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Aktiva. A 4 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons . 35 639 093181 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- 
banken EEE u Ta 8 183 686 03 
Wechsel und unverzinslicke Schatz- 
anweisungen rate er 2900905 
Nostroguthaben bei Banken und Bank- 
firmen . 45 627 499|20 
Reports und Lombarde; — — 
Wertpapiere 129 442 867 57 
Vorschüsse auf Waren und — 
schiffungen . 117 806 679189 
Eigene Wertpapiere 35 101 663141 
Konsortial - Beteiligungen ; 35 551 04905 
Beteiligung bei der — — 
in Hamburg 50 000 000 - 
Dauernde Beteiligungen bei ER Banken 
und Bankfirmen . t e 48 091 15722 
Debitoren in laufender Reckuuee 
gedeckt AM 302 550 426.04 
ungedeckt „ 102435 955.65 | 404 986 381169 
Ausserdem Aval- und Bürgschafts - Debi- 
toren . .» 2 2 0. MA 49825 721.16 
Efiekten-Depot der Pensionskasse, des 
Unterstützungsfonds und der besonderen 
Stiftungsfonds . r Eee 5 954 13240 
Mobilien . EEE ER 293 904195 
Bankgebäude in Berlin AM 9 205 424.04 
„ in Lendon „ 1102 343.65 
„ in Bremen. ? „ 3508 173.05 
„ in Frankfurt a. — „ 3000 000.— 
„ in Mainz i » 500 000.— 
„ in Frankfurt 0... „ 52 000.— 17 364 940174 


1 124 872 117120 


Passiva. 


Eingezahlte Kommandit-Anteile . 
Allgemeine (gesetzliche) Reserve 
Besondere Reserve . At 23 000 000.— 
Hierzu Überweisung aus 
der Gewinn- u. Verlust- 


Rechnung von 1911. . „1000 000.— 


Einlagen auf ka Rechnung . 

Kreditoren . 

Accepte und Schecks. 
AusserdemAval-u.Bürg- 






256 793 016107 
312 118 98701 


schaftsverpflichtungen . M 49852 721.16 
David Hansemannsche > 
Pensionskasse . . . . „.506819.9 


Hierzu Überweisung aus 
der Gewinn- u. Verlust- 
Rechnung von 1911. . „ 


300 000.— 5 368 192|92 


Adolph von Hansemann-Stiftung 
Schoeller-Stiftung 
Unterstützungsfonds und OR, Stiftungs- 
fonds für die Angestellten der Gesellschaft 
Sparkassen-Konto für die Angestellten der 
Gesellschaft . R 
Noch nicht abgehobene —— der 
früheren Jahre . 
Abschreibung auf neu — nme: 
bilien und Reserve für Neubauten . 
Rückstellung für Talon- 
stener . . . u At 485 714.30 
Hierzu — — aus 
der Gewinn- u. Verlust- 
Rechnung von 1911. . ...232837.33 
10% bezw. 5 °%/, Dividende auf 
At 200 000 000 Kommandit-Anteile . 
Tantieme des Aufsichtsrats. 2 
Gewinn -Beteiligung der Geschäfts! — 
Übertrag auf neue Rechnung . 


1 124 872 117|20 


Gewinn- und Verlust-Rechnung 191l. 








Soll. M J 
Verwaltungskosten einschl. Tantieme der 

Angestellten a 10 850 694% 

Steuern . 1 826 723/90 


24 349 227146 


Zu verteilender Reingewinn. 





Berlin, den 26. März 1912. 


Haben. 
Saldo -Vortrag aus 1910 . 
Eiiekten . 
Kurswechsel 
Coupons . ; - 
Verfallene Dividende ; 
Provisin . . . —— 


Diskont und —— 

Beteiligung bei der Norddeutschen Bank 
in Hamburg 

Dauernde ———— bei ——— Banken 
und Bankfirmen . TEILEN 
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Dr. Russell. 
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Söderaliftiiche und unitarifche Parteien 


Don Dr. rer. pol. Mar £inde- Berlin 


ie Gliederung eines Einheitsjtaates beruht nicht in erjter Linie 
J auf politischen, fondern auf verwaltungsrechtlichen und verwaltungs— 
techniſchen Gefihtspunften: im Intereſſe der Verwaltung werden 
Provinzen, Departements ujw. gebildet. Anders liegen die Ver— 

2 hältnijje in einem Staatenjtaat von der „mojailartigen Zuſammen— 
ſetzung des Reiches“. Gr iſt nicht in Verwaltungsbezirke gegliedert, jondern 
jeine Glieder find felber Staaten: „Einzelitaaten“, „Gliedſtaaten“, wie man fie 
nennen will. Über, ven fünfundzwanzig — oder beffer jehsundzwanzig — 
EinzeljtaatSregierungen jteht die Regierung des Gefamtjtaates, des Reiches. 
Wie fi die Aufgaben des Reiches und die der Einzelftaaten von einander abgrenzen, 
mit anderen Worten: wie die „Kompetenzen“ zwijchen dem Reich und den Einzel- 
jtaaten verteilt find, jagt die Verfaſſung. Unſere NReichsverfaffung hat — von 
allen Einzelheiten abgefehen — eine dreifache Teilung der Kompetenzen vor- 
genommen: 1. Für einen Zeil jtaatlicher Aufgaben find die Gliedftaaten allein 
zuftändig, Dergejtalt, daß ihnen auf dieſen Gebieten ftaatlicher Tätigkeit die 
Gejeggebung wie die Verwaltung zuitehen ſoll (Beijpiele: Kirchen- und Schul- 
weſen, Forſtweſen, Landwirtichaft, Waflerredt); 2. Für einen anderen Teil 
itaatliher Aufgaben jteht dem Reiche die Gejeßgebung und Beauffihhtigung, den 
Gliedſtaaten die praftifche Durchführung der Geſetze zu (Beifpiele: Zol= und 
Steuerweſen, Rechtſprechung); 3. Für einen legten Teil ftaatlicher Aufgaben jteht 
dem Reiche allein ſowohl die Geſetzgebung wie die Verwaltung zu (Beilpiele: 
auswärtige Angelegenheiten, Bojt- und Telegraphenwefen, Marine), Da nun 
dem Reihe die „Kompetenz Sompetenz” d.h. das Recht und die Fähigkeit 
zutteht, den Kreis jeiner Kompetenzen ſelbſt zu bejtimmen, jo dab es bisher 
von Gliedſtaaten geregelte Komplere jtaatlicher Tätigkeit feiner Gejeggebung und 
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2 Föderaliſtiſche und unitarifhe Parteien 


Beauffihtigung, ja feiner Verwaltung unterwerfen kann, ift es ihm möglich, im 
Wege einer ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden PVerfafjungsänderung feine 
Zuftändigfeit auf Koften der Zuftändigleit der Gliedftaaten mehr und mehr 
auszudehnen. In der Zat haben fi die Kompetenzen zwiſchen Reich und 
Einzelitaaten feit dem Sabre 1871 erheblich verichoben, vorzugsweiſe deshalb, 
weil das Reich fchrittweife dazu überging, feine ihm durch die Verfaflung über- 
tragenen Kompetenzen aud) tatfächlich auszuüben. Dabei hat fich etwas abgefpielt, 
was in jedem Bundesitaate zu beobachten ift: der Kampf zwiſchen föderaliſtiſchen 
und unitarifden Tendenzen, der Kampf um eine Ausgeitaltung des Reiches im 
Innern zu dem, als was es dem Auslande jchon feit langem erfcheint: zum 
Einheitsſtaate. 

Wer die Verhandlungen der Parlamente mit einiger Aufmerkſamkeit ver- 
folgt, wird wiſſen, daß gerade in der lebten Zeit wiederholt von unitarifchen 
und föderaliſtiſchen Beitrebungen, von der Regelung bisher durch Landesgefehe 
geregelter Materien durch Reichsgeſetze einerjeits, „von der Erhaltung der 
Selbitändigfeit der Gliedſtaaten“ anderſeits die Rede geweſen ift. Vielleicht 
wird die Zukunft weitere Auseinanderfegungen über diefe für die Stellung des 
Reiches und feiner Einzeljtaaten einjchneidenden Fragen bringen. Es ift daher 
nicht unintereffant, an der Hand der Parteiprogramme, Abftimmungen ufm. zu 
unterfuchen, welche Stellung die widtigften Parteien im Parlament des Reiches 
und feines größten Gliedſtaates grundfählich föderaliltiihen und unitarifchen 
Beitrebungen gegenüber einnehmen und eingenommen haben. 

Ich beginne mit derjenigen Partei, die m. E. am fchärfiten unitarifchen 
Beitrebungen abbold ift: dem Zentrum. Das Zentrum als Partei bat fein 
allgemein gültiges, auf die Dauer berechnete8 Programm. 3 hat gegen Pro- 
gramme von jeher eine ftarfe Abneigung gehabt. Schon in den im Jahre 1861 
geichriebenen, den katholiſchen Wählern Preußens gemidmeten zwölf Briefen: 
„Die Fraktion des Kentrums (Katholifche Fraktion)” *) beißt es: „Die Fraktion 
des Centrums bat fein Programm aufgeftellt, einerjeitS weil fie ſich die Lehre 
der Geſchichte von der Nublofigfeit eines ſolchen zu eigen gemacht hat, anderfeits 
weil ſie verſchmäht, das Volk zu täuſchen, als wäre fie imjtande, durch ein 
bloßes Programm das Glüd und die Freiheit desfelben zu begründen“. Trotzdem 
gibt es Wahlaufrufe und programmatifche Erflärungen genug, die die grund- 
fäglicde Stellung des Zentrums in klaren Worten ausfprehden. — Als „der 
Melfe” Ludwig Windthorft, von 1851 bis 1853 und 1862 bis 1865 hannoverſcher 
Yuftizminifter, fpäter der bedeutendfte Führer des Zentrums, in den Reichstag 
des Norddeutſchen Bundes eintrat, „fand er feine Partei vor, der er fich hätte 
anfchliegen können“. Cr gründete daher mit einigen anderen Abgeordneten 


*) Um Einwendungen zu vermeiden, hebe ich augdrüdlich hervor, daß die Fraktion des 
Centrums (Katholifhe Fraktion) im preußiichen Abgeordnetenhaus nit mit dem heutigen 
Zentrum identiſch ift; aber mit gutem Recht kann man fie als eine Vorläuferin der heutigen 
Bentrumzfraftion im Reichſtag, die am 13. Dezember 1871 gegründet wurde, bezeichnen. 
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(Klerikalen und Welfen) einen Verein, der fi) den Namen „Bundesftaatlich- 
fonftitutionelle Fraktion” gab. Schon diefer Name bedeutete ein Programm, und 
es hätte kaum noch ausdrüdlich betont zu werden brauchen, daß die Fraktion die 
„Wahrung möglichfter Freiheit der Selbftändigfeit der Bundesftaaten, ſoweit 
fie mit der Handhabung einer fräftigen Zentralgewalt vereinbar“ tft, eritrebe. 
Der überragende Geiſt Windthorfts, der die Kleine Fraktion beherrſchte, bat in 
der Folge auch die große Zentrumspartei beherrſcht. Es ift daher fein Wunder, 
wenn die Prinzipien der Bundesftaatlich-Eonftitutionellen Fraktion in ihrer nad) 
geborenen Schweiter, dem Zentrum, deilen Gründung mit der Geburt des 
Deutſchen Reiches zeitlich zufammenfiel, fortlebten. Kein anderer als v. Mallindrodt 
bat das, als er am 31. Januar 1872 daS Programm des Zentrums ver 
teidigte, mit den Worten ausgefprocdhen: „Der dritte Punkt [unferes Programms] 
iſt das Prinzip der Föderation im Gegenfag zu dem Prinzip der Zentralifation, 
im Gegenſatz zu den Tendenzen des Unitarismus.” Mit diefen Worten wurde 
nur noch fchärfer formuliert, was das „Programm der Fraktion des Zentrums“ 
vom Frühjahr 1871 bereitS ausgeführt hatte: „Der Grundcharalter des Reiches 
als eines Bundesjtaates ſoll gewahrt, demgemäß den Beitrebungen, welche auf 
eine Änderung des föderativen Charakters der Reichsverfaffung abzielen, entgegen- 
gewirkt und von der Selbitbeitimmung der einzelnen Staaten in allen inneren 
Angelegenheiten nicht mehr geopfert werden, als das Intereſſe des Ganzen es 
unabweislich fordert.” Schon damals alfo vertrat daS Zentrum den Standpunft, 
die Kompetenz des Reiches auf Koften der Zuſtändigkeit der Gliedftaaten nicht 
weiter auszudehnen als unbedingt notwendig fei. ES bat diefen Standpunlt 
nie verlaffen. Seit jenen Tagen Hat es fi ftets als Hort und Hüter 
partikulariſtiſcher Intereſſen und Beitrebungen zu ermeifen verfudht, indem es 
immer und immer mieder auf den „föderativen Grundcharalter des Reiches“ 
binwies, die „volle Auswirkung” dieſes „gefchichtlichen und verfaffungsmäßigen 
Grundcharakters“ forderte und erklärte, daß deifen „Beibehaltung und Behauptung“ 
feine „wachſamſte Obforge in Anſpruch nehmen“ werde. Daß eine Partei, die 
von dem Augenblid ihres Entſtehens an Gegnerin aller Zentralifation und 
unitarifher Tendenzen war, die Schaffung verantwortlicher Reichsminiſter, ein 
Reichseiſenbahnſyſtem, eine direkte Reichsſeinkommen⸗ und Reichsvermögensſteuer, 
ja ſogar ein Briefmarkenübereinkommen zwiſchen dem Reich und Württemberg 
und ähnliche Beſtrebungen, die geeignet waren, die Einheit des Reiches über den 
urſprünglich gegebenen Zuſtand hinaus zu fördern, bekämpfte, iſt ebenſo ver- 
ſtändlich wie die Tatſache, daß es das Zentrum war, aus deſſen Schoß die 
Frankenſteinſche Klauſel von 1879, die für die finanzielle Entwicklung des 
Reiches verhängnisvollite Maßnahme, geboren wurde. 

Nicht aus den gleihen Beweggründen und nicht in dem starfen Make wie 
das Zentrum, aber Doch ganz unverkennbar, hat auch die 1876 gegründete Deutjch- 
Ronfervative Partei föderaliftiichen Erwägungen und Beftrebungen Raum gegeben, 
ih Dagegen beitimmten unitariſchen Tendenzen gegenüber ablehnend verhalten. 
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Mie anders jedoch die Deutſch-Konſervative Partei dem Reich und dem Neich3- 
gedanken gegenüberfteht, ergibt fi), wenn man die oben wiebergegebene Stelle 
aus dem Programm der Fraktion des Zentrums von 1871 mit dem folgenden 
Paſſus aus dem Gründungsaufruf der Teutih-Ronfervativen Partei vom 12. Juli 
1876 vergleiht. Sn ihm beißt es: „Wir wollen die für unfer Vaterland 
gewonnene Einheit auf dem Boden der Neichsverfaffung in nationalem Sinne 
itärlen und ausbauen. Wir wollen, daß innerhalb dieſer Einheit die berechtigte 
Gelbftändigfeit und igenart der einzelnen Staaten, Provinzen und Stämme 
gewahrt werde". Diefe Säbe, die ſich — nebenbei bemerft — unverändert 
auch in dem fogenannten Tivoliprogramm vom 8. Dezember 1892 finden, jagen 
nichts von einem Entgegenwirfen wider die Beitrebungen, die geeignet find, den 
föderaliftifchen Charakter der Reichsverfaſſung abzuändern; es wird vielmehr 
von einer Stärkung und einem Ausbau der gewonnenen Einheit geſprochen. Es 
it auch nicht die Rede davon, daß von der Selbitändigleit der Einzelſtaaten 
nieht mehr als unabweislich „geopfert“ werden folle; es ſoll vielmehr nur die 
berechtigte Selbftändigfeit und die berechtigte Eigenart gejchont werden. Damit 
wendet die Partei nur den Fundamentalfah ihres ganzen Programms, nämlich 
die Erhaltung defjen, was nad) ihrer Anfiht „gut ift und fih als ſolches bewährt 
hat”, auf einen beftimmten Fall an. Nun läßt fi ja ungmeifelhaft darüber 
ſtreiten, was als berechtigte Selbftändigfeit und Eigenart der Staaten anzufehen ift. 
Die Deutich-Ktonfervative Partei iſt aber geneigt, berechtigte Eigenart aud) dort zu 
ſehen, wo andere nur wenig beredtigten Partilularismus fehen können. Nimmt 
man „ihren legitimiftifden Zug”, ihre „Wertihägung überlommener ftaatlicdher 
Gemalten“ Hinzu, fo ift es verftändlidh, wenn die Konfervativen fich nicht felten 
an der Seite des Zentrums fanden, wo es galt, den Föderalismus über den 
Unitarismus zum Siege zu führen. Die Konfervative Partei hat nicht immer 
die Maxime verfolgt, daß die Einheit des Neiches auszubauen und zu fördern 
jei. Direkte Reichsſteuern — eine m. E. eminent nationale Forderung — haben 
die Konfervativen ebenfo wie das Zentrum befämpft; man denfe nur an ihre 
Stellung zur erweiterten Reichserbſchaftsſteuer, die eben jet wieder in Verbindung 
mit der neuen Wehrvorlage erörtert worden ift. Oder man denfe an ein anderes 
Beilpiel: die Vereinheitlihung der Eifenbahnen. Wie fi die Konfervativen zu 
ihr ftellen, hat erft vor kurzer Zeit (30. Januar 1912) der Abg. von Pappenheim 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus dargelegt. Gr führte aus: Was die Be— 
ftrebungen auf einen engeren Zuſammenſchluß der deutſchen Eifenbahnen anlange, 
die Ausdehnung der bisherigen Wagengemeinihaft zu einer Eijenbahngemein- 
Ichaft, einer allgemeinen Betriebsgemeinſchaft, jo feien fie, die Sonfervativen, 
gern bereit, das zu tun, was im Intereſſe der Sicherheit und Erleichterung des 
Betriebes und der Berfehrsverhältniffe liege, aber nur foweit, als nicht die 
jelbftändige Verwaltung der deutfhen Eifenbahnen in Frage fomme. Sie hielten 
fi verpflichtet, die Selbftändigfeit der Bundesftaaten mit aller Sorgjamleit zu 
wahren (Beifall rechts), und fie würden alles vermeiden, was bei einer aus- 
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gedehnteren Eiſenbahngemeinſchaft geeignet ſei, die ſelbſtändigen Entſchlüſſe dieſer 
Staaten in der allerwichtigſten Betriebsverwaltung zu hemmen. — Das hätte 
mit denſelben Worten auch ein Vertreter des Zentrums erklären können. Dieſe 
und andere, unſchwer beizubringende Beiſpiele machen es nicht ganz leicht, 
Prof. von Below in allen Teilen zuzuſtimmen, wenn er ſagt: „Die nationale 
Idee iſt für ſie (die Konſervativen) zu einer Grundlage ihrer politiſchen Haltung 
geworden. ... Hiernach ſteht es von vornherein feſt, daß alle partikulariſtiſchen 
Tendenzen aus den heutigen fonfervativen Kreifen verbannt find. Die ſächſiſchen 
Konfervativen 3. B. wiſſen heute nichts mehr vom Partikularismus. Die Partei 
verlangt nicht den Einheitsjtaat und fordert Achtung der Einrichtungen der 
Ginzelftaaten aus grundfäglicher Pietät gegen das hiſtoriſch Überlieferte. Allein 
es wird fich nicht nachweifen laſſen, daß die Konfervativen irgendwo die freie 
Bewegung des Neiches hindern, mo das nationale Intereſſe fie beiicht*).” Ich 
muß mid demgegenüber einem anderen fompetenten Beurteiler, Prof. Heinrich) 
Zriepel, anfchlteßen, der in feiner fehr beachtenswerten ſtaatsrechtlich⸗politiſchen 
Studie „Unitarismus und Föderalismus im Deutichen Reiche” (Tübingen 1907) 
die Meinung vertritt, daß, wenn man die politiihden Parteien in unitarijche 
und föderaliftifche einteilen wollte, man die Eonfervative im großen und ganzen 
als eine föderaliftiiche bezeichnen müſſe. Allerdings wird man das den Ston- 
fervativen — im Gegenfab zum Zentrum; vgl. die Urſachen der ReichstagS- 
auflöfung von 1906 — zugeftehen müſſen, daß fie, mo es ſich darum handelte, 
die Machtmittel des Neiches zu fördern und feine Stellung dem Auslande 
gegenüber zu feitigen, nicht verfagten und daß fie dort, wo die Erhaltung der 
Gelbitändigfeit und Eigenart der Glieditaaten nicht berührt wurde, bereit waren, 
an der Stärkung des Reiches mitzuarbeiten; ich brauche nur an ihre Stellung 
zu den Militär- und Ylottenvorlagen, an ihre Stellung zu den Kolonien u. dgl. 
zu erinnern. Schwierigkeiten ergeben fich für fie aber jedesmal da, wo uni« 
tarifhe und partilulare Beitrebungen in Konkurrenz miteinander treten, wo eine 
Stärkung und ein Ausbau des Neiches ſich nur auf Koften der Zuſtändigleit 
der Einzelftaaten durchführen laſſen. In ſolchen Fällen pflegen die Konfervativen 
— konſervativ, das will bier jagen: föderaliftifch, zu fein. 

„sm Reichstag haben wir als Landsleute uns zufammengefunden, und es 
fol das nationale ntereife fein, was uns am innigiten vereinigt. Den neuen 
Provinzen werden wir zu bemeilen haben, daß Preußiſch und Deutſch Ein und 
dasfelbe ift und daß Deutfchland gewinnt, was Preußen erwirbt. Undeutſche 
Sefinnung ift bei uns nicht heimiſch. Wir feben das Vaterland ſtets über die 
Partei, wir ftellen das Nationalinterefje über alles. Der zu einem ‚Deutſchen 
Reich‘ Fich entfaltende Norddeutſche Bund, hervorgegangen aus dem Zollverein, 
erſcheint uns als die deutſche Weiterbildung der preußiſchen Monardie.” Dieſe 
Sätze finden fich in der eriten programmmatifhen Kundgebung der reifonfer- 
vativen oder Reichspartei, die fi 1867 bildete und „ſich vor allem die Aufgabe 


*) Bgl. „Handbuch der Politit“. Berlin und Leipzig, 1912, Bd. II, ©. 6. 
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ſtellte, die Politik Bismarcks ſo nachdrücklich wie möglich zu unterſtützen“ 
Schon die Tatſache, daß ſich die Reichspartei die Förderung der Bismarckſchen 
Politik am Ende der fechziger Jahre, d. i. der Bismardichen Einheitäbeitrebungen, 
zur wichtigſten Aufgabe feste, läßt ebenfo wie ihr Name darauf fchließen, daß 
diefe Partei dem inheitsgedanfen mit wärmerer Liebe gegenüberjtand und 
gegenüberjteht, ihn wärmer propagierte und ihn mit größerer Bereitmwilligfeit 
förderte als ihre fonfervative Schweiterpartei. Und in der Tat iſt die Reichs— 
partei namentlih in den eriten Jahrzehnten ihres Beſtehens bereit geweſen, 
das Neid mit derjenigen Machtfülle auszuftatten, deren es zur ftaatlichen 
Einigung der Nation bedurfte (vgl. Wahlaufruf vom 6. Juni 1898). Allein 
es ift Doch nicht zu vergeflen, daß die Neich&partei den Deutich-Ronfervativen 
innerlich fehr nahe fteht, daß fie wie dieſe auf fonfervativiem — wenn 
auh um einiges freieren, liberaleren Tonfervativem Boden — gegründet 
tft. Diefer preußiich - Tonfervative Grundcharalter hat dem deutichnationalen 
Gedanken der Reichspartei eine ganz bejtimmte preußijch- partifulariftiiche Note 
gegeben: ihr ericheint das Reich lediglich als die deutſche Weiterbildung der 
preußifchen Monardie. Daraus folgt, daß die Reichspartei geneigt ift, Tolche 
Beitrebungen zur Stärkung des Reiches und feiner nftitutionen zu unterſtützen, 
bei denen Preußen nichts zu opfern braucht, die im Gegenteil eine Stärkung 
der Stellung Preußens im Reiche bedeuten. Preußiſch und deutſch tit ihr 
identiſch; preußifch-deutfch ift ihr Unitarismus, nicht deutſch ſchlechthin. Daher 
konnte die Freilonfervative Partei in ihrem Wahlaufruf vom 17. September 1888 
mit Recht jagen, dab fie die Förderung einer auf die Feitigung des Reiches 
und die Stärkung des nationalen Bewußtſeins gerichteten Reichspolitik für eine 
ber vornehmften Aufgaben des preußiſchen Staates wie der preußifchen Zandes- 
vertretung halte. Die Reichöpartei Tann deshalb Preußen und feinem Parlament 
eine Förderung unitarifcher Tendenzen empfehlen, da diejenigen unitarifchen 
Beitrebungen, die fie überhaupt für unterſtützenswert hält, nie eine Minderung, 
fondern nur eine Stärkung preußiſchen Einfluffes im Reich bedeuten werben. 
In diefer Richtung tft m. E. recht bezeichnend, daß der freilonfervative Abgeordnete 
Schr. von Zedlitz in der Frage der Vereinheitlihung der deutſchen Eifenbahnen, 
die unter Umftänden Preußens Einfluß ganz gewaltig fteigern könnte, keineswegs 
auf einem fo ſchroff ablehnenden Standpunft fteht wie fein deutſch-konſervativer 
Kollege Herr von Pappenheim. Erfterer bemerkte am 23. Januar zu dieſer 
Angelegenheit, der Gedanke einer Ermweiterung der Eifenbahngemeinfchaft finde 
bei der Regierung zwar lebhaften Widerftand, aber eine ganze Reihe praftifcher 
Schwierigfeiten würde vielleiht durch fie befeitigt werden — eine Äußerung, 
aus der nur zu entnehmen iſt, daß die Freifonfervativen bereit find, wenn nicht 
den Gedanken pofitiv zu fördern, fo doch wenigitens ihn gegebenenfalls zu 
prüfen und an ihm mitzuarbeiten. 

Man braudt ih nur der Tatſache zu erinnern, daß e8 der Deutiche 
Nationalverein war, defjen politiſches Erbe die Nationalliberale Partei antrat, 
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nachdem jener 1866 zu Grabe getragen, diefe 1867 gegründet worden war, 
um zu wiffen, daß fie die unitarifche Partei par excellence if. Wenn das 
erite Programm des Nationalvereins vom 14. Auguft 1859 davon ſprach, daß 
politiihe Parteiforderungen der großen gemeinfamen Aufgabe der deutſchen 
Einigung unterzuordnen feien, daß eine einheitliche deutſche Verfafjung berbei- 
zuführen und der deutſche Bundestag durch eine feite, ftarfe und bleibende 
Zentralregierung zu erſetzen fei, fo find das Gedanken, die die Nationalliberale 
Partei von der Stunde ihrer Geburt an zu den ihrigen machte. „Unſer Wahl« 
ſpruch ift: Der deutſche Staat und die deutfche Freiheit müflen gleichzeitig mit 
denfelben Mitteln errungen werden... Die Einigung des ganzen Deutfchlands 
unter einer und derfelben Verfaſſung ift uns die höchſte Aufgabe der Gegen- 
wart... Wir find entichlofen, die Bundesfompetenz zu befeftigen und über 
alle gemeinfamen Angelegenheiten auszudehnen.” Das find einige der ent- 
ſcheidenden Säge des erften Programms der Nationalliberalen Bartei aus dem 
Jahre 1867. Und nachdem am 18. Januar 1871 dem Deutfchen Reiche ein 
deutfcher Kaifer entitanden war, da fehrieb fie wenige Tage fpäter (25. Januar 
1871) die Worte: „Dem Zuge der Ereignifje folgend, tritt jet an uns die 
Aufgabe, den anerlannten Mängeln der Berfaffung [des Norddeutſchen Bundes] 
abzubelfen und unfer öffentliches Wirfen einer Reform zu widmen, welche bei 
der ehrlichen Achtung des Bundesſtaats die Zentralgewalt des Reiches bis zur 
Machtfülle einer wirkſamen und wohlgeordneten Staatslenkung ſtärkt.“ Das 
find nicht nit nur Worte geblieben, fondern ihnen find die Taten gefolgt, jo 
daß die Nationalliberale Partei in der Folge mit Fug als die Partei der 
Reichsgründung bezeichnet werden konnte. ES ift hinreichend befannt, welche 
eminenten Verdienfte fie fid um das wiedereritandene Deutſchland erworben 
bat; in enticheidender Weile hat fie den inneren Ausbau des Neiches, die Aus» 
geftaltung feiner Drganifation, die Übertragung hinreichender Arbeitsgebiete auf 
es, das Zuftandelommen im unitarifhen Sinne wirkender Geſetze beeinflußt. 
Nur weniges braucht zum Belege deifen erwähnt zu werden. Um die Schaffung 
eines einbeitlihen deutſchen Privatrecht3, wie wir e8 heute in unferm Bürger- 
lihen Geſetzbuch befiten, hat fi die Ntationalliberale Partei ebenfo große Ber- 
diente erworben wie um die Schaffung eines Deutſchen Strafgefegbucdhes und 
anderer wichtiger „Reichsjuſtizgeſetze“; ein einheitliches Reichsvereinsgeſetz hatte 
von jeher zu einer ihrer wichtigften Yorderungen gehört; der Ausbau der 
oberften Reichsbehörden, die Schaffung verantwortlicher Neichsminifterien, bie 
Berftärfung der Befugnis des Reichsſchatzamtes uſw. find von ihr mit 
befonderem Eifer betrieben worden. — Fragt man fih, ob die Stationalliberale 
Bartei ihren unitarifhen Beitrebungen auch in den ihrer parlamentarifchen 
Blütezeit folgenden Jahrzehnten treu geblieben ift, fo fann man m. €. Diele 
Frage nur bejahben. Sie ift bei voller Wahrung der verfafjungsmäßigen 
Rechte der Einzelitanten für eine weitere Entwidlung der Reichseinrichtungen 
im nationalen Geifte eingetreten, fie hat ſich getreu ihrer Forderung: ein* 
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Vertretung nad) außen, ein Heermweien, eine Sriegsflotte, ein Recht, ein Verkehrs⸗ 
gebiet — die Pflege der errungenen Einheitsgüter der Nation angelegen fein 
lafien. Es fei in diefer Beziehung nur hingewieſen auf ihre Stellung zu den 
Heeres-, Flotten- und Ktolonialvorlagen, der Verantwortlichleit des Reichskanzlers, 
ihre Tätigfeit auf dem Gebiete einer reichägejeglihen Regelung des Wohnungs: 
mefens, einer reichögefeglihen Regelung des Submiffionswefens, ihre Stellung 
in der Frage der Vereinheitlihung der Cifenbahnen, des Reichspetroleum⸗ 
monopol3 uſw. — Angelegenheiten, denen zum Teil andere Parteien aus föde- 
rativen Rüdfichten mehr oder weniger ablehnend gegenüberftanden und gegenüber- 
itehen. Man mag weldde Einwendungen immer gegen die Nationalliberale Partei 
erheben — daß fie von ihrer Reichsfreudigkeit, ihrer Bereitwilligfeit, den Reichs— 
gedanken zu fördern und zu ftärlen, nichts eingebüßt hat, wird man ſchlechthin 
anerfennen müſſen. 

Unzweifelhaft tft auch der LinfSliberalismus, das heißt die Gruppe von 
Parteien, die fi im Jahre 1910 zu der Fortichrittlichden Volfspartei vereinigte, 
al3 unitariſch anzufprehen. Während es jedoch zu meit geht, von dem rechten 
Flügel der Liberalen zu fagen, er fei mehr national als liberal, geht es 
nit zu weit, wenn man von feinem linken Flügel jagt, ihm liege mehr an 
liberalen als an unitarifchen Tendenzen. Wo unitarifche Beitrebungen fi) mit 
feinen fortfcehrittlichen Forderungen vereinigen laſſen, tritt er rüdhaltlos für jene 
ein; wo das dagegen nicht der Fall ift, ift er geneigt, dieſe feine Haltung 
beftimmen zu laffen. Aber föderaliftiich ift der Linfsliberalismus nit und au 
wohl, troßdem es zuzeiten fo ausjehen mochte, nie gemwejen. Die Deutfche 
Fortichrittspartei 3. B. war eine der erjten Parteien Deutfchlands, die ſich als 
„deutſche“ Partei bezeichnete, und ſchon in ihrem Gründungsprogramm vom 
6. uni 1861 tft fie für eine feite Einigung Deutſchlands eingetreten. Auch 
die heutige Fortfchrittlihe Volkspartei tritt grundjägli für eine Stärfung des 
Reiches bei Aufrechterhaltung feiner bundesjtaatlihen Grundlagen ein und bat 
in ihrem Programm eine Reihe von Forderungen aufgeitellt, deren unitarische 
Richtung unverkennbar tft: verantmwortliches kollegiales Reichsminiſterium; reich$- 
geſetzliche Reform des Fremden: und Auslieferungsrechtes; reichsgeſetzliche 
Regelung der Rechtöverhältniffe der in der Haus- und Landwirtſchaft befhäftigten 
Perſonen u. a. m. Eine ſtark unitarifhe Forderung liegt aud) in dem Antrag 
der Fortſchrittlichen VolfSpartei, einen Staatsgerichtshof für das Deutjche Reich 
zu ſchaffen, ein Vorſchlag, von dem der Königsberger Staatsrechtslehrer Arndt 
vor furzem fagte, „er könnte und müßte am lebten Ende die Folge haben, 
daß der Föderalismus und die Macht des Kaiſers wie der verbünbdeten 
Regierungen ausgefchaltet wird“. Daß die Partei aber auch in meniger 
wichtigen Fragen geneigt iſt, unitariihe Beſtrebungen zu fördern, bemeilt 
eine Außerung des fortfchrittlihen Abgeordneten Dr. Fleſch gelegentlich 
der eriten Beratung des MWaffergefegentwurfes im preußiſchen Abgeordneten- 
haus (20. Februar 1912), woſelbſt er grundjäglid für Die reichägefegliche 
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Regelung des Waſſerrechtes, eine in früherer Zeit oft erhobene Forderung, 
eintrat. Alles dieſes deutet darauf Hin, daß der Föderalismus in 
der Fortichrittlihen Volkspartei feinen Stützpunkt findet. Allerdings bemeift 
es noch nicht, daß ihr der Liberalismus höher al3 der Unitarismus fteht. Die 
Belege dafür finden fich jedoch unſchwer, wenn man den Abftimmungen links⸗— 
Iiberaler Parteien in früheren Jahren nachgeht. Man denke 3. B. daran, daß 
die Fortſchrittspartei am 16. April 1867 gelegentlih der Schlußabitimmung 
über die Berfaffung des Norddeutihen Bundes gegen den Entwurf ftimmte. 
Das Motiv diefes Handelns ift weder zu fuchen in irgend welchen föderaliftifchen 
Anſichten noch in der damaligen allgemeinen Verärgerung der Partei — die 
allein wohl nie ausgereiht haben würde, ihre Haltung in einer jo wichtigen 
Angelegenheit entſcheidend zu beeinfluffen —, fondern in erfter Linie in der 
Überzeugung, daß der Entwurf berechtigten liberalen Forderungen nicht entſprach 
oder gar widerſprach: die Verfaſſung jah fein verantmwortliches Reichsminiſterium 
vor, das Budgetrecht in bezug auf die Ginnahmebemwilligung und den Militäretat 
war beſchränkt, die Abgeordneten erhielten feine Diäten ufm. Dieſen Bemweg- 
grund läßt unzweideutig eine Erklärung, die die Partei durch den Abgeordneten 
MWalded abgeben ließ, erfennen; in ihr wurde gejagt, die Partei ftimme gegen 
den Entwurf in dem Bemwußtfein, „daß deſſenungeachtet nicht im allermindeften 
die Sadje, wofür wir eintreten, die Einheit Deutichlands, gefährdet ift“. Diefer 
Borgang bat fi im übrigen bei der Abſtimmung über die Verfaflung des 
Deutihen Reiches am 14. April 1871 nicht wiederholt. Dagegen bat bie 
Fortichrittspartei aus denfelben liberalen Erwägungen heraus es nicht über fich 
vermocht, der Geſamtheit der in unitarifher Richtung wirkenden Reichsjuftiz- 
gefege zuzujtimmen; fie hat vielmehr gegen die Strafprozeßordnung und gegen 
das Gerichtsverfaffungsgefeg gejtimmt. Hinmwiederum hat der Linksliberalismus 
(im Gegenfag zur Sozialdemofratie) dem wichtigſten Fortſchritt des Einheits- 
gedanfens der lebten vierzig Sabre, dem Bürgerlichen Geſetzbuch, feine Zu- 
ftimmung nicht verfagt. Belannt ift die Stellung des Freifinns zu jo wichtigen, 
die Stärkung des Reiches betreffenden Fragen wie den Militär-, Flotten- und 
Kolonialvorlagen; bis vor wenigen Jahren bat er fich ihnen gegenüber ſchlechthin 
ablehnend verhalten. Aber in diefer Beziehung ift eine Wandlung eingetreten: 
1906 bat der linke Flügel der Liberalen für die Kolonialvorlagen, 1908 für 
die Flottenvorlage, 1911 für das Quinquennat gejtimmt. 

Es bleibt die Sozialdemokratie. Über fie, die eine befondere Stellung 
einnimmt, nur wenige Worte. Das zurzeit geltende ſozialdemokratiſche Pro- 
gramm fpricht fich nicht ausprüdlid” darüber aus, wie die Partei dem Uni- 
tarismus und Föderalismus gegenüberfteht. Es Tann aber feinem Zweifel 
unterliegen, daß fie das größte Intereſſe an einer Förderung unitarifdher 
Tendenzen bat. Ihre Stellung wird jedoch nicht beftimmt durch irgendwie 
geartete nationale Erwägungen — für foldhe iſt innerhalb der Sozialdemofratie 


fein Raum —, fondern ausſchließlich durch politiihe Momente anderer Art. 
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Dahin gehört vor allem die Tatſache, daß der parlamentarifche Einfluß der 
Sozialdemokratie in feinem Parlamente fo groß Ift wie im Parlament bes 
Reiches, da diefe Partei mit feinem beftehenden Wahlrecht jo ausgezeichnete 
Gefhäfte macht wie mit dem allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlrecht. Je weiter daher der Aufgabenfreis des Neiches gezogen wird, je 
mehr e3 feine Kompetenzen ausdehnt, um fo größer wird der Einfluß der Sozial- 
bemofratie auf die deutſche Gefeggebung und die politifchen Verhältniſſe des 
Meiches. Nicht aus nationalen Erwägungen heraus fordert die Sozialdemokratie 
3. B. eine reichgefegliche Regelung des Schulweſens — das Schulweſen jtellt 
einen ber wichtigſten Aufgabenfreife der Einzelftaaten dar — und ein Reichs— 
ſchulminiſterium, fondern lediglich aus taftifchen Gründen. Taktiſche Erwägungen 
allein beitimmen die unitarifchen Beftrebungen der Sozialdemokratie, und fie 
werben fich jedesmal feſtſtellen laſſen, jobald fie fih in unitarifhem Sinne 
betätigt. Wenn die Sozialdemokratie dagegen in unitarifcher Richtung wirkende 
Beitrebungen, wie 3. B. das Bürgerlihe Geſetzbuch, ablehnt, fo find dafür 
ausſchließlich ihre politifhen und wirtſchaftlichen Grundanfhauungen, nicht aber 
ihr Föderalismus, an dem fie ihrer ganzen Natur nad nit das geringfte 
Intereſſe haben kann, maßgebend. 

Ich habe verſucht, hier in Kürze die grundfägliche Stellung der wichtigſten 
Parteien unitarifchen und föderaliftiichen Tendenzen gegenüber darzulegen. Zu 
berüdfihtigen bleibt dabei, daß wir heute eine Partei, die ihr einziges umd 
größtes Ziel in der weiteren und völligen Ausgeftaltung des Reiches zu einem 
Einheitsitaat im eigentlichen Sinne des Wortes fieht, nicht mehr haben. Jede 
Partei, auch die nationalliberale, vertritt entiprechend den Ffomplizierten poli« 
tiſchen und wirtſchaftlichen Verbältniffen des modernen Staates viele und vielerlei 
Beitrebungen. Einzelne diefer Beitrebungen können zuzeiten fo große Bedeutung 
erlangen, daß fie andere, felbit entfcheidende Grundfäge einer ‘Partei vorüber- 
gehend völlig in den Hintergrund drängen. Wenn 3. B. das Zentrum mit 
feinem Zoleranzantrag für ein NReich3religionsgefeg — als ſolches charakterifiert 
fi diefer Antrag in Tat und Wahrheit — eintritt, fo ſetzt fie fih damit in 
Gegenjag zu ihren ftarf ausgeprägten füderaliftifchen Tendenzen, da die Religion 
und das Kirchenweſen ebenjo mie das Schulmejen zu den mwidhtigften einzel- 
ftaatliden Kompetenzen gehören. In der Tat bat auch Fürft Bülow bei ber 
Beratung des Toleranzantrages (1906) als weſentlichſten Einwand gegen ihn 
das ftaatsrechtlihe Bedenken, daß er in die Zuftändigfeit der Landesgeſetzgebung 
eingreife, geltend gemacht. Derartige Abweichungen von der Regel find aus 
politiiden und wirtſchaftlichen Rückſichten möglich; fie fönnen aber das gezeichnete 
Bild im ganzen nicht verändern. 
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Derfönlichfeit und Sache in der Wiſſenſchaft 
Don Dr. Wilhelm Martin Beder-Darmftadt 


SEEN rganijation, das ijt das Schlagwort der Gegenwart. Wo auch 
immer Ziele irgendwelcher Art erreicht werden follen, geſchieht es 
heute dur) Zufammenjchluß vieler Individuen, durch Unterordnung 
des einzelnen unter den gemeinjamen Zwed, durch Ausnußung 
der Stoßfraft der Maſſe auf das beftimmte Ziel zu. Unſer Volk 
gilt für bejonders organifatorifh begabt; es mag das an der eingemurzelten 
militärifchen Disziplin liegen, die den einzelnen willig macht, fich einem Ganzen 
einzuordnen. Aber es ift auch ein Wejenszug der modernen Menſchen, daß fie 
fih von allem, was nad Drganifation ausfieht, imponieren lafjen, daß fie ſich 
als Mitglied eines Ganzen gehoben vorfommen gegenüber ihrer früheren Einzel- 
ftelung; Beifpiele find nicht weit zu ſuchen. Diefer Wefenszug räumt natürlich) 
den Führern bei der Durchſetzung ihrer Pläne viele Hindernifje aus dem Weg, 
fo daß bei uns heute organifatoriihe Gedanken leicht zu Erfolgen führen. 

Diefe ftarfe Neigung des einzelnen, ſich in ein Ganzes einzugliedern, hat 
ihre lächerliche Seite in der Vereinsmeierei, ihre fomifchen Figuren in Leuten 
wie dem von Fritz Ander8 jo lebenswahr gezeichneten Paragraphendireftor. 
Aber fie hat auch ihre ernite, bedenkliche Seite. Sie liegt in der leichten Aus- 
löſchbarkeit des Individuellen zugunften aucd eines geringmwertigen Allgemeinen, 
in der Abladung der Verantwortung von einzelnen auf das Ganze, und in ihr 
mwurzeln die Macht des SchlagmwortS auf die Maſſe, die Herrfchaft der Parteien, 
in ihr ift es aud) begründet, daß der Bürger der Gegenwart, ſelbſt unjerer 
demofratifhen Gegenwart, bei allen Schäden des öffentlichen, fozialen, wirt- 
Ihaftliden Lebens zuerit nach der Staatsgemwalt, der Polizei ruft, auch wo er 
fi jelbft helfen fünnte.e So lange dieſe Eigenfchaft des deutichen Philiſters — 
und wie groß ift jein Anteil am deutſchen Bolt! — nicht befämpft wird, erzielen 
wir mit aller ftaatsbürgerlihden Erziehung fein politifches Volk. 

Was ift, wenn wir tiefer bliden, der Kern diefer Erſcheinung? Die allzu- 
willige Selbithingabe des Subjekts an ein Objelt, ohne daß erwogen wird, ob 
nit die Erhaltung des jelbftändigen und jelbittätigen Subjeft3 dem Wolfe, dem 
Staate, der Kultur größere Werte erhält als die Förderung eines toten Objekt. 
Und wie viele dieſer Objekte find tot im Vergleich mit dem Lebensreichtum des Subjekts! 

Wie dem Objekt in der Bolitif, heiße es nun StaatSraifon oder PBartei- 
doftrin, Menjchenopfer, d. h. perfönliche Überzeugungen, dargebracht werden, fol 
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bier nicht berührt werden, auch nicht wie viele Subjefte 3.8. dem Objekt 
Sculorganifation ab und an zum Opfer fallen. Aber mit diefer Erwähnung 
jtehen wir doch ſchon unferem Thema näher. Ich möchte nämlich behaupten: 
Auf feinem Gebiet ijt die Aufopferung der Selbftändigfeit des SubjeltS zuguniten 
des Objekts unbeilvoller al3 auf dem der geiftigen Tätigkeit. 

Ich darf an die belannte Tatſache antnüpfen, daß in der modernen geiftigen 
Arbeit auf vielen Gebieten die Sammlung des Stoffes feine Verarbeitung über- 
wiegt. In den bBiftorifch-Literarifchen Wiffenfchaften häufen fi von Tag zu 
Zag neue Quellen, neue Ausgaben alter Schrift- und Kunſtwerke, deren Tert- 
berftelung und Kommentar eine Diaffe von Arbeit und Gelehrfamfeit erfordert 
hat. Es iſt dies eine Konjequenz der wifjenfchaftlichen ArbeitSmethode, die 
durch eingehendfte Einzelunterfuhung zur Erkenntnis des Ganzen kommen möchte. 
Es bat aber oft den Anfchein, als ob der Blid aufs Ganze bei diefen Arbeiten 
ganz verloren gegangen wäre, als ob die Mafje des Einzeljtoffes nur zufammen- 
getragen fei, um wieder Spezialunterfuhungen zu ermögliden. Das wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Auge bat fi) dann derart auf die Kleinheit eingeitellt, daß es ſich 
dem weiteren Blid in große Räume nicht mehr alkommodiert. 

Die Leute, die mit diefer Akkommodationsſtörung des inneren Auges behaftet 
find, bilden bereitS einen beträchtlichen Teil unter den Arbeitern der Wiflen- 
ſchaft. Schon bliden viele mißtrauifh auf den einzelnen, der es etwa 
wagt, ein großes MWiffenfchaftsgebiet felbjtändig literariſch zu geitalten; er 
kann do nicht in gleihem Maße „Fachmann“, d. h. Spezialiit auf allen Teil- 
gebieten fein, die fein Bau berührt; manche halten ihn für unwiſſenſchaftlich, 
weil er ein Baumeijter ift und fein Handlanger, weil er vielleicht gar das 
regelrehte Zuhauen der Baditeine nicht fo aus dem ff verjteht wie die vielen 
Kleineren. Aber freilih, e8 muß ja Handlanger geben, auch Kärner, die den 
Stoff berbeifhaffen, und wir wollen ihnen feinen Vorwurf maden, wenn fie 
diefe Hilfsarbeit mit Stolz, aber ohne Selbſtüberſchätzung leiſten. 

Mir wenden uns vielmehr gegen die, bei denen das Herbeiſchaffen von 
Stoff zum Selbſtzweck wird, bei denen diefe Tätigkeit mit wiſſenſchaftlicher 
Zätigleit überhaupt gleichgeſetzt wird. Wir möchten zu der Ermägung auf- 
fordern, ob im einzelnen Fale der Wert des Objekts die Unterordnung des 
Subjekts noch Lohnt. 

An der Hand moderner Beitrebungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
jollen im folgenden die beiden Seiten des gerügten Mißſtandes gezeigt werden, 
nämlich die Überſchätzung des Stoffes, aljo des Objekts, und die Unterſchätzung 
der wiſſenſchaftlichen Perjönlichkeit, des Subjelts. — — 

Die Lefer der Grenzboten kennen dur den orientierenden Aufla von 
Kekulé von Stradonig (Jahrg. 1910, Heft 23) die Bemühungen, die man neuer- 
dings malt, um eine vollitändige Sammlung der deutſchen Zeitungen 
berzuftellen. Seit dem auflehenerregenden Vortrag von Martin Spahn im 
„Sabre 1908 ift eine ganze Literatur von Artikeln erſchienen, die fih über Die 
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Ausführbarkeit und die Art der Ausführung dieſes Unternehmens verbreiteten. 
Zumeiſt wurde verlangt, daß man keine Mühe und Koſten ſcheue, um ein ſo 
großes Werk zuſtande zu bringen. Es liegt mir nun fern, die in den Zeitungen 
lagernden Werte für das Studium des politiſchen, ſozialen, kulturellen Lebens 
einer Zeit gering zu ſchätzen. Aber mir ſcheint, auch hier iſt die richtige 
Abſchätzung des Gewonnenen gegenüber der aufzuwendenden Mühe und Koſtenlaſt 
vielfach zu vermiſſen. ch möchte den Freunden des Planes ein Wort entgegen- 
halten, daS der unvergeßliche Friedrich Paulfen uns in feiner Pädagogik, feinem 
literarifhen Teftamente, binterlajjen hat: „Im Grunde fann die Aufgabe der 
Geſchichte doch nicht fein, alles zu behalten, fondern richtig auszufieben und zu 
vergefien. Alles behalten ift ja eine unmögliche Aufgabe; man denke, alles was 
die Zeitungen über die Handelsverträge berichten und urteilen oder über das 
Verhältnis Deutfchlands zu England! Bei unferer gegenwärtigen Geſchichts⸗ 
‚oridung Tann einem tatfählih mandmal um Kopf und Bufen bang werben: 
es fcheint wirflih fo, als ob wir alles behalten mollten. Was foll werden, 
wenn es fünfhundert Jahre jo weiter geht, menn alle Zeitungen, Protokolle, 
alle Archive aller Behörden, alle Barlamentsberichte, von den Briefen, Memoiren 
und privaten Aufzeichnungen gar nicht zu reden, aufgehoben, gejammelt und 
am Ende auch noch fritifch ediert und bearbeitet werden? Die Folge müßte 
dann wohl fein, daß fpätere Zeitalter niemals dazu fämen, fi mit ſich jelbit 
und ihren Aufgaben zu befchäftigen, aus Angſt, etwas von dem, was früher 
geſchehen ift, zu vergeffen.”“ Das ift im Sinne vieler moderner Hiftorifer eine 
Ketzerei, aber hat nicht diefer Steger am eigenen Leibe erfahren, wie es ijt, wenn man 
in die Gefahr gerät, in der Maſſe des Stoffes unterzugehen? (Dan vergleiche das 
Vorwort zur zweiten Auflage von Paulſens „Geſchichte des gelehrten Unterridht3”). 

Freilich, der Deutfche ift grüändlih und in feiner Gründlichkeit radifal. 
Sammelt man alfo überhaupt Zeitungen, jo muß man fie alle jammeln, denn 
nur fo ift ein objeftives Bild der gefamten in der Prefje niedergelegten Geiſtes— 
arbeit zu geminnen, jede Ausmahl wäre eine Willfür. Das Objelt ift da, das 
Subjeft beugt fi) ihm. 

Und das Beftreben, alle Lebensäußerungen des Menſchen, auch die äußer— 
lihften, die Schale des Lebens, zum ehrfurchtwürdigen Objekt zu machen, tritt überall 
hervor, neuerdings zum Beifpiel in dem Borfchlag, ein Phonogrammardiv 
für Vortragskunſt zu gründen, um auch den Klang der verhallten Stimme 
zu bewahren. Selten bat fih die Mumienhaftigleit mander „willenjhaft- 
lichen“ Beitrebungen von heute fo offen gezeigt. Laßt den Fauftmonolog, die 
Antoniusrede in euren Herzen wirken, und ihr braucht feine Walze mit Kainzens 
oder Matkowskys Stimme; left Bismard3 Reden mit feuriger Seele, und fie 
weden ftärleres Leben, als wenn ihr fie mafchinell ableiern könntet. Was ift 
denn das lebendige Wort? Der Schall oder der Sinn? 

In der Frage der Zeitungserhaltung aber liegt das Verfahren, das Nupen, 
bringt, ohne die Ausfiht auf Bahnhofshallen voller Zeitungsbände zu eröffnen 


14 Derfönlikeit und Sache in der Wiffenfchaft 


gar nicht fo fern, wenn man ein Hein wenig Subjeltivität nicht fcheut. Kekule 
von Stradonit felbjt hat (in der Zeitjchrift für Bücherfreunde, neue Folge I, 1 von 
1909) auf daS Verfahren des Freiheren von Fechenbach hingewieſen, der fih in 
feinem Schloffe Laudenbach am Main eine „Politiſche Regiftratur” von Zeitungs» 
äußerungen angelegt hat; näheres darüber hatte D. Pfülf ſchon 1902 (in den 
Stimmen aus Maria-Laad), Band 63) der Lffentlichfeit unterbreitet. Es 
handelte fi um die fortlaufende Durdarbeitung der wichtigen Preßſtimmen 
und ihre Verteilung unter gewiſſe Rubrifen, 3. 3. Bolitil, Wirtſchafts⸗, Sozial», 
Finanz, Handels-, Kolonialpolitik, Parteiwefen, auswärtige Staaten uſw., deren 
jede wieder in viele Unterabteilungen zerfält; bei neu auftaudenden Fragen 
wurde jederzeit eine neue Sammelmappe angelegt. Bon Fechenbachs Methode 
mußten die meiften Bearbeiter der Zeitungsmufeumsfrage nichts, und Stefule 
möchte ihr nicht den Wert eines Muſters zufchreiben. Yreilih, in der Ent- 
ſcheidung, mas wichtig und was unwichtig fei, ftedt ein gutes Stüd Subjeltivität; 
die politifche Überzeugung, die Weltanfhauung des Sammlers fpielt hier mit. 
Und doch, meine ich, follten wir — zwar nicht die Methode Fechenbachs im 
einzelnen fopieren —, aber das Prinzip einer fofortigen Scheidung des Auf- 
zubewahrenden von der übrigen Maffe und das Prinzip der Aufteilung auf 
Rubriken für die Zeitungsfammlung frudtbar machen. Nur fo fichern wir die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Benutzung des Materials dem Hiltorifer wie 
dem Politiker. Und was der Freiherr von Fechenbach in täglich zivei- bis zehn- 
ftündiger Arbeit geleiftet bat, das müßte ein unterrichteter und einfihtiger Dann 
mit bibliothefarifher und archivaliſcher Fahbildung, unterftügt von einigen 
Hilfsarbeitern für die Einzelgebiete, auch leiſten können. Auch Kelule hat fidh 
ia dem Gedanken nicht verjchließen können, daß eine „Regiftratur der Zeitungs» 
ausſchnitte“ (es brauchen aber nicht immer nur Ausschnitte zu jein!) ganz andere 
Benusungsmöglichkeiten bietet als die bloßen Reihen der PVierteljahrsbände. 
Nun wohl, jo ſchaffe man zunächſt diefe Regiftratur und lege das Hauptgewicht 
auf die Überfichtlichkeit und Fruchtbarkeit der Einrichtung, nicht auf die Voll 
jtändigleit der Zeitungsreihen. Die Maſſen der Artifel, die vom Tage für den 
Zag geſchrieben werden, lafje man doch ruhig untergehen. Proben für fpätere 
Liebhaber diefer Literaturgattung werden fih ohne Zmeifel ohnehin erhalten, 
und mehr al3 Proben braucht man nicht, denn bier ift nicht der Inhalt des 
einzelnen Artifels, fondern der Typus für unfere Kultur bezeichnend. Auch die 
Hoffnung, aus dem Annoncenmaterial unferer Tageszeitungen Difjertationen 
über die Piychologie der Reklame und über die Statiftit der HeiratSannonce 
zu gewinnen, wird felbit bei dieſer befchränkten Aufbewahrung noch nicht 
verloren fein. 

Nun könnte noch ein anderes Verfahren angewendet werden, um die in 
den Zeitungen enthaltene wertvolle Geiftesarbeit für die Dauer nuhbar zu 
maden. Bor mir liegt die „Denktichrift betreffend die Schaffung eines 
deutfhen ZeitungSarhivs”, die im Sommer 1911 erſchien. Auch bier 


Perfönlichfeit und Sache in der Wiflenfchaft 15 


liegt der Verſuch vor, nicht eine objeltiv - vollftändige, aber unüberjehbare rohe 
Materialfammlung zu ſchaffen, Jondern eine kritiſch ausfcheidende, mithin ſubjektive 
Durcharbeitung der Zeitungen nad) dem darin enthaltenen Wertvollen. Allmonatlich 
fol der Hauptinhalt der Artikel in ganz knappen fachlichen Auszügen ohne 
Werturteil in einer Druckſchrift veröffentliht und gleichzeitig eine Einrichtung 
zur Beihaffung der Driginalartifel getroffen werden. Die Art, wie in einer 
beigegebenen Probe der inhalt der Zeitungsartikel ffizziert ift, leuchtet als 
praktiſch zur Orientierung fehr ein; vielleicht könnte man bei der Aufnahme noch 
etwa3 fritiiher au Werke geben. 

Sn vieler Hinſicht Tann diefes Unternehmen, wenn es zuftande fommt, als 
Erfa für die Driginalblätter dienen, es zieht den Duerfchnitt aus der öffent- 
lihen Meinung über alle Tagesfragen; es hat den Vorzug, relativ handlich zu 
fein, und den no größeren, zeitbeftändig zu fein (es müßte auf holzfreies 
Papier gedrudt werden). Wenn die Regiftratur nad) dem Laudenbacher Syftem 
vorwiegend den Bolitifer und Hiftorifer angeht, fo finden in diefem umfafjenderen 
Verſuch auch die Artilel aus den Gebieten der Literatur, Kunft, Moral, 
Philofophie, Technit, Medizin ufw. Berüdfihtigung. Allerding® bringen die 
Tageszeitungen fo felten original» wertvolle Beiträge aus diefen Gebieten, daß 
der Verluft, der durch ihre Vernadjläffigung entitände, nicht allzuhoch anzu- 
ſchlagen wäre. 

Überhaupt folte man auch zweifellofem Verluft von geiftigen Arbeitswerten 
gegenüber nicht allzu ängftlih fen. „Es hießen ja bald andere Stämme dir 
auf.” Und die Aufbewahrung aller Lebensäußerungen des Menfchengeijtes für 
die Zukunft entftammt zudem einem Prinzip, das die Wertung ausfchaltet, 
Groß und Klein gleichfebt. Die Nachwelt wird fih in den ungeorbneten, 
erdrüdenden Stoff, den wir ihr übergeben, ſchwerlich verjenten. Vielleicht wird 
- fie verfuchen, ftatt der Kleinarbeit die großen Zufammenhänge des Geſchehens 
und Seins zu erkennen, vielleiht gar wird fie überhaupt eine „unwiſſenſchaft⸗ 
liche“ — da8 will nit jagen Zulturlofe — Nachwelt fein. — — 

Der Scheu vor der Wertung, vor dem Hineintragen eines fubjeltiven Maß— 
ftabes in die Maſſe der Objelte entitammt der Grundfag, das alles Wißbare 
auch wiſſenswert fei. Die Wiffenfchaft hat hiernach das Ziel, alles für den 
Menfchengeift überhaupt Erfaßbare zu ermitteln und darzuftellen. Diejer An- 
ſchauung dient ein neues Unternehmen, das als Programm kürzlich das Bud 
berausgab: Die Organifation der geiftigen Arbeit dur „die Brüde“, 
von K. W. Bührer und Ad. Saager (Ansbach, Seybold, 1911). Die „Brüde” 
erftrebt eine Organifierung der gejamten geleifteten und noch zu leiftenden 
Geiftesarbeit aller Zeiten und Länder. Sie will die Ergebniffe der geijtigen 
Tätigkeit der Vergangenheit fyftematifieren und dadurch überfihtlich und allgemein 
zugänglich machen, und fie will auch die geiftige Arbeit der Gegenwart und 
Zulunft fo einrichten, daß ihre Ergebnifje wie ihre ArbeitSweijen in ein Schema 
fih einfügen. Man erftrebt, durch Verbindung und Fühlungnahme zwiſchen 
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den Arbeitern des Geijtes, einem jeden das Arbeitsgebiet zuzumeifen, auf dem 
er am meilten leijtet, aber man ſucht vor allem auch zu erreichen, daß eine 
Bearbeitung derjelben Aufgabe durch verfchiedene Forſcher vermieden wird. 
Denn die würde Energievergeudung bedeuten. Es geftaltet ſich mithin bie 
gefamte Geiftesarbeit der Menfchheit zu einem großen Betrieb, worin jeder 
einzelne ein Beitimmtes zu leiften hat, feiner dasfelbe tut wie der andere, alle 
daran arbeiten, neue wiſſenſchaftliche Ergebnifjfe der früheren anzureihen und 
dadurd die Duantität des Gewußten zu mehren. Erreicht fol die werden 
durch Anſchluß aller Geiftesarbeiter an eine Zentrale, von wo aus die Ber: 
mittlung aller nachgeſuchten Ausfünfte, die Berftelung von Berbindungen 
zwilchen den Forſchern, der Nachweis der beiten Arbeitsmethoden und Arbeits- 
mittel in alle Welt hinaus geleitet werden fol. Da ale Ergebniſſe geiftiger 
Tätigkeit grundfählih als gleichwertig betrachtet werden, fo jtellt fich das 
eritrebte Ziel den Brüdenleuten in der Form einer ungeheueren Bibliothef bar, 
worin die Wiſſenſchaft als Ganzes in unzähligen Monographien gleihen For- 
mates (auch auf die äußere Nivellierung aller Geiftesprodufte wird großer Wert 
gelegt!) magaziniert if. Man wird in diefen Bänden, die allerdings erft 
in Jahrtauſenden vollzählig fein können, rejtlos alles von Menfhen Gemußte 
finden; von der Kunftübung der Singhalefen bis zum Weſen der Nebelflede 
und zu den Lebensgewohnheiten der Eingeweidewürmer wird diefes gigantifche 
Konverjationslerifon ſchlechthin alles enthalten. 

Die DVerfaffer des Planes nennen das, was fie aus der Geiftesarbeit im 
ganzen geftalten wollen, einen Organismus. In Wahrheit ift e8 ein Medha- 
nismus. Nach dem Prinzip der Arbeitsteilung follen die Einzelnen fi) bem 
Ganzen mit weitejtgehender Spezialifierung einordnen. Es kommt ihnen nicht 
darauf an, ob der neue Gedanfe Blüte und Frucht eines jelbjtändigen Denkens 
ift, fondern nur auf die Lieferung möglichſt zahlreicher Fertigprodukte. Hat 
das einzelne Rad in der großen Maſchine feine Arbeit geleiftet und iſt es 
verbraudt, fo wird es durch ein frifches erfegt. In der Spezialifierung der 
Geiltesarbeit, im Yabrifbetriebe, morin jeder „gelernte Arbeiter“ eine Spezial. 
arbeit übernommen bat, fi) alle gegenfeitig in die Hände arbeiten und fo die 
Entftehung zahlreicher Produkte fördern, ſuchen die Brüdenleute den Fortichritt 
der Menjchheit. Es kommt nicht, wie mande glauben, darauf an, daß der 
Menſch ein Ganzes aus fih macht, jondern daß er fich der „Drganifation“ 
unterordnet, wo er dann eine Spezialarbeit jchafft, einerlei ob er fi bewußt 
it, daß er damit ein Ganzes fördert; auch ber Metalldreher in der Mafchinen- 
fabrif braucht nicht zu wiſſen, wie feine Scheiben und Stäbe, die er jahraus 
jahrein fertigt, im Ganzen der Maſchine wirken. Kurz, es handelt fi um eine 
Unterwerfung fämtliher Subjelte unter die vage Vorſtellung vom Fortjchritt 
der Wiſſenſchaft, wie ihn diejenige Schule faht, der die Brüdenleute angehören. 

Diefe Urganifatoren fehen vor fich eine ungemeffene Zeit, in der fi) die 
Auffaffung von der Wifjenfchaft und ihrem Werte nicht ändert. Sie bemeifen 
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ſchon bierdurh ihr mangelndes Verftändnis für gejchichtliches Werden. Aber 
fie find ſchon über den heutigen Zuſtand ſchlecht informiert, wenn fie alle 
wiſſenſchaftlich tätigen Menſchen mit fi einig glauben über Ihr Ziel geiftigen 
Schaffens: Aufhäufung von Nefultaten zum allgemeinen Gebrauch. Hier wie 
überall verleugnet fih nicht die utilitariftiiche Denkmeife, wie jie um Oſtwald 
gepflegt wird.”) 

Und wenn die Verfaſſer des neuen Projektes die Erſetzbarkeit jedes 
wiſſenſchaftlichen Arbeiters poftulieren, fo möchte ich dagegen jagen: mit jedem 
wahrhaften Wahrheitfucher jtirbt feine ganze Spezies aus. Das Falfum jener 
Leute liegt in der Gleichfegung der Begriffe Wirklichkeit und Wahrheit; die 
bloße Ermittlung und Katalogifierung des objektiv Wirklichen ift nicht das hohe 
Ziel, dem fi alle Subjelte ohne weiteres zu unterwerfen haben. Und deſſen 
Kenntnis oder gar nur Zeillenntnis verdient bloß Schägung als Beltandteil 
und Stüge einer Geſamtanſchauung, die getragen wird vom Subjelt, von der 
wiſſenſchaftlichen Perfönlichkeit. 

Bol Verachtung fehen die Brüdenleute auf den heutigen Zuftand herab, 
bei dem es vorlommen Tann, daß zwei Gelehrte, ohne es zu wifjen, diefelbe 
Aufgabe in Angriff nehmen. Das bedeute Vergeudung von Energie und dürfe 
in der fünftigen „organifierten“ Wiffenfchaft nicht mehr vorlommen. Anmwendbar 
iit das Prinzip des geringiten Energieaufwandes in der wifjenichaftlicden Arbeit 
allerdings, aber nur zur Vermeidung äußerer Schwierigfeiten, 3. B. bei ber 
Benugung von Bibliothefen, DMufeen, der rafchen Beichaffung feſtſtehender 
Daten u. dgl. Hier könnte noch manche unnötige Mühe erſpart werden, und 
die Vorſchläge der „Brüde” find Hier zum Teil der Erwägung wert. Aber 
kann fie denn die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß die Menſchen verfchiebene 
Fähigkeiten, verſchiedene Weſensrichtung, verſchiedene Auffafjung derfelben Tat- 
fahen in fi tragen? Sogar in den exakten Wiffenichaften, in noch viel 
höherem Maße aber in den Geiſteswiſſenſchaften entitehen vollitändigere Refultate 
bet doppelter Bearbeitung desjelben Gebietes, als fie von einem einzelnen zu 
erwarten find. Und dazu lommt — aber hierfür haben die Brüdenleute offenbar 
feinen Blid —, daß jede wiſſenſchaftliche Arbeitsleiftung, felbit wenn fie fein 
objektiv neues Ergebnis zeitigt, einen jubjeltiven Wert bedeutet, einen perfön- 
lichen Gewinn für den Arbeiter an Schulung in der Wiflenfchaft, aber aud) 
an Ausbildung der Perfönlichkeit in der Selbftförderung. 

Die Methode der Arbeitsteilung ferner, die von der „Brücke“ in das Schaffen 
der GeilteSarbeiter hineingetragen werden fol, bat fih auf dem Gebiete der 
Induſtrie da bewährt, wo man Maſſen ohne individuellen Wert produziert. 
Menn nun fon in der manuellen Technik diefer Hervorbringung die Eigenſchaft 
der Unperfönlichfeit in dem Maße anhaftet, daß Fabrikware mit dem hand- 
werklich oder gar künftlerifch hergeftellten Produkt gar nicht vergliden werden 
kann, jo wäre fon aus diefer Analogie heraus an das Yabrizieren geiftiger 


*) Bgl. hierzu meine Ausführungen in den Grenzboten 1911, Heft 33 biß 35. 
Grenzboten II 1912 8 
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Merte nicht zu denken, noch mehr aber aus der Erwägung, daß der Geiſtes— 
arbeiter fein Eigenftes gibt, feine Grenzen fich felbft zieht, mithin jede Ein- 


ordnung in ein Arbeitsfhema um jo mehr ablehnen muß, je ftärfer feine - 


Individualität ift. Aber freilich, mo es die Mafje bringen fol, ift Erzeugung 
von „Qualitätsware“ Verſchwendung von Energie. 

Bezeichnend ift, daß das Brückenprojekt an der Geijtesarbeit der Künjtler 
verfagt. Ihre Werke werben als Ganzes genommen, jede Dichtung als Ganzes 
in die Zufunftsbibliothef aufgenommen, während alle wiſſenſchaftlichen Werte 
fih zur befferen Einreihung in das Schema in ihre Gedanken zerlegen laſſen 
müfjen! (Preisaufgabe: Dan zerlege Burdhardts „Kultur der Renaifjance”, 
Treitſchkes „Politik“, Chamberlains „Orundlagen” in ihre Gedanken! Die 
Behauptung, daß man um der größeren Beweglichleit willen die Gedanken aus 
der Umgebung Ioslöfen könne und müffe, führt ſich bier felbft ad absurdum.) 

Wie e8 beim Dichtwerf nicht die Nebeneinanderreifung von Gedanken⸗ 
atomen ift, die feinen Wert und feine Wirkung ausmacht, fo ift es aud bei 
jedem wifjenfchaftlichen Werke von Bedeutung; gerade das, wodurch die Einzel» 
leiftung fi nicht an die des Gebietsnachbars anpaßt, nämlich der fubjeltive 
Faktor, die ganz individuelle Geſamtanſchauung, macht den eigentlihen Wert 
und Reiz des Werkes aus. Zerihlägt man das Werl, um aus ihm dem 
objeftiven Gedanfenertraft zu preſſen, fo gebt diefes Aroma verloren. Es wäre 
gerade fo, als ob man künſtleriſche Plaftifen zu Werkjtüden für den Bau einer 
Zentralmarkthalle zerſchlüge. — — 

Die Kürze des Dafeins erfordert es, das wiſſenſchaftliche Streben, das 
an ſich unumſchränkt ift, mit der Beſchränktheit der verfügbaren Zeit in Ein- 
fang zu bringen. Wagner hätte ſonſt redt: 

Wie ſchwer find nit die Mittel zu eriverben, 
Durch die man zu den Quellen fteigt! 

Und eh’ man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel Sterben. 

Gewiß wird der Menſch darauf verzichten müſſen, die ganze Yülle des 
Objekts Wiſſenſchaft zu durchdringen. Aber foll er deshalb der Uraufgabe des 
menfhlichen Seins entfagen, ein Ganzes aus fi) heraus zu geftalten? Sol er 
deshalb als Feines Rad im großen Getriebe untertauchen, fich jelbft zum Werkzeug 
wandeln, fi) dem Objekt ganz unterwerfen? Das wäre nur dann berechtigt, 
wenn es ein Ziel von abfoluter Bedeutung zu erreichen gälte. Aber aud) 
der religiöfe Nimbus, womit man den „Bau der Willenichaft" heute von 
gemwiffer Seite umgibt, kann uns nicht darüber täufchen, daß ihm diefe abfolute 
Bedeutung nicht zulommt. 
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Die Polen in Oftpreußen 


Don R. Baumgarten=Tordhaufen a. H. 


ange Zeit hatte man der Bolenfrage in Dftpreußen feine Bedeutung 
We beigemeflen. Die Polen dort find meift evangelifch, ſprechen zum 
23 a größeren Teile eine befondere, mit litauifchen und deutſchen Wort- 
RE I ftämmen verfegte Art des Bolnifchen, das fogenannte Mafurifche, 
— welches nicht Schriftſprache geworden iſt. In der evangeliſchen 
Kirche wird zwar auch maſuriſch oder polniſch gepredigt, die evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen find aber bis auf ein oder zwei Maſuren ſämtlich deutſch; die Schule iſt 
deutſch. Eine polniſch-politiſche Agitation kannte man vor 1900 kaum in Dft- 
preußen. 

Der Preußiſche Staat gab daher in Ergänzung des Reichsvereinsgefehes 
dureh eine Verordnung vom 8. Mai 1908 in den drei Regierung$bezirken 
Königsberg, Gumbinnen und Allenftein allgemein den Mitgebrauch des Maſu⸗ 
riſchen im öffentlichen Verfammlungen frei, während er fonft nirgends ber 
polnischen Sprade diefes Recht über die Vorfchriften des obigen Reichsgeſetzes 
hinaus gewährte. Ob man freilid) in der Anwendung ftetS das Schriftpolnifche 
vom Mafurifchen unterfcheiden wird, bleibt abzuwarten. 

Allen ſchien es fo, als ob die Polen (Mafuren) in Dftpreußen ſchnell ein- 
beutfchten und feine Gefahr für das Deutſchtum und den Staat feien, zumal 
Dftpreußen weder in da8 Preußiſche Abgeordnetenhaus noch in den Reichstag 
polnifche Abgeordnete entfendet. Wird dies jedoch immer fo bleiben? Kann 
auch Fünftig feine Gefahr entitehen? 

Zu den nachfolgenden ftatiftiihen Zahlen möchte ich vorausſchicken, daß ich 
den von der amtlichen Statiftif gemachten Unterfchied zwiſchen Mafuren und 
Bolen nicht befolge. Wie bereits erörtert ift, bildet das Mafurifhe nur eine 
polniſche Mundart, ähnlich wie das Kaffubifhe. Am Deutfchen unterfcheidet man 
bei der Volkszählung auch feine Dialekte gegenüber dem Schriftdeutfchen. Die 
Zähler oder die Gezählten ſcheinen häufig bei Ausfüllung der Zählfarten Polniſch 
und Maſuriſch verwechlelt zu haben, denn fonjt wären Schwankungen in einer 
Höhe bis 160 vom Zaufend zwifchen dieſen beiden amtlichen Zählſprachen in 
einigen Streifen bei aufeinanderfolgenden Bollszählungen nicht erflärbar. Unfere 
Betrachtung gewinnt bedeutend an Zuverläffigfeit dadurch, daß ich alle polniichen 
Mundarten zufammengerechnet babe und nur allgemein das Polnifche dem 


Deutſchen entgegenfehe. 





z 
— 


Die Polen in Oftpreußen 


Id 
oO 


Die Provinz Dftpreußen hatte im Jahre 1890 1958 663 Einwohner. 
Bon diefen hatten 1496 451 oder 764,02 vom QTaufend die deutfche Mutter⸗ 
ſprache, 23 060 oder 11,77 vom Zaufend Polniſch und Deutſch, 316 166 oder 
161,42 vom Taufend nur Polniſch als Mutterfpradhe. Bis zum Jahre 1900 
jtiegen die Gefamtbevölferung auf 1996626 Köpfe, die Deutfchen auf 1 572 232 
oder 787,50 vom Zaufend (das it um 75 881 Menfchen oder 23,48 vom 
Zaufend), die deutfch-polnifchen Leute auf 25608 oder 12,83 vom TQTaufend 
(aljo um 2548 Köpfe oder 1,06 vom Taufend). Hingegen fiel die Zahl ber 
Polen auf 286 160 oder 143,32 vom Taufend. Sie fant mithin abſolut um 
30 006 Perſonen oder relativ um 18,10 vom Zaufend. 

Diefe Schnelle Verminderung fiel ausſchließlich den evangelifhen Polen zur 
Laſt. Denn 1890 zählten wir unter ihnen noch 251 051 Polen (= 128,17 
vom Taufend) außer 19 059 Doppelipradjigen. Bis 1900 ſank die Zahl der 
nur polniſch ſprechenden Evangelifchen auf 220 062 oder 110,22 vom Taufend, 
mithin um 30 989 Köpfe oder 17,95 vom Zaufend. Der abfolute Verluft des 
Volentums traf nur die ausſchließlich polniſch ſprechenden Evangeliſchen, hin⸗ 
gegen ſtieg die Zahl der doppelſprachigen Evangeliſchen auf 20 602. 

Etwas anders verhielten fi) die katholiſchen Polen, fie zählten 1890 außer 
3709 doppelipradigen 62 999 oder 32,11 vom Taufend Leute nur polnifcher 
Mutterfpradde. Die Zahlen ftiegen im Jahre 1900 auf 4775 Doppelfpradhige 
und 63 209 Polen. Die latholifhen Polen haben fomit einen abfoluten Verluſt 
nit erlitten; jedboh mar ihre Zunahme gegenüber der allgemeinen Bolls- 
vermehrung in Dftpreußen fo gering, daß ihr Anteil auf 31,66 vom Taufend, 
alſo um 0,45 vom Tauſend fant. 

Das war die Zeit, in der man von der völligen Verdeutihung der Polen 
(Drafuren) Djtpreußens träumte. Inzwiſchen breitete ſich auch dort die polnifche 
Agitation aus. Die kurze Friſt bis 1905 änderte ſchon das Bild. 

Dftpreußen hatte nun 2030176 Bewohner, darunter 1614 724 oder 
795,36 vom Taufend Deutfhe, 16 012 oder 7,88 vom Tauſend Deutfch und 
Polniſch als Mutterfpradde Angebende und 294 355 oder 144,94 vom Taufend 
Polen. Das Deutfhtum war zwar um fait 8 vom’ Tauſend geftiegen, aber 
dieſe Vermehrung war nicht mehr auf Koften der Polen erfolgt, denn deren 
Anteil hatte fiH um rund 1°/,;, vom Taufend erhöht. Das Wachstum der 
Deutſchen beruht bauptfählih auf der Minderung anderer Bolksitämme, in 
eriter Linie der Litauer, in zweiter Linie auf dem Sinken der Anzahl der polnifch und 
deutich Sprechenden. Gerade diefe Ziffer gibt einen Maßſtab für die Ver— 
Ihärfung der Vollsgegenfäge und die nationale Aufmedung der oftpreußifchen 
Polen. Je ſchärfer die Gegenſätze zweier Völker find, deito weniger Menſchen 
werden beider Völfer Sprachen zugleich als Mutterſprache angeben. 

Bon den Doppelipradjigen (polnifh und deutſch Nedenden) waren etwa 
13400 evangeliih und etma 2600 katholiſch. Bon den Polen waren 226044 
(111,34 vom Taufend der Gefamtbevölferung) evangelifh, 65338 (32,18 vom 
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Zaufend) Tatholifh. Die evangeliihen Polen haben eine abfolute Zunahme von 
6000 Köpfen und auch eine anteilige von 1,12 vom Zaufend erfahren, find 
alfo relativ ftärler gewachſen als die Gefamtbevölferung Dftpreußens. Die 
Ausficht, fie einzudeutfchen, ift jebt verloren. Ihre Vermehrung ift jogar nod) 
größer als die der Tatholifden Polen, die um 2129 Köpfe oder um 0,52 vom 
Zaufend gewachſen find. 

Den Berbreitungsbezirt der oſtpreußiſchen Polen bilden die Sreife Raſten⸗ 
burg, Röffel, Allenftein, DOrtelsburg, Neidenburg, Oſterode, Angerburg, Goldap, 
Diego, Lyd, Löten, Sensburg und Johannisburg. Hier zählte man ſtets, 
wenn man die Doppelipradjigen je zur Hälfte den Deutichen und den Polen 
Dinzurechnete, über 10 vom Zaufend der Einwohner als Polen. Dereinzelte, 
aber weniger Bolen find in allen Kreiſen Oftpreußens zu finden. 

Fast alle Polen in den Kreifen Röſſel und Allenftein find katholiſch; ein 
Zehntel bis ein Fünftel der Polen ift in den Streifen Drtelsburg, Neidenburg 
und Diterode katholiſch; in anderen Streifen gibt es nur vereinzelte katholiſche 


Polen. 


In den oben genannten dreizehn Kreiſen fanden ſich nach erwähnter Berech⸗ 
nungsweiſe unter je Tauſend Bewohnern a) im Jahre 1900, b) im Jahre 1890: 


Aberſchuß im Jahre 1900 


sm Kreife Deuiſche Polen (4 der Deuiſchen — der Polen) 

Raſtenburg.. a) 989,0 a) 10,6 

b) 982,2 b) 17,4 + 978,4 vom Tauſend 
+ 6,8 — 6,8 

Röliel. . oo. - a) 852,0 a) 148,0 

b) 846,6 b) 158,8 + 704,0 „ " 
+ 5,4 — 5,8 

Alenftein. . . - a) 510,3 a) 489,1 
b) 466,1 b) 538,3 + 2312 „ F 
+ 44,2 — 4,2 

Srtelaburg . . . a) 240,2 a) 767,2 
b) 248,0 b) 756,8 — 5170 „ = 
— 28 + 0,4 

Reidenburg . . . a) 296,5 a) 702,8 
b) 258,0 b) 741,7 — 4068 „ F 
+ 88,5 — 88,9 

Dfterode . . - -» a) 541,5 a) 468,3 
b) 475,8 b) 524,2 + 832 „ R 
+ 68,2 — 65,9 

Angerburg . . . a) 966,2 a) 43,3 
b) 927,9 b) 71,5 + 9129 „ 
+ 28,3 — 28,2 

Goldap a) 976,8 a) 15,0 
b) 968,6 b) 178 + 961,8 „ " 
+ 82 — 283 
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Nderfhuß im Jahre 1900 
Im Streife Deutiche Polen (+ der Deutihen, — der Polen) 
Oletzko a) 648,1 a) 356,9 
b) 541,9 b) 457,6 + 2862 „ E 
+ 101,2 — 100,7 
Lyck a) 441,8 a) 557,6 
b) 358,7 b) 640,5 — 115,8 „ r 
+ 83,1 — 82,9 
Löten. a) 677,9 a) 421,3 
b) 518,4 b) 479,8 + 156,6 „ 
+ 69,5 — 58,0 
Sensburg a) 453,5 a) 586,1 
b) 388,1 b) 608,4 — 826 „ 
+ 65,4 — 67,8 
Sobannisburg . a) 274,1 a) 725,1 
b) 234,0 b) 766,5 — 451,0 „ £ 
+ 401 — 40,4 





— —— 


Der Unterſchied der Zahlen zu a) und b) iſt unter den Strichen gezogen; die 
darunter ftehenden dritten Zahlen ergeben alfo die Verfehiebungen tim Tauſendſatz 
ber Bevölkerung; mit + wird die Zunahme, mit — die Abnahme gefennzeichnet. 

Die Polen haben in fämtlihen SKreifen außer DrtelSburg eine Abnahme 
und die Deutſchen eine Zunahme im Jahrzehnt 1890 bis 1900 erfahren. Daß - 
die Zunahme der einen Partei nicht ftetS gleich der Abnahme der anderen it, 
erflärt fi aus dem VBorhandenfein meiterer, wenn auch geringer Fremdvöller, 
3. B. der Litauer, Ruffen oder anderer Ausländer. 

Sn der lebten Spalte ift für das Jahr 1900 in Zaufendfteln der Kreis⸗ 
bevölferung der Überſchuß der Deutfchen über die Polen oder umgelehrt, mit 
+ das Überwiegen der Deutfhen, mit — das Überwiegen der Polen berechnet. 

Ein Vergleich der Zählungen von 1900 und 1905 verändert bedeutend das Bild. 

Im Sabre 1900 betrugen die Ziffern: 


der deutfh und der Geſamt⸗ 


Im Kreiſe der deutſchen polnifcen der polnijchen bevölferung 
Naftenburg . 45 478 308 240 46 142 
Röſſel 42 484 744 7060 50 300 
Allenftein 40 610 2 950 38 872 82 486 
DOrteldburg . 15 579 1 678 60 917 68 352 
Neidenburg . 15 847 1 095 38 316 65 298 
Dfterode . . . 37 508 2 798 81 534 71856 
Angerburg . 32 927 778 1 025 34 843 
Goldap . 43 446 475 432 44 813 
Oletzko 23 865 1 723 12 851 38 480 
ud . 22 525 2 861 28 806 54 222 
Löten 21 744 8 2836 15 428 40 462 
Sendburg ; 20 448 8011 24 444 48 408 
Sohannizburg . 12 161 2 133 83 916 48 262 

374 612 23 780 283 835 683 854 


oder 547,8 9 


oder 84,8 %/. oder 415,0 9/00 
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Im Jahre 1905 find die polnifh und deutfch redenden Doppelfpradhigen 
nicht befonders gezählt, fondern nur alle, die Deutfch und eine andere Sprache 
zugleih als Mutterfpradde (3. B. auch Deutfh und Litauifh) angaben. Die 
Doppelipradjigen des Jahres 1905 find daher ſchwer mit den deutſch und 
polniſch Spredhenden des Jahres 1900 vergleihbar, der Vollſtändigkeit halber 
will ich fie zunächſt mit anführen. 


Im Jahre 1905 beliefen fich die Zahlen auf: 


der Doppel» der Geſamt⸗ 


im #reife: der Deutichen: fpradjigen: der Polen: bepölferung: 
Raftenburg 45 998 238 128 46 985 
Röfſſel . . 42 555 422 7 383 60 390 
Allenftein . 45 723 1146 88 701 86 625 
Orteldburg 17 221 1 489 50 665 69 464 
Reidenburg 16 804 2 196 38 690 57 325 
Dfterode 39 778 487 83 129 73 421 
Angerburg 34 278 119 1 499 36 946 
Goldap. 42 891 302 496 48 829 
Oletzko 24 575 1 488 12 451 88 586 
Lyck.. 23 562 1 626 30 555 65 790 
Lötzen . . 21 997 2677 16 877 41 609 
Gendburg . 20... 21 960 1 462 25 881 49187 
Sobanniöburg. . . . . 13651 1 324 35 433 60 458 
890 488 14 976 291 928 699 560 


oder 559,0 9/0 oder 21,5 %/. oder 417,9 9/0 


Die Zahl der polniſch und deutſch Sprechenden ift natürlich geringer als 
die der Doppelſprachigen fchlechthin, jedoch mit annähernder Sicherheit nicht zu 
ſchätzen. Ich Tann die Doppelipradhigen auch nicht je zur Hälfte den Deutfchen 
und Polen zurechnen und Iafje fie bei der nächſten Berechnung ganz aus. 


Es betrug der Taufendjab im Jahre 1905: 
da3 Ülberwiegen der 


im Kreife: der Deutichen: der Polen: Deutſchen üb. die Polen 
(+) oder umgekehrt (—) 
Raftenburg -. - - » . . 979,0 15,4 + 963,8 vom Taufend 
Nöflel . 844,5 146,5 + 6080 „ R 
Alenftein . . 534,0 462,0 + 82,0 „ — 
DOrteldburg . 247,9 729,4 — 4815 „ R 
Reidenburg . 284,4 674,9 — 8905 „ : 
Dfterode . 541,8 452,6 + 8982 „ ; 
Angerburg . . 963,4 41,7 + 911,7 „ — 
Goldap . . 978,6 9,9 + 9687 „ : 
Oletzko 687,7 823,1 + 3146 „ © 
Lyck. 422,8 647,5 — 1232 . 
Lötzen . 628,7 405,6 + 1231 „ a 
Sendburg 446,5 616,0 — 695 „ > 
Johannisburg 270,6 702,8 — 4317 „ 5 
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In diefen Zahlen find ſowohl bei Polen als bei Deutfchen die Anteile an 
der Kreisbevölferung zu niedrig bemefjen, weil die unbefannte Zahl der Doppel- 
ſprachigen (= x) auf feiner Seite zur Hälfte gerechnet if. Hingegen ift die 
Überſchußzahl richtig. Nennen wir die Zahl der reinen Deutſchen a, die der 
Polen b, fo berechnet fich der Überfhuß nad) der Formel: 


X x x x 
a4 — (b +7) — überſchuß, oder a + — b— — überſchuß, 


alfo a (Deutfche) — b (Polen) = Überfhuß. Mit anderen Worten: bei der 
Berechnung des Übermwigens Tann man die fonft je zur Hälfte auf Polen und 
Deutiche verteilten polnifh und deutſch Sprechenden auslafjen. 

Ziehe ich jebt die Überfhußzahlen für 1900 und 1905 von einander ab, 
fo erhalte ih in Zaufendfähen folgende Bewegung zwiſchen deutfcher und 
polnifher Bevölkerung: 


in den Streifen: 


Angerburg . . . . . bon 14,8 vom Taufend 
Nie... 2... „ 60 „ R 
Angerburg . . . . . u A 
Lyck...... rd ji 
loben . 2 2 200. „835 „ r 


zuguniten der Polen; 
in den Kreiſen: 


Alenftein . . .» . .» bon 60,8 vom Zaufend 
Srteldburg . . . . - „8355 „ 3 
Reidenburg. . . - . „1680 „ — 
Oſterode.... „ 60 „ er 
Soldad . . . ... „69 „ = 
DIeglo . . . - „ 8A „ “ 
Gendburg . . . . .» „183,1, 5 
Robannisburg. . . . „ 198 „ - 


zugunften der Deutichen. 


Als Ergebnis ftellen wir für die dreizehn Kreiſe des polniſchen Verbreitungs⸗ 
bezirks feit, daß zwar die Deutfhen von 1900 bis 1905 um 11,2 vom Tauſend 
zugenommen haben, daß diefe Zunahme aber lediglich auf Koften der um mehr 
als 13,3 vom Tauſend verminderten Doppelſprachigen, aber nicht auf Koſten 
der Polen, die um 2,9 vom Taufend gewachſen find, erfolgt if. Während 
unter den Einzelfreifen von 1890 bi8 1900 nur der Kreis DrtelSburg einen 
ganz Meinen relativen Fortichritt des Polentums aufwies, finden wir für das 
Sabrfünft 1900 bis 1905 bereits fünf Sreife mit Yortjchritten des Polentums. 
Der Kreis Allenftein hat die große Verſchiebung im Anteil der Deutſchen dadurch 
erreicht, daß in diefer Zeit in Allenftein eine Bezirksregierung eingerichtet wurde, 
die viel deutfche Beamte und deutſche Familien dorthin brachte. 

Dbige Statiftit hatte für die Neichstagswahlen eine große Bedeutung. 
In den Tageszeitungen war zu leſen, daß ſich ein polnifhes Wahlkomitee von 
etwa zwanzig evangelifhen Polen gebildet hat. Die polnifhen Blätter Oſt⸗ 
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preußens, die Gazeta Olſzynska in Allenftein und der Mazur in Drtelsburg feit 
feiner Richtungsänderung, aber bejonders die in dem benachbarten Weftpreußen 
erſcheinenden zahlreichen Zeitungen hatten gut vorgearbeitet, fo daß die Polen 
nit mehr die Koften einer Wahlagitation zu fcheuen brauditen. Man will 
au Fünftig zur Erwedung nationalpolnifher Gefinnung eigene Kandidaten für 
den eriten Wahlgang aufitellen. Sehen wir uns die Wahlfreife darauf an, in 
welden die Polen eine Rolle fpielen können. 

Im Reichstagswaählkreiſe Sensburg-Drtelsburg find von 118651 Ein- 
wohnern 76046 Polen und 2951 Doppelipradjige, im Wahlkreiſe Dfterode- 
Neidenburg von 130746 Bewohnern 71819 Polen und 2683 Doppelipradhige, 
im Wahllreiſe ODletzko⸗Lyck⸗Johannisburg von 144779 Einwohnern 78439 Polen 
und 4438 Doppelſprachige. Diefe drei oftpreußifchen Wahlkreife find überwiegend 
polniſch. Wenn au für die lebte Reichſtagswahl noch nicht die Gefahr eines 
Berluftes an die Polen beftand, fo bebürfen fie doch in Rückſicht auf die ftarl 
zunehmende polnifche Agitation befonderer Aufmerlfamleit feitens der Deutichen. 

In dem Wahlkreiſe Allenftein - Röffel find unter 136015 Ginmohnern 
46084 Polen und 1568 Doppelipradiige, in Angerburg - Löten von 77555 
Bewohnern 18376 Polen und 2798 Doppelſprachige. Die Polen könnten alfo 
in dieſen zwei Bezirken bei einer Stichwahl unter deutſchen Parteien eine Rolle 
fpielen. Hoffen wir, daß dies nicht geſchieht und ein deutfchnationaler Kandidat 
ftet3 im erſten Wahlgange durchkommt. 





Von alten Liedern 
Don Katharina von Sanden 


— lte deutſche Lieder — Volkslieder! Es geht uns mit dieſem Schatz 
J wie mit manchem andern — wir wiſſen nicht, wie reich wir find. 


—— 
* Hier und da taucht einer hinab in die Tiefe, mo die Schäße 
Ak AN 





liegen, einer, dem von der Stinderzeit her der Sinn danach fteht, 
und fommt empor mit gefüllten Händen und wir ftaunen. Noch 
faum einer ift weiter gelangt wie der Soldat im Märchen vom Feuerzeug, als 
er in der Stube war, wo das Kupfergeld lag. Ein Sad Kupfergeld ift befler 
al3 nichts; aber wenn man dann erft in die Goldftube fommt! 

Mir find ein zu ordentliches Voll, wir Deutichen, als daß wir unfere 
Schätze unklaſſiert und unnumeriert ließen. In gewiffen Sinne wifjen wir, 
was wir haben. Wir befiten es fchmarz auf weiß und können ruhig fchlafen. 
Leute, deren Beruf das ift, können für jedes Volkslied die wiſſenſchaftliche Formel 
- angeben, die verrät, wo es aufbewahrt wird. „DS. auf der königlichen Bibliothel 

Grenzboten 11 1912 4 
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zu Berlin, ms. germ. quart. 494, 15. Jahrhundert“ ‘oder „Weimarer Bap. 
983. O0. 72 vom Jahre 1436, Blatt 45” uſw. 

Über es gibt unzufriedene Seelen, denen das nicht genügt, die ſogar damit 
no nicht zufrieden find, daß ein großer Zeil der Volkslieder, geiftlicder und 
meltlicher, gefammelt ift, in Riefenbänden, Lexikonformat, in längjt vergriffenen 
Ausgaben, wie der von Wadernagel, und daß alle unfere großen Bibliothelen- 
fie befigen, unausleihbar, in der Handbibliothef, zum Nachſchlagen. Nur daß 
fie faft nie nachgeſchlagen werden. Was auf den erjten Blick befriebigender 
ſcheinen könnte, aber bei genauerem Zufehen nicht jtandhält, ift, daß fat fämt- 
liche Gymnafiums- und größeren Schulbibliothefen diefe Werle befigen — nur 
merkt die Schule wenig davon. Sn der Schule ift für die Volkslieder „fein 
Platz vorgefehen“. In den Literaturftunden wird etwas „Geſchichte des Volks⸗ 
liedes“ gelehrt, fie werden geftreift, mehr nit. Ihr Plab wäre in den Geſangs⸗ 
ftunden, denn zum fingen find die beiten von ihnen da. Aber gerade damit 
fieht es übel aus. In den Grenzboten (1909, Nr. 41) babe ich erzählt, wie 
ih einen Rekognoszierungszug durch alle die hunderte von „neuen, verbefierten 
und revidierten Liederbücher für den Gebraud an Volks- und Mittelichulen“ 
antrat und wie er ausfiel. Das war im Jahre 1909 und es ift nicht befler 
geworden. Es wird aud) dort nicht fobald befjer werden. Wir, die wir die 
alten Lieder lieb haben, müſſen uns jelbjt helfen. Bon meinem Verſuch mit 
dem Dorflinderhor auf der Inſel Reichenau babe ich ebenfallS in den Grenz- 
boten erzählt und muß mir bier verfagen, von diefer Epifode, die eine meiner 
liebften Erinnerungen ift, ausführlicher zu fpredden. Der Weg, den id damals 
einfchlug, feheint mir gangbar für jeden, der Freude an den alten Liedern und am 
Gingen hat, Freude an Kindern auch, aber das gehört ſchon fowiefo eng zufammen! 

Sind denn aber unfere eigenen Kinder, unfere Kinder der „beſſeren Stände“ 
fo gut verforgt, daß mir es uns leiften können, Crperimente zu machen, die 
uns aus dem Wege liegen? Man würde mid) fehr mißverftehen, wenn man 
das für meine Anfiht hielte. Unfere Kinder find nicht gut verforgt, fie find 
fogar erbärmlih dran, jchlimmer als die Heinen Dorfbarfüßer, die wenigſtens 
die Natur um fi haben, denn es fcheint ja doch, als ob hie und da nod), 
aus Heide und Waldwieſe, ein Lied emporwächſt aus alten, alten Wurzeln. — 
Unfer Stadtafphalt ift ein fchlechter Boden dafür, auf folhem Boden ift es 
möglid, daß Kinder aufwachſen mit alten Herzen, denen ein Volkslied mit 
feiner ſchlichten Wärme fremder fcheint, als wir Glüdlicheren uns vorftellen 
fönnen — arme Kinder! Bon ihnen vor allem möchte ich jebt fprechen, denn 
es iſt mir immer klarer geworden, daß der Anfang hier gemadjt werden muß, 
vielleicht gerade, weil es ſchwerer Boden ift. 

Es ift fo ftil geworden in unferen Häufern. Großitadtbemohner, denen 
auf ihrer Loggia ſechs Klaviere zu gleicher Zeit den Morgen verſchönern, werben 
mir nicht beiftimmen. Sie müfjen mid) nur verftehen. Was da gehämmert 
wird in unferer „avierverholzten“ Zeit, ift nicht Hausmufif, eher grober Unfug. 
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Aus der alten, lieben Hausmufif ift „Salonmuſik“ geworden; fie bat fich fehr 
verändert — zu unferem Nachteil. Den Kindern vor allem follte man fie aus 
dem Wege ſchaffen. Das Klavier hat ſich zu breit gemacht. Lauten follten 
wieder ins Haus, Lauten und ihre beicheidene Schwefter, die Gitarre. Seine 
Begleitung paßt befjer zu den lieben, alten Liedern, die uns feit Jahrhunderten 
gehören, uns und unferen Sindern. 

Sold ein uraltes Singevolf find wir. So aus dem Innerſten heraus 
entftanden find unfere Volkslieder. Das Weſen unferes Volles ift darin, un- 
verfälſcht. Was „deutſch“ an uns ift, hat feinen reinften Nieberfchlag in ihnen. 
Selbft in der Kirche haben wir uns nie von ben ftrengen Regeln einengen 
lafjen. Die lateinifhen Gefänge haben uns nie genügt. In den Kirchen und 
bei Bittgängen fang unfer Volk deutfche Lieder, lange vor der Reformation. 
Dafür Haben wir ein frühes Zeugnis. Der Mönch Gottfried, der 1146 in 
Begleitung des Hl. Bernhard am Rhein weilte, fchrieb: „Als wir die deutfchen 
Gegenden verlafien hatten, hörte Euer Gefang ‚Chrift und genade‘ auf, und 
niemand war da, der zu Gott gejungen hätte. Das romanijche Volk hat feine 
eigenen Lieder nah Art eurer Landsleute.” | 

Wadernagel*) bringt den Text von 1448 geiftlihen Volls⸗ und Kirchen- 
liedern, die ihren Urfprung lange vor der Reformationszeit haben. Das 
mwunderbare vierzehnte Jahrhundert, diefe merkwürdige Zeit, in der ber Volks— 
geift jo mächtig erftand, mo „jeder Handwerker unbewußt Künftler war“, wie 
ber Herausgeber des Lotheimer Liederbuches (Arnold) fagt, hat die meiften von 
ihnen entjtehen ſehen. Den köſtlichen alten Strippenfpielen, den Spielen ber 
Dfterzeit, in denen das Voll aus bemwegtem Herzen mitfingen fonnte, verdanken 
wir unendlich viele. „Es ift ein Roſ' entfprungen“ ift fo entftanden. 1599 
nennt das Mainzer Cantual es das „alt Trieriſch Chriftliedlein“. Die Schlichtheit 
und Imigkeit der Weihnachtslieder aus biefer Zeit ift unbegreiflich Herrlich. 
Gie find uns faft alle erhalten, viele in der FLöftlihen Sammlung von Heym 
von Themar: „Schöne Ehriftlihe Weihnächt oder Kindlesmwiegen Gefäng. Augs- 
burg 1590.” Lebendig erhalten hat fih uns faſt Feind. Wir haben fie in brei 
Sahrhunderten vergefjen und verloren. Darüber lönnen uns auch die Umdichtungen 
nicht tröften, die bier und da entftanden find und in denen noch ein Hauch der 
alten Lieder weht. Nur ein Hauch freilid. ES ift den alten Liedern ja lange 
Zeit fo gegangen wie Shalejpeares Dramen — man fah fie als Freigut an, 
das jeder nach Belieben braudden und an dem er nach Belieben herumfliden 
lonnte. Mit Ehrfurcht an fie heranzutreten, fie als unantaftbares Vermächtnis 
anzufehen, ſoweit find wir heut noch nicht. 

Daß Umdichtungen ins „Neudeutſche“ folch ein altes Lied einfach totfchlagen, 
ſcheint nicht eingefehen zu werden. Das bemweifen einige Bublifationen der 
legten Jahre. In ſolch einem zurechtgedrechſelten, ſchön geordneten, ich möchte 

*) Badernagel, „Das deutſche Kirchenlied von der älteften Zeit biß zu Anfang des 
XV. Jahrhunderts“. Leipzig, B. G. Teubner. 1877. 
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fagen „geplätteten” Volkslied ift nur noch blutwenig von feinem eigentlichen 
Weſen. Es find im beiten Fall „Überfegungen“, alfo Notbehelfe. Unfer altes 
Deutſch ift fo ſchlicht und fchön, daß e8 nichts fchadet, wenn wir wieder etwas 
vertrauter mit ihm werden. Es hat feinen eigenen Rhythmus und feine eigenen 
Regeln, und im Munde dieſer einfachen Sänger wird e8 zu einer Sprache voll 
Beredſamkeit und Kraft, die durch Veränderungen nur verlieren kann. Gelbit 
jeine Derbheit verlegt nit, fie gehört dazu, es tft etwas Kindliches in ihr, 
wie Kinder derb fein können, „in aller Unſchuld“. 

Schon im fünfzehnten Jahrhundert wurde an diefem Volksſchatz „ver⸗ 
befjernde”" Hand angelegt von Mönchen und Gelehrten. Der Dechant Heinrich 
v. Laufenberg zu Freiburg im Breisgau hat viele folder Umdichtungen binter- 
laſſen. Glüdlicherweife fah er feine eigenen Dichtungen nicht alle für ſchöner 
an als die Alten. Zwei der fchönften, die etwa hundert Jahre vor ihm ent- 
ftanden find, hat er unverändert in feine Sammlung aufgenommen. „SG 
wolt daz ich do heime wer“ und das wunderſchöne „Sch weiß ein lieplich 


engeljpiel”. 
Bon des Hymmels Freuden. 


Ich weiß ein lieplich engelfpil, Ich weiß, daz got ift alfo guet, 
da ift als leid zergangen, fin gnad will er dir geben, 

In hymelreich ift fröden vil Kerſtu von ſünden deinen mut 
ohn endes zil, wer alſo tut, 

da hin ſol uns verlangen. der kumt in ewig leben. 

Ob uns Gott durch die gnade ſin In himelſchlicher heide grün 
wölt lieblich dahin wiſen, ſin da die engel warten: 

Nun ſtand auf, edle ſeele min, | Wenn fich got hir mit dir verſün, 
Ker Dih dahin, fo bilt gar fün 

fin lob folt immer prijen. und ſchow got den vil zarten. 
Der Winter Falt, der fünden zit, Da zieht got ab der hende fin 
die band nun bald ein ende, ein bingerli von golde. 

Ker Dich ze got, der dir vergit „So edli feel, daz ſye din, 
Dar umb in bitt bon ih dir bin 

Mit herzen und mit hende. in ewigfeit gar holde.“ 


Alde, alde zur guten Nadt, 

bon dir will id) nit jcheiden. 

Died rih*) Han ich dir ie gemacht 
und auch erdadt, 

In Wunn und allen fröuden. 


Dieje beiden ſchlichten Lieder jtehen in großem Gegenſatz zu den von ihm 
umgedichteten Texten und zu feinen eigenen Dichtungen. Seine Marienlieder, wie: 
Es ſaß ein edly maget ſchon 
In bober contemplation — 


oder: 
Varia, höchſte Ereatur 


Du edli Köngin der natur — 
) Reihen, Lied. 
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find weit weniger erfreulich, aber immer noch annehmbar im Vergleich zu einigen 
feiner weltlichen Gedichte. 

So verwachſen war unfer Volt mit feinen Liedern. Sie Fangen jo hinein 
in all fein Mühen und Freuen, daß es nicht erftaunlich ift, wenn auch der 
Aberglaube ſich fein Zeil von ihnen nahm. Merkwürdige Kunde haben wir 
darüber. Da ift das uralte Lied: „Mytten wir im Leben font mit dem tobt 
umbfangen“. Im Mittelalter entftanden, war es bis ins breizehnte Jahr- 
hundert hinein ein allgemeines Volkslied. Man fang es in fchweren, angſt⸗ 
vollen Zeiten, bei Peitgefahr, Meeresnot, Krieg ufm. Und ganz allmählich 
erwuchs ihm eine finftere Bedeutung, e8 wurde zur Waffe — das Voll legte 
ihm die Wirkung bei, daß es den Gegner töte, wenn man ihn damit „anfinge”. 
Und im Sabre 1310 mußte das Provinziallollegium in Köln einen Erlaß ver- 
öffentlichen, der das Abfingen dieſes Liedes „ohme Erlaubnis gegen irgend- 
welche Perſonen“ verbot”). 

Zu allen Zeiten ſollte wieder im Haufe geſungen werden, aber um Weih—⸗ 
nachten herum vor allem. Weihnachten ift felbft für unfere Stadtlinder ein 
Felt, an dem fie gern wieder zu Sindern werden — und wie wurde in unferer 
Kinderzeit das „um Weihnachten herum“ fo herrlich Iange ausgedehnt! 

Wenn am 1. Advent in der Schummerftunde das erfte Licht angeftect 
wird, auf einem Brettchen vor der Ede, mo das Krippenbild hängt und wo 
ihon frühe Zannenzweige duften — wenn Tag für Tag ein Licht dazu kommt, 
bis der Tag erfüllet ift, und Tag für Tag die alten Lieben Lieder in der licht— 
durchfunfelten Dämmerung erklingen — das ift Weihnachten, das alles und 
nit nur der eine unfagbar ſchöne Abend, über dem doch die leife Wehmut 
liegt, daß er nun „gleich vorbei“ ift. Unfer liebes deutſches Weihnachten ift 
uralt, und zu ihm gehören die alten Lieder, die wir ein bißchen vergeffen haben 
und die ſich doch nicht vergefjen laſſen wollen. 

Da ift das alte Dreikönigslied, das hat feinen eigenen Zauber! Freilich, 
der Schnee müßte dazu Inirfehen, und am langen Stod muß der Stern leuchten — 
je pracdhtvoller, je beffer — und der König Kafpar muß fehr grauenhaft ſchwarz 
gemalt fein — aber au fo — aud fo: 

Das Lied von den hl. Drey Königen 


Gott jo wöllen wir loben und ehrn Sie zogen für Herodiß haus, 

die Heiligen drei König mi jrem Stern. Herodes ſah zum Fenſter heraus. 
Sie ritten daher in ſchneller Eil „Ir lieben Herrn, wo wollt jr hin?“ 
in dreizehen taugen vier hundert meil. „Sen Bethlehem fteht unfer finn. 
Sie famen in Herodis Land, Da ift geborn ohn alles leid 


Herodes wa3 jn unbelannt. ein findlein don einer reinen meid.“ 


— 


*, „Prohibemus item, ne in aliqua Ecclesiarum nobis subjectarum, imprecationes 
fiant nec decantetur Media vita contra aliquas personas, nisi de nostra licentia speciali 
cum nostra intersit discutere, quando sint talia facienda“ (Schannas, Concilia, 
Germaniae IV. 124.) 
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Herodes ſprach aus großem Tratz 

„ei, warumb iſt der hinder ſo ſchwartz?“ 
„O, lieber herr, er iſt uns wol bekant, 
er iſt ein König in Morenland. 


Und wollent jr uns recht erkennen, 
wir dörffen uns gar wol nennen. 

Wir ſind die König vom finſtern ſtern 
und brächten dem Kindlein opffer gern. 


Myrrhen und Weyrauch und rotes gold 
wir ſind dem Kindlein ins Hertz nein hold.“ 


Herodes ſprach aus Ubermut 
„bleibet Nacht bei mir und nemet für gut: 


Ich will euch geben hew und ſtrew, 

ich will euch halten zerung frei.“ 

Die heiligen drei König theten ſich beſinnen, 
„fürwar, wir wöllen jetzt von hinnen.“ 
Herodes ſprach aus trutzigem ſinn: 

„wolt jr nicht bleiben, ſo faret hin.“ 


Dreikönigslieder, prachtvoll erzählende, gibt es noch viele. 


Sie zogen ober den Berg hinauß, 
ſie funden den Stern ſtehn ob dem Hauß. 


Sie traten in das Haus hinein 

Sie fanden Jeſum in dem Krippelein. 
Sie gaben ihm ein reichen Sold 
myrrhen und weyrauch und rotes gold. 
Joſeph bei dem Krippelein ſaß, 

bis daß er ſchier erfroren was. 


Joſeph nam ein pfämelein 
und macht dem Kind ein Müſelein. 


Joſeph der zog ſeine Höslein ab 
Und machet dem Kindlein zwei windelein drab. 


„Joſeph, lieber Joſeph mein, 
hilf mir wiegen mein Kindelein.“ 


Es waren da zwei unvernünftige Tier, 
ſie fielen nyder auff jre knie: 


Das Ochslein und das Eſelein 
die kanten Gott den Herren rein. 


Da iſt dies: 


Als Jeſus nun gebohren ward, 


Zu Bethlehem von Davids Art, 

Noch bey Herodes Zeiten, 

Da kahmen fern aus Morgenland 

Die Weiſen ſinnreich von Verſtand 

Mit jhren Cameln und Leuthen. uſw. 
und dies: 

Ich lag in einer Nacht und ſchlieff, 

Mich deucht mir König Kasper rief, 

Ich ſolt klärlich beſchreiben, 

Von Drey König ein wares lied, 

Sie liegen zu Cöln am Reine. uſw. 


In dies ſein liebſtes Thema hat ſich das Volk ſo recht hinein verſenkt, 
mit einem prachtvollen Inſtinkt für das Dramatiſche, Bildhafte: Da iſt z. B. die 
alte „Tagweis von den heyligen drey Königen“, die in mehreren Handſchriften, 
in München, in Wien und in Nürnberg erhalten iſt: 

„Eya Herre got, was mag daB gefein?“ 

In Sherufalem ein wachter ſangk, 

„Ich fieh rechten Haren fein, 

Aus fewers rot gar ain anefangk 

Wie Bethlehem enczundet jey? 

Der frid*) der wont und nahent bey, 

Alfo redt mein fun und mein gedanf'“. uſw. 


*) frid — Weiler, Fleden. 
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Die Krippenſpiele unterſtützten dieſen dramatiſchen Zug, dieſes mit beiden 
Füßen in eine Situation Hineinſpringen, wie wir es bei den alten Liedern ſo 
oft finden. Da iſt z. B. das Lied eines der „Hirten auf dem Felde“, wie er 
ſich in einem alten Weihnachtsſpiel einführt und vorſtellt: 

Es iſt iezt ſo ain kalte nacht 

Mich friert gar ſer: 

Wie wol ich das iezt gar nicht acht, 
Noch wirts mir ſchwer, 

Daß ich mueß hueten meiner herd. 
Mein knecht ſein nit ains vierers wert, 
Habs wol vernummen. 

So möcht ich aber wiſſen gern 

Und wo ſie wern hin kumen. uſw. 


Von anderer Art, nicht minder ſchön, ſind die eigentlichen Krippenlieder. 
sh kann fie nicht einmal alle nennen bier, es find zu viele. Eines der ſchönſten: 
„Vom Hymmel hoch, ihr Englein fommt, eya, eya, fufani” — ift durch Robert 
Kothe mit feiner Laute wieder bekannt geworden, dem wir überhaupt größten 
Dank ſchulden für die Schäte, die er uns wieder lebendig gemacht bat. Noch 
jo vielen möchte ich die Auferjtehung wünſchen! Sie find fo ftill und alt und 
andädhtig und die Weihnachtskerzen leuchten aus ihnen allen. 

Maria ſaß in jbrem Sal 
Sn wieget jhren lieben Sohn 
Run wieget, nun wiegen wir Jeſum, den 


Du wandft ihn in die Tüchelein 
mit deinen fchneeweißen Sanden, 
Du legſt jhn in das Krippelein, 


Allerhöchſten, 
Wir wiegen Jeſum uſw. en Fürſten aller landen. 
— Nun ſchlaf, nun ſchlaf, mein liebes Kind, 
Uns iſt geboren ein Kindelein, 
ift n denn die Some, Mein ‚Gott, mein Heil, mein Herrel 
Da foll der Welt ein Heyland fein, Du biſt mein, und id) bin dein, 
dazu der Englein wonne. | Des Himmel! bift Du ein Herre. 


Hett ich flügel von Seraphin 
wie frölid wollt ich fliegen. 
Mit den Engeln jhön dahin 
bey Jeſu, meinem geliebiten. 1580. 
Das herrlichſte aber ift dies: 
Da Jeſus Kriſt geboren ward 


Da Jeſus Kriſt geboren wardt, Joſeph der nam fein ejelein 

Da war e8 kalt. wol bey dem zaum, 

In ein Neines Kripelein Er fueret es 

er geleget wardt. under ain tadl paum*). 
Da ftuent ein öfel und ein rint, „Eſelein, du folft ftiller ſtan, 
die atmitten uber da8 eilig Kind Maria, die wil geruet han, 
gar underborgen. _ | ſy ift gar müde.” 

Der ein reine® Herk bat, Da naiget fi) der tadl paum 

der darff nit forgen. au gottes guete. 


*) Dattelbaum. 


Maria prad) die tadIn 

woll in ir ſchos, 

Joſeph der felben weil 

doc nit verdroß: 
„Eſelein, du folft fürbaß gan 
wir haben noch dreißig meill zu gan, 
es wird zu fpate.” 

Da neiget fi) der tadl paum 

gu goted grade. 


Da zogen fie für hin pas 

wol yn ain tat, 

Joſeph gar treulich 

umb ain herberg pat. 
Selbig wirt lebt jn dem ſauß, 
er traibt die geſt wider umb aus, 
ſy waren jm ellende. 

Maria die ſpan das reine garen 

mit jren henden. 


Sy giengen ein wenig hin für hin pas 
wol in ain dorf, 
Joſeph gar trewlich 
umb ein Herberg warff: 
„Wirtin, liebſte Wirtin mein, 
behaltet mir das Kindelein 
und auch die frawe.“ 
Sy ſprach: „ich wil es geren tun, 
welt jr jn ain ſtrawe.“ 


Wolhin, wolhin gen abent ſpat, 

Da wart es kalt, 

Als palt ſy in die ſcheirn ging 

und ſtadl trat. 
Maria die nam jr Kindelein, 
Joſeph der nam ſein eſelein, 
ſy lagen beſunder. 

Da ſchauet wirt und wirtin 

zu dem großen wunder. 


Von alten Liedern 


Wolhin, wol hin gen Mitternacht, 
da was es kalt: 
Der wirt zu ſeiner frawen 
gar treulich ſprach: 
„Frawe, liebſte frawe mein, 
ſte auf und mach ein fewerlein 
durch gotes willen: 
das Kindlein heint kain rue gewan, 
es möcht erfroren ſein.“ 


Die Fraw ſtuend auf gar palte, 
was mans ſy hies, 
Wie palt ſy yn die kuchen lieff, 
ain feur auff plies. 
„Freyelein, liebſte freyelein, 
trag herein dein Kindelein 
wol zu dem feure: 
Dein Kindlein heint kain rue nit hat, 
es möcht erfroren ſein.“ 


Maria het ein pfändelein 
Ind das war klein, 
Da kocht fie jrem Kind ain mueßl, 
was lauter und rain. 
Weil e8 verzert fein müſelein 
Maria fang irem Stindelein 
gar und gar taugne. 
„So piftu mir ain fpiegel ar 
jn meinen augen.“ 


Maria dy kunt fpinnen, 

Des freit ſy ſich, 

Joſeph der kunt zimern, 

des nerten ſy ſich, 
Jeſus der kunt haſpen garn. 
Der reich wirt der wirdt arm, 
Der arm der ward reich: 

So bit wir got von himel 

Das er uns helf jn ſein ewigs reich. 


Oſterlieder, voll ſchlichter Trauer über das Leiden des lieben Herrn, voll 
Herzeleid über ſein Sterben, überquellend von Dank für ſeine Liebe — viele 


gibt es, die uns noch heute lieb und teuer ſein müßten. 
ſehr altes iſt auf einem fliegenden Blatt des Kloſters Melt erhalten. 


wie ein Auffchrei. 


Ein ſehr ſchönes und 
Es ift 


Ein clag zu gott von feinen Iyden 


O Urfprung aller Brunnen, wie bistu fo gar verjigen — 
Troft aller Herzen, wie bidtu geſchwigen — 

Blume aller ſchoene, wie bistu jo gar verbliden — 
Liecht aller der Welt, wie bistu fo gar dundel worden. 


Ewigs Leben, bistu erſtorben ... 


1501. 
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Es ift der Vorklang zu unferem berrliden „DO Haupt voll Blut und 
Wunden”. Bei den Diter- wie bei den Weihnadtsfpielen fommt das Vol zu 
Wort; an taufend feinen menſchlichen Zügen, mit denen e8 die heilige Handlung 
ausitattet, erfennt man fein Werl. Don ganzem Herzen fühlte es die Leiden 
der Karwoche mit, und der fchlichten Erzähler find viele, die fie ung wiebder- 
geben, fei es als Lied, fei es als Tert in einem der alten „Myfterien“. Müh—⸗ 
jelige Reime, ein ftolperndes Versmas — und doch von eigentümlicher Gewalt —, 
denn bier und da bricht des Erzählers Stimme wie in einem Schluchzen, und 
fein Schluchgen geht direlt ans Herz. Man glaubt ihm. Er klagt vor fidh hin 
wie ein Kind, dem Web gefcheben tft, leidvoll und leiſe. 

D ir töchter von Kerufalem 


Ind Jeſus gieng ein harten Gang 
zu feiner Marter, die wehret lang. 


Zu feiner Marter, und der war vil, 

fie hat gewehrt ein langes zil. 

Die Juden trieben ein großen gewwalt, 

fie marterten den Herrn in manderlen 
geitalt. 

Cie banden jhm feine Hände, 

der Herr ftund je länger je mehre. 

Cie führten jhn auff, fie führten jhn ab, 

fein Marter gewehrt die ganze Nacht. 

Sie führten jhn Hin, fie führten jhn her, 

fie marterten den Herrn je länger je mehr. 

Sie zogen ihm da ab fein Gewant, 

fie bunden jhn an ein Säul hinan. 

Sie führten jhn don der Säul hiniwider, 

fie fegten jhn in einen Seſſel nieder. 

Was fegtend jhn auff fein Haupt fo rain? 

wol von den ſcharpffen Dom ein Kron. 

Sein Haupt war jhm umbfangen, 

mit ſcharpffen Dorm der langen. 

Sie braten vil faliher Zeugnuß dar, 

und der war doch gar keines wahr. 

Sie führten jhn zum Statt Thor hinauf, 

mwol zu den böfen Juden hinauß. 


Das Kreuz war jhm gar Härte, 

Die Jude warn fein Geferten. 

Bas fand er bei dem Wege ftahn? 
feine liebte Mutter, die ſchawt er an. 
Die Frauen weinen fehre, 

fein liebſte Mutter noch mehre. 

O ihr Töchter von Serufalem, 

euer weinen foll über mich nicht gehn. 
Meint über eud) und euer kindt 

über alle, die zu Jeruſalem findt. 
So ging er hin bis an die Statt 

da er und all erlöjet hatt. 

Die Nägel wurden von Blut fo roth, 
Herr Sefu, Hilf und aus aller not. 
Er ftarb für ung gar willichgleich 
das wir all fomen jn fein reid. — 
— Bol an dem heilgen Oftertag 
Erftand der Herr aus feinem Grab. 
Des foln wir alle froh fein 

Chriſt wil unfer troft fein. 

Und wer er nit eritanden, 

So wer die Welt zergangen. 

Seyt da3 er erftanden ift 

So loben wir den Herrn Jeſum Ghrift. 
Durd feinen heiligen Namen, 

So fingen wir alle mit fremden Amen. 


Alfo hat es der Ruef ein End, 


Gott jey bey un bei unſerm End. 


Nicht nur Weihnachts- und Dfterliever find einer Auferjtehung wert (obgleich 
fie nun einmal die ſchönſten von allen find). Da ift 3. B. ein altes St. Georg3- 
lied, das Kindern Freude machen muß, wenn Kinder noch ebenfo find wie zu 

Grenzboten Il 1912 5 


34 Don alten Kiedern 





meiner Zeit. Daß ich es nicht als Kind gefannt habe, ift ein Schmerz, zumal 
St. Jörg der einzige Heilige war, zu dem ich perfönliche Beziehungen hatte. 
Er bing an der Uhrkette meiner Onkel auf den dicken NReitertalern und ritt 


Pferde, die eines Heiligen wert waren. Und er war fo ſchön! 


„Der heilige 


Nitter St. Görg ritt daher —“ da8 wäre einem als Kind dur und dur) 
gegangen, und man hätte es nie wieder vergefjen. 


St. Georg 


Mit Bott jo wöllen wir heben an: 


bom Ritter St. Görg, den vieledlen Mann. 


Es hat ein König ein Draden im Land, 
er mußt haben alle Tag ein Lamb. 


Ind wenn der Xemmer nimmer find, 
alle Tage mußt er haben ein Rind. 


Und wenn der Rinder nimmer find, 
alle Tag mußt er haben ein Sind. 


Der König allda Mathe pflag, 
daß alle Tag einer ein Kind bergab. 


Ind da e3 bett nun geiwehret lang, 
da fam er an Königs fein Todter an. 


Der König bett gern erhalten beym Leben 


feyn Tochter, wolt groß Gut um fie geben. 


Das Königreich wolts aud) nicht than, 
fein Tochter, die mußt felbit daran. 


Er legt ihr Föniglihe Kleyder an, 
Er führet3 wol von der Statt Hin dan. 


Sie niet nieder auff einen Stein, 
ihr Gebett war lautter und aud) rein. 


Der heylig Ritter St. Görg ritt daher 
in feiner Hand führet er einen Speer. 
„Jungkfrau, was thut jbr hie allein 
auff diefem harten Marmelftein?” 


„SH Wwartt da auff ein wildes Thier, 

daß mich gu verzehren wirdt fonımen fdier. 
Süngling, reyt Hindan don mir, 

daB Dich das wildt Thier nicht auch verzehr.“ — 
„Sungffrau, fürdtet euch nicht zu fehr, 

da3 wilde Thier tut euch nicht? mehr.“ 


Er jah herüber wol über den See 
da gieng der wilde Drach daber. 


Da warff er für fi fein fcharpife® Speer 
und ritt den Drachen zu der Erd. 

Er 309 auch auß jein fharpen Degen 

und ftah dem Drachen nad) feinem leben. 
„Sungffrau, gebt mir ewr Gürtelband, 
darmit gib ich euch den Drachen an die Hand.“ 
Da führt fie jn Hinfür auff den Blan, 

da flohen darvon Weib und Mann. 

Sie führt jhn dem Batter für den Tiſch, 
„Herr Batter, hie bring ich euch ein Fiſch.“ — 
„D Tochter, wer hatt daS Wunder gethan?“ — 
„Der Ritter ©. Görg, der heilig Mann.” — 
Da ließ er anipannen Rinder und Roß 
Und ließ ihn fortführen ind wilde Mooß. 
Alfo Hat diefer Ruf ein End, 

Gott der Herr fey ſelbſt bey unferm End. 


Nichts Tönnen unfere alten Lieder weniger vertragen als eine künſtliche 


Belebung. 
follen. 


Es ift gewiß nicht meine Anfiht, daß fie „galvanifiert” werden 
Man fol feinen „Verein zur Wiederbelebung ufm. ufm.“ gründen. 


Wenn zwei Deutihen etwas gemeinfam gefällt, gründen fie befanntlich einen 


Verein. Bewahre uns der Himmel. 
Meg. Die Mütter follten ihn gehen. 
fingen. 


Es gibt einen einfachen, viel fichereren 
Sie follten wieder mit ihren Kindern 
Das follte nicht fremden Leuten überlaffen werden. ch kenne Land- 


güter, wo wöchentlich der Herr Lehrer mit feiner Geige unter dem Arm aufs 


Schloß kommt, um die Kinder „fingen“ zu lehren. 


Sein Fidelbogen jammert 


die alten wohl abgeleierten „Volksmelodien“ (die feine find) wie „Heiden⸗ 
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töslein“, „Soldene Abendfonne”, „Wohlauf noch getrunten”, „Steh ich in 
finftrer Mitternacht” herunter, und die ganze „Stunde“ ift für die Ohren der 
Hausbewohner höchſt martervoll. Und zu Weihnachten oder vielleiht an einem 
Geburtstag darf ein wohl eingepauftes Lied vorgetragen werden. Es lebt noch eine 
Art von Tradition in vielen Häufern, daß die Kinder fingen follten und gewiſſe 
Lieder kennen, aber die Tradition allein nützt nicht viel, wenn ihr Geift nicht 
mehr lebt. Er kann auferwedt werden, und das ift das Feld der Mutter — 
ein berrlies Feld. Sie hat ihr Privilegium nur vergeffen — von niemand 
follte fie es ſich rauben laffen! 

Gewiß gibt e8 unmufilaliihe Mütter, aber fie find nicht die Regel in 
Deutſchland. Die meiften jedoch find muſikaliſch verbildet. Ihr „Muſikunterricht“, 
jammervoll wie er ift, fteht wie eine Mauer zwiichen ihnen und ihren Kindern. 
Sie können ihn höchftens dazu verwenden, die gehaßten Übeftunden zu beauf« 
fihtigen, wenn ihr Kind anfängt, denfelben Weg zu geben wie fie und dasſelbe 
Muſikſtroh zu dreihen. Sie willen gar nicht, wie wunderſchön es ift, im 
Dämmerliht mit feinen Kindern zu fingen, Teine einftudierten „Kinderchöre“, 
nein, alte fchlichte Lieder, die ein Voll mit einem Kinderherzen gedichtet hat 
und die noch heute ftarf und urkräftig find. Sie würden ihren geraden Weg 
in daS Kinderherz finden. 

Für Mütter, die Luft haben, diefen Weg zu gehen, und feine Luft, felbft 
ein wenig zu forſchen und zu graben, fehlt noch das Idealfingebuch. Doch 
das läßt fich befchaffen. Eine Überfüle von Material ift da, auch wenn wir 
mit äußerfter Strenge fiten und feine der Wachöperlen und Tait- Diamanten 
der Silder, Curſchmann, Himmel, Hummel uſw. durchpaſſieren laſſen, felbjt 
wenn fie noch jo „beliebt” find. Es fann dem Buch dann leicht gejchehen, 
daß es zu gut wird, um wirklich populär zu werden, und das Schickſal des 
Sefangbüdleins teilt, das Kaſpar Meldior Haak 1566 in Erfurt herausgab 
und von dem er klagt: „daß fein Büchlein, jo 6 ‘Pfennig koſtet, dem Verleger 
mebrenteils fei liegen geblieben.” (Dafür gehört es heut zu unferen koſtbarſten 
Schätzen.) Gleichviel, das Buch wird entitehen und wird in unferem alten, 
lieben Deutfchland feinen Weg finden zu denen, die es lieb haben. Wir find 
ja immer noch das alte Singevol! — wir haben nur ein bißchen vergefjen, 
was wir fingen follen und was wir für reiche Leute find. Unfere Schäbe freſſen 
Schaben und Motten. Wir willen nicht3 mehr von ihnen. Mögen fie unferen 
Kindern wiedereritehen! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kant» £iteratur 


Immanuel Kants Leben, dargejtellt von 
Karl Borländer. Leipzig, Felir Meiner. 1911. 
3.— M. 

So veridhiedengeitaltig wie die Syſteme 
der großen Philoſophen iſt aud ihr Leben 
gewejen. Der eine, Descartes, iſt ein fran- 
zöfifher Ariftotrat, der bald in Parid dom 
Zebenstaumel trunfen wird, bald in Die 
abfolute Einjamfeit des Haag in die Welt des 
Denkens zurüdtaudt. Ein anderer, Spinoza, 
friftet in Dürftigfeit fein Leben, jung an der 
Schwindſucht dahinmwelfend, und doch in der 
mathematifchen Objettivität jeine® Betrachten? 
alles Lebens von jtilem Glück erfült. Ein 
dritter, Giordano Bruno, ift ein einftiger 
Mönch in dem die Lebensglut der Renaifjance 
alle Ketten des hriftlichen Mittelalter gejprengt 
bat: in äfthetiicher Welttrunfenheit durchſtürmt 
er Stalien, Frankreich, England, jchreibt laxive 
Komödien jo gut wie pantheijtiiche Gottheit3- 
hymnen, ijt ewig in ruhelofem Drang. 

Und dann endlid Kant: ein Denker von 
oftpreußifher Ehrſamkeit des Lebens, dem 
Handwerferitande entitammend, und zeitlebens 
an die Scholle der väterlihen Provinz ans 
gebannt. 

Wir bejigen in der Hauptjache drei grund» 
legende Driginalquellen ſeines Lebend. Es 
find die Santbiographien jeiner Schüler Jach— 
mann, Borowski, Waſianski (vor einigen 
Fahren in einer Neuausgabe unter dem Titel 
„Smmanuel Sant“ bg. von Alfons Hoffmann 
2.— M.), zu denen noch eine Reihe von ergänzene 
den Berichten fommen. Merfwürdigerweife find 
dieſeQuellen nod niemals zu einer jelbjtändigen, 
abgeichlofjenen modernen Biographie des Den— 
kers verarbeitet worden. Nur in den Dar. 


ftellungen des Kantiſchen Syſtems ijt überall 
ein Kapitel überjeinen Lebensgang eingeſchaltet. 
Die fehlende zufammenfafjende Durcharbeitung 
der Quellen zu einerfeparaten Biographieifterit 
jegt geleiftet worden: durch die oben genannte 
Darftellung Borländerde. Der Berfafler, der 
fih in der Kantliteratur bereit3 einen wohl» 
bewährten Namen erworben hat, rechtfertigt 
feinen Ruf auch in diefer neuen Schrift. Sie 
gewährt einen umfafjenden Einblid in das 
Leben des Verfaſſers der „Kritif der reinen 
Vernunft“ und zeigt, wie verjchieden es auf 
den verichiedenen Alterzjtufen geweſen iſt. Die 
Schrift ift ein wirkliches wiſſenſchaftliches Ver— 
dient und ihrer literarijchen Form nad) geeignet, 
auh alle bloße Neugierde über Kants per- 
fönliches Leben vollauf zu befriedigen. 


Eine neue Einführung in Kant. Der vor 
furzem als ordentlicher Profeſſor nach Nena 
berufene Herausgeber der „Kant: Studien“, 
Bruno Bauch, läßt jeit einiger Zeit in der 
Sammlung Göfhen eine Gejhichte der Phi— 
lojophie erjcheinen, von der jegt der fünfte 
Band vorliegt. Er iſt Immanuel Sant ge— 
widmet und fügt damit einen neuen Verſuch, 
weitere reife in Kant einzuführen, zu den 
Ihon vorhandenen. Wir bejigen jolder Eine 
leitungen eine ganze Reihe. Die widtigiten 
find die von Simmel, Pauljen, Kronenberg, 
Külpe und Chamberlain. Bauchs Einführung 
fommt an Umfang etwa der Külpes gleich. 
Sie unterjcheidet fih von ihr vor allem durch 
den engeren Anjchluß des Berfafjers ſelbſt an 
die Kantiſche Lehre. Külpe ſteht relativ weit 
von Kant ab, Bauch iſt Kantianer ſtrenger 
Schule. Dem entſpricht, daß er auch in der 
eigenen Daritellung nad) Möglichkeit vermeidet, 
mit Kants Gedanten frei umzugehen, wobei 
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fie leicht eine Veränderung erfahren. Seine 
Darftellung ſchließt fi vielmehr nad) Mög⸗ 
lihteit eng an Santd eigene an. Wo Kants 
Ausdrud ſelbſt die prägifefte Formulierung 
feiner Gedanten ift, wird er unmittelbar über- 
nommen, an den vielen Stellen, wo er dunkel 
und mißverftändlich bleibt, wird der Verſuch 
gemadt, ihn durch andere deutlihe Worte zu 
erjegen. So ijt eine Einleitung in die San» 
tiichen Hauptwerke entitanden, die ein ſelb⸗ 
ſtändiges Bud) für fi ift und anderfeit® doch 
auch einen fehr guten Führer durch diefelben 
darfitellt, den der, welcher mit ihnen noch nicht 
durh längeres Studium vertraut geworden 
ift, bei ihrer Lektüre mit Vorteil neben fi) 
legen wird. (Cohens Kleiner Kant⸗Kommentar 
eritredt fich leider nur auf die Kritif der reinen 
Vernunft.) Freilih, die eigentlichen tiefiten 
Dunkelheiten bei Sant, jene nicht wenigen 
Stellen, wo feine Philofophie Angriffspuntte 
bietet, erfahren auch hier feine volle Aufr 
bellung, woraus dem Verfaſſer fein Vorwurf 
gemacht werden fol, denn fie lafjen eine ber 
friedigende Aufflärung nicht zu. 


Das Buch ift troß feines geringen lim: 


fange3 von großer Bolljtändigfeit. 


Kant3 populäre Schriften. Der Neu- 
kantianismus hat feinen Höhepunkt überfchritten. 
Seine Vertreter werden bon Jahr zu Jahr 
ftärter über ihn binaußgetrieben. Der reine 
Kantianigmus fängt an aufzuhören, „modern“ 
zu jein. — Das find die Augenblide, wo 
philofophiihe Strömungen beginnen populär 
zu werden. Gerade die legten Jahre haben 
denn auch eine Fülle neuer Kantaudgaben auf 
den Büchermarkt gebracht. Meift waren es 
die Hauptwerke der kritiſchen Epoche des 
Denkens, die in oft guten, billigen Ausgaben 


verbreitet wurden. Aber auch vorkritiſche 


Schriften aus den Jugendſtadien der philo- 
fophilden Entwidlung Kants, ſodann feine 
Briefe, endlih) au Sammlungen von Aperçus 
find in diefer Weife neu aufgelegt worden. 
Die neueſte Sammlung nennt fih „Kant3 
Bopuläre Schriften“. (Berlin, Verlag von 
Georg Reimer. 1911. 417 ©. 4M., geb. 5 M.) 
Sie ift unter Mitwirkung der Kantgefellihaft 
beranftaltet worden. Ungefähr die Hälfte des 
Bandes gibt Schriften oder Stüde von ſolchen 
aus Kants vorkritiiher Zeit: zwei Abfchnitte 








aus der „Allgemeinen Raturgefhichte und 
Xheorie ded Himmels“, fodann die wejentlich ing 
Aſthetiſch⸗Pſychologiſche fallenden „Beobach⸗ 
tungen über das Gefühl des Schönen und 
Erhabenen“, und die „Träume eines Geiſter⸗ 
ſehers, erläutert durch Träume der Meta⸗ 
phyſik“. Dieſe Schrift iſt eine ungemein 
geiſtreiche, noch heute feſſelnde Satire auf den 
ſchwediſchen Geiſterſeher Swedenborg. End⸗ 
lich lernt der Leſer Kant noch als Tröſter der 
Mutter eines früh verſtorbenen jungen Schülers 
de3 Philofophen kennen. BDiefe relativ frühen 
Schriften Kants — fie reihen nur bis in fein 
zweiundvierzigſtes Lebensjahr — zeigen ihn 
als eleganten Schriftiteller, der die großen 
Autoren der franzöfiihen Aufflärung nicht ohne 
Nuten für feinen eigenen Stil gelejen hat. 
Daran ſchließen fih Schriften und Frage 
mente folder aus der fritifhen Epoche Kants. 
Aus den großen Hauptiwerfen ift freilich nichts 
aufgenommen worden, mit Ausnahme eines 
Abſchnitts aus der „Örundlegung zur Meta- 
phyſik der Sitten”. Alles andere find Reben- 
ſchriften oder ftammt aus folden. Wir zählen 
furz auf: die gefhicht2philofophiihen Abhand⸗ 
lungen „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte 
in weltbürgerliher Abfiht“, „Beantivortung 
der Frage: Was ift Aufflärung ?“, den religions⸗ 
philoſophiſchen Auffag: „Über das Miklingen 
aller philofophifchen Verſuche in der Theodizee“, 
die politiſch-philoſophiſche Schrift „Zum ewigen 
Srieden“. Dazu kommt noch einige® andere 
Intereſſante, darunter ein, foweit ich ehe, 
außerhalb der großen von der preußifchen 
Alademie der Wiſſenſchaften veranftalteten 
Gejamtausgabe der Werke Kants hier zum 
erftenmal abgedrudter Brief an eine Frau 
Maria von Herbert, die in einer dringlichen 
Herzendangelegenheit feinen moralijchen Bei⸗ 
rat wünſchte. Der Ton, den der Einund⸗ 
jiebzigjährige anſchlägt, ift ein recht herber 
und rigoriſtiſch ſtrenger. Es ift zu Hoffen, 
daß die Briefichreiberin in ihren Ente 
ſchlüſſen nidt auf die Antwort des Philo⸗ 
fophen gewartet bat, denn es dauerte ein 
reichliches halbes Jahr, bis fielam. Und doch 
hatte es in jenem Schreiben bewegt geheißen: 
„Großer Kant. Zudir rufe ich wie ein gläubiger 
zu feinen Gott um Hilf, um Troft oder um 
Beiheid zum Tod“, und aud die Tategorifche 
Drohung war nicht ausgeblieben: „... nun 
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fegen fie fih in meine lag und geben fie mir 
troft oder verdamung, metaphifil der Sitten 
hab ich gelefen ſamt den Kategorifchenimperatid, 
bilft mir nichts, meine vernunft verlaft mid) 
wo ich fie am beiten braud, eine antwort id) 
beſchwöre di, oder du kanſt nach deinen 
aufgejeten imperatif jelbft nicht HandIn.” — 
Daß ift der Inhalt des angezeigten Buches. 
Es muß dem Verleger überlafjen bleiben, auf 
die Frage nad) dem Bedürfnis zu antivorten. 
Daß aus dem eigentlihen philoſophiſchen 
Gehalt der Fritifhen Hauptwerfe durch dieje 
Auswahl populärer Schriften dem Leſer recht 
wenig vermittelt wird, unterliegt feinem Zweifel. 
Etwas beſſer ſteht e3 freilich mitder allgemeinen 
Lebensauffaſſung Kants, jeiner praftifchen 
Geiſtesrichtung. Nicht zuſtimmen kann ich jedoch, 
daß die Kantgeſellſchaft dies buchhändleriſche 
Unternehmen „unterſtützt“, d. h. es alſo wohl 
ſubvenioniert hat. Ich möchte das für eine 
allzugroße Munifizenz halten. Für die Verwen⸗ 
dung der, wie es ſcheint, reichlich vorhandenen 
Mittel der Geſellſchaft gäbe es wichtigere 
Zwecke genug. Ob den Mitgliedern der Kant⸗ 
geſellſchaft, denen das Buch ſämtlich über— 
reicht worden iſt — doch wohl wiederum auf 
Koſten des Geſellſchaftsvermögens —, damit 
ſehr gedient geweſen iſt? Seinen Inhalt kannten 
fie wohl faſt ſämtlich. Biel erwünſchter wäre 
wohl die Aberreichung der neuen SKant« 
biographie Vorländers geivejen. 
Privatdozent Dr. Befterreich = Tübinaen 


Känder- und Völkerkunde 


Durch Armenien, eine Wanderung; und 
Der Bug Zenophons bis zum Schwarzen 
Meere, eine militär » geographiihe Studie. 
Bon E. v. Hoffmeifter, Generalleutnant 3. D. 
(8 M.) Leipzig, B. ©. Teubner. 

An Reifewerfen leidet die deutiche Literatur 
feinen Mangel. Bu den beiten au3 neueiter 
Zeit darf dieſes Buch gezählt werden. Denn 
es bietet nit nur feilelnde Schilderungen 
deſſen, was ein hocdhgebildeter Beobachter mit 
offenem Sinn geichaut Hat. Es ift ein Wert 
auch oon erzieherifhem Wert. Al3 ein lebens» 
erfahrener Mann, dem ein gütig waltendes 
Geihid „vieles zu unternehmen und auch zu 
vollenden“ beichieden hat, weiß der Verfaſſer 
feiner lebendigen, oft dramatiſch bewegten Er- 
zählung mandjes lebenskluge Wort einzufledhten. 


— — 


— Ganz beſonders die heranwachſenden Jugend 
wird für Geiſt und Gemüt viel daraus ge⸗ 
winnen. Durch Südrußland führt und der 
Berfaffer nah Tifli® und Kars, nad der 
Nuinenjtadt Ani und über Erferum nad) dem 
Bigana-PBaß: wir erleben mit ihm den er- 
bebenden Moment, da er im Norden einen 
dunftig = blauen Streifen erfennt — Xhalatta, 
da3 Meer! Exzellenz dv. Hoffmeilter folgt auf 
feinem Wanderwege den Spuren Xenophons 
auf jeinem berühmten „Rüdzug der Zehn⸗ 
taufend“. Bis zu den Kurdiihen Bergen 
(Ende Dezember 401 vd. Chr.) bat diejen 
Xenophons „Anabaſis“ jo Klar geicdildert, 
daß die neuere Forſchung im großen und 
ganzen feinen Zweifel mehr begt. Bezüglich 
des weiteren Weges der Griechen teilt d. Hoff- 
meilter die fonft geltende Anſicht nit: er 
glaubt, Kenophon fei vom Teleboa3 über die 
Ebene von Erjerum nordwärl® nah dem 
Tale des Harpafos (Chorole Su), dieſes auf- 
wärts bi3 Gymnias (Baiburt) und von dort 
über den Zigana-Paß nad) Trapezus mar⸗ 
Ihiert. Bon Dſchevizlik aus lernen wir noch 
das alte Höhlenkloſter Sumela kennen: 
„... ſeit Jahrhunderten hat es keinen Ge— 
danken hineingelaſſen.“ Trapezunt baut ſich 
in glanzvollem Bilde vor uns auf; wir raſten 
noch in dem lieblichen Keraſund, von wo der 
Feinſchmecker Lukullus im Jahre 78 v. Chr. 
die Kirſche nach Europa brachte — dann ſagt 
der beredte Wanderer dem ſchönen Lande im 
fernen Oſten Lebewohl, aus dem er in die 
Heimat die Erinnerung mitnahm an Schlacht⸗ 
felder, Ruinen und Klöſter, an zauberhafte 
Nächte, an Blütenduft und Frühlingspracht 
des Pontiſchen Waldes. 
Dr. Fritz Roeder in Berlin-Friedenan 


Tagesfragen 


„Miscegenation.” In der Budgetlom- 
miſſion des Neichdtages iſt bei der Beratung 
de3 Kolonialetats außerordentlih viel Die 
Nede geweſen von der „Miscegenation”, der 
Frage don der Miihehe zwiſchen Weiken und 
Sarbigen. Dies Problem, das man in den 
Vereinigten Staaten längſt in erfolgreicher 
Weiſe erledigt hat — worauf ja auch der 
Staatzjefretär Dr. Solf beſonders hinwies —, 
follte unter allen Ilmftänden nicht als Partei⸗ 
frage aufgefaßt werden. Es nimmt ji für 
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den Kenner der einfchlägigen Berhältnifie, als 
welcher ich mich nad mehr als fünfundawangig- 
jährigen Aufenthalte in den Südftaaten der 
Union wohl ohne Anmaßung bezeichnen darf, 
ziemlich feltiam aus, wenn man fieht, wie 
Kleritale und Sogialiften in ungemwohnter 
Einhelligfeit zugunften folder Miſchehen ein- 
treten, während Liberale und SKonfervative 
„auf der Fenz“ figen und nur die Regierungs⸗ 
bertreter — allerding® Männer von eingehender 
tolonialer Erfahrung — entſchieden gegen die 
BZuläffigkeit offiziell fanktionierter Miscegenation 
eintreten. 

Es handelt fich Hierbei tatſächlich um Feine 
politifche Barteifrage, jondern um eine all» 
gemeine Haflenfrage, bei deren Beurteilung 
alle Reifen auf einer Seite ftehen müſſen, 
wenn man nidt erft durch fehr trübe Er- 
fahrungen noch nadträglih zu der Über⸗ 
zeugung gebradt werden will, daß die Vor⸗ 
berrfhaft der Weißen nur durd die aller- 
ftrengite Trennung und durd) die allerichärfite 
Scheidung ‚beider Raſſen aufrecht erhalten 
werden kann! — Überall da, wo Weiße und 
Farbige zu falt gleichen Teilen beieinander 
wohnen, erft recht aber natürlich da, wo ſich 
die Weißen in der Minderheit befinden (wie 
beifpieleweife in den amerifaniihen Güd- 
ftaaten Südlarolina, Alabama, Miſſiſſippi ufw.), 
weiß man da3 fhon längſt und handelt da» 
nad; denn man iſt dort Schon feit geraumer 
Zeit zu der Einfiht gelangt, daß der furcht⸗ 
baren Gefahr der „Haytifierung” ausſchließlich 
durh die fchroffe Betonung der Raſſen⸗ 
trennung borzubeugen it. 

Miſchehen zwiſchen Farbigen und Weißen 
ſind in allen Südſtaaten der Union bei Strafe 
von fünf Jahren Zuchthaus verboten — und 
das von Rechts wegen! — Nun beweiſt aller» 
dings die Tatſache der Mulattengeburten an 
ſich, daß auch das drakoniſcheſte Geſetz keines⸗ 
wegs imſtande iſt, jede feruelle Raſſenver—⸗ 
miſchung zu verhindern. Aber erſtens zeigt 
die ſtark zurüdgehende Ziffer der Mulatten⸗ 
geburten, daß diefe unlizenfierte Vermiſchung 
— eine böfe Erbichaft der ſchlimmen Sklaven» 
baltergeit — in abſehbarer Zeit nahezu auf⸗ 
hören wird, zweiten® aber beugt das Anti⸗ 
migcegenationsgefeg dor allen Dingen der 
Bilduna gemifchtraffiger offiziell anerkannter 


Familien vor. Solche Familien aber könnten 
— wenn ihr Oberhaupt ein Weißer — ber 
anfprudhen, zu den Weißen gezählt zu werden; 
dur diefe Anerfennung aber würde fofort 
die notwendigeriveife aufrecht zu erhaltende 
Oberherrſchaft der weißen Nafien von vorn» 
herein untergraben iverden. 

Das Shlimmfte an der Sade ift, daß 
die Negerraſſe, rein phyſiſch — oder fagen wir: 
animaliſch — betrachtet, die jtärfere ift. Jede 
Vermiſchung muß alfo auf die Dauer zur 
Stärkung der farbigen Rafle führen. Selbit 
aus der Vermifhung von Quadronen und 
Dftoronen untereinander ergibt ſich feine 
diefen bellfarbigen Eltern entfprechende hell» 
farbige Generation, fondern e3 erfolgt ein Rück⸗ 
Ihlag zur duntelfarbigeren Miſchlingsform. 
Hier in Deutichland gibt e8 viele zartgefinnte 
Menichenfreunde, die es für ein fchreiendes 
Unredt Halten, wenn die Amerifaner auf 
Grund der Hautfarbe Mitgejchöpfe zu Menfchen 
zweiter Güte ſtempeln wollen. Dabei vergißt 
man nur, daß es fi) gar nit um die Haut» 
farbe, fondern um die tatſächlich minder. 
wertige Raſſe Handelt. Wohl führt man 
beijpielaweife im Staate Terad eine ftrenge 
Trennung der Raflen in den Schulen, Eifens 
bahnen, Straßenbahnen und Theatern durd), 
eine Trennung, welche fih auch auf die faft 
weißen Oftoronen eritredt; dagegen hat man 
nit da8 geringfte einzuwenden gegen den 
Beſuch der mexikaniſchen und fogar halb» oder 
ganzindianifhen Kinder in den Staatlichen 
Einheit3fchulen der Weißen — aud wenn 
diefe jungen Azteken uſw. noch fo Taffeebraun 
oder faſt ſchwarz von Gejichtöfarbe find. 
Gehören fie doch aud) einer voll anzuerkennen— 
den Herrenraffe an — die Neger und deren 
Abkömmlinge aber nicht! 

Der Neger muß freundlich und ſtreng 
gerecht behandelt werden, aber in ihm darf 
auch nicht einmal die Idee aufkommen, daß 
er den Weißen als Gleichwertiger und Gleich— 
berechtigter gegenüberſteht. Je eher man das 
in den deutſchen Kolonien einſieht und je 
ſtrenger man demgemäß handelt, deſto ſicherer 
wird man ſein, ſehr trübe Erfahrungen zu 
erſparen, die andernfalls ganz unausbleib— 
lich ſind. Dr. A. Rochs-Nordhauſen 
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Reichsipiegel 


(vom 26. März bis 1. April) 


Deeresfragen 


Darlegung der leitenden großen Gefihtspunfte des beabjichtigten Organiſationswerkes 
wäre wünſchenswert — Soziale Gefihtspunftte — Aufflärungsarbeit — Kaballeriſtiſche 
Fragen — Kapalleriedivifionen im Frieden — DOrganifation der Artillerie — Not— 
wendigfeit einer Reform der Heeresvperwaltung 

Die abgelaufene Woche hat authentifhe Nachrichten über die Einzelheiten 
der Wehrvorlage nicht gebracht. Nach wie vor ift man auf die Mitteilungen 
der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung vom 23. März angemwiefen. Diefe 
haben einerjeit3 die öffentliche Erörterung der zur Verſtärkung unſerer Wehr- 
macht geplanten Maßnahmen der Neichsregierung in Fluß gebracht, find aber 
anderjeitS zu unbejtimmt und lüdenbaft gehalten, um ein Flares Bild deſſen 
zu bieten, was eigentlich gefordert wird, vor allem, um erfennen zu können, 
welchen Weg man an leitender Stelle planmäßig zu nehmen beabfichtigt, damit 
die KriegSbereitichaft des Heeres auf den feiner Zwedbeitimmung entiprechenden 
Grad der Vervolllommnung gebracht wird. 

Db es zwedmäßig war, bei der vorläufig allgemein orientierenden halb- 
amtlihen Veröffentlihung von einer Darlegung der leitenden großen Geficht3- 
punfte des beabfichtigten Drganifationswerfes abzuſehen, ift zu bezweifeln. 
Denn wie die Sache jebt liegt, jtehen den uferlojfen Forderungen des Wehr- 
vereined die Stimmen derer gegenüber, die unter Berufung auf die feitens der 
Regierung abgegebenen Erklärungen gelegentlich der Beratung des Duinquennats- 
gejeßes behaupten, zu einer weitgehenden Heeresveritärfung bejtehe fein erkenn— 
barer Anlaß. Dieſe ablehnenden Stimmen finden in der breiten Mafje um fo 
mehr Beifall, al3 noch feine Klarheit über die Löjung der Dedungsfrage beiteht. 
Die Befürchtung, es möchte legten Endes eine neuerliche Belaftung mit Steuern 
auf Konjumgüter der Allgemeinheit Plab greifen, beherricht weite Kreife und 
wirkt um fo ungünftiger angeficht3 der fortdauernden Teuerung. Was aber 
das Schlimmite ift: es fehlt an Vertrauen der Negierten zu den NRegierenden. 
Die immer breiter Flaffende Kluft zwifhen Hoch und Niedrig, zwiſchen den 
Gebildeten und Befigenden einerfeitS und der großen Maſſe des Volkes ander- 
ſeits, der in erjchredendem Maße fich fteigernde Klafjengeift und Klaſſenhaß 
machen ſelbſt Fragen von fol jchwermiegender Bedeutung wie jene der vater- 
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ländiſchen Wehrmacht, zu einem Gegenſtand bitterer und zerſetzender Kämpfe. 
Man iſt in den ſogenannten leitenden Kreiſen, die in Politik und Leben den 
Ton angeben, nur allzu weit entfernt von dem Gedanken, daß Führen nicht 
gleichbedeutend iſt mit Kommandieren. Man hat fich in jenen Kreiſen trotz 
aller Mahnungen ernſter und beſonnener Männer, trotz aller bedenklichen Zeichen 
der Zeit bis heute noch nicht zu der Erkenntnis durchgerungen, daß man Opfer 
nur auf Grund tiefmurzelnden Vertrauens erlangen kann. Und Opfer bebeutet 
nun einmal unfere Kriegsrüftung. Das leugnen zu wollen, ift finnlos. Wie 
fol aber das „Volk“ jelbftlofe Opferwilligkeit befiten, wenn ihm die nad 
Bildung und Befig zur Führerſchaft Berufenen fo vielfache Bemweife eigener 
„Drückebergerei“ vor Opfern liefern, die ihnen aus nationaler und fozialer Pflicht 
zufallen? 

Um Pertrauen zu erzeugen, bedarf es des ragenden Beifpiels. Crft 
dann Tann wirkſam werden, was weiterhin bei uns fehlt: die fachliche Be— 
lehrung. Gerade inbezug auf Seeresfragen iſt diefe von einer nicht zu 
unterf[häßenden Bedeutung. Der um die Jahreswende erjchienene Aufruf des 
Deutſchen Wehrvereins hat in durchaus zutreffender Weife darauf hingemwiefen, 
„daß gerade in Deutichland felbit in Kreifen, wo man das für unmöglich halten 
follte, eine erftaunlidde Unkenntnis über eigene ſowie fremde Wehrangelegenbeiten 
beitebt, die Barlamentskreife nicht ausgenommen.” Diefe Feititellung muß logiſcher⸗ 
weife zu der Forderung mweitumfafjender Aufflärung aller Kreiſe des Volles über 
Behrangelegenheiten führen, nämlich über Zwed und Grundlagen des Heeres, über 
feine Notwendigkeit im Intereſſe der Gejamtheit wie jedes einzelnen, über Die 
Bedingungen des Heerweiend zur Erreichung jeiner Aufgaben als Organ der 
Staatsmacht, fchließlich über feine Beziehungen zum Dafein des gefamten Volles, in 
fultureller, fjozialer und ökonomiſcher Hinfiht. Erſt wenn dieſe Grundlage 
durch eine „ftaatSbürgerliche Heereskunde“ gelegt iſt, Tann Erfolg erwartet 
werben von Beitrebungen, wie fie der Deutihe Wehrverein verfolgt. Daß 
jene Grundlage heute fehlt, wird faum von irgend einer Seite beitritten werden. 
Die Urſache liegt darin, daß die Schule in diefer Hinficht bisher völlig paffiv 
geblieben ijt und daß, abgejehen von den Unmwürdigen, Untaugliden und aus 
fozialen Gründen Befreiten, auch von den Tauglichen ungefähr ein Drittel 
nicht zur Ableiftung der geſetzlichen Wehrpflicht herangezogen wird und infolge- 
defien gar fein perfönliches Intereſſe an den Wehrangelegenheiten nimmt. 
Wem aber nicht dur ftaatSbürgerlide Heereskunde daS Deritändnis für 
Wefen, Zwed und Notwendigkeit! einer ſtarken Wehrmadt zu Lande grund- 
legend zu eigen geworden ift, den wird man faum überzeugen können von „der 
zwingenden Notwendigkeit, den Ausbau unferes Heeres nad verjchiedenen 
Richtungen hin zu befchleunigen, feine innere Tüchtigkeit zu heben und feine 
Kriegsbrauchbarleit auf einen möglichſt hohen Stand zu bringen“. 

Die mangelnde ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung unjeres Volles 
hat auf politiihem Gebiete dazu geführt, daß fih Millionen heute ein ganz 
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unzutreffendes Bild von Staate, von feinem Mefen, Wert und Walten machen 
und, irregeleitet von utopiſtiſchen Zufunftsidealen, dem eigenen Baterlande fremd, 
vielfach feindfelig gegenüberftehen. So führt der Umftand, daß daS Ver—⸗ 
ftändnis des Heerweſens fi noch nicht auf die Höhe der allgemeinen Bildung 
erhebt und in feinen großen und für Staat und Volk entjcheidenden Momenten 
noch nit in das Bewußtſein des Volles eingeführt ift, dazu, daß Auf- 
fafjungen des Vorwärts wie jene über den „itrategiihen Grund der ins 
Ungemefjene fteigenden Heeres reformen“ aud über den Leferfreis dieſes 
radikalen Blattes hinaus Beachtung finden. 

Man kann wohl behaupten, daß einer günftigen Aufnahme der Heeres» 
vorlage recht wenig Boden im Dolfe bereitet if. Die Abfichten der Reichs— 
regierung zugleich mit den bisherigen allgemeinen Mitteilungen über die nädjlt- 
liegenden Forderungen großzügig darzulegen, wäre ſehr wünſchenswert gemwefen, 
ſchon um desmwillen, weil mit der gegenwärtigen Heeresvorlage die Reform 
doch nicht abichließen, fondern erſt beginnen fann, weil es ſich ferner nicht um 
Schließung einiger Lüden, um Flidwer! handeln darf, jondern ganze Arbeit 
bedeuten muß. Nicht in dem Sinne, daß die finanziellen Anforderungen ge- 
fteigert werden müßten. Was jest zur Ausführung fommen fol, wird abhängen 
von der Löſung der Dedungsfrage.. Aber darum muß es fi handeln, was 
und wie an unferem Heermwejen reorganifiert und reformiert werden fol. 

Bon der Infanterie war fchon in Nr. 13, ©. 641 die Rede. Bei der Kavallerie 
handelt es fi) vor allem um die Frage, ob bereit$ im Frieden Kavallerie-Divifionen 
geichaffen werden follen. Frankreich beſitzt ſolche, und zwar ftehen ihrer mehrere 
an der Wejtgrenze, zweifellos mit der Beitimmung, im Falle eines Krieges 
fofort in Deutſchland einzufallen und hier durch umfangreiche Zerftörungen an 
wichtigen Verlehrslinien unferm Aufmarſch und unferen Operationen Hemmnifje 
zu bereiten, zugleich) aber durch leicht errungene Erfolge den Friegeriihen Elan 
des franzöfiihen Volles zu entflammen. Auch auf deuticher Seite ftehen zahl- 
reihe Kavallerieregimenter längs der Grenze. Gie find aber nicht bereit8 im 
Frieden in felbitändige Kavallerieförper zufammengefdjloffen, fondern unterftehen 
in Brigadeverbänden den Armeekorps. Es ann hier nicht auf die fachwiſſen— 
Thaftlih feit langem eingehend erörterte Frage im allgemeinen eingegangen 
werden. Die deutiche Heeresleitung vertritt mit dem General der Kavallerie 
von Bernhardi die Auffaffung, daß die Kavallerie aus Gründen der Ausbildung 
für ihre Gejamtaufgaben im Frieden zmwedmäßiger im Korpsverbande fteht. 
Die vier Kavallerieinfpeftionen (Bofen, Stettin, Straßburg i. E. und Gaar- 
brüden) können als Grundſtock von Savalleriedivifionen gelten, die im Mobil- 
machungsfalle zu formieren find. Nur fehlt ihnen ein wichtigesOrgan, der General⸗ 
ftab. Ihnen diefe Ergänzung ſchon im Frieden zu geben, erjheint dringlicher 
als die Errichtung einer fiebenten Armeeinfpeltion. Übrigens noch eins: wir 
haben bereits eine Kavalleriedivifion im Frieden, nämlich beim Gardeforps. Es fteht 
nicht im Einflang mit den bei Ausbruc eines Krieges für die Heeresfavallerie 
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erwachſenden Aufgaben, daß der einzige große Kavallerielörper fern der Grenze 
mitten im Reiche garnifoniert. Die Verlegung der Gardelavalleriedivifion nad 
der Wejtgrenze iſt aus Gründen der Kriegsbereitſchaft dringend geboten. 

Für die beiden neu aufzuftellenden Armeelorps find, um fie organtjatorifch 
den bereit3 beftehbenden gleichwertig zu machen, fünf Negimenter nötig. Jedes 
Korps bedarf deren vier; drei find bereit8 überzählig vorhanden: eines bei der 
11. Kavalleriebrigade, zwei bei der 35. Divifion (41. Kavalleriebrigade). Der 
Megierungsvorfhlag enthält nur ein Regiment zu fünf Schwadronen. Das 
bedeutet für den Mobilmahungsfal die Neuaufitelung von vier Tompletten 
Megimentern. Iſt es ſchon bei der Infanterie mißlich, Negimenter von 8 auf 
12 Kompagnien umftellen zu müſſen (vgl. Nr. 13, Seite 642/643), fo muß 
ed noch weit ungünftiger für die Kriegsbereitfchaft bezeichnel werden, wenn 
ganze Savallerieregimenter, für die erſte Linie beitimmt, der Neubildung im 
Augenblid des Ernſtfalles vorbehalten bleiben ſollen. Welches Zerreiken 
beitehender, feftgefügter Verbände, welch einfchneidende Veränderungen in ber 
Stellenbefegung bedeutet dies! Führer, Mannfchaft, Pferde — alles aus ver- 
[hiedenen Truppenteilen zufammengeftoppelt, nicht zuſammengeſchult! Formiert 
man die Korps — und das ift ein dringendes Erfordernis —, jo muß man 
auch die zugehörige Kavallerie formieren. Es brauden ja nicht glei fünf 
Bollregimenter zu fein. Aber die Brigadefommandos und Regimentskommandos 
nebit den Kaders für die im Mobilmahungsfalle zu bildenden Schwadronen 
müſſen aufgeftellt werden, am beiten wohl in der Weile, daß man von bereits 
beftehenden Regimentern die fünften Schmadronen abtrennt und zunädjt eine 
größere Anzahl von NRegimentern zu je vier Eskadrons |chafft, die innerhalb 
eine8 bemefjenen Zeitraums auf volle Stärke ergänzt werden. 

Für die Feldartillerie find die normalmäßig zur Drgantfation eines Korps 
gehörigen Berbände durch die Wehrvorlage vorgejehen. Was die Etatserhöhungen 
betrifft, fo ift nicht befannt, ob auch eine Mehrung des Pferdebeftandes mit- 
inbegriffen ift, um einen Fortjchritt in der Batteriebefpannung im Frieden zu 
erztelen. Sowohl im Intereſſe der Friedensausbildung wie hinfichtlich erleichterten 
Überganges auf den Kriegsfuß muß folches dringend gewünſcht werden. Sehr 
zu erwägen wäre die von autoritativer Seite angeregte Ausftattung jämtlicher 
leihter Haubitabteilungen mit Batterien zu vier Geſchützen. Es würde ſich 
hierdurch eine äußerſt günftige und nie wiederkehrende Gelegenheit für die Feld— 
artilerie ergeben, aus allen Nöten inbezug auf Mangel an Offizieren und 
berittenen Unteroffizieren für die Aufflärung, Erkundung, Befehlägebung und 
Verbindung und inbezug auf Mangel an Reit- und Zugpferden mit einem 
Schlage herauszulommen. Allerdings beſäße das deutjche Armeekorps bei Durch— 
führung jenes Vorſchlages (vgl. Neue Militäriihe Blätter 1911 Nr. 19 
Seite 306 ff.) nur 120 ftatt 144 Geſchütze. Aber demgegenüber fei bier nur 
furz bemerlt, daß dieſes Verhältnis jenem der Infanterie im Korpsverbande 
beffer entiprädhe, und daß die Franzofen unter ihren 144 Geſchützen pro Armee- 
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forps ebenfalls nur 120 wirklich vollwertig bediente und befpannte befigen. 
(Näheres möge aus dem zitierten Artifel in den N. M. BI. erfehen werben.) 

Ein Gebiet wird von der MWehrvorlage anſcheinend gar nicht berührt, 
obgleich e8 mindeftens ebenfo fehr einer durchgreifenden Reform bedürftig ift 
als die organijatorifche Gliederung der fechtenden Truppen: die Heeresvermaltung. 
„Auch ich bin davon überzeugt, daß Vereinfadhungen wie Reformen ir unferer 
Heeresvermwaltung nötig find”. An diefen Ausiprud des preußifchen Kriegs⸗ 
miniſters in der Reichstagsſitzung vom 30. Januar 1911 fei bier fchließlich die 
Mahnung geknüpft, mit jenen Reformen eheftens planmäßig zu beginnen. Nam- 
bafte Geſchäftserleichterung und finanzielle Erfparnis im Frieden, insbefondere 
aber bejjere, der Löfung der vielfeitigen und fchwierigen Kriegsaufgaben — 
infonderheit des Problems der Verpflegung des Feldheeres — zwedmäßiger 
angepaßte Organifatton des geſamten Verwaltungsapparates kann und muß das 
Ziel der Reform fein. Auch bier darf es fih nit um Flid- und Stückwerk 
handeln. Es muß ganze Arbeit getan werden: Aufftelung eines großzügigen, 
einheitlich geftalteten Neformplanes und Feitlegung feiner ſyſtematiſchen Durch⸗ 
führung innerhalb einer bemefjenen Zeitfpanne. In enger Verbindung mit 
biefem Bedürfnis fteht die Löfung der Frage der Trainorganifation. Näher 
darauf einzugehen wird bei anderer Gelegenheit möglich fein. 

Für die Erörterung der Wehrvorlage in Preffe und Volfsvertretung möge 
aber der Wunſch Erfüllung finden: Sadlichleit auch gegenüber abweichender 
Meinung! Möge es uns erjpart bleiben, vor unferen Nachbarn und vor denen, 
die unfere Zeit einft als „Geſchichte“ fennen lernen, erröten zu müffen, weil 
felbit in folden Fragen der gemeinjamen Lebensintereffen Egoismus, Klafien- 
hochmut und Klaſſenhaß ungezügelt fih geltend madten! 


Hauptmann Dr. Fritz Roeder in Berlin = Sriedenau 


Banf und Geld 


Börfenhaufe — Die Wirtſchaftskonjunktur — Der Kupfermartt — Parallelen zur 

legten Hochkonjunktur — Kreditüberfchreitungen — Der Geldmarkt — Brivatmonopole 

und Banken 

Die Beilegung des Bergarbeiterftreif3 bat das Signal zu einer faft ftür- 
milden Aufmwärtsbewegung an der Börfe gegeben. SKeinerlei Erwägungen 
waren imftande, die plötzlich aufflammende Unternehmung3luft zu zügeln. Mochte 
die Flottenrede Churchills einiges Unbehagen mweden, weil fie die Hoffnungen 
auf eine engliſch-deutſche Verftändigung nicht zu fördern geeignet war, mochten 
die deutſchen Wehrvorlagen das Gefühl von der Unficherheit der politifchen Weltlage 
aufs neue verjtärfen — dies alles fonnte den Umſchwung der Stimmung ebenfo 
wenig dämpfen als die unbefriedigende Lage des Geldmarktes und die Nähe 
des Ultimo. Alle Bedenken, die monatelang einen ſolchen Drud auf die Stimmung 
ausgeübt hatten, waren im Nu verflogen — am Barometer des Kurszettels 
gemefjen, mußte das herrlichſte Börfenmwetter berrihen. Und doch kann dem 
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aufmerfjamen Beobachter nicht entgehen, daß in diefer Bewegung viel Selbit- 
täufhung mit unterläuft. Anfängli gab den Anſtoß nur die börfentechnifche 
Situation: die Kontermine war ſtark engagiert; die Dedungsfäufe, zu denen fie 
bei dem unvermuteten Abbruch des Bergarbeiterftreifs fehritt, gaben den erjten 
Anlaß zu einer AufmärtSbewegung der Kurſe. Das Qempo, welches die letztere 
einſchlug, ließ aber deutlich erkennen, wie willlommen der Spefulation der 
Zendenzumfhlag war und mit welcher Begierde man danach ftrebte, Die 
Situation auszunugen — vielleicht gerade, weil ein letzter Reſt von Unficherheit 
im Grunde beftehen blieb. Es wäre freilich zu weit gegangen, wollte man der 
augenblidlichen Börfenkonjtellation jede Berechtigung abſprechen. Der Optimismus 
faugte feine Kraft aus der Zuverficht, daß die Wirtſchaftskonjunktur ſich 
auf anſteigendem Wege befinde. Dieſe Überzeugung hat im Grunde immer 
beſtanden; ſie war aber durch die bedenklichen Begleiterſcheinungen des erſten 
Quartals ſtark zurüdgedrängt worden. Nun gaben ihr Äußerungen bedeutender 
Snduftrielapitäne und Banfleiter, die nicht etwa gelegentlich getan, fondern als 
mwobhlüberlegte programmatiſche Erflärungen in den Generalverfammlungen der 
Dffentlichfeit übermittelt wurden, neue Nahrung. Sol man daran zweifeln, 
daß die Grundlage unferes Wirtfchaftslebens geſund ift, wenn Männer wie 
Ballin und Kirdorf erflären, daß die Induſtrie fih in einer Hochkonjunktur 
befinde, und wenn die gleihe Zuverfiht von den Leitern der Großbanken 
bekundet wird? 

Zeigt doch auch die Entwidlung der Dinge in Amerifa, daß dort ein 
unverfennbarer Aufſchwung eingejest bat, der feinen Ausgangspunkt von der 
Beflerung der Dtetallmärkte, insbefondere des Kupfermarktes nimmt. Ver 
Preis des roten Metalls ift im raſchen Anſteigen begriffen; die Weltvorräte 
find ſtark gelichtet, und der Verbrauch wächſt augenblidli anſcheinend noch 
itärfer al8 die Produktion. Aber diefer jtarfe Einfluß des Kupfermarftes auf 
die Tendenz und die Beurteilung der Konjunktur ruft die fatale Erinnerung 
an die Jahre 1906 und 1907 wach. Auch damals war es die Kupferhauffe, 
die den Sclußftein im Gebäude der Hochlonjunftur bildete. In rapidem 
Anfteigen wurde damals der Kupferpreis bis auf annähernd 120 Pfund Sterling 
pro Tonne getrieben, und im Zufammenhang damit entfaltete fich eine zügel- 
Iofe Spefulation in Kupferaltien. Der Fall der großen SKupferfirma Heine 
in New York gab dann das Signal zum allgemeinen Zufammenbrud: es trat 
plöglic) zutage, welche enormen Vorräte aufgefpeihert waren, wie man mit 
falfchen Statiftilen die Dffentlichfeit getäufcht hatte, und wie hohl der Boden war, 
auf dem ein ſolches Spekulationsgebäude ji auftürmte. Solche Erinnerungen 
zur rechten Zeit vermögen recht heilfam zu wirken. Noch find mir ja freilich 
weit von Ähnlichen Preisausfchreitungen entfernt; aber ſteht der Kupferpreis aud) 
erit auf 70 Pfund, fo ift doch die Aufmwärtsbemegung der legten Wochen eine 
beängitigend ſchnelle. Es fällt ſchwer zu glauben, daß fie nur auf gefunden 
und nicht fpefulativen Urſachen beruhen follte. 
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Auch fonft fehlt es nit an Parallelen zu der letzten Hochkonjunktur⸗ 
periode. Der Vorwurf der Kreditüberfpannung, welchen der Reichsbankpräſident 
gegen unjere Bankwelt erhoben hat, wird durch einige Auffehen errregende Vor⸗ 
fommnifje in helles Licht gerückt. Bei dem Zufammenbrud) der Immobolien⸗ 
firma Mosler u. Werfche zeigt fih, daß fait ſämtliche Großbanken mit Millionen⸗ 
frediten beteiligt find. Gelbftverftändlich hat feine einzige einen Überblid über 
die Gefamtengagement3 der Firma bei anderen Banken gehabt, fonft wäre 
eine ſolche Überfütterung mit Kredit gegen eine Unterlage in zweitftelligen 
Hypothelen undenkbar. Die gleihe Erſcheinung zeigt fich bei dem Fall eines 
theinifchen Induſtriellen, der an verſchiedenen Stellen Millionenkredite in An- 
ſpruch zu nehmen verjtanden bat. PBielleiht mag dem Iegteren Vorkommnis 
eine ſymptomatiſche Bedeutung nicht beimohnen, weil eine Täuſchung der Kredit- 
geber mit im Spiel gemwejen fein mag. Um fo mehr verdient der Fall Mosler u. 
Werſche die öffentlihe Beachtung, weil er erkennen läßt, in wie hohem Maße 
die Banfen die ungejunden Verhältniffe de8 Berliner Immobolienmarktes 
mit verjhuldet haben. Die Dinge treiben hier ganz offenfichtlich einer Krifis 
zu. Die an fi lobenswerte Praris der Krediteinichränfungen, deren Opfer 
auch jene Firma geworden ift, wird, wenn zur Ungzeit durchgeführt, noch gar 
manden den gleihen Weg gehen laſſen. 

Solde Befürdhtungen find um fo naheliegender, je unbefriedigender bie 
Zage des Geldmarktes iſt, je länger die ganz auffallende Zinsanfpannung an- 
dauert. Die Hoffnung auf eine Ermäßigung des Bankdiskonts im zweiten 
Quartal muß heute ſchon beifeite gelegt werden. Die Reichsbank ift weit 
davon entfernt, dur eine Politik der Zinsermäßigung der fpelulativen 
Unternehmungsluft auf allen Gebieten neue Nahrung zu geben. Es gilt, 
fih auf einen fünfprozentigen Zinsfuß für die Dauer einzurichten. Jeden⸗ 
falls ift es, ſoweit fi die Situation heute überfehen läßt, fehr unmahr- 
iheinlih, daß die Sommermonate noch eine Zinsermäßigung bringen werden, 
die im Herbit dann ſchon wieder von einer abermaligen Erhöhung abgelöft 
werden müßte. ZmeifelSohne ift auch, fomeit es die internationalen Gelb- 
verhältnifje geftatten, die Aufrechterhaltung des gegenmwärtigen Zinsfußes richtig 
und im mohlverjtandenen Intereſſe der Volkswirtſchaft. Nur eine folde — 
immer nody in mäßigen Grenzen fi) haltende — PVerfteuerung des Kredits 
kann uns Davor ſchützen, alsbald wieder einer Kataftrophe entgegenzutreiben. 
Die Inanſpruchnahme der Reihsbanf am Duartalstermin läßt fi im Augen- 
blick noch nicht überfehen; fie ift aber zweifellos eine recht bedeutende gemwefen 
und wird mohl eine Nefordziffer ergeben. Der Ultimogeldfa hat ben un- 
gemwöhnlih hohen Stand von 7 Prozent erreicht. Diefer verlodende Zinsfat 
hat zwar ausländijches Kapital zu uns über die Grenze geführt, doch hindert 
die Anfpannung am Londoner Geldmarkt, daß diefe Zuflüffe größeren Umfang 
gewinnen. Der Bergarbeiterftreif in England dauert nun nahezu ſchon fünf 
Wochen; über vierzig Millionen Mark haben die Gemwerkichaften bereits an Unter- 
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ftüßungsgeldern ausgezahlt. Aber obwohl fie nunmehr bald am Ende ihrer Mittel 
find, hat doch meber diefe Tatſache noch die Annahme der Mindeftlohnbill 
die Arbeiter bisher zu einem Nachgeben bewogen. Der deutſchen Kohleninduftrie 
fommt diefe lange Dauer der Ausſtandsbewegung nad) Beendigung des Streils 
im eigenen Zager ſehr gelegen. Sie wird jebt alle Kräfte daran feben, ihr 
Abfabgebiet auf Koften des englifhen Konkurrenten zu erweitern. 

In der Glektrizitätsinduftrie macht die Monopolbildung gewaltige Fort- 
ſchritte. Neben den beiden großen Konzernen, der A. E. G. und Siemens-Schudert 
beitand bisher nur ein Außenfeiter und gefährlicher Konkurrent in der Bergmann- 
geſellſchaft. Diefe war dur Mräftige Unterftügung ihrer Banken zu einer 
erftaunli rafhen Ausdehnung und Entwidlung gelangt. Trotz aller Kapital- 
vermehrung mar bei folder Erpanfion der Geldbedarf ein ungeheurer, und die 
von der Geſellſchaft beanſpruchten Bankkredite waren gewaltig. Jetzt wird der bisher 
fo trefflih profperierenden Gejellihaft einfach das Lebenslicht ausgeblafen, weil 
die Banken es für richtiger finden, für die Dedung des Kapitalbedarfs nicht 
weiter zu forgen, ſondern die Gefellihaft der Fapitalfräftigen Konkurrenz in die 
Hände zu Spielen. Siemens:Schudert wird das neue Aftienlapital über- 
nehmen; mit der Selbſtändigkeit der Geſellſchaft ift es vorbei. A.E. G. 
und Siemens-Schudert beherrſchen fortan unbeichräntt den Marl. Was das 
beißt, fann man ſich vergegenwärtigen, wenn man fich daran erinnert, daß die 
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bevorſtehende Elektrifierung der Berliner Stadtbahn der Eleltrizitätsinduftrie 
Aufträge in Höhe von einer halben Milliarde zuführt. Der Staat ift jet ohne 
MWiderrede diefen beiden Monopolficmen ausgeliefert, die in der Tat fchledte 
Kaufleute fein müßten, wenn fie nicht den Weg der Verftändigung dem Kampf 
vorzögen. Es wäre vielleicht richtig gemwefen, wenn der Staat durch eine eigene 
Beteiligung — analog dem Aktienerwerb bei der Hibernia und der Rhein» und 
Seeſchiffahrtgeſellſchaft — fich gegen das Privatmonopol zur Wehr gejegt hätte. 
Stehen bier doch nicht nur feine eigenen, fondern in weiteftem Umfange bie 
Intereſſen der Kommunen und der Allgemeinheit in Frage. Ein folches Eingreifen 
ift leider verfäumt worden; es hätte bei der Plößlichfeit, mit der die Frage 
auftauchte, wohl auch einer Schnelligfeit des Entſchluſſes bedurft, die von ftaat- 
Iihen Behörden nicht erwartet werden darf. Spectator 
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Ich lache 


well jedes System Fällfederhalter das beste sein soll??? 


Probieren Sie entweder 


Klio“ E. Reiserts Patent, 

9 bei der Sie Ihre gewohnte Feder u. Tinte verwend. können, 
zu Mk. 3.— und 6.— pro Stück. 
Mit —— Selbstfüllvorrichtung Mk. 2.— pro Stück mehr 


er 
1 66 ges.gesch. Sicherhelts-Goldtfüllhalter 
„Regina“, ar gerirer Goldieder mit Irdiumspitze, 
immer schreibferti } Mk. 1 .—y 
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Rilo-Werk, 6. m.b. a. Hennef (Sie) 141 


Erössie und leistungsfähigste Füllfeder- Spezialfabrik des Kontinents. 
Es sind verschiedene ähnlich lautende minderwertige Nach- 


ahmungen im Handel, achten Sie daher auf die jedem Halter eingebrannte 
Marke „Klio“, E. Reiserts Patent, bezw. „Regina“, ges. gesch. 
Einige Anerkennungen: Herr Kisch, Thaler Blechwarentabrik 
Kisch & Co., Thale a. H., schreibt: „Als ich dieser Tage Ihre Inserate 
las, wurde ich daran erinnert, dass ich meinen stetigen Freund, welchen ich ständig in der Tasche 


— nun bereits 5 bis 6 Jahre besitze. Ich gebrauche meinen „Klio“-Fällfederhalter tagtäglich, und ist 
mir derselbe ein treuer Begleiter und lieber Freund geworden. Ich war früher im Besitze eines anderen 
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err Dr. Deichmann, Löwen-Apotheke in Leer, schreibt: „Seit mehreren Jahren gebrauche ich 
ständig Ihren „Regina“-Püllfederhalter, und drängt cs mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich mit dem Halter 
durchaus zufrieden bin und ich nur jedem empfehlen kann, bei a Füllfederhalters an 


Der System zu denken. Der Halter arbeitet noch heute, nach vier J wie am orsten Tage, 


das beste Zeichen für die Güte Ihres Fabrikates.“ 








Aus der deutfchen Bergarbeiterbewegung 


Don Dr. Hugo Böttger-Berlin, M. d. R. 


A rbeiterbewegungen im Kohlenbergbau erjchüttern die Volkswirtſchaft 
Udeswegen fo jtarf, weil ohne Kohlen hunderttaufende von gewerb- 
7 lichen Arbeitsſtätten gejchlofjen werden müfjen, und weil ohne 

48 Kohlen der Verkehr ſich wieder auf die primitiven Formen der 
& Poſtkutſche zurüdentwideln muß. Gin internationaler Kohlen— 
arbeiterjtreif mit voller Wirkſamkeit müßte die internationale Arbeitsjtodung zur 
Folge haben, jedenfalls den größten Teil der gewerblichen Arbeit jtillegen, denn 
mit alten Zeitungen und Stuhlbeinen fann man nur fehr furze Zeit die Dampf: 
fefjel heizen. Darum ergreift auch fein Riefenftreif, fei e8 etwa in der Metall- 
indujtrie oder im Derfehrsgewerbe, jo tiefgehend die öffentlihe Meinung wie 
ein Kohlenarbeiterausitand im Aubrrevier. Bon dort, aus dem Dberbergamts- 
bezirt Dortmund, erhalten wir 58 Prozent der deutichen Steinfohlenförderung. 
Bleibt der Ausjtand nicht ifoliert, mijchen fi) auch noch zwijchenjtaatliche Ten- 
denzen ins Spiel, dann ift eine volfSwirtichaftliche Kataftrophe nahe, die feinen 
Mitlebenden unberührt läßt und jedem auch ein vorſchauendes Intereſſe abnötigt. 

Seit 1905 hatten wir, von Fleinen partiellen Erhebungen und Lohn— 
forderungen abgejehen, feine große Bergarbeiterbewegung mehr gehabt. Damals 
waren Zechenjtillegungen, Arbeiterentlafjungen, Arbeitszeitverlängerung, Wagen- 
nullen und 2ohnitreitigfeiten die Gründe der Unzufriedenheit; und die öffent- 
liche Meinung ftand fo jehr auf feiten der 270000 Gtreifenden, daß mande 
Stadtverwaltung, der evangelifch-joziale Kongreß u. a. öffentlich für fie jammelten 
und der Erzbifhof von Köln den chriftlihen Gewerkſchaften 1000 Marf fpendete. 
Der Streif von 1905, an dem alle Verbände der Bergarbeiter beteiligt waren, 
der wohl über 90 Prozent der Belegjchaften erfaßte, hatte etwas länger als 


drei Wochen gedauert; bis zum Schluß waren die Zechenvermwaltungen der 
Grenzboten II 1912 7 








50 Aus der deutfchen Bergarbeiterbewegung 
ſchärfſten Kritik ausgeſetzt, und die Arbeiterfchaft war trotz Kontraktbruch und 
Ausichreitungen gegen Arbeitsmwillige der Gegenjtand der lebhaften Sympathien 
des Publikums geweſen. Das tft diesmal völlig anders verlaufen. Der Streil 
von 1912 dauerte vom 10. März bis zum 19. März; von Anfang an machte 
ein beträchtlicher Teil der Drganifierten, nämlich die Chriftlichen und die Nationalen, 
nicht mit, und die Sympathie im bürgerlichen Lager beſchränkte fi auf demo⸗ 
kratiſche und freifinnige Sreife, die dem in den Streit vermidelten Hirſch⸗ 
Dunderfhen Verband zu felundieren ſich verpflichtet fühlten. Gewiß waren 
auch diesmal wirtfchaftliche Forderungen geftellt worden, aber es berrichte doch 
bei Unbefangenen die Meinung vor, daß nicht diefe Forderungen, fondern die 
Machtpolitit des Alten Verbandes, daß fozialiltifde und internationale Fragen 
diesmal den Ausfchlag gegeben haben. Und gerade daS hat den fchnellen 
moralifden und tatfähliden Zufammenbrud des Lohnkampfes in at Tagen 
herbeigeführt, de8 Lohnlampfes, an dem auch während der höchſten Entwidlung 
nicht mehr als 60 Prozent der vorhandenen 350000 Arbeiter beteiligt waren. 
Die Wandlung der öffentliden Meinung Tann faum zurüdgeführt werden auf 
ein größeres Verſtändnis des Publikums für die heutige Arbeiterbewegung und 
ihre Schwächen an ih, ſondern fie ift im wefentlichen daraus zu erflären, daß 
die Arbeitgeber feit Jahren ftraff organifiert find, daß die Gewerkſchaften uneinig 
waren, daß es an zureichenden Gründen für einen verſchärften Konflikt mangelte, 
daß die Zechenvermwaltungen über einen vortrefflichen Aufflärungsdienft verfügten, 
und daß aud nur die Möglichkeit eines Sympathieſtreils zugunften der eng- 
lifhen Bergarbeiter die Sache bei uns unvollstümli machen mußte. Außerdem 
fehlten in den Forderungen der ftreilenden Bergarbeiter die padenden Momente 
des Jahres 1905: Wagennullen und Zechenitilegung. Gegenüber den heurigen 
zehn Befchwerdepunften gelang es dem Zechenverbande verhältnismäßig leicht 
nachzumeifen, daß darum eine Zerrüttung unferes induftriellen Lebens nicht 
risfiert werden dürfe, zumal da bei dem wichtigſten Punkte, bei der Lohnfrage, 
längft vor dem Streit der Zechenverband bedeutende Verbefjerungen gewährt 
und weitere in Ausficht gejtellt hatte. 

Die Forderungen, die von den drei Verbänden, dem Alten Verband, der 
Polniſchen Berufspereinigung und dem Hirfeh-Dunderfhen Gemwerkverein, auf- 
geitellt waren, zielten ab auf 15prozentige Lohnerhöhung für alle Arbeiter, auf 
Änderung der Lohnzahlungstermine, auf Verkürzung der Arbeitszeit, auf 
Einſchränkung der Überſchichten, auf das Wohnweſen, auf paritätifchen Arbeits- 
nachweis, Abänderung der Strafen, paritätiiche Schiedsgeridhte und Gewährung 
von alkoholfreien Getränfen. Man bat den Eindrud, als feien bier mühfelig 
recht riele Beſchwerden und Wünſche zufammengeftellt worden. In manden 
Punften ift die Entwidlung im Fluß, und die Diplomatie der beiden Mächte 
fampft um dies oder jenes Zugeftändnis, aber niemals können jene Forderungen 
jelbft in ihrer Gejamtheit ein fo ſchroffes und unbefonnenes Vorgehen der 
Arbeiter rechtfertigen, wie es der Streit von 1912 darſtellt. Zunächſt die Xohn- 
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frage. Sie muß fi richten nach den Kohlenpreifen, die erzielt werden, und 
nad) den Preifen der Lebensmittel und Gebrauchsartifel; die erfteren jagen 
und, was an Lohn gezahlt werden fann, die anderen, was gezahlt werden 
muß, damit der standard of life nicht herabgedrüdt werde. 

Nun ift die Bewegung der Koblenpreife von 1906 bis 1911 ſchwankend. 
Es bat die durdhichnittlihe Jahresnotierung an der Efjener Börfe ab Zeche 
für die Tonne betragen: 


— Fettkohle für Hochofenkoks 
1906 .. 10,27 M. 15,87 M. 
1907 ... . 1112 „ 17,25 „ 
1908 . . . 11,26 „ 17,50 „ 
1909 . . . 1087 „ 15,18 „ 
1910 . . . 10,75 „ 14,837 „ 
1911 . . . 10,50 „ (Richtpreife) 15,50 „ (Ridtpreije) 


Die Jahre 1907 umd 1908 find Hoclonjunkturjahre, deren Preife anfangs 
1912 noch nicht wieder erreiht waren. Halten wir die Löhne daneben, fo 
bemerfen wir, daß fie mit der Konjunktur fteigen und fallen. 


Schichtverdienſt, 

Nettolohn aller Schichtverdienſt Jahres⸗ Jahresverdienſt 

Bergarbeiter der verdienſt der 

(Schlepper und Kohlenhauer durch⸗ Kohlen⸗ 

Jungen ein⸗ allein ſchnittlich hauer 

serölaien 

1906 . . 4,87 M. 5,29 M. 1402 M. 1664 M. 
1907... 487 „ 5,98 „ 1562 „ 1871 „ 
1908... 482 „ 5,86 „ 1494 „, 1766 „ 
1909 ...489 „ 5,33 „ 1350 „ 1556 „ 
1910... 454 „ —— 1382 „” 1589 „, 
19311 . .. 469 „ 5,55 „ 1446 1666 „, 


Alfo ein deutliches Wiederanziehen der Löhne mit den Stohlenpreifen. 
Hierbei darf nicht überfehen werden, daß die Zahl der Schichten, der effektiven 
Arbeitstage, abgenommen bat, die Leute haben in den lebten “jahren weniger 
gearbeitet oder weniger Arbeitägelegenheit gehabt. 1907: 321 Schichten, 1911: 
304 Schichten. Relativ ift alfo der Lohn ſchon 1911 Höher als 1907. Für 
1912 ift die Zohnfteigerung bereit3 in vollem Umfange eingetreten, und fie wird 
nach den neuen Richtpreifen des Kohlenſyndikats vom 1. April ab ſich nod) 
weiter bemerkbar maden. Auf den fisfaliichen Gruben iſt den Häuern eine 
Steigerung des Gedingelohnes bis zu 6,60 Mark in Ausficht geftellt, ähnlich 
auf den privaten Gruben. Mag es nun au richtig fein, daß die Lebens- 
haltung fih allgemein verteuert hat — für eine Familie mit einem Einfommen 
von 1600 bis 2000 Marl beträgt ab 1907 die Verteuerung etwa 8,4 Prozent —, 
fo find doch die Bergarbeiterlöhne im Ruhrrevier don heute weit darüber 
binausgeitiegen, fo daß aus diefen Lohnfäten, die die höchiten in Deutichland 
find, in der Tat Fein Beweggrund zum Streit und Kontraltbruch geſchöpft 
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werden Tann. Auch die übrigen Streitpunlte find, ſoweit fie eine Neuregelung 
zulaffen, jo geartet, daß fie in Frieden und Verftändigung erledigt werben konnten. 

Warum dann aber der Kampf? Es handelte fih, um aus dem Kleinkram 
das Wichtigſte herauszufchälen, einmal um die Abgrenzung der Intereſſen der 
Bergarbeiterorganifationen, um das VBordringen der Sozialdemokratie zur höchſten 
Mactipite, ferner um die Frage der Anerkennung jener Drgantfationen und 
Ihlieglid um die Erzielung von Kollektivverträgen, um die Anerfennung der 
Parlamentsherrſchaft au im Bergbau. Der Alte Verband, die ftärkite Orga⸗ 
nifation, tft in den Händen der Sozialdemokratie und umfaßt etwa 125000 
Bergleute, davon 80000 im Ruhrgebiet. Der zweitgrößte Verband, der Chrift- 
liche Gewerkverein, zählt rund 80000 Mitglieder, davon 60000 im Ruhrrevier. 
Erit in zweiter Linie kommen in Betracht die polniſche Berufsvereinigung und 
der Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkverein mit insgefamt etwa 20000 Drganifierten 
im Oberbergamt Dortmund. Charalteriftifch ift, daß dort annähernd 200000 
Bergarbeiter außerhalb jeder DOrganifation jtehen, und um einen Zeil dieſer 
Nidtorganifterten wird namentlich von den Chriftlihen und von den Sozial⸗ 
demofraten eine unabläffige und tiefbohrende Werbearbeit verrichtet. Lebthin 
hatten die Ehriftliden etmas abgenommen und die Sozialdemokraten ſich ein 
wenig verftärtt. Das regte den Alten Verband zu bejonderer Kraftleiftung an, 
der hriftliche Verband ſollte vollends übertrumpft und womöglich gefprengt 
werden. Hinter diefem chriftliden Verbande fteht nun in der Hauptjache die 
Zentrumgpartei, und in manchen ftar! mit Induſtrie und Arbeiterfhaft durch» 
festen Reihstagsmahlkreifen hat bereits ein fcharfes Ringen von Zentrum und 
Sozialdemofratie um die politifhde Macht und um die Mandate eingefebt; das 
dat das Kampfbild verfhoben, es geht nicht mehr vereint gegen Liberale und 
Hüttenpartei, fondern die chriſtlichen Gewerkſchaften find durch die Schärfe der 
fozialiftifhen Propaganda genötigt worden, fi au in den Lohnlämpfen von 
den foztaliftiihen Gewerkſchaften abzutrennen und ihre Wirtſchafts- und Sozial: 
politif für fich zu betreiben. Bei dem NRuhrbergarbeiteritreif wurde 3. B. von 
dem chriftlichen Generalfefretär A. Stegerwald in der Kölnifchen Volfszeitung 
vom 14. März d. J. der grundfägliche Unterfhied in der Stellung zum Streit 
zwiſchen Hriftlihen und fozialdemofratifchen Gemerkihhaften fo ausgelegt, daß 
die eriteren den Streit ausſchließlich als wirtſchaftliches und letztes Kımpfmittel 
anſehen, während er für die ſozialdemokratiſchen nicht nur wirtichaftliches, fondern 
auch politifhes Kampfmittel fei und daneben noch als internationales Demon- 
itrationsobjelt benußt werde. Stegerwald meilt auch auf die unterfchiedliche 
Stellung zum Streit in den Verkehrsgewerben Hin, für die die chriftlichen 
Gewerkſchaften den Streit unbedingt ablehnen. Alles in allem find die Chrift- 
lihen in der Gegenwart mehr auf Verftändigung mit den Unternehmern zur 
Verbeflerung des Loſes der Arbeiter als auf Streit zum agitatorifhen Zweck 
geftimmt. Sie Hoffen, wohl nit mit Unrecht, für die Bergarbeiter genügend 
berauszufchlagen, fo daß die Arbeiter bei ihren Fahnen bleiben. Sie wollen 
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nit ohne Not die Bollswirtfchaft zerrütten und im Kampfe mit dem fejtgefügten 
Unternehmertum die Kaſſen der Organifation und ihre Reputation als Gewerk⸗ 
ſchaft aufs Spiel fegen. Die Nebner diefer Gruppe im Neichstage, die Ab- 
geordneten Schiffer und Behrens, erflärten während der Verhandlungen am 
14. und 15. März 1912, daß fie nur einen gerechten und ausfichtspollen Kampf 
wollen, nachdem alle friedlichen Mittel erfchöpft find. Sie vertrauten auf die 
Derfiderungen der Grubenbefiter, daß der Konjunktur entſprechend Lohn- 
erhöhungen eintreten, und hoffen darauf, daß andere Konzeffionen in friedlicher 
Verftändigung gewährt werden würden. Die Sozialdemofratie bat darauf 
dur) ihre Redner Sachſe und Dr. Erdmann ermwidert, daß die Ehriftlichen ſich 
den gelben Gewerkſchaften genäbert hätten, daß fie beherrfht würden von 
politiſchen Motiven, die fi aus der “interefiengemeinfhaft Zentrum, Konſer⸗ 
vative und Regierung ergäben, denen in der Streifangelegenheit der Dreibund 
Sozialdemofratie, Freifinn und Polentum gegenüberfteht. 

Es läßt fich nicht überfehen, wie die beiden Gruppen ihr Konto abjchließen 
werden, ob mehr die Ernüchterung oder mehr die Erbitterung die Gemüter 
erfaſſen und je nachdem die Reihen der Unorganifierten oder der verſchiedenen 
Drganifationen ftärfen würde. Jedenfalls haben diefe taftifchen Verbandsintereſſen 
feine untergeorbnete Rolle in den jüngften Streitigfeiten gefpielt. In der öffent- 
lichen Meinung haben die Kriftlihen DOrganifationen Sympathien erworben, 
fie werden vermutlich ihren Verhandlungen mit dem Zechenverbande zu gute 
fommen. 

Biel ift die Nede geweſen von der nternationalität der Bergarbeiter- 
bewegung. Sie wird von der Sozialdemokratie in Friedenszeiten laut betont, 
im Sriegsfalle, wie im vorliegenden, auf das ſchärfſte beftritten. Nun mag ein 
Unterſchied beftehen zwiſchen der nternationalität allgemeiner fozialer Ideen 
und der der unmittelbaren Arbeiteraltionen. Aber liegt e8 nicht nabe, daß die 
fozialiftifhen Führer der deutfchen, englifchen, belgifchen, franzöfiichen, öſter⸗ 
reichiſchen Bergarbeiter eine Verftändigung untereinander anftreben, einmal um 
dem Streif die mädtigfte Wirkung zu fichern und anderjeit8 um das Kapital 
international zu treffen und feiner kapitaliſtiſchen Gruppe durch einen Streik in 
einem Lande einen befonderen Borfprung auf dem Weltmarkt zu verjchaffen? 
Tie Kohle ift Weltmarktsartifel, und ift irgendwo 3. B. die englifche Kohle 
durch die deutſche verdrängt, jo kann fie fih nur ſchwer den Markt zurüderobern. 
Neben diefen — jagen wir — fachlichen Beweggründen erheben fi) auch die 
der Sympathie oder der gleichartigen Stimmungen, wie es etwa die Anfangs» 
worte eines Leitartifel8 des Vorwärts vom 12. März 1912: „Der Riefenfampf 
der Bergknappen“ bejagen: 

Sie haben fih überall erhoben. Die eben noch fleißige Arbeiter waren, find trogige 
Kämpfer geworden. Yu den mehr ald eine Million Bergfnappen, die in England aus den 
finiteren Gruben an das Tageslicht gekrochen famen, um in der Sonne den Körper kühn zu 
reden, fommen an die Yiweihunderttaufend, die im Ruhrrevier aufitehen. Und ſchon regt es 
ih in Sachſen, regt es fi fin Sclefien, in Ofterreih, in Frankreich, im Quremburgifchen. 
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Bielleiht raffen auch die Belgier fih noch einmal empor. Überall diefelbe Rot, überall diefelde 
aus diefer Rot geborene Entichloffenheit, und überall dieſelbe abweijende Haltung der Gruben- 
magnaten, welde die Bergknappen zum legten ungern getanen Schritt, zum Streit, zwingt. 


Der engliihde Bergarbeiterftreif war am 1. März ausgebroden. Vorher 
batten zahlreihe Beiprehungen internationaler Art ftattgefunden, wobei die 
Trage des Sypmpathieftreif3 lebhaft erörtert worden war. Auf einer dieſer 
Konferenzen, die am 22. Februar in London ftattfand, und auf der die Berg- 
arbeiterverbände Englands, Belgiens, Frankreichs, Deutfchlands und Ofterreichs 
vertreten waren, rieten die Belgier und Deutſchen von einem internationalen 
Ausſtand ab, weil die jozialiftiiden Parteien in Belgien und Deutſchland ihre 
verfügbaren Gelder für politiiche Zwede brauchten. Aber man veripradh, nad) 
Möglichkeit die feftländifche Kohleneinfuhr nad England zu verhindern mit 
Hilfe von Überwahungsfommiffionen, die mit örtlichen Streils gegen ben 
Koblenerport nah England vorgehen follten. Darüber hinaus ift von dem 
Snternationalen Komitee der Beſchluß gefaßt worden, daß mährend des Streiks 
in Großbritannien die Bergleute auf dem Kontinent die Förderung von Kohle 
jo viel wie möglich einſchränken folten. Das kommt doch in der Tat dem 
internationalen Sympathieſtreik ſehr nahe. 

Es hieß ferner in der Erklärung des nternationalen Komitees, daß, wenn 
die Bergleute auf dem Sontinent gegenwärtig oder in Zukunft die Forderung 
des Mindeftlohnes ftellen würden, dann auch die Bergleute von Großbritannien 
die Kohlenförderung fo viel wie möglich einfchränfen wollten. Tie Bergleute 
von Großbritannien find zurzeit zuerft für die Forderung des Minimaltagelohnes 
mit 900000 bis 1 Million Mann in den Streif eingetreten. Wie fih die 
Dinge nun in England geitaltet haben, follen Mindeftlohnfäge für beitimmte 
Diitrikte, wo Bergbau betrieben wird, auf dem Wege der Tarifvereinbarungen 
dur ein gemeinfames Komitee von Unternehmern und Arbeitern feſtgeſetzt 
werden. Das Komitee befteht aus Vertretern der Organifationen der Gruben- 
befiger und der Arbeiter, was alsdann die Anerlennung der beiderfeitigen 
Drgantfationen vorausfegt. Können fi die Parteien in dem Komitee nicht 
einigen über den Borfitenden, fo ftellt ihn die Regierung. Der Regierung 
wird alfo in vielen Fällen die unparteiifche Entſcheidung zugemutet. Die Bill 
ift angenommen, aber fie hat noch ein problematifches Ausfehen. Die Berg- 
arbeiter Großbritanniens find vom Syndilalismus beherricht; fie wünſchen wohl 
die Vorteile des Lohnminimums, vermwerfen aber jede Bindung ihrer Be- 
mwegungsfreiheit, wie fie ſich die auftralifchen Arbeiter für ähnliche Zugeitändniffe 
gefallen laſſen mußten, indem fie durch die Tarifabmachung gezwungen wurden, 
auf das Streifrecht zu verzichten. Der Syndilalismus, dem die englifchen Ge— 
werfichaften fich verfchrieben haben, will aber gerade den Kampf um des Kampfes 
willen und feine fleinen Etappen des Erfolges. Es fol auf die Art der Be- 
weis geführt werden, daß in der Tapitaliftiihen Gefellfchaft fein Friedenszuftand 
möglich ift, darum wird völlige Streiffreiheit und umfangreichſte Streiktätigleit 
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vorausgeſetzt. England, das vielgepriefene Land der Herrſchaft des friedlichen 
Gewerfvereins, iſt auf dem Wege des Syndilalismus in den lebten Jahren 
von den erbittertiten Lohnkämpfen unterwühlt worden. in den lebten fünfzehn 
Monaten gab e8 dort 1911: Kohlenftreif in Südmwales, Seemannsitreit, General- 
itreit der Eifenbahner, Straßenbahnerftreif; 1912: Ziransportarbeiterftreit und 
ihließlicd der gewaltige Bergarbeiterftreil. Diefe Kämpfe waren von Hungers— 
not und Revolten begleitet, derart, daß bei dem Dodarbeiterftreif in Liverpool 
1911 zur Aufrechterhaltung der Drbnung eine Brigade Infanterie, zwei Regi— 
menter Ravallerie und vier Kriegsfchiffe in Anfpruch genommen werben mußten. 
Der Schaden, der Großbritannien aus dem ſchwebenden Stohlenarbeiterausitande 
erwachſen fol, wird auf vier bis fünf Milliarden Marl geichätt. 

Der Syndilalismus fol die Wirtfehaftsordnung des freien Arbeitövertrages 
zum ſozialiſtiſchen Staate führen, aber auch die Mindeitlohngefeggebung liegt 
durhaus auf diefem Wege. Das Mindeftlohneintommen verliert, fobald der 
Geldwert finft und die Lebensmittelpreife jteigen, an Wert für den Arbeiter; 
es muß aljo ftändig fontrolliert und reguliert werden durch Lohnausſchüſſe und 
Schiedsgerichte, die der Staat ins Leben ruft und leitet. Werner muß der 
Staat folgerichtig eingreifen, wenn die Bergarbeiter zu dem vereinbarten Mindeit- 
lohnfag nicht arbeiten wollen, aljo das Geſetz verleken, oder aber, wenn die 
Grubenbefiter den Betrieb einjtellen, weil ihn die ftaatliche Lohnregulierung 
unrentabel gemadt bat. In einem Fall muß der Staat den Arbeiter zur 
Arbeit anhalten oder den Arbeitswilligen ſchützen, im andern Falle muß er 
zur Enteignung des Grubenbefiters fchreiten und den Betrieb ſelbſt übernehmen. 
Man kann nicht einwenden, daß die Löhne in der Regel die Mindeſtſätze über - 
ſchreiten würden, daß alſo die Yolgeerfheinungen nicht zu befürchten feien. 
Nah den Erfahrungen in Auftralien herrſcht bei den unqualifizierten und trägen 
Arbeitern die Neigung vor, dem Mindeſtlohn die Mindeftleiftung entfprechen zu 
laſſen. Es mütjen daher fortdauernd Verfügungen erlaſſen werden, um dieſer 
Entwidlung zu begegnen. Alſo fo viel Staatsintervention, daß der fozialiftifche 
Staat al3 die natürliche Konfequenz erjcheint. 

Es iſt richtig, daß der Syndifalismus der Anardho-Sozialiften bei uns 
noh nicht über fehr ſtarke Anhängerſchaft verfügt; aber wir haben andere 
Triebfräfte, die ebenfalls das gemwerbliche Leben dem ſozialiſtiſchen Staat zu- 
treiben ſollen. Es find das das parlamentarifhe Syitem in den Betrieben, 
die Fonftitutionelle Fabrik, wobei nad) und nad) der Unternehmer und Betriebs» 
leiter feiner freien Dispofitionsfähigfeit beraubt, der freie Arbeitsvertrag be» 
feitigt und die Herrſchaft der organifierten Mafje aufgerichtet werden fol. Das 
darf bei all dem Drängen nad) Inſtanzen zum VBerhandeln von Partei zu Partei 
nicht aus den Augen gelaffen werden und erflärt jedenfalls die Abneigung der 
Unternehmer, mit dein Gewerkſchaften über Lohn- und Arbeitsverhältnijje zu 
unterhandeln. Aber auch praftiiche Bedenken liegen vor. Was haben tarif- 
mäßige Bindungen für einen Wert, wenn, wie im Ruhrrevier, nur ein Drittel 
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der Berufsgenofjen organiftert find, und wenn bei dem häufigen Stellenwechfel 
der Bergarbeiter die Haftbarfeit eigentlich nur bei den Unternehmern gegeben 
it? Bei den Lohnitreitigfeiten ift ja heute der Kontraktbruch etwas fehr ge- 
wöhnliches, und der Abg. Gothein hat im Reichstage (15. März 1912) die 
Häufigkeit des Kontraftbruches damit begründet, daß e8 zu umſtändlich und zu 
risfant für den einzelnen Arbeiter fei, zu fündigen. Er flug als Abhilfe 
maßregel vor, daß e8 dem Arbeiterausfhuß erlaubt fein follte, für die Gefamt- 
heit der Arbeiter Erflärungen über Kündigung oder Wiederaufnahme der Arbeit 
abzugeben. Das aber heißt mit Riefenfchritten in das parlamentariſche Syſtem 
der Arbeit eintreten und den freien Arbeitsvertrag dem Majoritätswillen aus» 
liefern. Dreiviertel eines Arbeiterausfchuffes verlangt den Streil, dann muß 
die Gefamtheit der zugehörigen Arbeiterfchaft die Arbeit einftellen. Das ift die 
fonftitutionelle Fabrik, die Herrichaft der Mehrheit in der Induſtrie. 

Da fih auf ſolche Erperimente am lebenden Körper unferer Induſtrie die 
Landesgeſetzgebung in Preußen bisher nicht eingelaffen hat und denen aud in Zukunft 
vorausfichtlich Widerftand leiften wird, fo wird ein Reichsberggeſetz gefordert in 
der Ermartung, daß im Reichstage auch für die gewagteiten fozialpolitiichen 
Verſuche eine Mehrheit leicht zu haben ift. 

Ich balte den Standpunft mancher Zechenverwaltungen, eine Arbeiter- 
vertretung anerfennen und nur mit dem einzelnen Arbeiter verhandeln zu wollen, 
für verfehrt, da folche Einzelverhandlungen unter Umftänden mit 350000 Mann 
doch ein Unding daritellen, und da aud die preußiſche Gejebgebung bereits 
gewiſſe Organijationen und Arbeitervertretungen als berechtigt anerfannt bat. 
Man mag fo vorfidtig und fchonend wie möglich vorgeben, aber man follte 
fih nicht den Vorwurf der Weltfremdheit verdienen. Ich würde es für feinen 
Fehler halten, das Inſtitut der Arbeiterausfchüffe lebensfähig zu geftalten, als 
ein brauchbares Vermittlungsorgan zwifchen Unternehmer und Arbeiter. Wie 
die Verhältniffe ſich heute entwidelt haben, wird freilid die Sozialdemofratie 
jeder Organifation und Bermittlungsinftanz ihren Stempel aufzudrüden ſich 
bemühen. Das erjchwert die fozialpolitiihe Arbeit und mahnt zur Vorſicht, 
aber es fann fie auch nicht völlig unterbinden, weil das laisser faire, laisser 
aller erſt recht der Sozialdemofratie zugute kommt. ebenfalls follte den 
Arbeiterausihüffen das Recht gewährt werden, auch über die Lohnverhältnifie 
mit den Zechenvermaltungen in Unterhandlungen zu treten. Die gegenteilige 
oder zmeifelhafte Beitimmung des Allgemeinen Preußiſchen Berggeſetzes bat 
menig Zweck und Sinn und iſt auch vielfach bei dem legten Streik zur Geite 
gefhoben worden. Ein Organ muß dafür da fein, und dann ift der Arbeiter- 
ausfhuß der für die Disziplin zuträglichfte und darum überhaupt zweckmäßigſte. 

Wenn man das politifche Fazit aus der Bergarbeiterbewegung ziehen fol, 
fo darf man fagen, daß es danf der vernünftigen Haltung der Unternehmer, 
die rechtzeitig im Rahmen des Mögliden Zugeftändniffe gemacht haben, ohne 
den Streik abzuwarten, dank den chrütlichen und nationalen Organtfationen, 
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die fi nit in einen Demonſtrationsſtreik verwideln ließen, dank der Regierung, 
die für Aufrechterhaltung der Ordnung und für den Schuß der Arbeitswilligen 
mit ausreichender Kraft geforgt hat, fchlieklih dank auch der öffentlichen 
Meinung, die nit, wie oftmals vorher, bedingungslos auf die Seite der 
Streifenden getreten ift, jondern auch den moralifhen Mut der Arbeitswilligen 
und das Frivole und Unberedjtigte diefes Streilß anerfannt hat — daß danf eben 
allen diejen verjtändigen Faktoren ſchweres Unheil für unfer Vaterland verhütet 
werden konnte. Darf man dieje vorteilhafte Geftaltung der Dinge als normal 
und für die Zulunft maßgebend betradten? Doch wohl nur dann, wenn ent- 
ſprechend der Schwere und den Gefahren der Bergarbeit von jeiten der Zechen- 
verwaltungen in Friedenszeiten in eine ernithafte Prüfung der Beſchwerdepunkte 
der Bergarbeiter eingetreten wird und die fozialen Einrichtungen, die ſchon jebt 
mit berechtigtem Stolz im Ruhrrevier vorgezeigt werden können, nad) Maßgabe 
der Leiftungskraft der einzelnen Zechen ausgebaut werden. Gerechtigkeit und 
vernünftige Sozialpolitit, aber auch Yeltigfeit gegenüber der Sozialdemofratie 
und verwandter Demagogie, fie werden aud in Zukunft dem deutfchen Markte 
fo ſchwere und unbeilvolle Kämpfe fernhalten, von denen England foeben heim- 
geſucht worden ift. 
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Kritifche Bemerfungen zur Monroedoftrin 
Don Dr. jur. Herbert v. Dirffen»Bonn 


a ie ſchlimmſte Eigenſchaft der Schlagworte ift, daß fie daS Denken 
ertöten. Nicht nur, daß fie den von ihnen gelennzeichneten An⸗ 
ſpruch oder die in Frage ftehende Reihe von Tatſachen oder Be- 
hauptungen mit einem Urteil, einem meiſt fchiefen, bäufig ge- 
häffigen Urteil verfehen — nein, viel ſchlimmer ift es, wie gefagt, 
= fie = den denfenden Menſchen der Notwendigkeit überheben, die von 
ihm bezeichneten Anfprüde und Behauptungen auf ihre Berechtigung zu prüfen 
und ein Urteil darüber abzugeben. Man gebraudt nur das Schlagwort, man 
fagt einfah: „Brotwucher“ oder „Liebesgabe”, und die Sache iſt abgetan. 
Man weiß, daß man verftanden wird und braudt alfo nicht weiter 
nachzudenten. Bon befonders einfchneidender Bedeutung und von viel ſchlim⸗ 
meren Folgen als in der innern Politik find aber Schlagmorte, die fi im 
internationalen Verkehr, im Leben der Völfer Geltung verſchafft Haben. Wenn 
ein Bolt es erreicht, einem Schlagwort, in das es feine Anſprüche zufammen- 
gefaßt Hat, Geltung zu verihaffen, jo Tann es ihm leicht N fremde 
Grenzboten II 1912 
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Völker mit diefem Schlagwort gewiffermaßen zu bypnotifieren und fie zu ver- 
hindern, den diefem Schlagwort zu Grunde liegenden Anſpruch auf feine Be- 
rechtigung hin nachzuprüfen. Niemand ift dies fo gelungen, wie den Amerilanern 
mit ihrem nun faft ein Jahrhundert alten Schlagwort: „Amerila den 
Amerifanern.” Und doch könnte die auswärtige Politik Amerikas dem 
denkenden Deutichen zu foviel Fragen Anlaß geben: Mit weldem Recht treibt 
Amerika die ftärkite Erpanfionspolitif von allen Völkern der Erde? Iſt es 
übervölfert? Muß es fi auf diefe Art neue Abfabgebiete fchaffen? Mit 
welchem Recht überfällt es ſchwächere Staaten und nimmt ihnen Kolonien ab, 
die mit ihm felbjt weder in wirtfchaftlidem noch geographiihdem Zufammenhange 
ftehen? Mit welchem Recht verhindert es andere Großmächte, mit den jelb- 
ftändigen Staaten des ſüdamerikaniſchen Kontinents in Verhandlung zu treten? 
Auf alle diefe Fragen, wenn fie überhaupt gejtellt werden, erfolgt von drüben 
nur die eine, ftereotype Antwort: „Amerila den Amerifanern!” Und beſchämt 
zieht fih der Frager zurüd, befinnt ſich auf die Monroedoltrin und erfennt 
willig die Anfprühe an, die fo fiher fundiert find. 

Wenn man aber dann fieht, mit meld naiver Gelbitverftändlichleit ſolche 
Forderungen in der neueren amerifaniihen Literatur erhoben werden, wie für 
die meiteftgehenden imperialitifhen Anſprüche nicht einmal die Spur eines Be- 
meifes verfucht wird, fondern alle8 mit dem Hinweis auf die Monroedoltrin 
abgetan wird, fo wird man doch nachdenklich geftimmt und legt fich die Frage 
vor: Wie weit find ſolche Anfprüche berechtigt? inwiefern ift es zuläffig, fi 
auf die Monroedoktrin zu ftügen ? 

Mir felber gab den Anjtoß zu diefen Fragen das Lejen eines Buches, 
das einen amertfanifchen Offizier zum Verfafjer hat: The valor of ignorance 
von Homer Lea (London und New York, Harper Brothers). Es ift das 
Bud) eines tapferen und ehrlichen Patrioten, der fein Voll vor den Gefahren 
warnen möchte, die ihm bevorjtehen. Insbeſondere will er feine LandSleute 
hinweifen auf den bevorftehenden Kampf um die Vorherrſchaft auf dem 
Stillen Ozean und will ihnen dartun, daß ihre jebige Sinnesart und 
Rüftungsmeife ihre notwendige Niederlage in diefem Kampf zur Folge 
haben müßte. An der Hand von teilweije recht weitläufigen Hiftorifchen Exkurſen 
und pbilofophiihen Betrachtungen gelangt der Verfaſſer zur Aufitellung 
einer Neihe von Ariomen, die, fo ſehr fie auch dem deutichen Volk in Fleiſch 
und Blut übergegangen fein mögen, angeſichts der herrſchenden Strömung in 
Amerika doch eine bemerfenswerte Objektivität und Einficht bemeifen. So 3.2. 
wenn er feinen Landsleuten vorhält, daß fie nicht mehr in der Betätigung des 
Krämergeiftes ihren einzigen Lebenszweck fehen dürften; daß es ein Irrtum fei, 
in dem Reichtum eines Volkes eine Duelle militärifcher Kraft zu fehen; daß 
die Sreunde des ewigen Friedens und der SchiedSverträge von falihen Voraus- 
jegungen ausgingen; daß die Milizarmeen eine mittelalterlihde Einrichtung ohne 
irgend welden SKampfeswert für die Gegenwart feien. Nur große ftehende 
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Heere böten Bürgſchaft für den Frieden und den Fortichritt eines Volles. Auf 
Grund dieſer Leitfäte fordert Homer Lea die Schaffung einer lotte, bie 
mindeſtens doppelt jo ſtark fein müfle, wie die irgend einer anderen Macht und 
eines großen ftehenden Heeres. Die Zeiten hätten ſich geändert; Amerifa läge 
nit mehr abfeit$ von anderen Weltteilen, ſei vielmehr durch die Verbeſſerungen 
der Zransportmittel in den Brennpunft des Weltverkehrs gerüdt; und die 
Monroedoltrin, die die Vereinigten Staaten vor der näheren Berührung mit 
fremden Völfern habe jhügen follen, biete allein auch feinen Schuß gegen über- 
mädtige Nachbarn. Nur mit einer ſtarken NRüftung könne Amerifa die Striege 
beiteben, die die Verlegung der Monroedoktrin dur die nad Oſten bezw. 
Weiten kraft logiſcher Gefege ſich ausdehnenden Völker Europas und Afiens 
zur Folge haben müßten. Nur fo könnten die Vereinigten Staaten die Pflichten 
erfüllen, die die Monroedoltrin ihnen auferlege: über die Unabhängigfeit des 
amerikaniſchen Kontinents (alfo einſchließlich Südamerika) zu machen und ihre 
Sntereffeniphären im Karibifchen Meere, im Zentral-Bacific und ihre aflatifchen 
Befigungen ſchützen. Beſonders wichtig feien die Inſeln im karibifchen Meer, 
deren ftrategifche Zage in der Nähe des Panama-Sanals folde Bedeutung be- 
fite, daß die dortigen Befitungen fremder Mächte eine Bedrohung bedeuteten. 
— Im zweiten Teile des Buches fchildert Verfaffer den wahrſcheinlichen Verlauf 
eines Krieges gegen “japan, wobei er zu dem Schluß fommt, daß Japan bei dem 
erbärmlidhen Stande der amerikaniſchen Rüftungen durch einen erfolgreichen Ein- 
bruch in Kalifornien ſchnell einen glorreichen Sieg erringen müffe; eine Offenfive 
der Vereinigten Staaten hält er für ausgeſchloſſen. 

Es gibt viele Behauptungen in Leas Buch, die den europäifchen Leſer in 
Erſtaunen verjegen, Die man aber feiner Nationalität, der rüdfichtslofen Phantaſtik 
feiner Landsleute und ihrem völlig mangelnden Verftändnis für hiſtoriſche Ent- 
widlung zugute zu halten bereit ift; fo 3. B. wenn er von Holland als von 
einem binnen kurzem deutichen Staat ſpricht; wenn er die Aufteilung Chinas 
al etwas Selbftverftändlicheg annimmt; ferner, wenn er ganz Europa für 
übervölfert hält und daraus ftarfe politifche Erpanftonsgelüfte nad) Amerila 
bin folgert. Das Überrafchendfte an feinen Darlegungen find aber feine Pläne 
über die politiihe Ausdehnung feines Volfes, über die Beherrfhung der einen 
Hälfte des Erdballs durch die Vereinigten Staaten, und zwar überrajcht weniger 
die Tatſache, daß er all diefes fordert, als die Art wie er es fordert. Der 
Sinn dafür, daß er etwas Übermäßiges, Unberechtigtes verlangt, ſcheint ihm 
völlig abzugeben. Er begründet die Anſprüche, die er auf die Kolonien fremder 
Länder, auf diefe felbjt erhebt, nicht einmal damit, daß er fagt: Wir müljen 
uns beranbalten; die anderen Völler dehnen fi aus, da dürfen wir, obmohl 
mit Land und Mineralſchätzen für abjehbare Zeiten überreichlich) verjehen, nicht 
zurückſtehen, ſondern wir wollen auch unferen Zeil bei der Verteilung der Beute 
haben. Es würde uns vielleicht nicht Wunder nehmen, wenn Lea feine Lands» 
leute aufforderte, die Nepublifen von Südamerifa unter die wirtichaftlihe und 
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politifhe Vormundfchaft der Vereinigten Staaten zu bringen, oder wenn er 
dafür plädierte, fi die ftörenden Befibungen fremder Mächte im Karibifchen 
Meere anzueignen, oder wenn er fi) für eine Vorherrſchaft der Vereinigten 
Staaten im Stillen Dzean und in China begeifterte — aber nein, das fordert 
er nicht, darüber verliert er fein Wort. Das nimmt er als etwas ganz Selbit- 
verftändliches, jedem feiner Leſer Geläufiges an. So erſcheint e8 ihm auch als 
etwas lÜberflüffiges, irgend welche Gründe für feine Prätenfionen anzuführen. 
Das alles ergibt fi ihm aus der Monroeboltrin. | 

Es verlohnt fi) daher fon der Mühe, zu prüfen, was die Monroedoltrin 
it und wie fie fi) entwidelt haben muß, um den Anfprücden eines Volkes 
auf den halben Erdball als Stübe dienen zu können. — — 

Die fogenannte Monroedoltrin ſelbſt ift in einer Botſchaft des fünften 
Präfidenten der Bereinigten Staaten Monroe an den Kongreß enthalten und ift 
vom 2. Dezember 1823 datiert.*) Die bier in Betracht fommenden Paragraphen 
haben folgenden Wortlaut: 


8 7. Auf den Vorjhlag der Kaiferlih ruffiihen Regierung, der durd den hieſigen 
taiferlihen Gefandten übermittelt worden ift, ift der Gejandte der Vereinigten Staaten in 
St. Petersburg mit weitgehender Vollmacht und mit dem Auftrag verjehen worden, er folle 
im Wege freundfhaftliher Verhandlungen zu einer Einigung über die Rechte und nterefjen 
der beiden Nationen auf die N.⸗W.⸗Küſte dieſes Kontinents gelangen. Ein gleiher Borichlag 
ift durch Seine Kaiferlihde Majeftät der Regierung von Großbritannien gemadt worden, die 
ihn ebenfal® angenommen hat. Die Gelegenheit — im Verlauf diefer Verhandlungen — 
ift günftig befunden worden zur Aufitelung eine® Grundſatzes, in dem die Intereſſen der 
Vereinigten Staaten enthalten find, nämlich daß die beiden amerilanifchen Stontinente in 
Anbetracht der freien und unabhängigen Stellung, die fie errungen und ſich erhalten haben, 
hinfort nicht mehr als Gegenjtand für Tünftige Koloniegrändungen feitend europäifher Mächte 
zu betrachten find. 

85 48 und 49. In den Sriegen, die die europäifhen Mächte in ihren eigenen 
Angelegenheiten geführt haben, haben wir weder je irgendwie teilgenommen, noch war es 
mit unferer Bolitit vereinbar, die3 zu tun. Nur wenn unfere Rechte angegriffen oder ernitlich 
bedroht find, würden wir und verlegt fühlen oder uns zur Verteidigung rüften. Mit den 
Ereigniffen auf diefem Erdteil find wir, wie jeder einfichtige und unparteiiſche Zuſchauer 
zugeben muß, naturgemäß auf das engite vernüpft. Das politiihe Syſtem der verbündeten 
Mächte ift in diefer Hinficht weſentlich verfchieden don dem von Amerika. Dieſe Verfchiedenheit 
ergibt ſich aus der Verſchiedenheit der beiderfjeitigen Regierungen. Der Verteidigung der 
unfrigen, die erft durch den Berluft von jo viel Blut und Geld zuftande geflommen und durd) 
die Weisheit ihrer hervorragendften Mitglieder vollendet worden ift, und unter der wir uns 
eines unvergleihliden Glüdes erfreut haben — der Xerteidigung unferer Negierung iſt 
dieſes ganze Volk geiveiht. 


*) Die folgende Darſtellung der Monroedoltrin ftügt ſich, foweit fie die Hiftorijchen 
Zufammenhänge betrifft, auf das jcharfjinnige und objeltive Buch des Franzoſen Petin: 
„Les etats unis et la doctrine de Monroe“, ®ari® 1900, bei Artur Rouffeau, und die 
Doktordiſſertation des Amerikaners Sohn C. Dunning, der den rein amerifanifhen Stand» 
punkt vertritt. „Die neueiten Anwendungen der Monroedottrin”; Inaug. Diff. Heidelberg 
1908. In den Petinſchen Bud ift auch der englifhe Wortlaut der Monroedoltrin und eine 
franzöfiihe Überjegung derfelben enthalten, 
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Bir jhulden ed daher der Aufrichtigkeit und den freundichaftlichen Beziehungen, die 
wilden den Bereinigten Staaten und zwifhen diefen Mächten beitehen, zu erklären, daß wir 
jeden Verſuch ihrerfeits, ihr Syſtem auf irgendeinen Zeil diefes Weltteild audzudehnen, als 
unferem Frieden und unferer Sicherheit gefährlich erachten würden. In die beftehenden 
Befigungen und Gebiete einer europäifhen Macht Haben wir nicht eingegriffen und werden 
e3 nit tun. Aber gegenüber den Regierungen, die ihre Unabhängigkeit erflärt und aufrecht 
erhalten Haben, und deren Unabhängigkeit wir nad) reiflicher Überlegung und gerechten 
Srundfägen anerfannt haben, könnten wir feine Intervention irgendeiner europäifhen Macht 
zum Zwecke ihrer Unterdrüdung oder Beeinflußung dulden, ohne darin die Belundung einer 
unfreundliden Gefinnung gegenüber den Bereinigten Staaten zu fehen. In den Kriegen, 
die zwiſchen diefen neuen Regierungen und Spanien entitanden find, haben wir unfere 
Keutralität in dem Augenblid erflärt, wo diefe Erkenntnis, an der wir feitdem ſtets feitgehalten 
Baben, ſich in den Augen der jahverftändigften Männer ald unabweisbar richtig erwieſen hatte, 
und al3 dringend erforderlich zu unferem eigenen Wohl. Die neueften Ereigniffe in Spanien 
und Portugal haben erwiejen, daß Europa no unentichlofien ift. Für dieje wichtige Tatjache 
gibt es Teinen fidherern Beweis als diefen: Die verbündeten Mächte haben geglaubt, e8 ala 
ihre Pfliht und als eine perfönlide Genugtuung anfehen zu müffen, mit Gewalt in die 
inneren Angelegenheiten von Spanien zu interbenieren. Dieſe Intervention hat ſich fogar 
auf Regierungen erftredt, die für fie keineswegs der Gegenſtand bejonderer Intereſſen find, 
ebenjowenig wie die Wereinigten Staaten, die indefjen weiter entfernt find. Bis gu welchem 
Punkt die Intervention nad) dieſem Prinzip gehen kann, da8 ift eine Frage, deren Beantwortung 
im Intereſſe aller der unabhängigen Regierungen liegt, die um das Schickſal ihrer inneren 
Angelegenheiten beforgt find? — aud wenn diefe Regierungen weiter entfernt oder mehr in 
Sicherheit find als die Vereinigten Staaten. Unfere Politif gegenüber Europa, wie wir fie 
feit Anfang der Kriege, die diefen Erdteil fo lange erjhütterten, eingenommen haben, bleibt 
diejelbe: d. 5. wir werden ung nicht in die inneren Angelegenheiten irgendeiner europäiſchen 
Macht milden; wir werden die am Ruder befindliche Regierung als die rechtmäßige anjehen, 
wir werden freundichaftlihe Beziehungen zu allen Mächten pflegen und werden dieſe 
Beziehungen dur eine aufrechte, feite und männliche Politik aufrecht erhalten, indem wir 
unter allen Umftänden das ald das widtigfte Erforderniß betrachten werden, den gerechten 
Forderungen jeder Macht nachzukommen, ohne Unrecht bon irgendeiner zu dulden. Aber was 
diefen Erdteil anbetrifit, jo find die Umftände erheblih und augenſcheinlich verjchiedene. Es 
ift unmöglid, daß die verbündeten Mächte ihr politifche® Syſtem auf irgendeinen Teil diefer 
Hemifphäre ausdehnen, ohne unſer Glüd und unfere Zufriedenheit in Gefahr zu bringen; 
auch kann niemand fi dem Glauben Hingeben, daß unfere Brüder im Söden ſich felbft 
überlaflen, es freiwillig annehmen würden. Ebenſo unmöglich ift e& deshalb, daß wir eine 
folde Intervention in irgendeiner Form mit Gleihmut Hinnehmen Tönnten. 

Es iſt unumgängli notwendig, den gejamten Inhalt der in Betracht 
fommenden Baragraphen der Botfchaft des Präfidenten Monroe wörtlich wieder- 
zugeben. Reißt man nur die Säbe heraus, die einem als der dharalteriitifchite 
Ausdrud der Monroedoltrin zu fein fcheinen, wie es bezeichnendermeife Dunning 
tut, jo verfchleiert man eine für die Beurteilung der Monroedoktrin außer- 
ordentlich wichtige, ja ausfchlaggebende Tatſache, nämlih die, daß das als 
Monroedoltrin zutreffend in die Worte „Amerifa den Amerifanern” zujfammen- 
gefaßte Prinzip nicht als ein felbftändiges Dogma in der Botſchaft des Präſi— 
denten fteht, fondern daß fie fi) im engen Zufammenhang mit anderen politiichen 
Ereigniſſen jener Zeit befindet. Denn das ergibt ſchon ein flüchtiges Qurchlefen 
der Worte des Präfidenten: die 88 7, 48, 49 beichäftigen ſich mit der Welt- 
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lage, mit den Gtreitigleiten der europäifhen Mächte, und es ift daher nicht 
angängig, einen Teil diefes Inhalts vorauszuftellen und für fih zu betrachten. 
Man muß alfo die Monroeboltrin im Rahmen des ganzen Teiles Ddiefer 
Monroeſchen Botſchaft betraditen. 

Es iſt klar erſichtlich, daß der 87 ſich auf einen anderen Tatbeſtand bezieht 
als die 88 48, 49, wenn auch die Tendenz eine ähnliche iſt. 8 7 richtet ſich 
gegen England und Rußland, 88 48, 49 gegen einen Teil der europäifchen 
Mächte, gegen die fogenannte Heilige Allianz. Es handelte fih — im Falle 
des 8 7 — um Örenzjtreitigfeiten zwiſchen England und Rußland einerfeit3 
und den Vereinigten Staaten anderjeits. England wollte feine Grenzen in 
Kanada vorfchieben, Rußland die Einflußfphäre von Alaska erweitern, fo daß 
in den Grenzgebieten ftändig Neiberei und Streit vorfamen. Dieſen Zuftänden 
fuchte der Zar ein Ende zu maden durch den Ufas vom 16. September 1821, 
alſo durch eine einfeitige Entfcheidung und Willenserflärung, ohne fi auf 
Verhandlungen mit den Vereinigten Staaten einzulaffen. Dieſe proteftierten, 
ebenfo wie England, gegen ein folches Verfahren, und es wurden nun Ver⸗ 
handlungen eingeleitet, die zu einer endgültigen Grenzregulierung führen follten. 
Auf diefe Verhandlungen nimmt der Bräfident im 8 7 feiner Botſchaft Bezug 
und fügt dazu den Sat, deſſen Inhalt den Kopfe des damaligen Staatsfelretärs 
Sohn Duincy Adams entjtanımte und der dem rufjifhen Gefchäftsträger ſchon 
mitgeteilt worden war, „daß die amerifaniihen Kontinente nicht mehr als 
Gegenitand für fünftige SKoloniegründungen feitens europäiſcher Mächte zu 
betrachten jeien”. Seine Abfiht ift Mar: er wollte Amerila für ein von 
freien, feft umgrenzten Staaten bewohntes Land erklären, das für Kolonien, 
wie fie bei unerforjchten, unzivilifierten Ländern möglich feien, feinen Platz 
mebr babe. 

Der zweite Teil der Botichaft des Präfidenten — in den 88 48, 49 — 
bezieht fi auf die Tätigkeit der Heiligen Allianz in den zwanziger “jahren des 
vorigen Jahrhunderts. ALS nah Abdanfung Karls des Vierten Joſeph Bonaparte 
den fpaniihen Thron beitiegen hatte, waren in faſt allen ſpaniſchen Kolonien 
Mittel- und Südamerikas Aufjtände ausgebroden, die die Losreißung vom 
Mutterlande zum Ziele hatten. In den ‘Jahren 1810 bis 1820 folgte eine 
Unabhängigfeitserflärung der anderen. ALS nun Ferdinand der Siebente 1814 
den ſpaniſchen Thron beitiegen hatte, war er diefer Bewegung gegenüber um 
jo bilflofer, alS er ſchon aus den inneren Wirren feines Landes feinen Ausmeg 
mußte. Er erhoffte alles von der ſtaats- und monarchieerhaltenden Tätigkeit 
der Heiligen Allianz, und fo bat er 1818 die Verbündeten um Hilfe gegen 
feine aufrühreriiden Kolonien. Aber ein Einfchreiten der Heiligen Allianz, fo 
warm es auch von Alerander dem Erſten befürwortet wurde, fcheiterte an dem 
Widerſpruch Englands, das die Nebellen begünftigte.e ES folgten nun lang- 
wierige Streitigfeiten und Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Spanien gegen 
England. In Übereinftimmung mit den Tendenzen Englands hatten die Ber- 


„Amerifa den Amerikanern!“ 63 


einigten Staaten die ſüdamerikaniſchen Republiken anerfannt und diplomatiſche 
Vertreter entfandt. Gegenüber dem weiteren Drängen Englands, die geplante 
ntervention der Mächte zurückzuweiſen, befanden fie fi aber in ſchwieriger 
Lage. Einerſeits entſprach es ihrer Tradition und ihren politifchen Zwecken, 
die freiheitliche Bewegung der ſüdamerikaniſchen Staaten, in denen fie mit Recht 
eine zuverläffige Gefolgichaft erbliden konnten, zu unterftüben; anderfeitS war 
ein Krieg für den jungen, durch eine wirtſchaftliche Kriſe geſchwächten Staat 
eine große Gefahr. Aber die Ereigniffe drängten zum Handeln; die Berater 
des Präfidenten Monroe, vor allem der frühere PBräfident Jefferſon, rieten zu 
einer energifchen Erflärung gegen die Mächte, und fo entfchloß fi denn Monroe 
am 2. Dezember 1823, die 85 48 und 49 in feiner Botfchaft zu verkünden. 
Er Iehnte alfo darin eine Übertragung der in Europa von der Heiligen Allianz 
befolgten Politik auf Amerika ab; er proflamierte den Grundfag, daß fich die 
Vereinigten Staaten nicht in die Angelegenheiten fremder Mächte mifchen würden, 
fi) aber anderfeit3 auch Eingriffe fremder Mächte verbäten. 

Dies alſo ift die Monroedoltrin, das Nationalheiligtum des amerifa- 
niihen Volkes, alfo nicht eine vom Himmel gefandte Botſchaft, nicht der Ausfluß 
der göttlichen Eingebung eines Menfchen, nicht etwas ewig Richtiges, emig 
Wahres, ewig Unantaftbares. Nein, es ift der einfache Gegenzug in einem 
politiiden Schachſpiel, eine Reaktion auf eine Reihe politifcher und diplomatiſcher 
Vorgänge, wie jede andere „Démarche“ im diplomatifhen Verlehr. — — 

Daß man die Monroedoltrin nicht als etwas Abjolutes, Dbjeltives betrachten 
darf, jondern daß man fie in den Zufammenbang bineinftellen muß, in den fie 
bineingehört, das beweilt auch ſchon der Umftand, daß fie jonft gar feinen 
Sinn ergibt. Denn was heißt „Amerifa den Amerilanern“ oder „Wir dulden 
feine Einmiſchung fremder Länder, ebenjo wie wir uns nicht in fremde 
Angelegenheiten einmiſchen“? Es bedeutet an ſich — objektiv betrachtet — 
etwas fo Selbitverjtändliches, daß es die Worte faum lohnt. Denn daß Amerika 
den Amerifanern gehört ebenjo wie Deutſchland den Deutſchen oder England 
den Engländern, bedarf feiner Erwähnung; und feine felbitändige, ehrliebende 
Nation wird fi die Einmiſchung einer anderen gefallen lafjen; Tein vorfichtiger, 
kluger Politiker wird ſich ohne weiteres in die Angelegenheiten eines fremden 
Staates miſchen. Das find Grundbegriffe des Völferrechts. Wohl aber gewinnen die 
Worte des Präfidenten Monroe in dem Zufammenhang, in dem fie gejprochen find, 
Sinn und Bedeutung. Damals, 1823, war e8 nötig, ſolche Säbe auszufprechen. Da- 
mal3 griff die Heilige Allianz in dem Beitreben, das Beftehende zu erhalten, un- 
bedentlich in die Rechte fremder Staaten ein. Damals war die Zeit nicht fern, mo jede 
fremde Macht an Amerikas Gejtaden landen und die unerforfchten Gegenden in 
Befig nehmen konnte. Damals hatte es darum einen tiefen und beredtigten 
Sinn und war ein notwendiger und ftarfer Proteft, wenn der Präſident Monroe 
fagte: „Amerila ift an uns, die Amerifaner, vergeben; es dürfen feine Kolonien 
mehr auf ihm gegründet werden; wir fümmern uns um unfere Angelegenheiten 
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und werden — anders als die Fleinen europäifchen Staaten — jeden Eingriff 
in unferen Kontinent al3 eine feindlide Handlung anfehen.” 

Heute, wo fein Menſch mehr daran denkt, Kolonien in Amerika anzulegen oder 
die Souveränität eines amerilanifchen, das Völkerrecht beachtenden Staates anzu⸗ 
taften, kann man fi) eines Lächelns nicht erwehren, wenn man ein ganzes Volk unter 
der Devife fämpfen fieht: „Mein Land ift mein Land!” „Amerika den Amerikanern“ 
— es fei denn, daß neuer Sinn und neue Forderungen bineingetragen worden 
find in diefe Worte und nun geltend gemacht werden. 

Wenn man die Monroedoltrin auf die ihr zufommende Bedeutung 
zurüdgeführt hat, indem man in ihr eine für die damalige politiſche Tage fehr 
wichtige Kundgebung ihres StaatSoberhauptes erblidt, erübrigt es ſich beinahe, 
ihren Wert im ftreng ftaats- und völferrehtlihen Sinne zu prüfen. Immerhin 
tft e8 interefjant feitzuftellen, daß diefer Wert gleih Null ift, da ihr weder 
Vertrags⸗ noch Geſetzeskraft innewohnt. Darüber beiteht fein Zweifel: fie ſchuf 
nicht die geringite vertragsmäßige Verpflichtung — fie wurde nicht einmal einer 
europäifhen Großmacht offiziell notifiziert —; fie ift auch fein Staatsgeſetz der 
Vereinigten Staaten. Sie ift lediglich eine Meinungsäußerung des Präftventen, 
„der Bericht der Erefutivbehörde” an den Kongreß, „Le message n’a pas plus 
la valeur d’une loi qu’un discours du trone ou une declaration ministeri- 
elle en Europe‘, fagt Pétin (©. 50) zutreffend. Der Vergleich mit einer 
Thronrede al3 mit einem interefjanten Staatsdolument ohne fonftige Kraft 
gibt die Bedeutung der Monroedoftrin am zutreffenditen wieder. 

In der Zat hat den Amerilanern felbft das Gefühl dafür, daß die Monroe- 
doltrin jeder ftaatS- oder völkerrechtlichen Stoßfraft entbehre, nicht gefehlt. Und 
es mangelt daher nicht an Verſuchen, ihr auch diefe Weihe zu geben. Schon 
im Jahre 1824 brachte der damalige Sprecher des Kongreſſes, Clay, den Antrag 
ein, der Monroedoltrin Geſetzeskraft zu verleihen. Aber der Antrag ftieß auf 
folde Oppofition, daß er nicht einmal zur Abſtimmung gebradt, fondern bald 
zurüdgezogen wurde. „Politiſche Quertreibereien und Parteimirtihaft waren 
inzwifhen (in dem einen Jahre feit der Verfündung!) eingeriffen,” bemerft 
Dunning bierzu befümmert. 

Die Ironie des Schickſals wollte es, daß die Vereinigten Staaten felbit es 
fih verfagen mußten, ihrer Doftrin auch für Südamerika Geltung verjchafft zu 
fehen. Im Jahre 1826 hatte Bolivar, der Erfämpfer der Freiheit für einen 
großen Teil Südamerikas, alle Staaten Amerifa3 zu einem panamerifanifchen 
Kongreß nad) Panama eingeladen. Der hauptjähliche politiſche Zwed, den er 
damit verfolgte, war, abgefeben von dem erwünfchten engeren Zuſammenſchluß 
aller amerifanifhen Staaten, der Wunſch, der Monroedoktrin aud) für Süd— 
amerifa Geltung zu veridhaffen. Er erhoffte damit die Vereinigten Staaten zum 
Schute Südamerifas gegen etwaige Übergriffe der Heiligen Allianz zu verpflichten. 
Solche fie belaftenden Folgerungen wollten die Vereinigten Staaten nun doch 
nit aus ihrer Lehre gezogen miljen, und erft nad) langen Kämpfen und 
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Beratungen entjchloffen fie ſich überhaupt erjt zu einer Beteiligung an dem 
Kongreß. Es wurden mit ganz beichränkten Vollmachten zmei Vertreter nad) 
Panama entiandt. Aber der eine von ihnen ftarb auf der Reife, der andere 
erreichte Panama erft, als der Kongreg — wegen mangelnder Beteiligung — 
geicheitert war. So blieben die Vereinigten Staaten davor bewahrt, fich felbit 
mit ihrer Monroedoltrin desavouieren zu müſſen. Aber es wurden doch den 
jungen füdamerifanifhen Republifen die Augen darüber geöffnet, weſſen fie fich 
von ihrer großen Schweiter im Norden zu verjehen hatten, „daß die Vereinigten 
Staaten fi auf die Monroedoltrin beriefen, wenn fie Vorteil daraus zu ziehen 
gedachten; aber wenn fie fein Geſchäft damit machen konnten, blieben fie jtumm.“ 
(Pétin S. 90.) 

Viele Jahrzehnte ſpäter, im Jahre 1890, verſuchten ſie noch einmal ihrer 
Monroedoktrin Geltung zu verſchaffen, aber ohne ſich läſtige Verpflichtungen 
aufzubürden. In dieſem Jahre ließ der Staatsſekretär Blaine Einladungen an 
alle ſüdamerikaniſchen Staaten ergehen, zu einem Kongreß zuſammenzutreten, 
der über einen engeren Zuſammenſchluß beraten ſollte. Die wichtigſten Punkte 
des Programms maren Vorſchläge über einen Zollverein für den ganzen 
Kontinent und Einfegung eines obligatorifhen Schiedsgeridhtes. Aber die füd- 
amerilanifhen Republifen erfannten bald mit dem Scharfblid des Schmächeren, 
welche societas Leonina fie da eingehen follten. Es war nicht ſchwer voraus- 
zufehen, daß das vorgejchlagene Schiedsgericht bald den Vereinigten Staaten die 
Vorherrſchaft bringen mußte, und auch der Zollverein konnte lediglich den 
Vereinigten Staaten Vorteil bringen, zumal dieſe ſich weigerten, ihren Tarif 
zugunften der ſüdamerikaniſchen Produkte herabzufegen. So ſcheiterte der Plan, 
fi unter dem Schuge der Gedanken Monroes die Borherrfhaft in Amerifa zu 
fihern, ebenfo wie er nicht einmal die Zuftimmung der gejeggebenben Taltoren 
der Dereinigten Staaten hatte finden können. 

Aber wie fteht — jo fragt man fi — die ſchlichte und bejcheidene Lehre 
Monroes, die nur Amerila für feine Bewohner forderte, im Zuſammenhang 
mit der rückfichtslos imperialiſtiſchen Politif, wie wir fie auf dem Kongreß 1890 
und in einem Buch, wie dem anfang3 zitierten von Homer Lea, vertreten ſehen? 
Wie ift e8 möglich, daB zwei jo grundverichiedene Beftrebungen ſich auf dasfelbe 
Prinzip ftüben können? Einen fehr einfachen Ausweg findet Dunning aus diefem 
Tilemma. Es ift die Antwort des typiſchen Amerikaners, wenn er jchlicht 
und einfach erklärt: gemäß den DVeränderungen im Laufe der Zeiten ijt 
die Monroedoftrin aus einem paffiven Prinzip zu einem aftiven verwandelt, 
und „was wir jebt Monroedoltrin nennen und als Grundgedanken unferer 
auswärtigen Politik ſchätzen, iſt daS Prinzip, das Monroes Erklärung 
zu Grunde lag, nicht dieſe ſelbſt. Der Humor davon, daß man aus einem 
Nein ein a gemadt hat und trogdem nun ernit behauptet, es ſei daS alte 
Nein, fcheint Dunning abzugeben. Man braudt dieſe Miotivierung nur mit 
Monroes eigenen Worten zu vergleichen, um einzujehen, daß eine folhe Erflärung 
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für die Wandelbarkeit der Monroedoltrin unbaltbar if. Vielmehr muß man 
die Gefchichte der Vereinigten Staaten während des ganzen neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts verfolgen, um zu fehen, wie die Monroedoktrin bewußt und planmäßig 
entwidelt worden ift, folange entwidelt worden ift, bi$ von dem urjprüng- 
lihen Gedanken Monroes nichts mehr übrig blieb. Hier freilich kann nur auf 
die Hauptpunkte diefer Entwidlung bingemwiefen werben. 

Schon der Präfident Boll baut durch feine Botſchaft vom 2. Dezember 1845 
die alte Monroedoltrin aus. Zwar ſchränkt er ihr Geltungsgebiet auf Nord- 
amerifa ein, aber er erweitert fie ftarf, indem er ftatt der von Monroe beab- 
fichtigten Gegenintervention — alſo erſt wenn Europa mit einer Intervention 
angefangen hätte — eine Präventiv⸗Intervention ftatuiert. Poll eradjtet Ein- 
griffe in die Einzelſtaaten Amerikas ſchon für zuläffig, um einer Intervention 
Europas zuvorzulommen. Wenige Jahre darauf ging er noch weiter, indem 
er 1848 feine Erflärung vom ‘Jahre 1845 auf ganz Amerifa ausdehnt. Um einer 
Sintervention von Europa zuvorzulommen, greift er — in der Yucatan-Affäre — 
in die Selbftändigfeit eines mittelamerilantfchen Staates ein. 

Während der kurzen Epifode des Kaifertums Kaiſer Marimilians von 
Mexiko erfuhr die Monroedoktrin eine folgerichtige und forrelte Anwendung im 
Ginne ihres Stifterd. Die Vereinigten Staaten widerſprachen der europäifchen 
ntervention von Frankreich, England, Spanien, weigerten fi, den Mächten ſich 
anzufchließen, und progteftierten ſchließlich gegen die Errichtung einer Monardie. 
Die Stärkung, die die Monroedoltrin bei dieſer Gelegenheit erfahren hatte, 
ermutigte den Präfidenten Grant, im Jahre 1870 fie weiter auszubauen. Aber 
er griff nicht auf das Driginal zurüd, fondern auf die Polffche Weiterbildung. 
Sein Verfuh, San Domingo im Zeichen der Monroedoltrin zu anneltieren, 
war allerdings gefcheitert. Der Senat batte fi) feiner kühnen Beweisführung, 
daß man die Monroedoltrin verlege, wenn man San Domingo nicht anneltiere, 
da man fo bei den ungeordneten Zuständen eine Intervention europäiſcher Mächte 
möglich mache, nicht angefchlofien. Immerhin aber war e8 ihm gelungen, das 
Polkſche Syftem der Präventiv-mtervention zum Nuten der Vereinigten Staaten, 
zum Schaden aller anderen Staaten Amerifas fo auszubilden und zum Gemeingut 
feiner Nation zu machen, daß jeder feiner Landsleute in der Grant⸗Polkſchen 
feine alte Monroedoktrin ſah. In dem fehnelllebigen Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten mar durd) das common law der Engländer — das Gewohnheits⸗ 
recht, das fi in vielhundertjährigem Gebrauch in England fo oft bildet — 
in fünfzig Jahren das unmöglich Scheinende möglich geworden: die alte Monroe- 
doftrin lebte in den Herzen der Amerilaner lebendig fort, ohne daß indes ein 
Wort ihres alten Inhaltes in der nun verlündeten Lehre vorhanden war. So 
geſchickt war fie dem fih mandelnden Nationalcharakter der Amerikaner entiprechend 
fortgebildet worden. 

Nun, einmal verändert, wurde ſie rückſichtslos angewandt, nicht nur gegen 
Europa fondern ebenfo gut gegen das übrige Amerifa. Cine Gelegenheit zu 
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zeigen, wa8 man ſich unter der Grant-Bolf-Voltrin dachte, ergab fi) bei dem 
Benezuelalonflift des Jahres 1895. Als England die Grenzen feiner füd- 
amerifantihen Kolonie Guyana immer weiter gegen Venezuela vorſchob, ent- 
ftanden zwiſchen beiden Staaten Streitigleiten. In dieſe Streitigfeiten griffen 
die Vereinigten Staaten auf Beranlaffung des damaligen Staatsſekretärs Olney — 
natürlich unter Berufung auf die Monroedoftrin — ein und boten ihre Dienfte 
zur Schlichtung des Konfliktes an. Diefer Drohung mit einer Intervention — 
denn nichts anderes war das Eingreifen der Vereinigten Staaten, — begegneten 
die Engländer außerordentlich fühl und fharf. In zwei Depeichen gab Lord 
Salisbury feiner Verwunderung darüber Ausdrud, wie man fi) im vorliegenden 
Falle auf die Monroedoltrin, jenes jo oft desavouierte und unklare Dogma, 
berufen könnte. Die Antwort erregte in den Vereinigten Staaten lebhafte 
Erregung und friegerifde Stimmung. Schließlich wurde ein Ausweg gefunden, 
indem beide Mächte ein europäifches Schiedsgericht anriefen. So wurde Die 
Grundregel der alten Monroedoltrin verlegt, indem die Entſcheidung über eine 
Angelegenheit Amerikas in die Hände Europas gelegt wurde. Aber viel wichtiger 
ift Die Tatfadde, daß man die Monroedoltrin nicht wie bisher zur Verteidigung 
gegen Europa fondern zum Angriff gegen dasfelbe benugte. Nachdem man fo 
fich England als Schiedsrichter hatte aufbrängen wollen, fehlte nur noch ein 
Schritt, daß man Europa offen angriffl. Und diefer Schritt wurde in Kuba 
getan. Aber es gelang den Sophiften der Bereinigten Staaten, felbit 
diefen Schritt unverhüllter Willkür und rüdfichtslofen Imperialismus unter 
die Rubrik Monroedoltrin — es handelt fi natürlih um die von Grant- 
Volt abgeänderte — zu bringen. So gering das wifjenjchaftlicde Intereſſe an 
der Deduktion ift, fo groß ift das pſychologiſche und pſychiatriſche: Monroe 
habe es als Aufgabe der Vereinigten Staaten erachtet, jede Verſchlechterung der 
politifhen Lage der Kolonien in Amerika zu verhindern. Eine ſolche Ver—⸗ 
ichlechterung jei aber durch das Verhalten Spaniens Kuba gegenüber berbei- 
geführt worden. Somit fei die Monroedoltrin verlegt worden uſw. 

Es verfteht fih von felbft, daß, nachdem diefes Kunftjtüd gelungen war, 
fi) die Rechtmäßigkeit der Aneignung von Hamai, der Philippinen uſw. leicht 
und zwanglos in analoger Art nachweiſen läßt. 

So ergibt fi die Antwort auf die Frage, wie fi die alte Monroe- 
doftrin mit dem Verhalten des modernen Amerikas vereinigt, ganz von felbit: 
garnicht. Die alte Monroedoltrin ift tot, und das, was als ſolche verkündet 
wird, ift die planmäßige, bemußte Schaffung moderner imperialijtiiher Grund- 
fäge durch neu-amerifanifhe Polititer, mit dem Zmed, der amerilanifchen 
Groberungsluft ein hiſtoriſch-wiſſenſchaftliches Mäntelden umzuhängen. 

Wenn es noch eines Beweifes bedürfte, daß die Umgejtaltung der Monroe- 
doktrin eine bewußte war und nur zu dem Zweck infzeniert wurde, die Herrid)- 
gelüfte der Amerikaner zu erleichtern, dann gibt es feinen Beweis, der jo jhlüffig 
wäre wie die Art, der Monroedoktrin — der alten ſowohl wie der neuen — 
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zuwider zu handeln, wenn es fich als praftifch herausftellte. Man überging 
fie einfach, wenn fie unzmedmäßig war, modten die Vorausfeßungen für ihre 
Anwendung fonjt auch noch fo kraß gegeben fein. Daß die Monroedoftrin im 
Tale des Venezuelaſtreites vergewaltigt wurde, ift fchon ermähnt worden; 
immerhin läßt fi noch geltend maden, daß den Pereinigten Staaten da- 
mal3 gar nichts anderes übrig blieb, als den Schiedsgerichtsvorſchlag Eng- 
lands anzunehmen, um aus ihrer bedrohlichen Lage herauszufommen. In diejem 
Falle mußte fih eben wieder einmal das bobe Prinzip den Erwägungen des 
praftifhden Lebens beugen. Aber daß die Vereinigten Staaten das Anerbieten 
Bolivars, die Monroedoltrin auf Südamerika auszudehnen, ablehnten, weil fie 
fih von den theoretiſchen Verpflichtungen, Die fie damit übernahmen, ſcheuten, 
fann nicht entjchuldigt werden. Ebenſo verfagten die Vereinigten Staaten, als 
im Jahre 1835 Guatemala fie zu Hilfe gegen engliſche Übergriffe rief. Es war 
ber Schulfall für die Anwendung der alten oder neuen Monroedoltrin. Aber 
der Präfident Jackſon erflärte, fich nicht mit der Sache befaffen zu wollen. Da 
e3 gegen England ging, fand er nicht einmal den Mut zu einem kümmerlidhen 
Proteſt. Auch der ganze Clayton-Bulmer-Bertrag ift nichts anderes als eine 
ichreiende Verlegung der Monroedoltrin. Dadurch, daß die Vereinigten Staaten 
mit England 1850 einen Bertrag abjchlofien, der die Neutralität des 
zwifchen Atlantifhen und Stillen Ozeans zu bauenden Kanals betraf, räumten 
fie England ein Mitbeſtimmungsrecht über Dinge, die Amerika betrafen, ein. 
Es war aljo ein Harer Berftoß gegen die Monroedoktrin. Es hat den Vereinigten 
Staaten viel Mühe gefoftet, fünfzig Jahre ſpäter dur den Hay - Pauncefote- 
Vertrag von diefem Vertrage loszukommen. Wir fehen demnach, daß ſelbſt ein jo 
gebeiligtes Nationalprinzip, wie die Monroedoftrin, Ausnahmen erdulden fann, 
und zwar dann, wenn es einem Stärleren gegenüber zur Anwendung gebracht 
werden fol, oder wenn man felbft auch Verpflichtungen dadurd) eingehen fol. 

Das Ergebnis der Unterfugungen über die Monroedoktrin ift alfo 
folgendes: 

Die Monroedoktrin ift ein für die Geſchichte der zwanziger Jahre fehr 
wichtiges politifches Dokument der Vereinigten Staaten. Es drüdt den Willen 
des amerifanifhen Bolfes aus, gleichberechtigt und unabhängig neben Europa 
zu leben. 

Die Montoedoftrin hat nur im Zufammenhang mit den damaligen gejchicht- 
lihen Greigniffen Sinn und Bedeutung. Als Dogma betrachtet, aus dem 
Zujammenhang geriffen, ift fie finnlos. 

Eine formel ftaat3- oder völferrehtlihe Bedeutung hat fie nicht; denn alle 
Verſuche, ihr eine folche zu geben, find gejcheitert. 

Die von den modernen Amerilanern als Monroedoltrin verkündete Lehre 
bat mit der alten nichtS gemein. Es ift der von neueren amerifanifchen Bolitifern 
gefundene und beabfitigte Willensausdrud des amerikaniſchen Volles für feine 
imperialiſtiſche Politik. 
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Die Monroedoktrin — die alte ſowohl wie die neue — iſt unregelmäßig 
und nur dann angewendet worden, wenn e3 gerade tunlich oder zweckmäßig 
erſchien. 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, ſich mit den neu⸗amerikaniſchen 
Politikern auseinanderzuſetzen und ſie zu fragen, wie ſie es wagen können, ihre 
Beſtrebungen unter der Flagge der alten Monroedoktrin ſegeln zu laſſen. Um 
ihnen mildernde Umſtände für ihre Rabuliſtik und bis ans Böswillige grenzende 
Verdrehung der Tatſachen zu geben, müßte man ſie zuerſt fragen, mit welchem 
Recht die Vereinigten Staaten die ihnen von Monroe vorgeſchriebene Politik 
der Sfolierung aufgegeben haben. Herrſchte Landmangel, Übervölferung und 
ein hierdurch bervorgerufener berechtigter Erpanfionsdprang? Nein; Amerila 
fann noch auf Jahrzehnte hinaus alle Produkte, deren feine Bevölkerung bedarf, 
jelbft erzeugen; nad vorfichtigen Schägungen kann es zweihundert Millionen 
Menſchen ernähren”). Es ift eines der wenigen Länder, das innerhalb feiner 
Landesgrenzen alle erforderlihen Rohprodukte, Mineralien, nicht nur befigt, 
fondern auch verarbeiten und verbrauchen kann. Ein innerer Grund für eine 
Erpanfionspolitif liegt alfo nicht vor. Dieſe entfpringt vielmehr lediglich rein 
äußerliden Motiven des Chrgeizes, der Habjucht, der Großmannsſucht — mit 
einem Wort: imperialiftiichen Motiven. 

So, wie ih die Monroedoltrin jegt im Munde des modernen amerifanifchen 
StaatSmannes darftellt, ift fie nichts als ein Hohn, eine Unverfchämtbeit””). 
Denn man hat fie nach zwei Richtungen bin erweitert: 

Das Gebiet, das der Einmiſchung fremder Nationen entzogen ift, wird, 
je nad) den Bedürfniffen des Imperialismus, erweitert; es wird unbedenklich 
auf Südamerifa, Weitindien, Hawai, die Philippinen erjtredt — das iſt der 
heutige Status — und ijt unbegrenzt ermweiterungsfähig. 

Das felbitverftändlihe und von Monroe auch ausgefprochene Äquivalent 
für das: „Amerifa den Amerilanern!” nämlid: „Amerika enthält fi) auch 
feinerfeitsS aller Einmiſchungen in die Angelegenheiten fremder Länder” — 
diefe felbjtverftändliche Einſchränkung ift weggefallen und gibt den Amerikanern 
nunmehr die theoretifhe Berechtigung ſich ihrerfeitS an den Angelegenheiten 
fremder Länder zu beteiligen. — — 

Dies alfo ift der gegenwärtige Stand der Monroedoktrin: auf der einen 
Seite wird nicht nur jeder Eingriff einer fremden Macht in die Angelegenheiten 
der Vereinigten Staaten — das wäre berechtigt und nur felbftverftändlid — 
als eine unfreundlide Handlung betrachtet, fondern aud) jede Einwirkung auf 


*) Ellis Barker in feinem Artifel North American or imperial reciprocity (fort 
nightiy Review, uni 1911, S. 10886) zitiert jogar eine Schägung auf 650 Millionen. 

“*) Mit dem Wort „Unverfhämtheit” ſoll auch Bismard — nad) einem Artifel der 
Sreugzeitung dom 16. November 1911 (Nr. 539) „Tas Kriegd- und Friedensproblem in 
Amerika“ — die Monroedoltrin bezeichnet haben. 
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die Heinen mittel- oder ſüdamerikaniſchen Republifen, deren Geſchäftsgebahren 
doch oft genug zu Bedenken Anlaß gibt*). 

Aber anderfeits bleibt es den Vereinigten Staaten unbenommen, ſich ihrerfeits 
überall dort einzumifchen, wo ein Verdienſt oder eine Vermehrung des Preitiges 
berauszubolen ift — fei es nun in China, in der Mandfchurei oder auf dem Ballan. 

Man wird ohne weiteres zugeben, daß die Vorteile einer ſolchen Auffaffung 
lediglich auf feiten Amerifas liegen. Und doch ift es ſchließlich nicht nötig, ſich 
über die amerilanifchen Monroeanſprüche übermäßig aufzuregen. Eine jo eminente 
praftifhe Bedeutung wird fie wohl kaum in der Zulunft erlangen. Denn e3 
ift Har, daß die europätfchen Mächte Teinerlei VBeranlaffung haben, fi an einen 
ſolchen Keitjab für gebunden zu halten und diefer Marotte der Amerikaner eine 
größere Bedeutung beizumefjen, als fie felbft e8 getan haben, — nämlich eines 
für viele Geſchäfte jehr geeigneten Yluffs. Deshalb fcheinen mir auch die 
Bedenken nicht To ſchwerwiegend zu fein, die Betin und PBohl**) an den Monroe 
vorbehalt auf der Haager Konferenz 1899 Tnüpfen. Hier hatten die Vereinigten 
Staaten erflärt, nur dann zu einem der wichtigſten Artifel, Artifel 27, ihre 
Zuftimmung geben zu wollen, wenn ein Vorbehalt, der fi) mit der Monroe⸗ 
doftrin dedte, mit aufgenommen würde Es ift amüfant zu lejen, auf mie 
bartnädigen Widerſpruch die amerikaniſchen Delegierten fi) gefaßt machten, mie 
forgfältig fie Entgegnungsreden präpariert hatten, und wie der gefürdhtete Vor⸗ 
behalt dann ohne irgendwelche Diskuffion angenommen wurde. Petin und Pohl 
fürdten, daß damit ein Präzedenzfall geichaffen, die Monroedoktrin nunmehr 
von Europa anerlannt fei. Dies fcheint mir nicht fo gefährlich zu fein. Hier 
trifft der Sag: Qui tacet consentire videtur fiher nicht zu. Denn wozu 
follte man ſchweigend feine Zuftimmung geben? Zu einem Leitfab, der Grundſätze 
aufftellt, die von dem Erfinder felbft nicht gehalten werden? Deſſen urfprüng- 
ihder Sinn im Laufe weniger Jahrzehnte den durchgreifenditen Anderungen 
unterlag? Nein, die Mächte haben nicht zugeftimmt, fondern fie haben Feine 
Diskuſſion angefangen, um die Beratungen nicht zu verzögern und den Artikel 27, 
der ihnen wohl wichtiger war als die ganze Monroedoftrin, unter Dad zu 
bringen. So fchadeten fie ſich nicht und taten den Amerilanern einen Gefallen. 
Eine andere Frage ift e8, ob die Vereinigten Staaten fi nicht ſelbſt damit 
Ihaden, wenn fie ſolche Vorbehalte in ihre Verträge bineinfegen, indem fie ihre 
Bertragsfähigfeit mindern. Aber das ift eine Frage, die fie mit fich felbit 
abmaden müffen. Uns intereffiert fie nicht. 

Vielmehr ift für den Deutjchen nur von Bedeutung das praftifche Ergebnis, 
das man aus der Erkenntnis von dem negativen Wert der Monroedoftrin zu 
gewinnen hat. Es ift die Folgerung, die man aus jedem Bluff, jeder Prätenfion 


*) So verfolgt ja eigentlih die in Südamerika fo beliebte Dragodoltrin nur den 
Zweck, diefe kleinen Staatöwelen im Nichtbezahlen ihrer Schulden zu beitärfen. 

e*) Petin S. 435; Rohl, „Der Monroevorbehalt“ in der Feſtgabe der Bonner juriſtiſchen 
Fakultät für Paul Krüger, Berlin 1911, ©. 469. 


„Amerifa den Amerifanern!” 71 


zu ziehen bat: fich nicht Durch folche Verſuche des Gegners, eine ftärlere Bofition 
vorzutäufhen als er wirflih einnimmt, irre machen zu lafien und nit vor 
ihnen zurückzuweichen. Gerade den angelſächſiſchen Nationen gegenüber, die es 
lieben, ihre offenfiven Machtanſprüche mit dem Schein der rechtlich begründeten 
Forderung zu umlleiden, ift das von Bedeutung. Und im befonderen Maße 
trifft e8 auf die Amerikaner zu, die folche fcheinbaren Forderungen des Rechts 
und ber Gerechtigkeit noch außerdem ausftatten mit einer Fülle von tönenden 
Phrafen, wie fie nur dem NRepublifaner zur Verfügung ftehen. | 

Aber abgefehen davon, daß man fi) von einer ftarfen und jelbitbewußten 
Bolitit gegenüber den DBereinigten Staaten durd) deren Monroedoltrin und 
Smperialismus ſchon allein aus nationalem Chrgefühl nicht abbringen laſſen 
dürfte, auch wenn die Vereinigten Staaten nicht vor einem Kriege zurüdichredten — 
ganz abgejehen davon erfcheint es überhaupt fraglidh, ob die Amerilaner in der 
Lage find, ihre Worte erfolgreih dur die Tat zu befräftigen „to back 
their opinion“, um ihren Jargon zu gebrauden. In der Tat fcheint die 
Bermutung nicht unbegründet, daß fie im fiheren Gefühl der Unangreifbarkeit 
und des Schutzes zweier Ozeane ihre Wehrkraft vernadläffigt haben. Daß 
Amerilas Hunderttaufend-Dtann-Armee keine entfcheidende Rolle in einem ernften 
Kriege fpielen fann, war wohl ohne weiteres klar; und auch feine Flotte verliert 
viel von ihrem äußerlich imponierenden Eindrud, wenn man die Nachrichten 
über die Disziplin auf amerikaniſchen Schiffen, die zahlreichen Defertionen*) und 
die häufigen Unfälle aufmerffam verfolgt. Aber wie wenig Amerifa auf einen 
großen Krieg vorbereitet ift, das erfieht man erſt aus den verzweifelten Warnungs⸗ 
rufen, die Homer Lea in feinem Buche ausftößt. Und wenn man aud) einen 
Zeil feiner Befürchtungen der patriotiihen Tendenz des Buches zugute halten 
muß, jo redtfertigen allein die von ihm angeführten Tatſachen die Warnung 
vor einer Überfhägung der Wehrmacht Amerikas. 

Aus al diefen Erwägungen heraus erfcheint der Wunfch gerechtfertigt, daß 
ſich Deutſchland — anders als bisher — nicht mehr zu fehr faszinieren laſſen 
möge von ber wirtfchaftliden Stärke der Vereinigten Staaten, daß es die von 
ihnen erhobenen Anfprüde, und mögen fie auch noch fo ſehr durch Monroe- 
oder andere DVoltrinen begründet fein, nüchtern prüfe, und daß es fchlieklich 
alle libergriffe nicht nur auf politifchem, fondern vor allem auf wirtſchaftlichem 
Gebiet zurüdweifen möge. Die Gelegenheit dazu bietet fich oft genug. 


*) Als die Flotte ihre Triumphfahrt um den amerikaniſchen Kontinent madıte, defertierten 
im Frühjahr 1908 allein bei einem Aufenthalt in San Franzisko taufend Mann. 








Sotterie und Siteratur 
Don Dr. 8. Weftenberger-keipzig 


« a3 Staatliche Lotteriewefen ift bei ven Ethifern ſchlecht angefchrieben. 

— Was ließe fi auch vom moraliſchen Standpunkte viel zu feinen 
Gunſten ſagen? Keine ſtaatliche Lotterie iſt jemals aus einem 
andern Grunde eingerichtet worden als aus dem des Geld— 
» bebürfniffes. Der Staat benutzt das Verlangen der Menſchen 
nad Geld und Gut, um ſich eine mehr oder minder gute Ginnahme zu ver- 
ihaffen. Eine Beſteuerung der Hoffnungsfeligfeit! 

Aber ob auch ſchon viel gegen das ftantliche Lotterieweſen moralifiert 
wurde, die Staatspraftifer ließen nicht davon ab. Schon das Frankfurter 
Bundesparlament wollte den Staatslotterien ein für allemal ein Ende machen, 
fie blieben jedoch erhalten, ja fie haben manche andere Staatseinrichtung über- 
dauert. Preußen hat feine auf das Jahr 1703 zurüdzuführende Lotterie neuer: 
dings durch die Lotterieverträge mit zwanzig Bundesftaaten bedeutend aus— 
gedehnt, und da auch in Sachen und Hamburg die Lotterien eingebürgert find 
und die füddeutichen Staaten eine Lotteriegemeinfchaft planen, wird weniger 
als jemals früher an einen Rüdgang zu denken fein. 

Gerade diefe Ausdehnung des Lotterieweſens rechtfertigt einen Vorſchlag, 
der, ob er auf den erften Augenblid etwas wunderlich erjcheinen mag, doch 
geeignet fein würde, unfere geiftige Kultur auf eine praftifche Art zu fördern. 

Wir denfen an die Nutzbarmachung der Xotterien zur Verbreitung guter 
Bücher. 

Was au in den letzten Jahren gejchrieben und geredet wurde gegen die 
als Gefahr erfannte Schund- und Schmußliteratur — immer ift der vernünftige 
Schluß der, daß das beite Gegenmittel die Ablenkung vom Schlechten und die 
Hinlentung auf das Gute ift. Zu diefem Zwede haben fi) große Vereine und 
Geſellſchaften gebildet, aber auch an Aufforderungen an die Regierungen bat 
es nicht gefehlt, fich ernithaft um diefe kulturelle Bewegung zu kümmern. Wir 
meinen, e8 braucht nicht bei den bereitwillig zugefagten „wohlmollenden Erwägungen“ 
zu bleiben. 

Man vermutet, daß wir den Regierungen vorfchlagen werden, den Gewinn 
aus der Staatslotterie zur Unterftügung diefer Beftrebungen berzugeben. Aber 
fo weit gehen wir nit. Das wird fein Staat tun, weil jeder die Lotterie 
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nicht eines idealen Zweckes wegen betreibt, ſondern des Gewinnes wegen. Doch 
Zureden hilft. Wir verlangen nicht den Verzicht auf den Gewinnertrag. Wir 
ſchlagen etwas anderes vor: Der Staat ſoll die „Genieteten“ nicht leer aus— 
geben laſſen; er ſoll den vom Glück betrogenen Nietenbefigern einen ſanften 
Troſt bereiten, und er fol damit etwas Praktiſches wirken zugunften des Lefe- 
und Bildungsbedürfnifies. 

Wir denten uns die Sade etwa fo: Im allgemeinen hat die Lotterie» 
praris dazu geführt, daß an der Spite der Lotteriepläne außer fogenannten 
„Prämien“ eine Reihe fetter Gewinne ftehen. Die preußijche Lotterie ftellt für 
den günftigften Fall 800000 Mark in Ausficht, die fähhfiihe ebenfalls 800000Mare. 
E53 folgen Gewinne von 500000, 300000, 200000 Mark ufm. Es mag fein, 
daß dieſe fogenannten „Prämien“ wie überhaupt die in allen Lotteriereflamen 
obenanftehenden diden Ziffern einen Reiz auf die hoffnungsfeligen Spieler aus» 
üben; aber würde nun die Kürzung einer „Prämie“ von 300000 Mark um 
50000 Mark oder der Gewinne von 500000 Mark oder 200000 Marl um je 
25000 Mark die Zahl der Spielluftigen vermindern und das „Geichäft“ 
Ihädigen? Das ift kaum anzunehmen. Gerade gegen diefes Prämienſyſtem 
wie gegen die übertrieben hohen Hauptgeminne laſſen fich übrigens aus mancherlei 
Geſichtspunkten heraus gewichtige Bedenken geltend machen. jedenfalls würde 
eine Kürzung der Prämien oder der Hauptgewinne leicht die Mittel liefern, um 
den „©enieteten” das Kaufrecht auf ein Buch zu verleihen. 

Der Vorſchlag Tieße ſich in verfchiedener Weife verwirkliden. Der Staat 
könnte die Bücher, die als Troftgewinne in die Hände und Häufer der Spieler 
gelangen follen, ſelbſt herftelen. Richtig angefangen, hätte er damit ein vorzüg- 
liches Mittel, der vielbeflagten Unwiſſenheit in ſtaatlichen Dingen entgegen- 
zuwirfen. Zum Beifpiel: Es wird eim jährlich neubearbeitetes Staatshandbuch 
herausgegeben; nennen wir es Staatsfalender. Die Staatseinrichtungen, Die 
Gefeggebung, die ftatiftiihen Zahlen der Bevölkerungslehre, gemeinnüßige 
Beitrebungen, Gefundheitspflege uſw. werden in vollstümlicher Darjtellung 
behandelt. Für alle Stände ließe fi) da regelmäßig ein ſehr nützlicher Stoff 
zufammentragen. Man könnte ein jährlich wiederlehrendes Bud, ein Volksbuch, 
Ihaffen, das jedem willlommen wäre. Mit einem Aufmand von 50 bis 100000 
Mark ließe fi) etwas leiften. 

Aber jo verlodend wir diefen Vorſchlag auch ausmalen möchten — jede 
Regierung wird es einigermaßen ſcheuen, fi) darauf einzulaffen. Sie wird die 
allezeit fehdeluftige Kritif ihrer Gegner fürdten, und welche Regierung hätte 
feine Gegner? Wie fcharf pflegt man mit den Regierungsblättern umzufpringen, 
und wie mißtrauifh würde man erft ein ſolches Literarifches Unternehmen ver- 
folgen! Das müßte freilich nicht fo fein. "Eine gefehidte Handhabung, Losgelöft 
von bureaufratifher Engherzigfeit und parteipolitiichen Zweden, der Beweis ber 
guten Abfiht würden vorausfihtlich jede unberechtigte Kritik niederſchlagen. 


Aber — es bleibt bei dem ber. 
Grenzboten II 1912 10 
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Befehen wir ein anderes Verfahren. Der Staat könnte gegen bie leer 
ausgegangenen Spieler durchaus liberal verfahren. Statt fie mit einem von 
ihm jelbft herausgegebenen Buche zu bedenken, mag er ihnen das Anrecht geben, 
Ah nah freier Wahl in einer Buchhandlung gegen Auslieferung des nicht 
gezogenen Zofes ein Buch auszufuchen. Allerdings kommen mir dabei auf einen 
böfen Punkt. Sol ſich der Staat zum literarifhen Richter über gut und böfe 
aufwerfen? Nun, er kann ſich helfen. Haben wir nicht Kultusminifterien? Es 
ift fein unerhörtes Verlangen, daß fie fi um die Erzeugniffe unjeres Geiftes- 
lebens befümmern. . Wäre es etwas Unmögliches, die Werke unferer Literatur 
zufammenzuftellen, über deren Wert das Urteil abgejchlofjen ift? Große Vereine, 
wie die Geſellſchaft zur Verbreitung von Bolksbildung, der Dürerbund, haben 
vorgearbeitet. Wenn ein Kultusminifterium trogdem die Verantwortung fcheut, 
mag e8 einen literarif hen Beirat aus verjtändigen Männern berufen, der das 
Verzeichnis der, fagen wir „Lotteriebücher”, zur freien Auswahl zufammenftellt. 

Selbftverftändlich find damit nicht alle praftifden Einwendungen abgetan. 
Vom Buchhandel erwarten wir feine Schwierigkeiten. Die bei ihm gegen Bücher 
einzutaufchenden Loſe find für ihn Gutfcheine, über die er bei der Xotterielafje 
regelmäßig abrechnet. in glattes Gejchäft, bei dem Berlufte ausgejchlofjen 
find. Es fragt ſich noch, mit welchem Betrag das einzelne Eintaufchen zu 
berechnen if. Doc das ift eine Sache rein finanzieller Art. Nehmen wir an, 
eine Lotterie rechne in fünf Klaffen mit insgefamt fünfhundertfünfzigtaufend 
Gewinnloſen, denen vierhundertfünfzigtaufend Nieten gegenüberftehen, jo müßten, 
wenn jedes Nietenlos als Buchgutichein mit 20 Pf. angerechnet werden fol, 
zur Dedung 90000 Mark vorhanden fein. Um fie zu beſchaffen, würden alfo 
die Prämie, der erfte und zweite Hauptgewinn um je 30000 Mark zu Türzen 
fein. Das ift feine Schmähung des Lotterieplanes, von der man eine Er- 
fchwerung des Abfates der Lofe befürchten könnte. Es ift im Gegenteil 
anzunehmen, daß die Neuerung feinen Spieler verdrießen, fondern ihn über 
die Häufigfeit feines Mißgeſchicks tröften wird. Dem Spieler muß geitattet 
fein, feine Nietenlofe anzufammeln, um dann nad) feinem Belieben Bücher zu 
höherem Preife erjtehen zu können. Wenn aljo beifpielSweife ein Spieler in 
einer fünfflaffigen Lotterie ein Zehntellos durch alle Klafjen jpielt und in jeder 
Klafje leer ausgeht, hätte er nach Erledigung der Ichten Klaffe fünf Nietenlofe 
zu je 20 Pf. zum Eintauſch bereit, könnte alſo ein Buch zum Preife von 
1 Mark verlangen; bat er zehn Zehntellofe als Guticheine beifammen, jo Tann 
er ein Buch zum Preife von 2 Marl wählen. Eine Frage der Zweckmägßigkeit 
ift e8, ob man diefe Verwendung der Nieten unbegrenzt zulafjen oder eine 
zeitliche Befchränfung einführen will. 

Unfere Ethifer fchütteln die Köpfe. Welch eine proſaiſche Verquidung! 
Lotterie und Literatur! Das Volk mit Büchern verforgen, weil e8 vom Spiel- 
trieb nicht laffen Tann? Vielleicht ift gar beabfichtigt, dieſen Spieltrieb nod) 
zu fteigern? Kein erhebender Gedanke! 
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Aber wäre es denn zum eriten Male, daß Hohes und Niedriges zum 
guten Zwecke vereint worden wären? Kein MWohltätigfeitsbafar könnte ftatt- 
finden, wenn ganz allein auf den Edelfinn der Menfchen gerechnet würde. So 
verfehmt ſonſt das Wort ift, es gibt Doch Fälle, wo der Zwed das Mittel 
beiligt. Es handelt fi, kurz gejagt, um ein Mittel, Millionen guter Bücher 
in die Wohnungen hineinzubringen, wo fie, wenn auch zunächft mit ſauerſüßem 
Lächeln, al3 „Gewinne“ aufgenommen würden. 

Oder glaubt man, die geplante Einrichtung werde mißachtet werden? Die 
Spieler würden, enttäufht ob des entgangenen und, ad, wie jehnjüchtig 
erwarteten Geldgewinne® auf die Durchſicht des Verzeichniffes der „Lotterie- 
bücher“ und auf den Gang zum Buchhändler verzichten? 

Dagegen ſpricht alle Erfahrung. Der Erwerbsfinn wird mitjprechen. Für 
ſehr viele unferer lieben Mitmenſchen ift heute gewiß die Verforgung mit 
geiftiger Nahrung die allergeringfte Sorge. Und doch ift es ebenjo Tatſache, 
da& heute der Bildungsdrang mehr und mehr die Mafjen erfaßt. Ganz gewiß 
wird mandes Buch, das wir nad) unferem Vorſchlage aus dem Laden in die 
Wohnungen fchaffen wollen, nicht zu den Ehren kommen, die es verdient; aber 
ebenjo ficher werden Tauſende, ja mit der Zeit Millionen von Büchern ihrem 
Berufe, auf die Menſchen zu wirken, zugeführt werben. 

Man bringe gute Bücher unter die Leute. Das ift der Endzwed, den 
wir im Auge haben. 





Srühlingsfluten 
Don 6. Tſchulkow 
Aus dem ARuffifchen übertragen von E. Kocppen 


— ih Kaurina trat ins Freie; es war Nacht, aber alles herum fchien 
8 Aſo hell wie am Tage. Die Erde, das Haus, die Ställe und bie 
A] niedrigen Gebäude, in denen das Gold gewaſchen wurde, Teuchteten 
NIE J. weiß wie Kreide. Und es war unbegreiflich, woher dieſer lichte 
Se Slanz ſtammte. 

Ein leiier Schauer überriejelte Sonja Kaurina in der feuchtwarmen, weißen 
Frühlingsnacht. 

„Ich fürchte mich, Fräulein, ach, ich fürchte mich ſo ſehr“, ſagte Marfuſcha. 
Sie trug den kleinen Koffer und ein Kiſſen nebſt Plaid. 

„Sei nicht bange, Marfuſcha. . . Aber wo iſt denn Stepan?“ 

„Hinter dem Stall, Fräulein.“ 

Stepan und die Pferde ſahen im weißen Licht der Frühlingshelle ungewöhnlich 
und geheimnisvoll aus. Das feuchte Murmeln des Fluſſes ſchien lebendig und 







16 Srühlinasfluten 


der Fluß felbjt ein jagenhaftes Ungetüm, da8 aus den Tiefen der Erde empor- 
geftiegen war und fi nun im warmen Frühling ungebärdig Bin und her wälgte. 

Die Pferde fchnauften ängſtlich. Unruhig ging Stepan von einem zum 
andern. 

„Wollen wir fahren, Fräulein?“ fragte Stepan, und e3 var, als wundere 
er fih felbft, daß es dazu fommen follte. 

„Ja, gewiß. Geht d& denn nicht?“ 

„Sie wifjen ja jelbit, Zräulein, daß die Flüſſe aus den Ufern getreten find. 
Und nachts iſt es in dieſen Gegenden nicht geheuer zu fahren. Unjere Pferde 
fennt man zehn Werft im Umfreis. ‚Aha,‘ wird man fagen, ‚das find die von 
den Goldbergwerfen.‘ Sc Habe deshalb Schon die Schellen abgebunden.” 

„Habe feine Furcht, Stepan. Es wird und nicht zuftoßen; wir werden 
Ihon glücklich bis zur ‚Örünen Herberge‘ gelangen, und dort nehme ich andere 
Pferde.” 

Stepan war beichänit: 

„Wie Sie wünjhen, Fräulein. Gott iſt barmherzig.“ 

Er fchwang Sich auf den Bod und nahm die Zügel in die Hand. Die 
Pferde zogen an und fielen in einen ungleichmäßigen Trab. Die weiße Nacht 
erfchredte fie, und fie fühlten, ebenfo wie Sonja Kaurina, die Unruhe Stepan?. 

„Leb' wohl, Marfuſcha.“ 

Sonja wollte ſich bekreuzigen, zögerte aber einen Augenblick, als ſchäme ſie 
ſich. Gleich darauf beſann ſie ſich, befreite die Hand aus dem Plaid, in den ſie 
ſich eingewickelt hatte, und machte das Zeichen des Kreuzes. In der weißen 
Nacht ſchien alles wie verzaubert, unwirklich, unwahrſcheinlich. ALS die niedrigen 
Goldiwälchereigebäude dem Blick entichwunden waren und zu beiden Geiten des 
Weges ein fpärlicher Tannenwald und fahle Birken fich dahinzogen, wurde e8 
noch ſchauerlicher. Es ſchien, als ob glei, bei der nädjiten Biegung des Weges, 
unheimliche Geſtalten hervortreten und fragen würben: 

„Wohin fährt Sonja Kauürina?“ 

Und weiter würden fie fagen, daß die weiße Naht und der Frühling ihnen 
gehört. Das Fräulein fol zu Haufe bei ihrem Vater figen, auf den verfludyten 
Goldbergwerfen — denn bier ift ihr Gebiet. „Die Nacht ift unfer, Sophia“, 
werden die wüſten Gejellen fortfahren. „Kehre zu deinem Bater zurüd — oder 
wir werden dich töten.‘ 

„Warum wollt ihr mich töten?“ phantafierte Sonja. 

„Und warum tötet dein Bater uns? Hat er nicht erſt neulich aus Irkutsk 
die Kofafen fommen laſſen? Saugt er nicht Jahr für Jahr die Goldadern unferer 
Erde aus? Betäubt er ung nicht durch Branntwein, und fnechtet er ung nicht 
durch fein tyrannifches Weſen?“ 

„Das ift mein Bater. Aber welche Schuld trifft mich?“ 

„Der Apfel fällt nit weit vom Stamme.“ 

„Mir Scheint, ich fange an zu phantafieren“, dachte Sonja, jih mit Mübe 
ermunternd, und, inden fie fich fefter in ihren Plaid Hüllte, ſah fie mit ängft- 
lihen Augen auf Stepand Rüden, der ihr plöglich au unbefannt vorfam. 

„Wo find wir?“ fragte fie dann und erfannte ihre eigene Stimme nidt. 
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„sn der Saltykowſchen Einöde‘, eriwiderte Stepan, und aud feine Stimme 
Hang fremd. Man hörte, wie irgendwo in der Nähe der Fluß traurig und fchiver 
aufſeufzte. Zeitweife vernahm man leiſes Krachen, wahrſcheinlich fpaltete fich das 
ſchwache Frühlingseis und verfanf ins Waſſer. 

Am Himmel ging Seltfames vor. Silberne, feuchte Schleier, die an den 
Sternen zu hängen fdhienen, breiteten fi weit aus, und weiße Riefenflügel 
fpannten fi) über die Erde. 

Die Pferde waren unruhig, fie Tiefen nicht gleihmäßig, wie am hellen Tage, 
fondern drängten fi eng aneinander. 

Jetzt dachte Sonja Kaurina nicht mehr an ihren Vater, den fie heimlich 
verlaffen Hatte, und aud nidt an ihren Bräutigam, der fie erwartete. Es 
fam ihr vor, al3 würde dieſe angitvolle, geheimnisvolle Naht fein Ende nehmen, 
als würde fie ewig in der Troifa dur den filbernen Nebel fahren, wie in 
einem Märchen — und ewig würde in ihrem Herzen die Ahnung eines Unheils 
erzittern. — 

„Hier ift die Grüne Herberge‘“, fagte Stepan. Auf dem Abhang fand eine 
große rauchige Hütte, aus der heiferes Hundegebell ertünte. Sonja ftieg aus dem 
Fuhrwerk und flopfte an die Slurtür. 

„Die Tür ift offen. Wen fhidt ung der Himmel?“ 

Sonja öffnete die Tür und trat in die Stube. „Sch brauche Pferde”, fagte 
fie, und wieder Hang ihre Stimme frend, als Hätte die Naht alles in ihr 
verändert, und als dürfe fie nicht mehr fo reden wie früher. 

„Pferde find nit zu Haben. Sie müſſen fi gedulden”, erwiderte der 
Wirt, ein großer Dann mit fraufem Haar und liftigen Augen. 

Am Tiih ſaßen außer dem Wirt noch zwei Berfonen, ein würdiger Greis 
und ein Mann in einem blauen Kittel von unbejtimmtem Alter und Ausfehn. 

Der Wirt fchien den Alten tvenig zu fennen, den andern dagegen nannte 
er freundfhaftlih Waßja. 

„Wollen wir noch ein Släschen trinken, Waßja?“ 

AB Sonja Kaurina ind Zimmer trat, ftand der Mann, den der Wirt 
Waßja nannte, auf und madte ihr eine Berbeugung. 

„Sch brauche Pferde”, wiederholte Sonja, fich ängſtlich umfegend. 

Der Wirt chien nicht gehört zu Haben und rief laut: 

„Slympiadal Den Samowar.“ 

Auf der Schwelle zeigte fih eine dunfeläugige Schöne in einem Sarafan 
mit hochgegürtetem lieder. 

„Sie fommen von den Goldbergwerken?“ fragte der Alte mit leifer Stimme. 

Sonja bejahte zögernd. Dann feßte fie fi auf die Bank und ſah bekümmert 
auf den Wirt. 

„Ich rate Dir,“ fagte diejer, fi) an Waßja wendend, „ſchmiede dag Eilen, 
ſolange e8 warm ift.“ 

„Bon deinen Lippen fließt Mil und Honig.” 

„Dlympiada, babe ich nicht reht? Einem ſolchen !Brachtferl ftehen alle 
Wege offen.“ 

Bon dem ihr unverftändlihen Geſpräch und von der Hige wurde es Sonja 
ihwindlig, und fie ſank unwillfürlich mit dem Kopf gegen die Bant. 
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„Das Fräulein ift frank,” fügte der Alte, „gebt ihr ein Kiffen.“ 

„Es macht nichts,“ erwiderte Sonja, „es wird gleidh vergehen.“ 

„Nah einer Stunde können wir fahren,“ bemerkte Waßja, indem er Sonja 
anblidte. „Wenn Sie wünſchen, können Sie fih zu ung in den Zarantaß”) ſetzen; 
wir werden Sie bi3 Grigorjewfa bringen.“ 

„Ich danfe Ihnen.” 

Sonja fühlte fih fiebrig und wußte faum mehr, was fie tun ſollte; alles 
fam ihr phantaſtiſch vor. 

„Rein, mein Lieber,“ jagte der Wirt jegt und flopfte Waßja auf die Schulter, 
„ſolch einen Allerweltsferl gibt es im ganzen Umkreis nit mehr; zur Nacht 
würde ich dich nicht unter einem Dache mit Olympiada laflen.“ 

Olympiada lachte laut auf: 

„Ich bin nit dumm. Gott ſei Dank babe ich ſelbſt meinen Beritand.“ 

Der Alte mifchte fich jegt in? Geſpräch: 

„Sc wundere mich über euch, meine Xieben. Immer lat und fcherzt ihr, 
aber euer Lachen ift nicht Iuftig.. Woher fommt dag?“ 

„Was lügft bu da, Alter,” fagte der Wirt ärgerlid. „Wir find fchon Iuftig. 
Du ſelbſt figeft da wie eine Nachteule, aber wir find luftig.“ 

„Gebe es Gott. In meiner Jugend war ich im Zrühling immer ſehr traurig 
geitimmt.‘‘ 

„Warum denn dag?“ 

„Sch weiß faum, wie ich) es euch erklären fol, meine Brüderhen. Wenn 
im Frühling die Flüſſe anfchwollen und im Waſſer die Balken, die Zrümmer und 
die herrenlojen Boote umbertrieben, dann wurde mir das Herz fo fchwer in der 
Bruſt. Ich ftand am Ufer, und ringd um mic ber das unüberjehbare Wafler. 
Und über dem Waller fchrie ein Vogel. Damals mußte ih nod) au, mwonad) 
meine Seele ſich fehnte, aber jeßt weiß ich es.“ 

„Wonach denn, Alter?“ 

Rach Gott, Brüderchen.“ 

„Was ſprichſt du da? Was hat Gott damit zu ſchaffen?“ 

„Sehr viel, meine lieben Freunde. Die Frühlingsfluten find Gottes Tränen. 
Er weint aus Yiebe zur Erde. Und die Erde feufzt und fehnt fid) nad) ihm. 
Lauſcht auf die Stimmen de3 Frühlings, wenn wir weiterfahren! Die Erde ift 
lebendig, Brüderchen. Sie Hat eine Seele.“ 

„Es iſt möglidy, daß die Erde lebendig iſt,“ ſagte Waßja und ſah mit feudht- 
Ihimmernden Augen Sonja Kaurina an. „Was aber Gott betrifft, ſo ilt das 
noch eine große Frage. Die Erde ſehen wir, ſie iſt hier, aber wer hat Gott 
geſehen?“ 

„Sieh mal an, wie du fir biſt,“ erwiderte der Alte. „An die Erde glaubſt 
du, aber an Gott nicht. Und ich denfe fo: wenn e8 feinen Gott gibt, jo gibt 
e3 auch feine Erde. Dann gibt es nichts, nur einen ewigen Kreislauf.“ 

„Deeinetiwegen. Nicht id Habe ihn ausgedacht, ich pfeife darauf.“ 

„Do auch du wirft ſterben.“ 

„Ich genieße den Augenblid.‘ 








*Tarantaß = Neijeiwagen. 
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„Du biſt ein gewandter Burfche, Waßja,“ ſagte der Wirt ſchmunzelnd. 
„Solche gefallen mir.... Ihm ift es nur um die Weiber zu tun, und im Senfeits 
wird es fich dann ſchon zeigen, wer recht und wer unrecht hat.“ 

„Mir Icheint, es ift Zeit zu fahren,‘ bemerfte der Alte verſöhnlich. 

„Wollen wir aufbredden, Fräulein?“ 

„Ich bin bereit,” jagte Sonja Kaurina. — 

Der Morgen dämmerte fchon berauf, als Sonja Kaurina, der Alte und 
Waßja fi in den Tarantaß fekten, Sonja neben Waßja, und der Alte gegenüber. 

In feinem ftußerbaften Fellmantel und der hohen Bibermüge ſah Waßja, 
der ſeines Zeichen? Auffeher war, ſehr verwegen aus. Sein heller aufgedrehter 
Schnurrbart, die allzu roten Xippen und die feuchtglänzenden Augen ermwedten 
Sonjas Widerwillen. 

„Gut, daß der Alte mit uns iſt“, dachte ſie unwillkürlich. 

„Iſt es gefährlich, bei hohem Waſſerſtand zu reifen?“ fragte Sonja, ſich an 
den Alten wendend, indem fie ſich bemühte, ihren Nachbarn nicht anzufeben. 

„Es wird ſchon gehen, Gott ijt gnädig“, erwiderte der Alte und befreuzigte ſich. 

Sie waren erft eine Stunde unterwegs, und jhon jchien es, als führen fie 
mitten im Fluß, von einer Infel zur andern, und als würde es bald feinen Weg 
mehr geben und feine Möglichkeit umzukehren, da die Wafjerfluten ſich Hinter ihnen 
ſchloſſen. Überall waren Wegweiſer aufgeftellt, einige waren ſchon von den Fluten fort- 
gejpült und ſchwammen im Wafler. Auf anderen jah man ermattete Saatkrähen figen. 

Der Silberne Nebel verdichtete fich zu Wolfen. In der feuchten Luft Hörte 
man da8 Scellengeflingel nicht. 

Sie fuhren ſchweigend. Sonja Kaurina empfand die Nähe des blonden 
Neifegefährten mit fteigendem Unbehagen. Sie glaubte in ihm einen Angeftellten 
der Beketowſchen Bergwerfe zu erkennen. Seine Nähe erfüllte fie mit Haß und 
Furcht, wie alles, was mit den Goldgruben zufammenhing. 

Gegen Mittag ließen fie die Pferde an einem Abhang Halten, um zu frübftüden. 
Der Aufſeher Holte einen Fleinen Korb mit PBroviant und Wein bervor und bot 
Sonja einen Imbiß an. Sie dankte und teilte mit dem Alten ihr Frühſtück, das 
fie mitgenommen hatte. So ſah fi) der Auffeher gezwungen, feine Mahlzeit 
allein zu verzehren; er tranf dazu Wein und zwar gleich auß der Flaſche. 

Der reichlich genoffene Wein belebte feinen Mut und er wurde zudringlicher. 

„Es ilt fehr Ichmeichelhaft für mich, in fo angenehmer Geſellſchaft zu fahren,“ 
jagte er, Sonja zublinzelnd. „Du braudhft dich nicht zu beeilen, Kutſcher ...“ 

Sonja errötete. 

„Sie fahren doch mit ung bis Grigorjewka?“ fragte fie, den Alten anblidend. 

„Rein, ih muß in Starpowfa ausſteigen.“ 

Das Hatte Sonja nit erwartet. Sie rechnete aus, daß fie gegen Abend in 
Starpomwfa fein würden, und daß fie in der Nacht allein mit dem Aufjeher ihren 
Weg fortfegen müßte. 

„Solte ih nicht in Karpowka nädhtigen?” flog e8 ihr durch den Sinn. 
„wein, das iſt unmöglich.“ 

In Grigorjewfa erwartete fie ihr Bräutigam, ein politifcher Flüchtling. Wurde 
er von der Polizei entdedt, dann war alle verloren. Sie erfannte dag klar und 


beihloß zu fahren. 
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Sn dem Chaos von Erbe und Waller kam Sonja Kaurina fi flein und 
verlafien vor. Am Himmel ftieg eine glanzloje, rötlihe, unförmliche Sonne auf, 
umgeben von weißen, zerrillenen Wollen. 

„Ich jehe Sie an, Fräulein, und wundere mich,” fagte der alte Dann. „Sie 
reifen fo allein... Wohin und warum fanıı mir gleichgültig fein. Nur das eine 
wundert mich, daß Sie feine Zurdt Haben. Und das ift gut. Es Steht gejchrieben: 
Die volllommene Liebe treibet die Furcht aus. Man fol fih nicht fürchten, 
weder vor den böſen noch vor den guten Geiftern, und fogar nicht vor den 
Menfchen.” 

„Warum glauben Sie, daß id) mich nicht fürchte.“ 

„Sch ſehe Shr Zeihen. Ein jeder Menſch Hat fein Zeichen, der eine dag 
Zeichen der Furt, der andere das Zeichen der Liebe.“ 

„Und gibt e8 auch Menfchen, die kein Zeichen haben?“ 

„Jawohl. Das find Menſchen wie Spreu. Sie leben und jterben, ohne fi) 
felbft zu fennen. Das find feine wirklichen Menſchen.“ 

„Und welches Zeichen habe ich?“ miſchte fich der Aufleher ind Geſpräch. 

„Ich weiß es nicht, mein Lieber, ich weiß es nicht. Sch jehe dein Zeichen 
nit und möchte nicht Lügen.“ 

„sh babe da8 Zeichen der Berliebtheit”, fagte der Aufjeher Tächelnd, und 
Sonja ſchien es, als hätte fein Fuß den ihrigen berührt. 

Eine Zroifa fam ihnen entgegen. Unerwartet tauchten au den weißen Dunft 
die ſchwarzen Stöpfe der Pferde, das Fuhrwerk und der angetrunfene Kutfcher auf. 
Und wieder war alle8 vom Nebel verhüllt. — 

Auch zur Nacht verzog der Nebel ih nit. Es Hatte den Anſchein, als 
wären Himmel und Erde mit Ajche überzogen. 

Ein feiter Weg war nicht mehr vorhanden. Das Wafler reichte ſchon Dis 
an das Trittbreit des Tarantak. In Karpowfa Hatte der Auffeher fi) Brannt- 
wein geben laffen. Sonja fühlte jest, daß er betrunfen war, und eine große 
Unrube erfaßte ihr Herz. 

„Unſer Kutſcher ift taub,“ bemerkte der Aufſeher und deutete auf den gebeugten 
Rüden des Fuhrmannes. „Wir können fprehen, was wir wollen, er hört 
nichts.“ 

„Wir haben keine Geheimniſſe,“ ſagte Sonja ängſtlich. „Ich verſtehe nicht, 
was Sie meinen.“ 

„Was iſt denn da zu verſtehen? Ich ſpreche von der Sympathie.“ 

„Was ſagen Sie?“ 

„Bon der Sympathie“, wiederholte er. „Wenn dag Herz ſchneller ſchlägt ...“ 

„Ach, mein Gott“, rief Sonja, „ich glaube, wir ſinken.“ 

„Oho, halt an, Kutſcher! ...“ 

Der Tarantaß legte ſich auf die Seite, ſo daß das Waſſer hereindrang. 

„Halt! Dummkopf! ...“ 

Der Aufſeher erhob ſich und riß, hinter dem Rücken des Kutſchers, an den 
Zägeln. 

Die Pferde zogen rechts an, und der Tarantaß kam wieder ins Gleichgewicht. 

„So iſt es gut“, ſagte er luſtig. 
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„Ift es wahr, daß man auf dieſer Strecke oft beraubt wird?" fragte Sonja 
plötzlich. 

„Zwiſchen Karpowka und Grigorjewka?“ 

„Ja.“ 

„Das iſt richtig. Es kommt vor, daß man bier beraubt und ſogar tot— 
geſchlagen wird. Wenn wir ung dem Ort Rogulino nähern, fo kommen wir an 
der Stelle vorbei, wo die Tamatichi meinen Onfel ermordet haben.“ 

„Ber find die Tamatſchi?“ , 

„So nennt man bei ung die Herumtreiber, die früher in den Goldberg- 
werfen arbeiteten und nun zu feiner anderen Beichäftigung mehr tauglich find. 
Das ift ein unheimliches Bolf. Sie rauben und morden.‘ 

„Sie find eine Kauͤrina?“ fragte er dann nad einem kurzen Stillfchweigen. 
„Vielleicht die Tochter des Beſitzers?“ 

Sonja ſchwieg, aber der Aufſeher rückte näher und flüſterte ihr ins Ohr: 

„Mir ſcheint, ich kenne Sie. Ich Habe Sie auf den Kaurinſchen Goldberg- 
werfen gejehen, als id) dort in Geichäften war.‘ 

Sonja fühlte, daß ihre Hände und Füße wie im Sieber zitterten, alles ſchien 
ihr ein wüfter Zraum, und fie glaubte fchon nicht mehr daran, daß der Nebel 
jemals weichen, die Wafler zurüdfluten und fie wieder feites Land fehen würde. 

„Der Alte aus Karpowka gehört wahrfcheinlich wohl zu einer Sekte.“ 

„Warum glauben Sie das?“ 

„Er ſprach allerlei unverftändliche8 Zeug. Che Sie famen, redete er immer 
von der Liebe. Das eine fei eine Sünde, und dag andere fei auch eine Sünde. 
Aber ich denke, Sie als ein gebildeted Fräulein werden ficher begreifen, daß 
alles jehr einfad ilt. Und es gibt gar fein Geheimnig. Wenn der Menfch vom 
Affen abitammt, fo folgt daraus... Wir haben auch Bücher gelejen... Selbft- 
verſtändlich ... 

„Gott weiß, was Sie da reden. Ich begreife nichts“, ſagte Sonja. 

„Sie werden es ſchon begreifen, liebes Fräulein“, erwiderte der Aufſeher 
und legte ſeine Hand auf Sonjas Knie. 

„Was fällt Ihnen ein?“ rief Sonja laut und ſtieß heftig ſeine Hand zurück. 

In dieſem Augenblick hielt der Kutſcher die Pferde an, und ſich zum Auf— 
ſeher umwendend ſagte er ruhig: 

„Wahrſcheinlich ſind wir in den Fluß geraten. Ich finde den Weg 
nicht mehr.“ 

Er kletterte vom Bock und verſank bis an die Knie im Waſſer, das den 
Tarantaß umſpülte. 

„Hier iſt ein Stein,“ ſagte er darauf und deutete mit der Peitſche auf eine 
graue Maſſe, die aus dem Waſſer hervorragte. „Und rund herum iſt Waſſer. 
Ich will die Furt ſuchen.“ 

„Pack dich, alter Dummtopf“, rief ihm der Aufſeher ärgerlich nach. 

Bald verſchwand der Rücken des Kutſchers im Nebel. Sonja wurde es 
unheimlich, zu zweit im Tarantaß zu ſitzen, ſie ſtieg aus und kletterte auf 
den Stein. 
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Bon allen Seiten fchienen graubärtige Rieſen aufzutauchen, die mit den 
Armen winkten: das war der Nebel, der folhde Scherze trieb und allerlei 
Formen annahm. Sein Stern war zu fehben. Das Waſſer raufchte. Und es 
lang, al3 höre man Hin und wieder Stimmen aus der Ziefe. Auf den unend- 
lihen Waſſern wanderte die Naht und laufchte dem Frühlingsbraufen. 

Aus dem Tarantaß kroch ber betrunfene Auffeher und fletterte ſchwerfällig 
auf den Stein. Sein Gefiht war abſtoßend und fchredlid). 

Da hörte man plöglid im Nebel einen langen, durchdringenden Pfiff. 

„Die Tamatſchi,“ murmelte der Aufjeher, „das find fie...” 

Sonja lachte unerwartet auf. „Was liegt daran?” Dachte fie. „Sit e8 
nicht gleich?“ 

„Die Tamatſchi. Es ift aus mit und. Sie verfolgen ung!“ 

„Mir fcheint, ich höre Pferdegetrappel‘, fagte Sonja aufhorchend. 

Gleich darauf wurde im Nebel die Geftalt eines Reiters fihtbar. Groß und 
grau glich fie einer Riejenfledermaus. Eine halbe Minute ſchwankte da8 Phantom 
im Nebel, dann verfchwand e2. 

„Er reitet zu feinen Kameraden‘, jagte der Auffeber. 

Sonja fah ihn an, er war nüchtern, und es fam ihr vor, ald ob in feinen 
Augen etwad Menfchliches leuchte... . 

„Da8 hat die Angſt vor dem Zode bewirkt”, dachte Sonja. 

„Ich babe die Furt gefunden“, fagte der Kuticher, auf den Bod kletternd. 

„Die Tamatſchi!“ fchrie ihm der Auffeher ins Ohr, fo laut er Fonnte. 

Der Kutſcher begriff, Hieb auf die Pferde ein, und der Taranta flog dahin. 

- Das Waſſer ſchäumte und ftöhnte unter den Rädern. Der Nebel ballte fich 
sulammen. Unter dem Wafler erzitterte die Erde. 

Die Troika flog dahin. 

Und plöglich pfiff im Nebel eine Kugel vorbei, es Hang wie ein Peitſchenhieb. 

Sonja Kaurina wurde e3 leicht zumute, der Auffeher Hatte den Kopf gejentt 
und ſchwieg. Und wieder pfiff die Kugel. „Recht fo, dachte fie, „recht fo...“ 

Bor ihrer Seele Stand das Bild ihred Bräutigam, und ihr Herz fang das 
Schwanenlied der Liebe. 

Und als die Troifa den Abhang hinauf rafte und das Mittelpferb mit der 
Deichlel an die Pforte des Grigorjewichen Stationsgebäudes anprallte und weit 
hinten im Nebel die Tamatſchi verſchwanden, regte fi in Sonja der Wunſch, aufß 
neue jo im Kugelregen dahinzufliegen mit der todesbereiten Liebe im Herzen. 

















Theodor Sontanes Briefe 


Don Privatdozent Dr. Hermann Schneider-Bonn 


a, was heißt Brieffchreibetalent! Es ift damit wie mit allem; 
eine Norm gibt es nicht. Der Heine Notizenbrief Tann fehr nett 
1% fein, und ich fann mit Vergnügen leſen, daß der Stanarienvogel 

A zwei Eier ausgebrütet hat, oder daß Fips zweimal gefhoren wurde, 
ee crit halb dann ganz —“ 

Mer an Yontanes Briefe in der Erwartung berantritt, große dichterifche 
Konfeffionen, fpannende Beiträge zur Geſchichte eines intereffanten und viel- 
bewegten Lebenslaufes zu finden, wird nicht ganz auf feine Rechnung fommen. 
Zwar iſt ihm auch jene zweite Gattung des „Talent Epistolaire“, die er im 
Anſchluß an die eben zitierte Briefitelle anführt, „Reflektionen, philoſophiſche 
Betrachtungen, Bilder, Vergleihe, Angriffe und Verteidigungen” nicht verfagt, 
aber im ganzen verzichtet er auf die billige Gelegenheit, in Briefen als literarifche 
Autorität zu orafeln, vor allem in der Familienkorrefpondenz, wo er ernite 
Probleme nur erörtert, um fofort, des trodenen Tones fatt, von diefer und 
jener Kleinigfeit, jei e8 „vom Nichtvorhandenfein eines guten Bieres oder von 
der Grobbeit eines geftern entlaffenen Dienſtmädchens“ — ein wahres Mufter- 
thema, wie er ſelbſt fagt — auf eine Weife zu erzählen, die den Leſer mehr fefjelt, 
als es vielleicht fortgeſetzte literariihe Auseinanderfegungen vermödten. Aus 
den Berichten an die Familie fpricht zumeift weder der Poet noch der Kritiker, 
iondern lediglid Theodor Fontane der Menſch, und diefer mar zweifellos das 
allerbefte an ihm. Deshalb ift es gerade bei ihm von hohem Wert, daß der 
Nachwelt oder vielmehr all denen, die ihm ferne ftanden, ein Mares und nad) 
Berdienft ſympathiſches Bild feiner Perfönlichkeit überliefert wird, nicht als Er- 
gänzung zu feinen Werken, fondern als dasjenige, was von ihm hauptſächlich 
gefannt zu fein verdient. ES ift nicht zu leugnen, daß feine literariſche Ein- 
ihägung dur den perfönlichen Eindrud, den eine ganze Neihe von maß- 
gebenden kritiſchen Perfönlichkeiten namentlich Berlins von ihm empfangen haben, 
beeinflußt worden ift; daß, wer Fontane fannte und hochſchätzte, auch Romane 
hochſchätzen mußte, in denen fi) der ganze Fontane fundtat und ausſprach, ift 
verftändlich. Verblaßt diefe Erinnerung einmal, dann könnte die literarifche Kritik 
leiht in den entgegengefegten Fehler fallen. Die veröffentlichte Korrefpondenz 
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jedoch wird dann imftande fein, wenn nicht den ganzen Reiz feines perfönlichen 
Umganges beraufzuzaubern, jo doch die ftändige Hochſchätzung einer geraden 
und liebenswürdigen Künftlernatur zu verbürgen. 

Die Familtenbriefe haben denn auch beim Publitum den zu wünfchenden 
Erfolg gehabt, fie liegen heute ſchon in jechiter Auflage vor (Berlin, %. Fontane 
u. &o., zwei Bände). Wozu die Gedichte zu ihrer Zeit über dreißig Jahre brauchten, 
das ift den Briefen in fech8 Jahren geglüdt. Die 1907 erfchienene zweite 
Cammlung (jet in zweiter Auflage, Berlin, F. Fontane u. Co., gleichfalls 
zwei Bände) ift zunächft eine Kollektion von Freundesbriefen: Witte, Eggers, 
Zöllner und andere in früherer Zeit gejchloffene und teilmeife das Leben hindurch 
dauernde Bekanntſchaften find die Adreſſaten. Der Briefmechfel mit dem Jugend⸗ 
freund Wolfſohn ift von deſſen Sohn eigens herausgegeben worden (Berlin, 
Georg Bondi). Die Korrefpondenz mit den Berlegern nimmt von Anfang an 
einen breiten Raum ein. Später erweitert fid) der Krei®. Wie vorher Theodor Storm, 
fo finden wir nun unter den dichterifchen Kollegen, mit denen Yontane Briefe 
wechſelt, Spielhagen, Liliencron, Wolzogen, daneben Herren der Hodariftofratie 
wie den Grafen Philipp zu Eulenburg, Künftler wie Yontanes langjährigen 
Freund, den Maler von Hayden, ferner eine Reihe noch heute im Berliner 
literarifhen Leben führender Berjönlichkeiten: Brahm, Schlenther, Nodenberg u. a. 
Mie man fieht, war e3 ein weiter reis, dem gegenüber Sontane aber ſtets 
berfelbe bleibt; die äußere Form, in der er feine Briefe abfaßt, wechielt, der 
durchaus echte und aufrichtige Charakter feiner Äußerungen ift überall gleich. 
Keine flüchtige Abfertigung, Fein oberflähliches Gerede; jeder, den Fontane eines 
Briefe würdigte, erhielt auch einen Brief, der Fontanes würdig war. 

Am liebenswürdigiten offenbart er aber, was wiederum fehr für ihn fpricht, 
fein Brieffchreibetalent der eigenen Familie gegenüber. Adreſſatin ift neben ber 
Gattin des Dichters vor allem fein Liebling, feine Tochter Martha, von deren 
perjönlicher Tüchtigleit und Charalterjtärfe er auch dem Lefer eine hohe Meinung 
beizubringen weiß. In den Heinen Zwiſten, die zwiſchen den Eltern über die 
etwas eigenfinnige Selbftbejtimmung der Tochter entitanden, nahm der Vater 
ftet3 deren Partei. Diefe und andere intime YJamilienangelegenheiten finden 
in den Briefen ausgiebige Erörterung; daß trotdem diefe Teile der Korreſpondenz 
der Veröffentlichung nicht entzogen wurden, verdanken wir der beitimmten Willens- 
äußerung von Frau Fontane, der wir für diefe Aufopferung perfönlicher Gefühle 
zu Dank verpflichtet find. Denn gerade im Verhältnis zu feiner Gattin offenbart 
Fontune die eigenften Seiten feines Wefens. Er war weit entfernt, immer den 
rückſichtsvoll nachgebenden Ehemann zu fpielen; er eriparte ihr fogar bisweilen 
die bitterften Wahrheiten nicht und klagte fie häufig an, fie beurteile ihn grund- 
ſätzlich falſch. „Du halt ein riefiges Talent”, fehreibt er, „die Dinge nicht fo 
zu ſehen, wie fie find, fondern wie Du fie fehen wilft. Du haft dir aus dem 
Th. 3. von Gottes Gnaden einen Th. F. von Emiliens Gnaden zurechtgemadit, 
und alles, was Tu über mich denkſt und fprichit, find Sätze, die auf Deine 
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Phantafiepuppe paffen, nicht aber auf mich.” Am meiften verurteilt er ihre 
Forderung, daß alles tatfächlich Gefchehende an ihr deal von der Sache heran- 
reihen ſolle. „Ste verlangte”, jo äußert er, „tn jeder Minute oder mindeftens 
doch in jeder Stunde das “deal des Dafeins und wundert fi, es nicht ein- 
fliegen zu ſehen, bejonders jebt, wo doch alle Feniter aufitehen.” Im vierzig 
Jahren, jo fügt er bei, habe fie in diefer Hinſicht nichts von ihm gelernt. 
Fontane felbit war eben Realiſt auch in feiner alltäglichen Stellungnahme zu 
den Dingen. Nichts Außergewöhnliches ermartend, wurde er auch durch nichts 
allzu Gewöhnliches enttäufcht, und fein jchlichter Sinn empfand gegen jedes 
Übermaß der Erfheinung wie der Empfindung eine gefunde Abneigung. Zu 
viel des Guten auf einmal, felbjt in der Form etwa zu vieler Geburtstags- 
gratulationen — in deren Beantwortung er übrigens fehr gemifjenhaft mar — 
erwedte jein Mißbehagen. Er mar nach feinem eigenen Ausdrud „Monogamift 
auch der Freude gegenüber.” Am meiften verdroß ihn, was ſchon der Lefer 
jeiner Romane erfennen muß, jeder Üüberſchwang an Gefühlen, befonders jede 
Art von Sentimentalität. Alles, was fchmerzt und betrübt, muß „mit möglichit 
guter Manier getragen werden.” „Es ift unfere Pflicht, eine gemiffe Hofpital- 
ftimmung von uns fernzuhalten und nicht in fruchtlofe Heulhuberei zu verfallen.“ 
AS die ihm gewiß fehr nahegehende Botichaft von Storms Ableben eintraf, 
ſchrieb er: „Heute fam die Nachricht von Storm Tod. Aber mit Blechmufil 
immer weiter und heiter vorwärts, bis man felber fält. Nur feine Sentimen- 
talität. Was das Schmerzlidhite ift, ift zugleih auch das Alltäglichite und 
Gleichgültigſte“ Der Gedanke an das „felber fallen“ hatte nichts trauriges 
für ihn; im Gegenteil bemädhtigte fi) feiner gegen fein Lebensende eine immer 
ftärler werdende Sehnfucht nach Ruhe, und über Widermärtigfeiten und Kümmer⸗ 
nifje pflegte er fi) mit dem alten Witzwort hinmwegzutröften „Um neun Uhr ift 
alles aus.” Cr ftand damit freilic im Gegenfah zu feiner Frau, die, wie er 
flagt, in der Meinten Krankheit den Vorboten des Todes fürchtete. 

Doch die mannigfachen Gegenfäge zwiſchen den Gatten, die im Grunde nur 
darin ihre Urſache hatten, daß beide fräftige Naturen und ein wenig zu fehr ihres 
Kopfes waren, führten, da fie eben doch durch das denkbar echtefte Gefühl 
zufammengehalten waren, nie zu ernften Konflilten — auch nicht bei einem 
Frau Fontane fo ſchwer treffenden und jo unbegreiflid) dünkenden Entichluß 
ihres Gatten wie feinem Entlafjungsgefuh (aus der Stellung als Sekretär der 
Kunſtakademie), durch das er das kaum gemonnene fichere Brot aufgab. Er 
tat feiner Gattin diefen Schmerz an, weil fein perfönlichftes Intereſſe und 
Gefühl auf dem Spiel ftand: fein Bedürfnis nach Freiheit, das ſich mit einer 
leicht untergeordneten beamtlichen Stellung vertragen hätte, bäumte ſich gegen 
einen auf ihn ausgeübten bureaufratiichen Drud auf und ließ ihn alle anderen 
Nüdfichten vergeffen. Derartiges fam aber nur in ertremen Yällen vor, mo 
man ibm tatfählih an den Lebensnerv griff; im allgemeinen ſetzte er einen 
Stolz darein, fi gut mit den mannigfacdhen, bisweilen harten Forderungen, 
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die feine Umgebung oder das Leben an ihn ftellten, abzufinden, und verurteilte 
diejenigen, die ihren Kopf überall durchzufegen trachten und ihn dabei überall 
anftoßen: „Ich bin nun 'mal für Frieden und Kompromiſſe. Wer diefe Kunft 
nicht kennt, vielleicht nicht Tennen will, foldh ein Orlando furioso und Charakter⸗ 
fatfe Tann ſich begraben laſſen.“ 

Menn er fih in jenem Fal mit feinen Vorgeſetzten nicht ftellen konnte, 
fo war gewiß nicht mangelnde Arbeitsluft oder verträumte Poetenfaulenzerei 
auf feiner Seite ſchuld; wir haben im Gegenteil in Fontane einen der fleißigften 
und in ihrer Arbeitskraft zäheſten unjerer neueren Schriftiteller zu bewundern. 
Gein früherer „Siftmifcherberuf" war für den fpäteren nicht die richtige Vor⸗ 
bildung gewejen. Um fo eifriger bemühte er fich, feine Werke auf volle fchrift- 
ftelleriiche Höhe zu bringen. Daß er fie nicht geniemäßig binfchleuderte, fondern 
oft mit dem Ausdrud rang und auf die äußere Form, in der feihe Bücher 
vor das Publikum traten, höchſten Wert legte, zeigt feine Notiz, daß er wohl 
dreiviertel feiner Zeit mit Teilen und Korrigieren zuzubringen pflege. 

Äußerungen über die eigene Produktion finden fi in größerem Umfange 
vor im zmeiten Band der zweiten Sammlung und erlauben troß ihrer relativen 
Spärlichfeit manchen feſſelnden Einblid in die Entwicklungsgeſchichte dieſes oder 
jenes Werkes. So fann man fi) bei einer Überficht über allenfalls zu wählende 
Zitel für die Shah von Wuthenownovelle (1806 — Et dissipati sunt — Bor 
Jena — Gezählt, gewogen und binmweggetan — Bor dem Niedergang) von 
neuem überzeugen und freuen, daß das Schlichte und Anſpruchsloſe noch bei der 
bloßen Betitelung eines Werkes in Fontanes Geſchmack über da3 Markt 
fhreierifche immer den Sieg davontrug. Für mande Romane lernen wir die 
ftoffliden Keime kennen, die dem Dichter zuflogen, und ftaunen über die geringe 
Verhüllung, in der er fremdes Gut aufnahm: die Geſchichte Inſtettens ift einem 
zur Zeit.der Abfaffung von „Effi Brieft“ noch aktiven Oberften pafftert, und 
diefer wurde von Kennern der DVerbältniffe in dem betrogenen Gatten des 
Romans fofort wiedererlfannt. Einer befreundeten Dame verdankt der Dichter 
die Mitteilung einer wahren Begebenheit, die Punkt für Punkt der Handlung 
von „Unwiederbringlich“ entfpriht, und in der dies Wort auch fchon mit 
bejonderem Nachdruck als Abſchiedsgruß der vom Leben ſcheidenden neugefreiten 
Gattin hervorgehoben wird. Man fieht von neuem — wie bei den ihrem Sujet 
nad Fontane ganz felbftändig zugehörenden Romanen —, daß äußere Erfindung 
nicht feine jtärkjte Seite war und daß er ſich freute, einen Stoff zu finden, zu 
dem nur noch piychologiiche Feinarbeit zu leiften, nicht mehr das Gerüft zurecht- 
zuzimmern war. Angeſichts dieſer Erfcheinung ift es fraglich, ob er für die 
Ausführung eines bochinterefjanten, ſtofflich wie pſychologiſch gleih anſpruchs⸗ 
vollen Romanentwurfs, mit dem er fich lange trug, der rechte Mann geweſen 
wäre; die hiſtoriſche Erzählung „Die Lifedeeler”, um 1400 fpielend, follte „eine 
Ausföhnung fein zwiſchen feinem älteften und romantiſchſten Balladenftil und 
feiner modernften realiftifhen Romanfcreiberei”, ihre Helden „eine Gruppe von 
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an Karl Moor und die Seinen erinnernden Seeräubern”. — „Alles fteht mir 
feit, nur eine Kleinigkeit fehlt mir noch, das Willen“, bemerkt er bei der eriten 
ausführliden Erwähnung des Planes; fpätere Berichte aber zeigen, wie er um 
Ausfülung diefer Lücde bemüht war: er wandte ſich an verſchiedene Kenner der 
Epoche um biftorifches Material, vertiefte ſich eifrig in dieſes und begeifterte 
fi für das GStörtebelerlied. So mag er auch für feine anderen in der Ber- 
gangenheit angefiebelten Romane biftorifche Studien großen Umfangs gemadht 
baben, vor allem für „Vor dem Sturm”. Bon den vielfahen Nöten und 
Bedrängnifien, die zur ntitehungszeit dieſes Werkes des Dichters ftändige 
Begleiter waren, erfahren wir viel, er jagt uns aber auch, was bei diefem 
Roman fein Ziel war und welches Berdienft er für fi in Anfpru nahm. 
„Das Buch“, fchreibt er an den Verleger, „tritt ein für Religion, Sitte, Vater- 
land, aber es ift voll Haß gegen die ‚blaue Kornblume‘ und gegen ‚Mit Gott 
für König und Vaterland‘, will jagen: gegen die Phrajenhaftigfeit und gegen 
die Karikatur jener Dreibeit. Ich darf fagen, ... daß ich etwas in diefem Buch 
niedergelegt habe, das fich meit über daS berfömmliche Romanblech, nicht nur 
in Deutfchland, erhebt.” 

Mas ift num diefer hohe Vorzug, den Fontane diefer feiner Dichtung mie 
in verftärttem Make all feinen fpäteren Romanen zuerfannt wiſſen will? Er 
ift nad dem von ihm ſelbſt immer gebraudten Ausdrud: Leben. Er will 
die Zeit vor dem Sturm jdildern, nit wie fie nad) patriotifchen Büchern 
gewefen fein fol, fondern wie fie war. Ebenſo ift e8 mit den Schilderungen 
aus der Gegenwart; nicht konſtruierte Romantypen, nicht überfluge und über- 
wisige Reden will er in feinen Werken vorführen, jondern Leute, wie fie jeden 
Zag in den Straßen Berlins herumgehen und die reden wie ihnen der Schnabel 
— und wenn es ein hochariſtokratiſcher Schnabel wäre — gewachſen if. Die 
Forderung Heinlichfter Treue in diefem Realismus vermirft er: „Es ift gleich— 
gültig, ob ein DrtSfundiger einwendet: Wenn man vom Anhaltiſchen Bahnhof 
nah dem Zoologifchen fährt, fommt man bei der und der Tabagte nicht vorbei.” 
Er ift zufrieden, „wenn man nur den Totaleindrud hat: Ja, das ift Leben.” 
Bor allem erhebt er diefe Forderung in bezug auf die Dialogführung, in der er 
fih befonderes Geſchick zuerkennt. 

Dies äſthetiſche Selbitbelenntnis mußte Fontane in ſcharfen Gegenfaß zu 
den Bertretern der älteren Theorie des Romans bringen, vor allem zu der 
Produktion Paul Heyfes, aber auch zu Spielhagens älteren Werken. Der eritere, 
fein Freund von alten Zeiten her, hat denn auch bisweilen gezögert, das, was 
Fontane in diefer Richtung hervorbrachte, als Kunſtwerk in vollem Sinne zu bezeichnen. 
Demgegenüber betont Fontane immer wieder, wie fehr er ſich bei all feiner 
Produktion als Künftler fühle, nicht in dem Sinn freili, daß er das Recht zu 
einer geniemäßigen Ungebundenheit und zu einem Gefühl der Erhabenheit über 
gewöhnliche Sterbliche daraus abgeleitet hätte. Er veradhtete die Anmaßung der 
Künftlerwelt, „daß ein Dichter, ein Maler und überhaupt ein Künjtler etwas 
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Befonderes jei, während die ganze Gejellihaft auf der niedrigiten Stufe fteht, 
fo niedrig, daß die meiften übergelegt werden müßten“. Was ihn nad) feiner 
Meinung zum Künftler ftempelte, war die Art und Weife, wie er die Dinge 
anzufehen und darzuftellen pflegte und vermochte. Nicht nur in feiner belle- 
triſtiſchen Produftion, auch 3. 3. bei feinen Kriegswerken, feinen Büchern über 
England u. a. bezeichnet er dem Perleger gegenüber dieſes Künſtleriſche der 
Auffaffung und der Wiedergabe des Geſchauten als den Hauptvorzug. Und in der 
Tat ift er auch Künftler in den häufigen Schilderungen von Land und Leuten, 
die feine Briefe enthalten. 

In der Fähigkeit fo fehreiben zu können, erblidt er feine fchriftitellerijche 
Beglaubigung. Aber gerade dieſe Seite feiner Tätigkeit jchien ihm von Der 
Kritif immer verfannt und üÜberfehen. Man kann an ihm ausftellen, was 
man will, wenn man nur die fünftlerifehe Höhe im allgemeinen anerfennt. Er 
verfichert oft, er fei gegen Tadel, „jelbft gegen ftarfen und feinem Gefühl nad) 
ungerechten Tadel”, gar nicht empfindlid. „Nur Nichtachtung kränkt mid) tief. 
Wird dem Buche und feinem Verfafier Eriftenzberehtigung zugeſprochen, wird 
in der Hauptſache eine Kraft anerlannt, jo genügt das völlige Nur unter die 
Maſſe geworfen zu werben, unter der zwölf auf ein Dutzend geben, ift mehr 
als meine Geduld aushält.“ Auch zu eigener Ausübung des kritiſchen Berufes 
fühlt er fih vor allem in feiner Eigenſchaft als Sünftler berufen. Seine 
Berechtigung zu diefem Metier „ruht auf einem,“ fo fchreibt er, „mas mir der 
Himmel mit in die Wiege gelegt hat: Feinfühligfeit fünftlerifchen Dingen gegen- 
über. An diefe meine Eigenſchaft hab’ ich einen feften Glauben. Hätt' ich ihn 
nicht, fo legte ich noch heute die Feder als Kritiker nieder“. Vollſter Subjeltivis- 
mus herrſcht dann noch in feinen fämtlichen Kritifen, zu denen die Briefe manchen 
intereffanten Nachtrag liefern. Er darf verfichern, daß ihm „Literaturheroentum 
und Namenkult“ fremd find, in der Beurteilung von Schriftitellern ebenfo wie 
in der von Schaufpielern. Er verwirft die Ziegler auf der ganzen Linie und 
hat die fritiflofe Berliner Matlomwsfyverherrlihung nie mitgemadt. Ibſens 
dichterifche Kunft imponiert ihm von Anfang an, er hält ihn „für einen großen, 
epohemachenden Kerl,“ aber gerade mit der Wahrheit feiner Dramen, „von 
der jebt jeder quatſcht,“ kann ihm der ehemalige Giftmijcherfollege „geitohlen 
werden.” — „Die bemunderte Nora iſt die größte Quatſchlieſe — andermärts 
nennt er fie Schafsliefe — die je von der Bühne herab zum Publikum geſprochen 
hat.“ Freudig tritt er für die neue Richtung im deutfchen Drama ein; vor 
allem für Hauptmann — deffen „Sriedensfeft“ ihm gewidmet ift —, fämpft er 
Schulter an Schulter mit Brahm und Schlenther. Bei all feiner Überzeugung von 
feiner Berufenheit zum Kritiker ift er aber mit feinen Leitungen auf diejem 
Gebiete nicht fo ganz zufrieden. Eine ſtarke Hochſchätzung und wohl aud Über⸗ 
ſchätzung gefälliger journaliſtiſcher Plauder- und Unterhaltungskunſt läßt ſich vielen 
Briefſtellen entnehmen. So huldigt er Ludwig Pietſch oftmals auf die 
ſchmeichelhafteſte Weiſe, nicht ohne ſich einer leiſen Neidesregung bei der Lektüre 
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von deſſen Aufſätzen ſchuldig zu bekennen: „Du könnteſt das nicht, ſo klang es 
immer leiſe mit und deprimierte mich ein wenig.“ 

Tief kränkt es ihn, den Schriftſtellerberuf im allgemeinen fo niedrig ein— 
geſchätzt zu ſehen. „in Schriftiteller ift ein Schmirarius, ein Täuflicher Lügen⸗ 
bold, eine verächtliche oder lächerliche Figur,” fo harakterifiert er die berrichende 
Anſchauung. Bon jener kokett anfpruchsvollen Ablehnung ftaatliher Aus- 
zeichnungen, die in Künftler- und Literatenfreifen gelegentlih zu finden ift, hält 
er ich frei. Er erfennt an, „daß man in Deutfchland, fpeziel in Preußen, nur 
dann etwas gilt, wenn man ſtaatlich approbiert iſt,“ und daß daher der Orden 
wirklich praftifhen Wert bat. „Man wird refpeltvoller angefudt und befler 
behandelt.” Cr legt Wert darauf, mit der Negierung und hohen Kreifen auf 
gutem Fuße zu ftehen und ſcherzt über fi als „Fürftendiener“. Daß er dabei 
von Gervilität ebenfo frei bleibt wie von einfeitiger Überfhägung preußifcher 
Zuftände bedarf gar nicht erft der Verfiherung. Wie mandjer Stoßfeufzer über 
den „Boruffigmus,” „die niedrigfte Kulturform die je da war,“ findet fich in 
den Briefen! „Welch Glüd, daß wir noch ein außerpreußifches Deutfchland 
haben. Oberammergau, Bayreuth, München, Weimar, das find Pläte, daran 
man fi erfreuen fann. Bei Strammftehen und Finger an die Hofennaht wird 
mir ſchlimm.“ Auch feine lieben Berliner find ihm nicht immer die beſte 
Geſellſchaft. „Der Berliner als höherer Kulturmenſch“ ift das Lieblingsthema 
feiner ironiſchen Erpeltorationen, und die herkömmlichen Berliner Banketts, bei 
denen man „im SHochgefühl auf ſechs Stunden Zeitgenoffe zu fein... die 
pappernften Semmeln frißt und im Feitlofal an der Mündungsftele von brei 
Korridoren in einem wahren Gebläje von Zug figt,“ find ihm ein Greuel. 
Auch macht er mit Mißbehagen die Beobaddtung, „daß das geſellſchaftlich höher 
potenzierte Berliner Leben immer nur ein Juden⸗ will fagen üdinnenleben 
gemwefen iſt.“ Im ganzen meint er: „Ehrlich ift der Märfer, aber fchredlid. 
Und daß ich gerade ihn habe verherrlichen müfjen!“ 

Noch mandes ließe fih diefem Meifter der Plauderkunſt nachplaudern. 
Doch gilt auch beim Schreiben über Fontane eine Mahnung, die er fich felbft 
am Scluffe eines langen Briefes zuruft. Es fei ja, meint er da, ganz fchön, 
wenn einer viel ſchreibe; aber er müſſe doch auch auf die Rückſicht nehmen, die 
es zu lejen hätten. . 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kunſt 


Auguft L. Mayer: El Greco. 
Verlag. Münden 1911. M. 4.—. 

Seit durch Meyer » Graefe® „Spanifche 
Reife“ das Intereſſe auf einen dem weiteren 
Publitum bis dahin höchſtens dem Namen 
nad befannten Maler gelenkt wurde, hat ſich 
bom Bureau des Muſeumsdirektors bis in 
die Provinzſalons ein Meinungsaustaujd) 
erhoben, dejjen Lebhaftigfeit einer wichtigeren 
Sade würdig wäre und deſſen flber- 
treibungen der Notiwendigfeit entbehren. Die 
einen gebärden ſich wie angegriffene Wag- 
nerianer, betradten die Werke des Griechen 
al? Offenbarungen, die den beiten Rembrandts 
an die Seite zu jtellen jeien, die anderen 
ſchelten fie manieriert, phantajtifch, verzeichnet, 
berrüdt oder tun das Problem furzweg mit 
dem Ausdruck „Kunſthändlermache“ ab, die 
wenigiten aber fennen den Künſtler wirklich. 
Denn eine Reife nad) Spanien, wo nicht nur 
die meiften, jondern aud) die beiten Schöpfungen 
des Meifterd hängen, gehört auch heute noch 
zu den nur bon Sonderlingen oder Berufs: 
menfchen unternommenen Abenteuern. Bei 
folder Lage der Dinge ift die vorliegende 
„Einführung“ aus der Feder eines namhaften 
Kunftforiherd nur willlommen zu heißen, fie 
bringt, ſich auf das Notwendigſte bejchränfend, 
einen knappen Lebensabriß, eine recht wohl- 
gelungene Überſicht über die wichtigſten Werke 
und eine kurze Geſamtwürdigung, die durch 
ihren ruhigen Ton und ihre gerecht abwägende 
Haltung ſehr ſympathiſch berührt. Ohne das 
Eigenartige und Packende der beſten Leiſtungen 
des ſeltſamen Meiſters zu verkennen, betont 
der Verfaſſer den neueſten Geſchichtsklitterungen 
gegenüber mit Recht, daß weder von einem 
Vorrang des Griechen vor Velasquez noch 
von einer Verwandtſchaft mit Cézanne die 
Rede ſein kann, betont, daß die Farben bei 
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Greco wichtiger ſind als die Lichtprobleme, 
macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß die 
Neigung zur Schlankheit und manche andere 
Eigenheiten auch in der zeitgenöſſiſchen, vene⸗ 
zianiſchen und, wie wir hinzufügen können, in 
der franzöſiſchen und niederländiſchen Kunſt nicht 
ſelten ſind und führt endlich Märchen wie das vom 
Irrſinn des Künſtlers oder von dem Komplott 
der vielgeſcholtenen Kunſthändler auf den Kern 
des Tatſächlichen zurück. Dem anſpruchs— 
loſen aber nützlichen Büchlein find fünfzig 
zum Teil recht gute Abbildungen beigegeben. 


Geſchichte > 

Nochmals die Leipziger Stadtrevolution 
vom Jahre 1830.*) 

Flathe jchreibt in feiner „Geſchichte von 
Sadjen“ (II. — 1873 —, 432), daß ein 
Polterabendlärm am 2. September 1830 und 
eine fi daraus entjponnene Schlägerei zwiſchen 
Bolizeidienern und Handwerlern den unjdein- 
baren Ausgangspunkt der „ſächſiſchen Revo— 
Iution“ gebildet habe. In „Mein Leben“ 
(1911) berichtet nun Richard Wagner, der in 
jenem Sommer, als geweſener Nicolaitaner 
und werden wollender Thomaner, in Leipzig 
privatifierte (1. 51ff.), über jenen Aufruhr 
folgendes: „Die Ertrablätter der Leipziger 
Zeitung bradten die Nachricht der Pariſer 
Auli-Revolution. . . Mit Bewußtfein plöglic 
in einer [jolden] Zeit zu leben... ., mußte 
natürlich auf den fiebzehnjährigen Jüngling 
bon außerordentlihem Eindrud fein. Die 
geihichtliche Welt begann für mich) von diejem 
Tage an; und natürlid nahm ich volle Bartei 


*) Man dal. Grenzboten LXIII. (1904), 
Il., 262ff., Krug: „Leipziger Freuden und 
Leiden im Jahre 1830... .“ (1881), v. Stein- 
bad), die dv. Haſe: „Sachſen und feine Hoff 
nungen“ (1830), jowie die bezügliche „Be— 
leuchtung“, von Heimbad) (a. demj. %.). 
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für die Revolution, die ſich mir nur unter 
der Form eined mutigen und fiegreichen Volls⸗ 
fampfe3, frei don allen den Flecken der fchred- 
lichen Auswüchſe der erjten franzöfifhen Re⸗ 
bolution, darftelte Da revolutionäre Er» 
fhütterungen bald gang Europa in mehr 
oder minder ftarten Schauern heimjudten, 
und aud bier und da deutſche Länder bon 
ihnen berührt wurden, blieb ich längere Zeit 
in fieberhafter Spannung, und wurde zum 
eriten Male auf die Gründe jener Bewegungen 
aufmerffam, die mir als Kämpfe zwiſchen 
dem Alten, Überlebten und dem Neuen, Hoffe 
nungsvollen der Menfchheit erjhienen. Auch 
Sadfen blieb nit unberührt; in Dresden 
kam es zu einem wirfliden Straßenfampfe, 
der zu einer unmittelbaren politifchen Ver—⸗ 
änderung durch die Einfegung der Mitregent- 
ihaft de3 nachherigen Königs Friedrid, und 
zur Gewährung einer Tonjtitutionellen Ver⸗ 
jajjung führte... In Leipzig felbft brachen 
Unruhen au3, welde mid)... . zu umnittel- 
barer Beteiligung am Staatsleben beriefen. 
Diefed Staat3leben hatte nun in Leipzig Teine 
andere Bedeutung, als die eined Antagonid- 
mu3 der Studenten mit der Polizei; die 
Bolizgei war da3 Urverhaßte, an welchen ſich 
der Freibeitsfinn der Jugend übte. Bei 
irgend einem Straßenexzeſſe war es zu Ver: 
Baftungen einiger Studenten gelommen: dieje 
jollten befreit werden. Die alademijche Jugend, 
unter welcher es bereit3 feit einigen Tagen 
unruhig berging, verfammelte fich eines Abends 
auf dem Markte; die Landmannzfchaften 
traten zufammen und fchlofien einen Kreis 
um ihre Senioren, wobei eine geivifje komment⸗ 
mäßige Feierlichkeit herrſchte. ..: man fang 
das ‚Gaudeamus igitur‘, bildete fih in Ko⸗ 
lonnen, und zog nun, verſtärkt durch alles 
Sunge, was es mit den Studenten hielt, ernft 
und entichloflen vom Markte aus nad) dem 
Univerfitätögebäude, um dort die Harzer zu 
Iprengen, und die berhafteten Studenten zu 
befreien... Doch nahm es eine andere ala 
die erwartete Wendung: im Hofe ded Pau⸗ 
linums ward der feierlihe Schwarm vom 
Rektor Krug (geb. 1770), welcher mit ent- 
blößtem Greiſenhaupte herabgelommen var, 
aufgehalten; jeine Verficherung, daß die Ver⸗ 
bafteten bereit auf feine Veranlaſſung ent- 





lafien feiern, brachte ihm ein dDonnerndes Vivat 
ein, und die Sache ſchien nun beendigt. 
Allein die Spannung auf eine Revolution 
war zu groß geweſen, als daß nicht irgend 
etwas ihr zum Opfer hätte fallen mülffen. 
Plöglih verbreitete fi der Ruf nad) einer 
berüchtigten Gaſſe, in welcher gegen eine ver⸗ 
haßte Magiſtratsperſon, welche dort der Volks⸗ 
meinung nach ein übel berufenes Etabliſſement 
in willkürlichen Schutz genommen hatte, popu⸗ 
läre Juſtiz geübt werden ſollte. Als ich im 
Gefolge des Schwarme an jenem Orte an⸗ 
langte, fand ih ein erbrochenes Haus, in 
welchem allerhand Gewalttaten verübt wurden. 
Da gefährliche Beifpiel, welches von der 
Sugend gegeben worden war, verführte jedoch 
an den folgenden Abenden aud) die niederen 
Volsklaſſen . . . zu ähnlichen Exzeſſen gegen 
mißliebige Fabrikherren und dergleiden: nun 
wurde die Sade erniter; dag Eigentum war 
bedroht, der Kampf zwifchen Arın und Reid 
ftand grinfend vor den Häufern. Jetzt waren 
e8 die Studenten, welde .... zum Schug 
gegen dad niedere Wolf herbeigerufen wur« 
den... .“ Theodor Diftel-Blafewig 
Zum zweihundertjährigen Geburtstag 
Friedrichs de3 Großen bat Paul Kunzendorf 
im Verlage von Ferd. Dümmler in Berlin 
eine Sammlung von Lebend- und Weisheits⸗ 
ſprüchen des Königs herausgegeben, die er 
„Fridericiana“ benannt bat. Diefe Sprüde, 
die Werfen und Briefen Friedrich des Yiveiten 
entnommen find, beziehen fid) auf Welt und 
Menfchen, Staat? und Kriegskunft, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Natur, Religion und Prieſtertum 
und auf noch viele andere Fragen des Lebens. 
Es ift zweifellod ein dankenswertes linter- 
nehmen, in einem Zeitpunkt, da über Friedrich 
den Großen fo viel und fo vielerlei gefchrieben 
worden ijt, Weiten Streifen Gelegenheit zu 
geben, ein wenig aus der Quelle felbft zu 
Ihöpfen und die Eigenart diefer gigantifchen 
PBerfönlichkeit aus ihrem eigenen Weſen wenn 
nit zu erfallen, jo dod) zu fpüren. Das 
gut ausgeſtattete, wohlfeile Büchlein (geb. 
2 Mark) bietei nicht weniger als 518 Zitate, 
die fiher geeignet find, und einem ganz 
Großen menjhlid näher zu bringen und feine 
Lebensweisheit als ein wertvolles Vermächtnis 
erfennen zu lehren. M. M. 
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Reichsſpiegel 
(vom 2. bis 8. April) 
Zur Reform der Einkommenſteuer 

Der Landrat als Vorſitzender der Veranlagungskommiſſion — Ein Regierungs— 

kommiſſar als Mitglied der Kommiſſion — Die Junggeſellenſteuer 

In der Regel iſt der Landrat der Vorſitzende der Einkommenſteuer-Veran— 
lagungsfommiffion. Das ift durchaus in der Ordnung. Der Landrat jteht an der 
Spige der Kreisverwaltung, er hat den Vorfig im Kreisausihuß und im Kreistage. 
Er fann unmöglih von der Kommiſſion ausgeſchloſſen jein, die mit dem wichtigen 
Geſchäft der Veranlagung zur Einfommenfteuer betraut ift. ALS Vorjigender 
der Kommiffion hat der Landrat nicht nur die Leitung des ganzen VeranlagungS- 
geihäfts, fondern er bat auch die fisfalifchen Intereſſen zu vertreten, er hat auf 
eine richtige Einſchätzung der Steuerpflichtigen zu achten und ift mit der Befugnis 
ausgeftattet, Rechtsmittel einzulegen, wenn ihm eine Einfhäßung unrichtig 
eriheint. Nun find die Anfichten über richtige Einſchätzung fehr verfchieden, 
und zweifellos find die Angaben der Steuerpflichtigen jehr oft von dem Wunfche 
geleitet, wenig Steuern zu zahlen. Das ift ein ganz natürlider Wunsch, und 
man fann die Zurüdhaltung in Steuerangelegenheiten dem einzelnen um jo 
weniger verdenfen, wenn er weiß, dab viele andere es ebenjo machen. Herr 
Profeſſor Delbrüd hat jüngft behauptet, daß der Betrag der Steuer, die infolge 
zu geringer Einfhäkung der Steuerpflihtigen in Preußen dem Staate jährlich 
entgeht, viele Millionen beträgt. Seine Schägung ijt vielleicht übertrieben, und 
ein Nachweis läßt jih zahlenmäßig nicht führen; aber jo ganz unrecht bat 
Profeſſor Delbrüd nicht. Ich kann als früheres Mitglied einer Ver— 
anlagungskommiſſion bejtätigen, daß in einzelnen Kreiſen nicht jelten fait 
ale Steuererflärungen der Steuerpflichtigen beanjtandet werden mußten, 
alfo von vornherein unrichtig erſchienen. Bei den Verhandlungen über die 
Einſchätzung wurden dann von den Gteuerpflichtigen oft Anfichten zutage 
gefördert, die zum mindejten „eigenartig“ waren, oft aber auch auf merfwürdige 
„Steuerirrungen“ binausliefen. 

Hierbei fommt aber der Landrat als Borfigender der Kommiffion in eine 
unangenehme Lage. Die Steuerpflichtigen laffen fich ſchwer belehren, fie werden 
böfe und feindlih. Die Unzufriedenheit über Beanftandungen und über angeblich 
zu hohe Einfhätungen richtet ſich natürlih in erjter Reihe gegen den Bor: 
figenden der Beranlagungsfommilfion, und wenn der Vorfigende der Landrat 
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iſt, ſo kann er ſich darüber doch nicht ſo leicht hinwegſetzen. Denn die 
Kreiseingeſeſſenen, die ſich bei den Einſchätzungsverhandlungen verärgert haben, 
braucht der Landrat bei anderen Kreisangelegenheiten, und es iſt leicht möglich, 
daß ſie dann verſagen. Beſonders ſchlimm wird das, wenn die Verärgerten 
einflußreiche Leute im Kreiſe ſind. Der Landrat iſt alſo durch den Vorſitz in 
der Veranlagungskommiſſion in die Lage verſetzt, ſich jährlich bei der Steuer- 
einfhägung mit denjenigen Perfonen zu verärgern, mit denen er zur Förderung 
anderer StreiSangelegenheiten in Eintracht zufammenarbeiten fol. Es kann dem 
Landrat in diefer Lage nicht jo ſehr verdacht werden, wenn er ausmweidht und 
nachgiebig ift. Dieſe Nachgiebigfeit des VBorfigenden der Veranlagungskommiſſion 
aber, die den Neigungen der Steuerpflitigen fi) anpakt, muß zu einer laren 
Praris führen, zu Einſchätzungen, die hinter der Wahrheit zurüdbleiben. 

Da ſcheint mir folgender Weg gangbar: Für die VBeranlagungstommilfion 
wird die Stellung eines Regierungstommiffars geſchaffen, der bei der 
Beranlagung mitwirkt. Der Kommifjar nimmt an den Situngen der Kommilfion 
teil, er hat fein Stimmredt, muß aber jederzeit gehört werden; er fann Anträge 
ftelen und vor allem Rechtsmittel gegen unrichtige Einſchätzung einlegen. Der 
Regierungstommiffar hat die fisfaltichen Intereſſen zu vertreten und auf eine 
den gefeblichen Vorfchriften genau entjprechende, volle und aljo gerechte Ein- 
ſchätzung zu halten. Wenn ihn feine Amtspfliht mit einzelnen fteuerjcheuen 
Kreiseingejeflenen in Widerfprud bringt, fo fann er daS ruhig tragen; denn 
er hat mit ihnen fonft nicht8 zu tun. Ja, ihm gegenüber wird die Unzufriedenheit 
gar nicht fo tief gehen, weil jedermann weiß, daß er nur feine Pflicht tut, 
während man von dem Landrat allerlei Rückſicht erwartet. Neben diefem 
Regierungsfommilfar würde der Landrat dann nur die allgemeine Leitung des 
Veranlagungsgeſchäfts haben, er würde nicht dauernd mit feinen Kreiseingefefjenen 
in Streit und Widerſpruch geraten, fondern ihm würde die fehr viel angenehmere 
Aufgabe zufommen, bei Streitigfeiten mit dem NRegierungstommiffar zu ver« 
mitteln und auszugleichen. Selbitverftändlich wäre es nicht nötig, daß für jeden 
Landratskreis ein befonderer Regierungskommiſſar bejtelt wird; es würde für 
mebrere Kreiſe ein Kommiffar beftellt und dadurch auch eine gleichmäßige Praxis 
herbeigeführt werden. 

Durch die Einfegung eines Regierungslommiffars würden feinerlei Intereſſen 
geichädigt oder bedroht werden; aber es würde eine Garantie gefchaffen werden 
für eine gleihmäßige und volle, alfo gerechte Einſchätzung aller Steuerpflichtigen, 
und das Gefamtergebnis der Einfommenfteuer würde zweifellos ein befjeres 
werden. — — — 

Die Junggeſellenſteuer ift oft vorgefchlagen, früher ſtets abgelehnt, 
jest wird fie doch ernithaft beiprohen. Was hat man nicht alles zu ihren 
Gunſten angeführt? Sie foll dem Staat nit nur Geld zuführen, ſondern aud) 
die Hageftolzen dazu bringen, eine Ehe zu fchlieken. Die Familie ſei Die 
notwendige Grundlage des Staates, die Ehelofen feien mindermertig, fie zeigen 
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einen größeren Prozentſatz im Verbrechertum, eine höhere Sterblichkeitsziffer und 
eine höhere Selbſtmordziffer; jeder Mann, wenigſtens bis zum fünfzigſten 
Lebensjahr, müſſe heiraten und Kinder großziehen, das ſei einfach ſeine verfluchte 
Pflicht und Schuldigkeit. Wer ſich dieſer Pflicht entziehe, der müſſe zum 
Ausgleich dem Staate wenigſtens eine Abgabe in Geld entrichten. Dieſe Aus- 
führungen gehen viel zu weit und find auf einem falſchen Wege. Gewiß beruht 
der Staat auf der Familie; daraus folgt aber noch nicht, daß die Verehelichung 
eine Pflicht gegen den Staat ii. Gar mander hätte gern geheiratet; aber 
dazu gehören zwei, und nicht jeder findet die andere, beflere Hälfte für feine 
Che. Mand) einen halten andere Pflichten von einer Heirat ab; und weder 
diefe noch die verftodten Weiberfeinde werden aus Furcht vor einer Steuer bie 
Erfte, vielleicht nicht Befte, zur Frau nehmen. Es ift ganz abmwegig, mit Hilfe 
einer rein materiellen Einwirkung Entſchließungen beeinfluffen zu wollen, bie 
faft ausfchließlich auf fittlidem Gebiet liegen. Alſo kurz, diefe Gründe ziehen nicht. 

Zrobdem bleibt uns Familienvätern ein Stachel zurüd. Wir fühlen 
doch eine Ungerechtigkeit, eine Benachteiligung gegen die Junggeſellen. Aber 
worin liegt fie, und wie ift ihr abzubelfen? 

Eine Ungeredtigfeit könnte nur dann anerfannt werden, wenn fie auf dem 
Gebiete der Beiteuerung felbft liegt. Iſt das wirklich der Fall, dann Tann, ja, 
dann muß Abhilfe gefchaffen werden. Und da muß man bei ruhiger Prüfung 
der gefamten Belaftungen des Staatsbürger8 allerdings zugeben, daß der Jung⸗ 
gefelle beſſer fortkommt als der Familienvater. Nicht bei der direlten Steuer; 
denn da zahlt jeder feinem Einkommen entiprechend gleichviel. Aber die indirekten 
Abgaben, die in Form von Steuern und Zöllen auf Verbrauchsgegenſtänden, 
befonder8 auf den Lebensmitteln Tiegen, die lajten auf dem Familienvater, der 
den Unterhalt für Frau und Kinder zu beitreiten hat, zweifellos ſtärler, als 
auf dem Ehelofen, der nur für fidh zu forgen hat. E3 Tann niemand leugnen, 
daß bei gleichem Einkommen der Familienvater insgefamt, aljo mit direlten 
und indirekten Steuern, dem Staate mehr gibt al der Junggeſelle. In diefer 
ungleichen Belaftung liegt eine Ungeredtigfeit. | 

Wie nun ausgleihen? Bei den indireften Abgaben kann ein Ausgleich) 
nicht vorgenommen werden, weil fie nicht unmittelbar von dem Sonfumenten, 
der fie fehließlich zu tragen hat, erhoben werden. Der Ausgleich kann nur bei 
den direkten Steuern erfolgen. Das ift der einzig möglide Weg. Verfolgt 
man in bdiefer Richtung den Weg weiter, fo ergibt ſich von felbit, daß dem 
Familienvater entfprehend feiner Mehrbelaftung mit indireften Ab- 
gaben eine Erleichterung, alſo ein Nachlaß bei den direften Steuern gewährt 
werden muß. In gemifjer Weife gefchieht das jegt ſchon, indem nad) 8 19 des 
preußifchen Eintommenfteuergejeges in drei Abftufungen bei Gteuerpflichtigen, 
deren Einfommen 3000 Marl, 6500 Mark und 9500 Marf beträgt, gewiſſe 
Ermäßigungen ftattfinden, die im weſentlichen in einer Ermäßigung der Steuer- 
ftufen um ein bis drei Stufen beitehen. 
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Diefe Steuerermäßigung ift einen dunklen Empfinden entnommen, daß die 
Steuerpflichtigen mit bejonders ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen eine 
gewiſſe Berückſichtigung finden ſollen. Aber ſie hat etwas Unbeſtimmtes und 
Willkürliches, ſie iſt eine ungefüge Aushilfe. Doch der Keim eines richtigen 
Gedankens liegt darin. Dieſer Keim läßt fi) weiter entwickeln. Es muß das 
richtige Verhältnis gefunden werden, um die Mehrbelaſtung eines Steuerpflichtigen 
an indireften Abgaben durch eine Ermäßigung bei direften Steuern zum Aus- 
gleich zu bringen. Sole Steuerpflichtigen find nicht die Familienväter allein; 
au Ehelofe, die Angehörige, Eltern oder Geſchwiſter unterhalten müſſen, find 
in derfelben Lage wie Yamilienväter, auch fie haben eine jtärfere Belaftung 
dur die indirekten Abgaben. Und die Yamilienväter find wieder verſchieden 
ſtark mit indirefter Abgabe belaftet, je nach der Größe ihrer Familie. 

Alles diefes müßte bei dem Ausgleich berüdfichtigt werden. Warum follte 
das nicht gehen? Man kann verfhiedene Wege wählen. Dan kann feitfegen, daß 
die Belaftung mit den indirelten Abgaben, foweit fie auf Verbrauchsgegenſtänden 
ruhen, etwa jährlid — fagen wir — 12 Mark für den Kopf beträgt. Wil 
man das anerfennen, fo müßte man dem Steuerzahler, der zum Unterhalt 
anderer Perjonen nach Geſetz ober Sitte verpflichtet ift,. für jede dieſer Perſonen 
12 Mark auf feine jährliche direkte Steuer (nicht auf fein fteuerpflichtiges Ein- 
fommen) anrechnen, die Steuer alfo um fo viel ermäßigen. Für diefe Ermäßigung 
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beftimmten Geldbetrages einen Prozentfag der Mebrbelaftung durch indirelte 
Abgaben feititelen und durch Anrechnung bei der birelten Steuer eine ent- 
ſprechende Ermäßigung erzielen. 

Gelbftverftändlich würde infolge diefer Ermäßigung an direlter Steuer für 
alle fteuerpflichtigen Familienväter und fonftige Unterhaltspflichtige der Gefamt- 
ertrag der direkten Steuern erheblich geringer werden. Das würde dem Herrn 
Smanzminifter nicht gefallen. Aber auch bier findet fi ein Ausweg. Der 
beiteht darin, daß gleichzeitig die Einkommenſteuerſätze entſprechend erhöht 
werden. Die Mehrbelaitung würden die Yamilienväter nicht tragen, fie würden 
trog der Erhöhung im großen ganzen nicht mehr zahlen wie bisher. Die 
jtärfere Belaftung würde nur die treffen, die für niemand in der Welt zu forgen 
haben. Und das fchadet nichts. Erreicht würde ohne einen Ausfall für den 
Staat ein gerechter Ausgleich zwifhen Samilienvätern und Eheloſen. 
Und darauf allein fommt es an. Juftizrat Wagner » Berlin 
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Rußland, Sranfreich und. Deutjchland 


Don Wilhelm v. Maffow- Berlin 


ine bemerfenswerte Beröffentlihung unter der bier gegebenen 
/ Müberſchrift hat unlängft die franzöſiſche Zeitfchrift Revue de Paris 
Er Va Über die Geſchichte der deutich-ruffiihen Beziehungen gebracht, 
N 19 A bejonders über die Epifode aus dem Jahre 1875, in der eine 

: Zeitlang Europa von dem Eindrud beherrfcht wurde, daß es zu 
einer neuen friegerifhen Auseinanderjegung zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
fommen werde. Der Artikel jtammt aus der Feder des jebt im Ruheſtande 
lebenden ruffiihen Diplomaten Peter Sſaburow, der befanntlic) während einer 
Reihe von Jahren (1880 bi3 1884) feinen Monarchen aud) am Berliner Hofe 
vertreten hat. Es verfteht fih von felbit, daß die Darftellung, die in dem 
erwähnten Aufſatz gegeben wird, ganz und gar den ruffiiden Standpunft feit- 
hält. Sſaburow gehörte durchaus nicht zu den ruffiihen StaatSmännern aus 
der Zeit Alexanders des Zweiten, die in bejonderer Weife die Marfe der 
Deutfchfreundlichkeit trugen. Er war dur und durch Ruſſe, aus der Schule 
Gortſchakows hervorgegangen und innerhalb der Grenzen, die einem Flugen 
Manne ftetS durch felbftändiges Urteil und eigene Erfahrung gezogen werden, 
auch Anhänger und Bewunderer des alten Fürften. Man wird alfo nicht den 
Argwohn zu begen brauchen, daß es fih um eine Darftellung handelt, die die 
Greigniffe einfeitig zugunjten der deutſchen Auffaffung zu färben ſucht. Um fo 
beachtenswerter ift es, daß der alte Diplomat fi), gerade vom fpezififch ruffiichen 
Standpunkt ausgehend, zu einer Objektivität erhebt, die jehr deutlich zeigt, wie 
nabe fi) eigentlich die richtig verjtandenen Intereſſen Deutjchlands und Ruß— 
lands berühren. 
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Der Verfaſſer geht davon aus, daß der Krieg 1870 das europäiiche Gleidh- 
gewicht tief erfchüttert habe. In Rußland habe man fchon bei Beginn des 
Krieges dunkel geabnt, daß es zwiichen dem geeinten Deutichland und Rußland 
ander8 werden würde als bisher. Während bis dahin die freundfchaftlidhen 
Gefühle der blutsverwandten Dynaſtien auch die Politik der Regierungen 
beſtimmt hatten, forderten jebt die Gefühle und Stimmungen der Nationalitäten 
ihr Recht. Dennoch tritt der Verfaſſer entfchieden der franzöfifhen Auffaffung 
entgegen, die eimen befonders ftarfen Ausdrud in den Aufzeihnungen Emile 
Olliviers über die Entjtehung des Krieges von 1870 gefunden bat, nämlich der 
Meinung, als ob Saifer Alerander der Zweite nur aus perjönlicer Neigung 
und politifher Kurzfichtigfeit die belannte deutichfreundlihe Haltung während 
des Srieges eingenommen babe. Sfaburom weift nach, daß gerade das ruſſiſche 
ntereffe diefe Haltung erfordert habe. Der Parifer Vertrag von 1856 batte 
zwifchen Frankreich, Öſterreich und England eine dauernde Koalition aufgerichtet, 
die fih gegen ein wichtiges ruſſiſches Lebensinterefje richtete. Nur Preußen 
batte fi an diefen bejonderen Verpflichtungen zur Aufrechterhaltung der Ab- 
madungen über die Berhältniffe im Schwarzen Meere nicht beteiligt. Alerander 
der Zweite, der unter den Eindrücen der Ergebniffe des Krimfrieges zur 
Negierung gelangt war, hatte gerade im ruſſiſchen Intereſſe feine Veran⸗ 
laffung, die Politik feines Vaters fortzufegen und ſterreich gegen das auf- 
fteigende Preußen zu befhügen. Er empfand mit Recht die Niederlagen 
Ofterreih® 1859 und 1866 als Schläge, die gegen ben Vertrag von 1856 
geführt wurden. Ähnliche Erwägungen lagen auch 1870 der ruffiihen Politik 
zugrunde. „Ofterreich in dem bevorftehenden Kampfe neutral zu erhalten, war 
in diefem Augenblid für Rußland eine Notwendigkeit; man fann ohne Über- 
treibung fagen, daß bei dem damaligen Stand der Dinge die preußiichen Siege 
au die unfrigen waren.“ Dieſer Auffaffung des Kaiſers und der maßgebenden 
Volitifer Rußlands ftellten ſich ſchon damals die „patriotifchen Bellemmungen” 
des erwachenden ruffiihen Nationalismus entgegen. Die junge Generation 
betrachtete den Krimfrieg nur noch als Geſchichte. Er war für fie feine perfön- 
lihe Erfahrung, die ihre politiiden Ideen beeinfluffen konnte. Ummittelbar 
empfanden diefe Jüngeren nur die Störung des europäilchen Gleichgewichts, 
die in ihnen die Borftelung erzeugte, als ob das benachbarte neue Kaiferreich 
nach der gänzlichen Zerſchmetterung Frankreichs nun Rußland vollitändig ifolieren 
und zur Ohnmacht verurteilen werde. Den Männern dagegen, die einen 
Cinblid in die politifhe Praxis der vorhergegangenen Epoche gewonnen 
hatten, erichien im Gegenteil das Bündnis mit Preußen notwendiger al$ je. 
Das vergrößerte und befeftigte Preußen war jebt endlich ein nüglicher Bundes⸗ 
genoffe geworden, wie man ihn lange erjehnt Hatte und für die Drientpolitif 
brauchte. Sfaburow gibt bier feiner llberzeugung von der Nichtigkeit der 
Politik Aleranders des Zweiten einen fehr entichtedenen Ausdrud. Cr fehreibt 
wörtlich: 
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„Man bat bei diefer Gelegenheit gefagt: ‚Rußland hat fi von Preußen 
ausbeuten laſſen. Diefes Wort ift, weil es beftändig wiederholt wurde, für 
die Moskauer Patrioten eine gefchichtlihe Wahrheit geworden. Niemals aber 
ift eine Anklage ungerechter gewejen. Wenn von Ausbeutung die Rede fein 
fann, fo ift fie gegenfeitig gemefen. In Wahrheit bat fi Kaifer Alerander 
erft von diefem Augenblid an in Europa politifch mohlgefühlt und hat Rußland 
feine alte Stellung in der Welt wiedergegeben.” 

Nah Sſaburows Urteil bezeugte der Beſuch Kaifer Wilhelms des Erften 
in St. Petersburg im Jahre 1873 die Tatfache, daß die beiden Herrfcher Damals 
die Herren der Welt waren. Kein Wunder, daß die dee eines ftändigen 
Bündniffes auftauchte. Wäre es dazu gelommen, fo wäre das au für Ruß—⸗ 
lands Drientpolitit von außerordentliher Bedeutung geweſen. Aber die anti- 
deutſche Strömung war immer mächtiger geworden und machte fi) auch in der 
Regierung geltend. Alexander der Zweite war wohl tatſächlich und rechtlich, 
aber nicht von Beranlagung Selbftherrfher. Wie Sſaburow bervorhebt, teilte 
Fürſt Gortſchakow von Anfang an die Befürddtungen der Moskauer Patrioten 
wegen der Einigung Deutſchlands. Schon bei Beginn des Krieges hatte er die 
Politik feines Kaifers, die er nicht verhindern konnte, nicht gut geheißen. Diefer 
Stellungnahme entſprach aud fein Verfahren bei der Kündigung des Parifer 
Vertrages. 

Sſaburow weijt nach, daß Gortſchakow das gleiche Ziel, die Befreiung Rußlands 
von den ihm im fahre 1856 auferlegten Beichräntungen, auf bequemere Weife 
in vertrauensvollem Einvernehmen mit dem Fürften Bismarc nad) Beendigung 
des Krieges erreichen Tonnte. Er wählte einen anderen Weg: die unvermittelte 
ZerreiBung bes Vertrages während des Krieges. Er beſchwor die Gefahr eines 
allgemeinen europäiſchen Krieges herauf, um dadurch zu erreichen, daß Deutſch⸗ 
land den Dienft, ven e8 Rußland fonft freiwillig geleiftet hätte, gewiflermaßen 
gezwungen leiftete, um eine Erſchwerung feiner eigenen politiihen Lage zu ver- 
meiden. Der Drud, der von deutfcher Seite auf England ausgeübt werden 
mußte, um feine Zuftimmung zu der gefchaffenen Lage zu erlangen, erſchien 
jest nicht als ein Alt der Freundichaft und Dankbarkeit für Rußland, fondern 
als ein Akt zur Wahrnehmung der eigenen Intereſſen, die es erforderten, daß 
Deutſchland in feiner Friegerifhen Auseinanderfegung mit Frankreich allein 
blieb und nicht durch neue kriegeriſche Verwicklungen mit anderen Mächten 
geftört wurde. 

Sſaburow nennt diefes Verfahren einen Meiſterſtreich Gortſchakows, aber 
er läßt bei aller Bewunderung für die diplomatiſche Geſchicklichkeit feines alten 
Meiſters doch der Erkenntnis Raum, daß Gortſchakow unrecht hatte. Zwiſchen 
Raifer Alexander und feinem Reichskanzler beitand eine tiefgehende Meinungs» 
verſchiedenheit. Der Kaifer hatte die Erfahrung gemadt, daß ein ſchwaches 
Preußen Oſterreichs Stellung verftärtt und es ermutigt hatte, in der Drient- 
politit Anfchluß bei den MWeftmächten gegen Nußland zu ſuchen. Er jah daher 
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in dem neuen Deutſchland ein verftärktes Preußen, durch deſſen Freundfchaft 
Rußland in der europäifchen Politik nur gewinnen konnte. „Er hielt an dem 
Bündnis mit dem Deutſchen Reiche feſt; es war die notwendige Krönung ber 
Bolitif feiner ganzen Regierung." Gortſchakow dagegen ging von dem Grund⸗ 
gedanken aus, die Unverföhnlichfeit und Revancheluſt des befiegten Frankreichs 
zu benugen, um Deutſchland und Frankreih gegen einander auszufpielen und 
Rußland dadurch eine DVermittler- und Schtedsrichterrolle in Europa zu fichern. 
„Er liebte es, Rußland mit einer reichen Erbin zu vergleichen, die ſich den Hof 
maden läßt, aber ihre Freiheit wahrt und niemandem ihre Hand gewährt.“ 

Zur Beantwortung der Frage, welcher Standpunft ber richtige war, ver- 
weilt Sjaburow einfad) auf die Erfahrungen, die Rußland ſeitdem im Drient 
gemacht bat. Die Ereignifje haben Gortſchakow unrecht gegeben. Der Verfafler 
entfehuldigt den alten Kanzler mit feinen fünfundfiebzig Jahren, die ihm einen 
Zeil feiner Vorausſicht geraubt hätten. Kaiſer Alerander aber habe wohl 
vorhergefeben, daß er bei der Entwidlung der Dinge im Orient die beutfche 
Freundſchaft brauchen würde. „So verfolgte der Kaiſer einerfeits feine perfön- 
lihe Politil, die der Kanzler anderfeitS neutralifierte.” Das Tonnte natürlich 
nicht ohne Rückwirkungen auf die deutſche Politik bleiben. 

So gelangt der Berfaffer zu der weiteren Frage, wer die Schuld an den 
Mikverftändniffen und Trübungen der Beziehungen zwiſchen Deutfchland und 
Rußland trüge. Die öffentliche Dieinung in Rußland hat ben Fürften Bismard 
damit belajtet. Es ift nun bemerlenswert, daß Sfaburom troß ber vorfichtigen 
Schonung, die feine Darjtellung an der patriotifchen Empfindlichkeit feiner Lands» 
leute und auch des franzöfifhen Publiftums, an das er fi wendet, übt, die in 
Rußland und Frankreich berrfchenden Anſchauungen recht deutlich) korrigiert. 
Gr erörtert zunächſt durchaus objektiv den Standpunkt der deutichen Politik. 
Mit vollem Recht hebt er hervor, daß Bismard der geographifhen Lage 
Deutſchlands habe Rechnung tragen müfjen. Deutſchland mußte nad) drei Seiten 
feine Grenzen fügen. öſterreich war befiegt, aber Bismarck hatte feine 
berechtigte Empfindlichkeit gefjhont und bereit den Weg für eine künftige Vers 
ftändigung geebnet. Frankreich dagegen Hatte ſich fehneller als erwartet von 
feiner Niederlage erholt und feine militärifche Macht wiederhergeftellt. „Indem 
Fürſt Bismard,“ fo meint Sfaburom, „in Frankreich die republifanifche Re— 
gierung begünjtigte, ftellte er eine Berechnung an, die die Creigniffe nicht 
gerechtfertigt haben. In der Tat ift es nach zwanzig Jahren unfrudhtbarer 
Diplomatie dem deutfchen Kanzler weder gelungen, Franfreih zu verfühnen, 
noch es der Anarchie auSzuliefern.“ Hier muß freilich vom deutſchen Stand: 
punkte aus eingefchaltet werden, daß dabei jedenfalls der Gedanke der 
Bismarckſchen Politik unrichtig wiedergegeben wird. Fürft Bismard Hat 
ihmerlidh erwartet, daß das republifaniiche Regiment in Frankreich zur Anarchie 
führen werde; aud) Hat er die Ausfichten einer Verfühnung der franzöfifchen 
Empfindlichleit niemals überſchätzt. Wenn er die Republif begünftigte, fo fagte 
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er fich, daß dieſe Negierungsform mehr als jede andere auf eine vorfichtige 
Politik angewiefen mar, während jeder Diktator oder Prätendent in Frankreich 
zunähft und vor allem für fein perfönliches Preftige forgen mußte, alfo auf 
die Pflege und Ausnubung des Revanchegedankens geradezu bingemwiefen wurde. 
Daß Fürft Bismard darin recht hatte, fteht außer Zweifel. Für die Beweis— 
führung Sſaburows fommt es freilih nicht darauf an, ob man Bismards 
Politik diefe oder jene Deutung gibt. Das Tatfählihe in den Beziehungen 
zwifhen Deutſchland und Frankreich ift richtig gefennzeichnet, und daran Inüpft 
Sſaburow mit Recht die weitere Feftftellung, daß Bismard um fo mehr beftrebt 
war, die Dftgrenze des Neiches dur ein Bündnis mit Rußland zu deden. 
Deutfehland hatte auch durchaus Fein Intereſſe, die deutfchfeindliche Bewegung, 
die ih in Rußland nad 1870 bemerkbar machte, dur einen Frontmwechfel 
noch mehr anzufpornen. Über diefe Bewegung urteilt der Verfaffer: „Sie war 
verhängnisvoll, unvermeidlih; es war die jpontane Stimme eines National- 
gefühls, das fi) um die Berechnungen der Politik nicht kümmert.“ Leider war 
Alerander der Zweite nicht ſtark genug, um foldhen Bewegungen dadurd) Die 
Spitze zu bieten, daß er feinen Kanzler ausfchlieklich zum Vollftreder feines Willens 
madte. Sſaburow fagt in diefer Gedankenverbindung fehr bezeichnend für Die 
Berhältniffe: „Nichts ift gefährlicher für einen Herrfcher, als einen Minifter zu 
behalten, defjen Ideen von den feinigen abmeichen; er läuft Gefahr, unbewußt 
das Werkzeug diefes Minifters zu werden, der vor ihm den Vorteil voraus 
hat, die Einzelheiten der Gefchäfte zu beherrſchen (l’avantage de diriger le 
detail des affaires).” 

Hieran knüpft fi nun die Schilderung der befannten Epifode von 1875. 
Der Hergang, wie er ſich zu jener Zeit der Offentlichfeit darftellte, mag bier 
in folgendem noch einmal kurz flizziert werden. Die Annahme des franzöftfchen 
Cadregefeges im Frühjahr 1875 bedeutete eine fo ungeheure Anfpannung der 
militärifhen Kräfte FSranfreihs, daß in fachverftändigen Kreifen Deutfchlands 
der Eindrud entitand, dies könne unmöglich als eine dauernde Belaftung zu— 
gunften der allgemeinen Berteidigungsfähigfeit des Landes angefehen werben, 
e3 fei vielmehr nur aus der Abficht zu erflären, daß Frankreich binnen furzer 
Zeit eine neue friegerifhe Auseinanderfegung mit Deutfchland herbeiführen 
mole. Während diefe Sorgen anfangs nur die militärifchen Kreiſe beichäftigten, 
erihien am 8. April in der Poſt ein Alarmartifel mit der liberfchrift: „Sit 
der Krieg in Sicht?”, der die Beunruhigung zum Gemeingut der weiteſten 
Kreife machte. Dem Artilel wurde amtlicher Urfprung beigemefjen, und bie 
ganze deutſche Prefje befchäftigte fi) damit. Allgemein wurde die von Franl- 
reich drohende Kriegsgefahr beſprochen und an einzelnen Stellen auch dem 
Gedanken Ausdrud gegeben, dab, wenn ein neuer Krieg doc) unvermeidlich fei, 
e3 beſſer wäre, ihn früher zu führen, al3 zu warten, bis Frankreich vollitändig 
gerüjtet fei und jeinerfeitS anfange.. Während dieſes Lärms beobachteten die 
maßgebenden politiſchen Berfönlichleiten ihre Ruhe. Der franzöfifhe Minifter 


102 Rußland, Frankreich und Deutſchland 





I m TI — — — — — —— — — ⸗ —— — — — — 


bes Auswärtigen, Herzog Decazes, und der Berliner Botſchafter, Herr v. Gontaut⸗ 
Biron, beeilten fih, friedliche Verfiherungen abzugeben. Anderjeit3 betonten 
Katfer Wilhelm, Fürft Bismard! und der Staatsfefretär v. Bülow (der Vater 
des fpäteren Reichskanzlers) an geeigneter Stelle auf das entidhiedenfte, daß 
Deutfchland feine Angriffsabfihten habe. ES fchien, als ob fi der Sturm 
wieder legen werde, als am 21. April Gontaut-Biron bei einem Diner des 
engliſchen Botjchafters mit Herm v. Radowitz (dem fpäteren Botichafter) zu- 
fammentraf, der als befonderer DVertrauensmann des Fürſten Bismard galt. 
Das Geſpräch der beiden Diplomaten bewegte fi anfangs in der Bahn, daß 
beide ihre Befriedigung über die glüdliche Erledigung des Zwiſchenfalls aus- 
drüdten. Weitere Ausführungen GontautS über die Haltung der Ddeutichen 
Preſſe veranlaßten indefjen Herrn v. Radowitz doch, darauf hinzuweiſen, daß 
die Ausführungen der deutſchen Blätter in mwefentliden Punkten fachlich gerecht⸗ 
fertigt gewefen feien. Der Botſchafter faßte dies dahin auf, daß maßgebende 
Berfönlichleiten der deutſchen Regierung ſich den Gedanken eines Präventiv- 
frieges, fall$ die SKriegsabfiht Frankreichs zweifellos feitgejtellt erfcheine, zu 
eigen machten. Cr berichtete über die Unterredung eingehend an den Herzog 
Decazes, der fih nun unter dem Eindrud der PDarftellung Gontauts an bie 
ruſſiſche Regierung wandte und ihre Intervention gegen die angeblichen Krieg$- 
gelüfte Deutfchlands anrief. Hätte Fürft Gortſchakow die Politik Rußlands 
im Sinne feines Kaiſers geführt, fo hätte es nur einer furzen Verftändigung 
mit Berlin beburft, um eine Klärung der Lage berbeizuführen. Aber im 
Syitem des ruffifhen Kanzler lag es, die Miene anzunehmen, als glaube er 
an die abjolute Richtigkeit der franzöfiihen Auffaffung; er bielt abſichtlich den 
Schein aufrecht, als habe er ernftlich zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu 
vermitteln. Er veranlaßte den Kaifer Alerander, auf der bevoritehenden Reife 
nah Ems in Berlin Station zu maden und fih mit Kaiſer Wilhelm zu 
beipreden. Da er felbit den Staifer begleitete, mußte er es weiter einzurichten, daß 
feine eigene Begegnung mit dem Fürften Bismard nit den Charalter einer 
vertrauliden Ausfpradde fondern eines diplomatifhen Schritt8 annahm, indem 
er nämlich den engliihen Botichafter veranlakte, dabei zugegen zu fein. Am 
13. Mai fand der Beſuch Kaifer Aleranders in Berlin ftatt; er konnte natürlich 
nur ergeben, daß kriegeriſche Abfichten Deutichlands überhaupt nicht beitanden 
hatten. Aber Gortſchakow verbarrte in der Rolle, daß diefes Ergebnis bie 
Frucht der ruffiihden Vermittlung gemejen fei. Er richtete an die ruffifchen 
Vertretungen im Auslande ein Zirkular, daß die Aufrechterhaltung des Friedens 
geficdert jei, al$ ob es in feiner Hand gelegen hätte, daß Deutichland Frieden 
bielt und Frankreich vor den böjen Gelüften feines Nachbarn gerettet wurde. 

Was nun die Unterredung zwiſchen Bismard und Gortſchakow in Gegenwart 
des englifhen Botſchafters Lord Odo Ruſſell betrifft, jo begnügt fi Sfaburom 
damit, die Darftellungen neben einander zu ftellen, die er auß dem Munde ber 
drei Zeilnehmer an dieſer Unterredung jelbit empfangen bat. Sie find fo 
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interefjant, daß es notwendig erfcheint, fie bier in dem Wortlaut wiederzugeben, 
wie Sfaburom fie mitteilt. 

Zunächſt Gortſchakow: „Frankreich hat fih an uns gewandt, um es gegen 
die kriegeriſchen Abſichten der deutſchen Militärpartei zu ſchützen. Der Kaiſer 
bat fi) darüber mit dem Kaifer Wilhelm auseinandergefegt, der ihn in dieſer 
Beziehung volllommen beruhigt hat, indem er ihm fagte, daß, fo lange er lebe, 
Deutfhland nicht Krieg anfangen würde. Meinerſeits babe ich mit Bismard 
eine freundfchaftliche, aber entichiedene Auseinanderfegung gehabt. Er bat fi 
beflagt, daß man feinen Wunſch, den Frieden zu erhalten, anzmweifle, während 
er die Nächte fchlaflos bei der Arbeit zubringe, die das Ziel babe, ihn zu 
fihern. ch habe ihm geantwortet: ‚Diefe ſchlafloſen Nächte gerade beunrubigen 
uns. Erinnern Sie fih, daß Sie die Laft Ihres Ruhmes tragen: wenn Gie 
an Schlaflofigkeit leiden, Tann Europa nicht fchlafen; wenn Sie Migräne haben, 
bat Europa Fieber.‘ Ich muß ihm die Gerechtigkeit mwiderfahren laflen, daß 
er das Kompliment und die Lektion als Mann von Geift aufgenommen bat. 
Er bat jede feindfelige Abficht gegen Frankreich geleugnet; er bat ihm nur einen 
freundfchaftlihen Wint geben wollen. Wir haben uns auf dem beiten Fuße 
getrennt.” 

Lord Odo Ruſſell gab folgende Darftellung: „Eines Tages erhielt ich eine 
Depeſche des Foreign Office, die mir mitteilte, daß man in Paris fehr beun- 
rubigt wäre über eine Unterredung von Radomwit mit Gontaut-Biron. Sch begab 
mid zum Fürften Bismard, um ihn zu bitten, mid) in die Lage zu verfehen, 
meine Negierung zu beruhigen. Der Fürft beauftragte mild, nad) London zu 
ſchreiben, daß man feiner Einficht Unrecht täte, wenn man vorausfehte, daß er 
die Exiſtenz des Deutfchen Reichs wieder den Wechſelfällen des Krieges aus⸗ 
jegen wolle; nicht Frankreih, fondern den Militärs beider Länder zürne er; 
wenn es nad) ihnen ginge, würde der Krieg ſehr jchnell entbrannt fein; um 
die Leitung diefer brennenden ragen wieder in die Hand zu bekommen, habe 
er beichlofjen, fie auf den Boden diplomatifcher Auseinanderfebungen zu: ftellen; 
die Auseinanderfegung babe ftattgefunden; das fet alles, was er gewollt habe, 
und Krieg würde nicht daraus entitehen. Ich fchrieb alle diefe Einzelheiten an 
Lord Derby. Einige Tage darauf kam Kaifer Alerander mit feinem Sanzler 
nad) Berlin. Zugleich erhielt ich zu meinem großen Erftaunen den Befehl, mid 
dem Schritte anzufchließen, den Fürft Gortſchakow bei dem deutſchen Kanzler 
zu unternehmen vorhatte. Ich mußte gehorchen, obwohl ich von der Unzweck⸗ 
mäßigfeit eines Schrittes überzeugt war, der wahrfcheinlich den Fürften Bismard 
verlegen würde. Daher entſchloß ich mic), die Role der ftummen Perſon im 
Stüd zu fpielen. Ich fand mid), wie es beitimmt war, ein, eine PVierteljtunde 
nad dem Fürften Gortſchakow, der mich mit den Worten empfing: ‚Kommen 
Sie, lieber Botichafter, Sie find bei unferer Unterhaltung nicht überflüffig.‘ Ich 
feste mich und begnügte mid), zuzuhören und die Stöße in diefem Wortduell 
jwifchen den beiden Kanzlern zu zählen. Sch geitehe, daß meine ganze Bewun— 
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derung dem Fürften Gortſchakow gehörte; er zeigte ſich überlegen an Salt 
blütigfeit, an Höflichkeit, an Feinheit und, ich muß fagen, an Weite der Geſichts⸗ 
punkte. Fürſt Bismard fühlte fih unbehaglid, wie jemand, der feinen Zorn 
verbeißt. Es ift das erite Mal, daß ih ihn in feinen Antworten habe den 
fürzeren ziehen fehen. Am folgenden Tage empfing ich den Beſuch des Staats. 
jefretärs Bülow. Nah einigen Worten ohne Bedeutung nahm er feine feier- 
lichſte Amtsmiene an und machte mir folgende Eröffnung: ‚Seine Durdlaudt 
der Kanzler beauftragt mid), Herr Botichafter, Eurer Erzellenz fein Bedauern 
auszudrüden, daß Ihr Kredit bei Ihrer Regierung nicht jo groß ift, wie Seine 
Durdlaudt gehofft hatte.‘ Auf diefen unerwarteten Ausfall ermiderte ich: 
‚Haben Sie die Güte, meinerfeit$ dem Herrn Kanzler zu antworten, daß aud) 
ih eine übertriebene Borftellung von dem Kredit hatte, den Seine Durchlaucht 
bei der ruffiihen Regierung beſaß.“ 

Was Bismard felbft betrifft, fo weiß Sfaburom nur eine Äußerung aus 
ipäterer Zeit zu berichten, die fich auf diefen Vorgang bezieht. Bismard fagte: 
„Es ift für mich oft viel ſchwerer, mich mit meiner eigenen Regierung zu ver- 
ftändigen als mit den auswärtigen Regierungen. Wir haben einen Generalftab, 
der in beftändigem Kriegszuftand mit unferen drei Nachbarn ift, auch Ofterreich 
nicht ausgenommen. Das iſt ihr Handwerk, aber e3 tft nicht das meinige. 
Im Jahre 1875 gingen unfere Taktifer zu weit, und ich habe dazwiſchen treten 
müfjen. Sie fanden, daß Frankreich fich zu früh von feinen Niederlagen erholte. 
Glücklicherweiſe mil der Kaiſer feinen Krieg, folange er regiert. Trotzdem 
wollte id ihm nicht mit feinem Generalitab allein laffen. Deshalb habe ich 
eine Auseinanderfegung mit der franzöfiichen Negierung herbeigeführt. Ich mußte 
wenigftens, wo ich Halt zu machen hatte, während es die Militärs niemals 
wiffen.“ Und erregt fügte er binzu: „Unglüdlicherweife hat Fürſt Gortſchakow 
das nicht verftehen wollen und hat es vorgezogen, einen diplomatifhen Erfolg 
auf meine Koften zu erringen.“ 

Wir willen feitdvem aus den „Gedanken und Erinnerungen‘, wie erbittert 
Fürft Bismard über das Verhalten Gortihalows war. Er war fo feit davon 
überzeugt, daß ein vertrauensvolle Zufammengehen Deutfchlands und Rußlands 
den Intereſſen beider Länder entſpräche, und er hatte in der Pflege diefes Ge- 
danfens jo viele Beweije feiner unerjchütterlihen Loyalität gegeben, daß ihn 
eine DVerfennung und Durdjfreuzung dieſes Grundgedankfens feiner Bolitif 
empfindlicher als alles andere berührte, zumal da er genau mußte, daß Saifer 
Alerander das Intereſſe Rußlands anders verftand als fein Kanzler. Er 
empfand Gortſchakows diplomatiihe Schachzüge fo tief, daß er ihm nicht einmal 
da8 Recht einer abweichenden Meinung über die Intereſſen feines Landes 
zuzugeitehen vermochte. Daher widmete er ihm in den „Gedanken und Erinne- 
rungen“ daS harte Urteil: „Sein perfönliches übelwollen mar ftärfer als fein 
ruſſiſches MPflichtgefühl. Er mollte feine Gefälligfeit von uns, fondern Ent- 
fremdung gegen Deutihland und Dank bei Frankreich . .. Ich merde dem 
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Füriten Gortfhalow faum Unrecht tun, wenn ich) nad) meinen mehrere \sahr- 
zehnte dauernden Beziehungen zu ihm annehme, daß die perjönliche Rivalität 
mit mir bei ihm fchwerer wog als die Intereſſen Rußlands: feine Eitelkeit, 
feine Eiferfucht gegen mi) waren größer als fein Patriotismus.” Wenn dieſe 
Worte in ihrer ganzen Härte und Schwere auch vielleicht etwas über das Ziel 
hinausſchießen, jo wird man doch von der Menfchenlenntnis des Fürften Bis- 
mard erwarten können, daß fie nit ganz fehlgehen. Was Sſaburow aus 
einer den Landsmann und ehemaligen Vorgeſetzten und Lebrmeifter fchuldigen 
Rüdficht diskret verſchweigt, muß alſo nad) diefer Richtung hin ergänzt werden: 
Gortſchakows Politik war eben in hohem Make auch durch perfönliche Eitelfeit 
beftimmt und von ihr getragen. Man wird dann auch die Erbitterung ver- 
ftehen, von. der Fürft Bismard bei diefer Gelegenheit erfüllt mar. Geine 
gewaltige Perfönlichkeit Tieß fih nur ſchwer ganz in den Bann der diplomatiſchen 
Form zwingen, fo fehr er diefe auch beherrſchte. Es erklärt fih aljo ſehr wohl, 
daß es dem zünftigen Diplomaten, der der unbeteiligte Zuhörer bei der Aus— 
ſprache der beiden Kanzler war, ohne damals den inneren Zufammenhang der 
Dinge ganz zu fennen, fo ſchien, als ob die Überlegenheit diesmal auf feiten 
Gortſchakows wäre. 

Aus der Schilderung von Lord Ddo Ruſſell geht hervor, daß er zu feinem 
eigenen Erſtaunen zu der eigentümlichen Rolle, die er bei dieſer Gelegenheit 
ipielte, durch einen Befehl feiner Regierung veranlaßt wurde. ES ericheint 
allerdings einigermaßen auffallend, daß es Gortſchakow glüdte, die Mitwirkung 
Englands zu diefem diplomatiſchen Spiel gegen Deutihland zu erlangen. Zur 
weiteren Aufflärung fügt Sſaburow daher eine Erzählung Hinzu, die er viele 
Jahre fpäter aus dem Munde des feinerzeit vielgenannten Parifer Times— 
forrefpondenten Blowitz hörte. Diefer erzählte folgendes: 

„Einige Zeit vor der Ankunft Kaifer Mleranders in Berlin ließ mid) der 
Herzog Decazes, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, rufen, um mir zu 
fagen: ‚Sie können mir einen großen Dienft leiſten; ernſte Nachrichten fommen 
aus Berlin; man ſucht Streit mit und wegen unferer Rüftungen. Der Kaifer 
von Rußland, an den wir uns gewandt haben, ijt geneigt, feine Reife nach 
Ems zu benugen, um einen Aufenthalt in Berlin zu machen und mit feinem 
Oheim Kaifer Wilhelm zu fprechen. Aber um eine jolhe Angelegenheit berühren 
zu können, ohne daß es den Anichein hat, als miſche man fi} in die Angelegen- 
heiten der deutſchen Regierung, muß die öffentliche Meinung alarmiert werden; 
ganz Europa muß erfahren, daß es ſich vielleicht am Vorabend eines Krieges 
befindet. Wir können das nicht durch unfere Zeitungen machen; man würde 
uns anlagen, eine Intrige angezettelt zu haben, aber die Times, eine englifche, 
neutrale Zeitung, kann es tun. Wir werden Sie mit allen gewünſchten Angaben 
verfehen.‘ ch fchrieb an den Herausgeber der Times, um feine Zuftimmung 
zu erbitter. Er antwortete mir, er könne nicht eine Korreſpondenz veröffent- 
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Angriff gegen Franfreid, — es müßte denn fein, daß das Foreign Office ihn 
mit amtlihem Material verfehe, das die Gefahr eines Krieges beftätige. Ich 
teilte Diefe Antwort dem Herzog Decazes mit, der nach einem Minifterrat mid) 
fommen ließ und mir Depeichen des Grafen Gontaut-Biron zu lejen gab, Die 
über feine Unterredung mit Herrn v. Radowitz berichteten. Der Herzog fügte 
hinzu, daß eine Abdfchrift diefer Depefchen foeben nad London geſchickt worden 
fet, um der englifhen Regierung mitgeteilt zu werden. Cr richtete wiederum 
einen dringenden Appell an meine Zuneigung für mein Aboptivvaterland. Nun 
zögerte ich nicht länger, und nad Haufe zurüdgelehrt verfaßte ich meine 
Korreipondenz und fehidte fie an dem Herausgeber der Times mit meinem 
Entlafjungsgefuh, falls diefe Korrefpondenz nicht veröffentlicht werden follte. 
Zwei Tage darauf erſchien der Artikel, wurde in den Zeitungen des Kontinents 
abgedrudt und verurſachte eine Panik an allen Börfen Europas.” 

Man weiß natürlich nicht genau, ob diefe Erzählung des Herrn Blowitz 
in allen Punkten zutrifft. Indeſſen ſpricht eine große Wahrſcheinlichkeit dafür. 
Hiernach wäre aljo eine Intrige des Herzogs Decazes dem diplomatiihen Spiel 
Gortſchakows zu Hilfe gelommen. 

Auh Sſaburow hebt von feinem Standpunkt aus hervor, wie empfindlid) 
Bismard dur den Ausgang diefer Sache betroffen wurde. „Alle Feinde 
Deutſchlands freuten fih. In Rußland erhoben die Moskauer Patrioten das 
Haupt... Fürft Bismard fühlte fein Preftige berührt. Mit der Übertreibung, 
die durch den Ärger eines StaatSmannes verurfadht wurde, der bis dahin nod) 
feinen Mißerfolg gekannt hatte, jah er das große Deutſchland in feiner Perſon 
erniedrigt." Der deutiche Reichskanzler hatte nicht verhindern Tönnen, daß 
Rußland menigftens dem Anfchein nad) eine Art von Bevormundung ausgeübt 
und Europa den Frieden biftiert hatte. 

Wenn freilich Sſaburow weiter meint, diefe Erfahrung habe in Bismards 
Geift den Gedanken entjtehen Iaffen, mit Ofterreich-Ungarn einen engen Bund 
zu fchließen, jo ift das jchwerlih richtig. Diefen Plan hat Bismard lange 
vorher ſchon erwogen; e8 handelte ſich für ihn nur darum, den rechten Zeit- 
punft abzuwarten. Wie er diefen Zeitpunkt aber erfaßt bat, daS wird von 
Sfaburom wiederum ſehr Klar dargeftelt. Er fagt unummunden, Bismard 
habe bei den Verhandlungen, die dem Orientfriege von 1877 vorangingen, 
vor Rußland immer den Vorteil voraus gehabt, zu willen, was er wollte. 
Sſaburow erinnert daran, daß der urfprüngliche Kriegsplan Rußlands Teine 
weitgeftedten Ziele verfolgte. Man habe vielmehr der Türkei gegenüber an 
dem alten Grundfaß fejtgehalten, „die Artiſchocke Blatt für Blatt zu verfpeifen”. 
Die Abficht, den Ballan nicht zu überjchreiten und ein nur zum Teil befreites 
Bulgarien zu fchaffen, wurde allen Beiprehungen vor dem Sriege zugrunde 
gelegt. Die Beichränfung in den Kriegszielen war geeignet, die Einmiſchung 
der Mächte fernzuhalten, aud) — was nad) Sſaburows Verfiherung Gortihalom 
befonders angenehm mar — die freundfhaftlide Mitwirfung Deutichlands. 
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Rußland war dann auch nicht gezwungen, folange es dieſe Grenzen einhielt, 
auf die früheren Verabredungen und Verſprechungen gegenüber öſterreich-Ungarn 
wegen der Bejegung der weſtlichen Balfanländer (Bosnien und Herzegowina) 
zurüiczulommen. Nun änderte fi) aber die Lage, als die Leitung der Trieg- 
führenden Armee mit gutem Recht volle Bewegungsfreiheit forderte. ES kam 
der Zeitpunkt, wo fich die ruffifhe Armee vor den Zoren von Konftantinopel 
befand. Die Mächte wurden dadurch überraſcht und in DVerlegenbeit geſetzt. 
Aber auch für die ruffiiche Regierung zeigten fich jetzt erſt die Schmwierigfeiten. 
Namentlich Ofterreich gegenüber mußte man entweder auf einer neuen Grund- 
lage verhandeln oder ſich mit Deutſchland verftändigen. Sfaburom erzählt meiter: 

„Mit England hatte man in der Eile ein Verſprechen ausgetaujcht, weder 
an Konftantinopel noch an Sallipoli zu rühren. infolge diefer Bedingung 
durfte das englifche Gefchwader nicht die Meerenge überfchreiten. Aber diefe 
Abmachung wurde fallen gelafien vor dem Sturm der öffentlihen Meinung in 
England, und Lord Derby, der fie abgeichloffen hatte, mußte aus dem Stabinett 
ſcheiden. In diefer unfiheren Lage mußte man fich ein Unterpfand fidhern. 
England tat das, indem es feine Flotte in das Marmara-Meer einlaufen ließ 
und dem bedrängten Sultan die Inſel Eypern wegnahm. öſterreich tat das, 
indem es mit England und Deutfchland die Überlaffung der beiden Provinzen 
vereinbarte, die e8 von uns zu erlangen nicht mehr ſicher mar. Rußland hatte 
fein Pfand bequem zur Hand: es war Konjtantinopel; aber feine Hand zögerte, 
e8 zu ergreifen, und diefer einzige Augenblid wurde unwiderruflich verloren. 
Und Doc hatte der Katfer das richtige Gefühl dafür gehabt, was er tun 
mußte: der Befehl, Konftantinopel zu bejegen, war gegeben worden; er wurde 
im Journal officiel an demfelben Tage veröffentlicht, al3 man erfuhr, daß 
England unter Bruch feines Verſprechens fein Geſchwader hatte in die Dardanellen 
einlaufen laſſen. Die Offentlichfeit hat niemals die wirflichen Gründe erfahren, 
weshalb dieſer Befehl unausgeführt geblieben iſt. Eine Art Verhängnis ver- 
folgte Kaiſer Alerander bei feinen beften Eingebungen. Denn mährend feiner 
an Ereigniffen fo reichen Regierung fchabete die natürliche Güte des Menſchen 
der Energie des Herrfherd. Deshalb entfchlüpften uns in diefer denkwürdigen 
Zeit überall die Früchte des Sieges.“ 

So die Erzählung Sſaburows von dieſem ———— Augenblick der 
neueſten ruſſiſchen Geſchichte. Was er als ruſſiſcher Patriot darin nur diskret 
andeutet, wird ſich der Leſer leicht ergänzen. Es war die politiſche Iſolierung 
Rußlands, die ihm in dieſer kritiſchen Lage die Früchte ſeiner Anſtrengungen 
und Blutopfer entriß, und dieſe Iſolierung wäre nicht eingetreten, wenn 
Alexander der Zweite die Kraft gehabt hätte, ſeiner beſſeren Einſicht zu folgen 
und — gegen die Beſtrebungen feines Kanzlers und eines irregeleiteten National- 
gefühls — zur rechten Zeit die ihm entgegengeftredte Hand Deutfchlands 
feftzubalten. Das politiiche Syftem Gortſchakows, das im Jahre 1875 feinen 
Ihärfften Ausdrud gefunden hatte, trug die Schuld an den Enttäuſchungen, 
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die Rußland erfuhr, nachdem es als Sieger vor den Toren von Konitantinopel 
geitanden Hatte. So ift es zu verftehen, wenn Fürft Bismard zur Zeit des 
Berliner Kongrefjes den Times-Korrefpondenten fagte: „ch bin ein aufrichtiger 
Freund meiner Freunde und ein aufrichtiger Feind meiner Feinde. Fürft 
Gortſchakow Hat das jebt gemahr werden müſſen. Der Angelegenheit von 
1875 bat er die politifche Niederlage beizumeffen, die er auf dem Kongreß zu 
erleiden hatte.” Nach der Darftellung Sſaburows, der diefe Äußerung Bismards 
wiedergibt, fönnte es feheinen, als ob der deutſche Reichskanzler im Jahre 1878 
nur unter dem Geſichtspunkte gehandelt babe, die perfönliche Niederlage heim- 
zuzahlen, die er 1875 erlitten hatte. Das iſt zweifellos unrichtig. Denn 
wenn Bismard aud) die Sachen, die er betrieb, ganz zu feinen perjönlidhen 
Angelegenheiten machte und fie gewiffermaßen mit dem Feuer erfüllte, das in 
ihm loderte, fo geſchah doc niemals das Umgelehrte, daß er perfönliche Saden 
zu StaatSangelegenheiten madte. Gewiß hat er Gortſchakow unter die Naſe 
reiben wollen, daß er 1878 auszueflen hatte, was er fih 1875 eingebrodt 
hatte; er erfparte dem ruffiichen Kollegen, der nach feiner Überzeugung aus 
perfönlicher Eitelkeit gehandelt hatte, auch dieſe perfönlide Quittung nid. 
Aber daß Bismard jeinerfeitS aus Rache Rußland in die Verlegenbeit von 
1378 gebracht babe, ftimmt feinesfalls. Sein Verhalten Rußland gegenfiber 
während des Krieges und auf dem Berliner Kongreß fpricht deutlich dagegen. 
Aber man wird in der ruffiihen Auffaffung eine weitere Erflärung für Die 
feindfelige Stinnmung finden, die in Rußland gegen Deutſchland Plab griff, 
und aus der auch Bismard notwendig die Folgerungen ziehen mußte. 
Sfaburom erwähnt zum Schluß, daß auch Kaiſer Alexander fchlieklid an 
Bismard irre geworden fei: und damit das veränderte Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und Rußland befiegelte. Es ift befannt, wie Fürft Bismard jebt 
den Augenblid für gegeben eradtete, das längſt geplante Bündnis mit 
Ofterreih-Ungarn zu fchlieen. 

Mit diefer Erwähnung fchließt auch Sfaburom feine Ausführungen. Es 
darf als ein bemerlenswertes Symptom angefehen werden, daß ein ruffilcher 
Diplomat von fo reicher Erfahrung durch feine aufflärende Schilderung die 
Politik Bismards gegenüber Rußland in ein fo helles Licht geftellt und dabei 
anerlannt hat, wie jehr dieſe Politif auch den mohlverjtandenen Intereſſen 
Nußlands gereht wurde. Das gibt diefen Erinnerungen aud) eine große 
Bedeutung für die Gegenmart. 
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mmer und immer wiederholen fi) im Reichstage, auf den alljährigen 
Katholifentagen und bei fonftigen Gelegenheiten (u. a. im Anſchluß 
| Wan die Beuroner Kaiferrede) die Forderung der Wiederzulafjung 

| des Jeſuitenordens und die Beſchuldigung, ſeine Ausſchließung 
vom Reichsgebiet ſei ein unerträgliches Unrecht, ein Ausfluß der 
—* gegen die katholiſche Kirche als ſolche. Dabei heißt es gewöhnlich: 
„Was habt Ihr gegen die Jeſuiten? Wir alle, jeder gute Katholik, jeder 
katholiſche Geiſtliche, denken ganz ſo wie die Jeſuiten.“ 

Es gab eine Zeit, es iſt ungefähr hundertundvierzig Jahre her, da dachten 
und urteilten die maßgebenden Faktoren der katholiſchen Kirche nicht nur anders, 
ſondern diametral entgegengeſetzt in puncto Jeſuiten: Papſt, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
niedere Geiſtlichkeit waren die heftigſten Gegner des Jeſuitenordens. Sie alle 
müßten alſo, wenn Gegnerſchaft gegen dieſen Orden ein Ausfluß der Feindſchaft 
gegen die katholiſche Kirche wäre, Feinde der von ihnen geleiteten Kirche geweſen 
ſein. Man erwäge die Ungeheuerlichkeit des inneren Widerſpruchs: der ganze 
offizielle Apparat der katholiſchen Kirche einſchließlich Papſt Feind ſeiner eigenen 
Kirche! 

Papſt Clemens der Vierzehnte, der in feiner Eigenſchaft als „Stell— 
vertreter Gottes und Oberhaupt der Kirche Gottes“ nach katholiſcher Auf— 
faſſung unmöglich ein Feind dieſer ſelben Kirche geweſen ſein kann, hat im 
Jahre 1773 den Jeſuitenorden wegen ſeiner Gemeinſchädlichkeit für den Frieden 
in der katholiſchen Kirche und in den weltlichen Staaten für ewig aufgehoben 
und zur Rechtfertigung dieſer Aufhebung ein geradezu vernichtendes Urteil über 
ihn gefällt. 

Einige Stellen dieſes denkwürdigen päpſtlichen Aufhebungsdekrets Dominus 
ac redemptor noster uſw. lauten alſo: 

„Wir haben zu unſerem tiefſten Herzeleid bemerkt, daß vorbedachte und 
noch viele andere Mittel faſt gänzlich kraftlos und ohne Wirkung waren, um 
ſo viele und wichtige Unruhen, Beſchuldigungen und Anklagen gegen die genannte 
Geſellſchaft (nämlich die Jeſuiten) zu zerſtreuen, und daß ſich deswegen unſere 
Vorgänger, die Päpſte (das Breve zählt an dieſer Stelle ihrer zwölf auf!) ver— 
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geblih Mühe gaben, die erwünfchte Ruhe in der Kirche wieder herzuftellen. 
Sie gaben zu diefem Zwed viele heilfame Verordnungen teil über die welt- 
lihen Geſchäfte, weldhe fie (die Jeſuiten) ſowohl in ihren heiligen Miffionen 
als außerhalb derfelben betreiben, teil in Rückſicht der verbrieklichen Zwiltig- 
feiten, die von der Geſellſchaft wider die ordentlichen Bifchöfe, wider die Regular- 
orden, wider die milden Stiftungen aller Art in Europa, Aften, Amerika nicht 
ohne großen Schaden der Seelen und zum Schreden der Völker mit folder 
Heftigfeit erregt murden. Ferner betrafen die Verordnungen unferer Bor- 
gänger.... den Gebrauh und die Erklärung folder Lehrfäbe, welche der 
apoftoliide Stuhl als ärgerli und der guten Zucht und Sitte offenbar ſchädlich 
mit Recht verdammt bat... Nah fo vielen und heftigen Stürmen hatten 
alle Rechtſchaffenen gehofit, einmal den höchſt erwünſchten Tag anbreden zu 
iehen, der in vollem Maße Frieden und Ruhe brächte. Es entitanden aber... 
nur noch gefährlicdere und beftigere Stürme, ... fo daß fogar unfere in Ehrifto 
geliebten Söhne, die Könige von Frankreich, Spanien, Bortugal und von beiden 
Gizilten fi genötigt fahen, die Jeſuiten aus ihren Staaten zu verbannen 
und auszuftoßen, weil fie dies als das einzige und notwendige Mittel anfahen, 
um zu verhindern, daß Ehriften im heiligen Schoß der Mutterfirche einander 
angegriffen und zerriſſen. ... So haben die vorgenannten Fürſten unferem 
Vorgänger Clemens dem Preizehnten ihre Gedanken vorgetragen. .. Allein der 
Tod dieſes Papſtes bat den Ausgang diefer Sache unterbroden. Da wir 
nun durch die Gnade Gottes auf den Stuhl Petri gefegt worden, gelangten 
aud) an uns ſogleich jene Bitten, Forderungen, Wünfche, welche zu gleicher Zeit 
von verfchiedenen Biſchöfen und anderen durch Gelehrfamkeit und Gottesfurdt 
ausgezeichneten Männern unterjtüßt wurden.“ (Der heutige Tatholifche Klerus nennt 
folde Männer Feinde der Kirche Gottes.) „Damit wir aber in einer fo ſchwer⸗ 
wiegenden und wichtigen Angelegenheit den ſicherſten Entſchluß faßten, haben wir 
uns Zeit dazu genommen, nicht allein, um der Sache fleißig nachzuforſchen, fie reiflich 
überlegen und mit Bedacht dabei verfahren zu fünnen, fondern auch um mit 
vielen Seufzern und anhaltendem Gebet von dem Vater des Lichts Hilfe und 
Beiltand zu erflehen. In diefem Anliegen haben wir ung aud) durch das 
Gebet aller Gläubigen und durch Werke der Gottſeligkeit unterftügen laffen. .. 
Nach Anmendung fo vieler und notwendiger Mittel alfo, im Vertrauen auf die 
Eingebung und den Beiltand des göttlichen Geiſtes wie auch durch Amts- 
pfliht gedrungen, die Ruhe und den Frieden der Chriſtenheit zu erhalten,... 
und nachdem mir außerdem noch bemerlt haben, daß es kaum oder gar nicht 
möglih fei, daß, fo lange fie (die Geſellſchaft Jeſu) beftehe, der 
wahre und dauerhafte Friede der Kirche wieder bergeftellt werden könne, ... 
heben wir mit reifer Überzeugung, aus gemiffer Kenntnis und aus der 
apoftoliiden Macht erwähnte Gefelihaft auf, unterbrüden fie, löſchen 
fie aus, fchaffen fie ab und heben auf alle und jede ihrer Ämter, Ber- 
waltungen, Bäufer, Schulen, Kollegien, Hofpizien.... Und daber erflären 
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wir, daß alle und jede Gewalt des Generals (des Dberhaupts der efuiten 
in Rom), der Provinzialen, der Bifitatoren und aller anderen Vorgeſetzten 
erwähnter Gefellihaft auf immer vernichtet bleiben follen..... Wir wollen 
ferner, daß, wenn einige von der aufgehobenen Geſellſchaft fi bisher 
in Kollegien und Schulen mit dem Unterriht der Jugend befchäftigten, 
ihnen alle Leitung und Verwaltung genommen werde und nur denjenigen in 
Zukunft zu lehren gejtattet werde, die von ihren Arbeiten etwas Gutes hoffen 
laffen und zugleich jenen unnüßen Gtreitigfeiten und laxen Lehrmeinungen 
(die berüditigte Moraltheologie [Kafuiftil] der Sefuiten!), woraus fo viel 
Unruhe entjtanden, völlig entfagen.... Was die heiligen Miffionen betrifft, 
für welche wir ebenfall® alles, was wegen Aufhebung dieſer Gejellihaft ver- 
ordnet worden, veritanden haben wollen, jo behalten wir uns noch vor, die 
jenigen ‘Mittel zu beitimmen, durch welche die Belehrung der Ungläubigen.... 
leichter und ficherer erreicht wird. ... . Wir verbieten auch, daß irgend jemand nach 
Bekanntmachung dieſes Breves ſich unterjtehen fol, unter dem Vorwande einer 
Bitte, Appelation, Deklaration oder Konfultation über entitandene Zmeifel die 
Vollziehung desjelben im geringiten aufhalte. Denn wir wollen, daß von num 
an fogleih die Aufhebung und Unterbrüdung des Ordens vollzogen werde bei 
Strafe des und und unferen Nachfolgern vorbehaltenen größeren Bannes, 
weldher gegen alle, die ſich unterfangen follten, der Erfüllung dieſer unferer 
Verordnung Hinderniffe in den Weg zu legen, ſogleich verhängt werden fol.” 

„Wir ermahnen alle hriftliden Fürſten, daß fie mit der ihnen zuſtehenden 
Macht, Gewalt und Anſehen ... aus Achtung und Gehorfam gegen den apofto« 
liſchen Stuhl alle ihre Kräfte aufmenden, um dies unfer Breve in volllommene 
Vollziehung zu bringen und demfelben entfprechende Verordnungen ergehen laſſen.“ 
(Iſt in Deutſchland u. a. geſchehen durch Reichsgeſetz.) 

„Dieſes Breve ſoll für immer feſt, unverrückt und wirkſam ſein und 
bleiben, ganz ohne Rückhalt befolgt und von allen und jedem, die es angeht 
und in Zukunft angehen wird“ (das find doch ganz beſonders alle ſpäteren 
Bäpftel) „unverlett beobachtet und gehalten werben.“ 

„Und es fol auch, und nicht anders, in allen und jeden vorbemerkten 
Bunkten durch alle und jede ordentliche Obrigfeiten, auch durch die Auditoren 
der Rechtsſachen des heiligen Palaſtes, durch die Kardinäle der heiligen römilchen 
Kirche, durch die Legaten a latere, durch die Nuntien des apoftoliichen Stuhles 
und andere, in welddem Amte und Anfehen fie auch ftehen, in allen Rechtsſachen 
und Inſtanzen gerichtet und entjchieden werden, und alles nichtig und unfräftig 
fein, was dawider von jemandem, wes Standes er auch fein mödte...., 
geſchehen wird.” | 

Dies der Wortlaut der wichtigſten Stellen des päpftlicden Aufhebungs- 
breves vom Jahre 1773. Dan hätte meinen follen, daß nad einer fo feierlichen 
päpftlihen Kundgebung fein Mitglied der römijch-fatholifchen Kirche, am mwenigften 
ein Papſt, je auf den Gedanken hätte fommen können, den fo verurteilten, für 
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immer aufgehobenen Orden troß der vorermähnten Androhung des größeren 
Banned wieder ins Leben zu rufen. Aber das Undenkbare, das Unmögliche 
geihah doch. Nicht Jahrhunderte, nein einundvierzig Jahre, alfo ſchon ein 
Menſchenalter nach feiner Aufhebung durch Papft Clemens den Bierzehnten, 
nämlih im Sabre 1814, wurde der Sefnitenorden wieder hergeftellt durch Pius 
den Siebenten, Papſt derjelben römifch- fatholifhen Kirche! Die Ewigkeit, für 
welche Clemens den Orden abgeſchafft hatte, hat alfo nicht Iange gebauert; und 
die Gründe, mit welden Pius der Siebente die Wiedereinfegung des Ordens 
zu rechtfertigen fuchte, find das diametrale Gegenteil befien, was Clemens in 
berjelben Sache einundvierzig Jahre vorher in fo feierlicher Weife unter Berufung 
auf göttliche Eingebung der Chriftenheit verkündet hatte. 

Folgendes der Wortlaut der entſcheidenden Stellen der Bulle, durch welche 
Pius der Siebente den Jefuitenorden im Jahre 1814 wieder einfeßte: 

„Für die Wiederberftelung der Gefellichaft Jeſu werden täglich mit fait 
allgemeiner Übereinftimmung der Chriftenheit dringende und wiederholte Bitten 
vor und gebradt von Exzbiſchöfen, Biſchöfen . . . vorzüglich nachdem ſich der 
Auf überall verbreitet hat von den fegensreichen Früchten, welche diefe Gefell- 
haft in den gedachten Ländern hervorgebracht hat, fo daß man hoffen durfte, 
ihr Anwachs werde dem der des Herrn zur Zierde gereichen. ... . Und es 
ift unumgänglich nötig, daß mwir einem fo gerechten und allgemeinen Verlangen 
unjere Zuftimmung nicht verfagen. Denn wir würden uns des fchwerften Ber- 
gehens vor dem Antlig Gottes fhuldig achten müffen, wenn wir... . jene 
beiljamen Hilfsmittel anzumenden vergäßen, welche Gott der Herr durch feine 
befondere Borfehung uns darreicht. ... . Durch fo erhabene Urfachen, durd fo 
viele und wichtige Enticheidungsgründe bewogen, haben wir uns vorgenommen, 
dasjenige endlich auszuführen, was fhon vom erften Anfang unferer päpftlichen 
Regierung” (alfo im Jahre 1800, d. i. nur fiebenundzmwanzig Jahre nad) der 
Aufhebung des Drdens durch Clemens den Pierzehnten) „unjer lebhafter 
Wunfh war. Nachdem mir alfo den göttlichen Beiltand durch heiße Gebete 
anzurufen, auch die Meinung und den Nat mehrerer unferer ehrwürdigen 
Brüder, der Kardinäle der heiligen römifchen Kirche, angehört, haben wir mit 
voller Kenntnis und aus der Fülle unferer apoftolifhen Macht anzuordnen und 
zu verfügen beſchloſſen, wie wir denn wirklich durch unfere gegenwärtige für 
immer“ („für immer“ hatte auch Clemens den Drden abgefhafft) „gültige 
Verordnung verfügen und befchließen, daß alle Vermilligungen, welche von uns 
für das ruſſiſche Kaifertum und das Königreich beider Sizilien ausgefertigt 
worden find“ (nämlich die Wiedereinfegung des Jeſuitenordens in diefen beiden 
Staaten), „von jet an auch für alle anderen Staaten und Länder 
gelten ſollen. . . . Auch erklären wir, daß fie (die Jeſuiten) ... die Macht 
haben follen, fi) der Erziehung der Fatholifhen Jugend zu widmen.” ... 
„Endlih empfehlen wir die Geſellſchaft und ihre Mitglieder inftändigft unferen 
lieben Söhnen in Jeſu Chrifto, den erhabenen und edlen Fürften und zeitlichen 
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Herren, ſowie unſeren ehrwürdigen Brüdern, den Erzbiſchöfen, Biſchöfen. Wir 
ermahnen, beſchwören ſie, nicht allein nicht zuzugeben, daß dieſe geiſtlichen 
Brüder auf irgend eine Weiſe beläftigt werden, ſondern darauf zu ſehen, daß 
fie, wie es fich geziemt, mit Güte und Liebe behandelt werden. Wir befehlen, 
daß gegenmärtiges Schreiben unverleglih . . . auf immer beobachtet werde, daß 
es feine völlige Wirkung babe, daß es feinem Urteil und feiner Revifion von feiten 
irgend eines Richters, mit welcher Macht er auch bekleidet fei, unterworfen fei, 
indem wir jeden Eingriff in diefe unfere Anordnung . . . für null und nichtig 
erflären. Dagegen foll feinerlei entgegenftehende apoftoliide Anordnung noch 
Befehl Geltung behalten, auch nicht das in Form eines Breve erlaffene Schreiben 
Clemens des Vierzehnten . . ., das wir in allem, was gegenmwärtiger Anordnung 
zumibderläuft, abgefchafft wiſſen wollen. Niemandem fol erlaubt fein, aus verwegener 
Unbedadtjamteit in irgend einer Rüdfiht diefen Befehl zu übertreten oder ihm 
vermeffener Weife Hinderniffe in den Weg zu legen. Würde fich aber jemand zu 
ſolchem Attentat erfrechen, fo wiſſe er, daß er den Zorn des Allerhöchſten und der 
heiligen Apoftel Petrus und Paulus auf fi) lade.” (Clemens hatte in feinem Breve 
jeden, der ihm zumwiderhandeln werde, wes Standes er auch fei — alfo auch jeden 
zumwiderhandelnden Papſt —, mit dem „größeren Bann” bedroht. Mit diefem 
droht Pius nicht, wohl aber mit dem „Zorn Gottes, Petri und Pauli”, aber 
diefe feine Drohung verdient doch nit mehr Beachtung, als er felbft der 
Banndrohung Clemens' geſchenkt hat, nämlich gar feine.). 

Da haben wir zwei Urteile von zwei ganz kurze Zeit nacheinander regierenden 
Päpſten über denſelben hochwichtigen firchlich-religiöfen Gegenſtand. Beide gelten 
in der latholiihen Kirche in ganz derjelben Weife als direft von Gott gefebte 
Hüter und Oberherren der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Beide haben in derfelben 
wichtigen Angelegenheit denfelben Gott um Erleuchtung und Bewahrung vor 
Irrtum angeflebt; der eine jagt, er hätte „den Vater alles Lichts mit fort- 
gefegtem Seufzen und Bitten” angefleht, ihm ben richtigen Weg zu zeigen, und 
er habe fi) dabei noch „durch das Gebet aller Gläubigen und durch Werke der 
Gottfeligkeit unterftügen lafen“; — der andere beteuert, er hätte „den gött« 
lichen Beiftand durch heiße Gebete erfleht." Der eine verurteilt den Jeſuiten— 
orden und feine ganze Tätigkeit in Grund und Boden, als gemeinſchädlich, — 
der andere erhebt fie in den Himmel. — Nach dem Urteil des einen waren die 
Sefniten die Duelle von Zank und fchädlichen Morallehren und werden es 
immer bleiben, — nad dem anderen find fie die „von Gott durch befondere 
Borfehung der Kirche verliehenen Gehilfen!” — Der eine beruft ſich für die 
Aufhebung des Ordens auf die Zuftimmung von Biſchöfen und durd) Frömmigkeit 
ausgezeichneten Männer, — der andere für die Wiedereinfegung desjelben Ordens, 
alfo für das gerade Gegenteil, auf die Zuftimmung von Erzbifhöfen und 
Biſchöfen! — Der eine madt es allen weltlichen Obrigfeiten zur Pflicht, ihm 
in der Unterdrüdung des Ordens behilflich zu fein, — der andere fordert fie 
auf, das gerade Gegenteil zu tun, den Drden nad Kräften zu fördern, zu 
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begünftigen! — Der eine verlangt Gehorfam und bedroht diejenigen, welde 
jeiner Aufhebung entgegenarbeiten, mit dem „höheren Bann“, — der andere: 
beifcht au Gehorfam und Tündigt den „Zorn Gottes, Petri und Pauli” den⸗ 
jenigen an, die feiner Wiedereinfegung des Ordens Hindernifje in den Weg 
legen! — Der eine erllärt die Zumwiderhandlung gegen fein Breve für ein 
„Sich. Unterfangen”, — der andere bie Zuwiderhandlung gegen ſeine Bulle 
entgegengeſetzten Inhalts für eine „Frechheit.“ 

Dem einen wäre alſo nad inbrünſtigen Gebeten die Aufhebung bes 
Ordens als Wille Gottes erfchienen, dem anderen nad) eben ſolchen Gebeten 
das diametrale Gegenteil! 

Da nun undenkbar ift, Gott fei in diefer Frage mit ſich felbit in Wider 
ſpruch getreten und babe abfihtlid Wirrwarr in die Ehriftenheit bringen wollen, 
fo muß, wenn nicht beide, wenigftens einer dieſer Päpfte feinen eigenen Wunſch 
mit dem Willen Gottes verwechfelt haben. 

Die unvermeidliche Folgerung aus den von Pius für die Wiedereinſetzung des 
Ordens geltend gemachten Gründen ift: die nachbrüdliche und feierliche Behauptung 
Clemens’, fein Entſchluß zur Aufhebung des Ordens fei ihm nad) inbrünitigen 
Gebeten um Erleuchtung von Gott eingegeben worden, — ſei wahrbeitswidrig, 
denn Gott wolle daS Gegenteil, nämli das Fortbeftehen, die Wiedereinſetzung 
des Ordens. 

Bei unvoreingenommener Prüfung feheint die Verwechſſung des eigenen 
Wunſches mit dem Willen Gotte8 aber eher auf feiten Pius’ zu liegen, denn 
eritens jagt er ja jelbit, die Wiedereinſetzung des Ordens fei von Anfang feiner 
päpftlihen Regierung (alfo ſchon fiebenundzmanzig Jahre nad) defien Aufhebung 
für ewig durch Glemens!) fein lebhafter Wunfch gewefen; und zweitens ftimmt das 
Urteil Clemens’ über den ejuitenorden genau überein mit dem Urteil der 
profanen Geſchichtſchreibung über den Orden und mit den Erfahrungen, bie 
zahlreiche meiſt Tatholiiche Staaten, in denen er zugelaffen war, zu ihrem 
Schaden an ihm gemadt haben, und die fich alle genötigt fahen, ihn wegen 
feiner Gemeinſchädlichkeit teils vorübergehend, teils dauernd auszumeijen (Frank⸗ 
reich, England, Portugal, Niederlande, Republik Venedig, Schweden, üſterreich, 
Ungarn, Polen, Neapel, Rußland, Schweiz, Deutichland). 

In diefer überaus wichtigen kirchlichen Frage fteht alfo das Urteil von 
Papft und Klerus der einen Generation (1773) in unverföhnlich fchroffem 
Gegenfag zu dem Urteil von Papſt und Klerus der nädjiten (1814). Beide 
Päpſte beifhen Gehorfam für ihre in diefem Falle ſchnurſtracks entgegengefegten 
Anordnungen, und doch ift hier Gehorfam felbft für den gehorſamwilligſten 
Katbolifen ein Ding gänzlicder Unmöglichkeit, denn indem er das tut, was der eine 
Papſt befiehlt, tut er unvermeidlich das, mas der andere verbietet, — indem 
er der Drohung des einen entgeht, verfällt er unvermeiblich der des anderen. 

In der gleichen Lage befinden fich die Geſetzgeber und Regierungen der 
weltlichen Staaten. Sie mögen fi} ftellen wie fie wollen, mögen den SYefuiten- 
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orden zulaſſen oder ausſchließen; gerade dadurch, daß fie die Forderung des 
einen Papſtes ausführen, handeln fie unvermeidlich der des anderen zuwider. 

Was bleibt in diefem Dilemma, wo die hödjiten angeblid von Gott 
geſetzten Hüter der römiſch-katholiſchen Kirche ſich unverjöhnlich widerſprechen, 
alfo gänzlich verfagen, felbft für katholiſche Wähler, Volksvertreter, Regierungen ' 
anders zu tun übrig, als beide päpitlichen Entſcheidungen, Forderungen, Drohungen 
als fi) widerfpredend und darum ſich gegenfeitig ausſchaltend zu ignorieren 
und fi dur das Studium der Lehren und Taten des Ordens ein auf eigene 
Erkenntnis gegründetes Urteil zu bilden? Wer diefen allein richtigen Weg geht, wird 
ſchwerlich zu einem anderen Ergebnis gelangen als Clemens, nämlich zu ber Über- 
zeugung, daß der Jeſuitenorden durch feine Lehren (namentlich von der Probabilität, 
vom geistigen Vorbehalt, von der Lenkung der Abficht beim Handeln) alle Wahrhaftig⸗ 
feit, Treue, Ehrlichleit untergräbt, Anleitung zur Verlogenheit, Treulofigfeit gibt, 
zur Verfolgungswut gegen alles, was er Seber nennt, aufreizt und den wahn- 
witzigſten Aberglauben verbreitet. Und wer diefe Überzeugung vom Weſen des 
Sefuitenordens gewonnen hat, der wird, wenn auch nicht auf die Autorität 
PBapft Elemens des Vierzehnten bin, fo doch in völliger Übereinftimmung mit 
diejer jagen: in einem Lande, wo ein feitgefügter Orden mit folchen Lehren und 
Beftrebungen frei wirlen Tann, und der noch dazu geleitet wird von einem im 
Auslande wohnenden Oberherrn (dem Drdensgeneral in Rom, dem jeder Jeſuit 
fo gut wie blinden Gehorfam jchuldet), Tann der Friede zwiſchen den ver- 
ichiedenen Konfeffionen nicht beftehen, am allerwenigften in einem Lande von 
fonfeffionell fo gemifchter Bevölkerung wie Deutichland. 

Die Welt hat aljo erlebt, eritens, daß das Papfttum den Jeſuitenorden 
begte, pflegte, förderte wie eins feiner Liebften Kinder. Sie hat zweitens erlebt, 
daß es ihn für eimen höchſt gefährlichen Krebsſchaden der Tatholifchen Kirche und 
weltlichen Staaten erflärte, der mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden müſſe, 
und ihn aufhob, weil e8 fein anderes Mittel gäbe, ihn unſchädlich zu machen. 
Sie hat drittens erlebt, daß es ihn ein Menſchenalter fpäter für ein für das 
Wohl der Kirche und Ehriftenheit überaus fegensreiches providentielle8 Gefchent 
erflärte und ihn wieder einſetzte troß des hierfür angedrohten größeren Bannes! 

Angefichts ſolches Schwankens von einem Extrem zum anderen in ber- 
felben hochwichtigen kirchlichen Angelegenheit Iiegt die Frage nahe, ob dieſe dritte 
Stellungnahme nun wohl Roms unwibderruflih letztes Wort in dieſer Sache 
bleiben wird, oder ob e8 über kurz oder lang nicht doch wieder zu dem Stanb- 
punft Clemens des Vierzehnten zurüdkehren und den Drden wieder in Grund 
und Boden verurteilen wird. Mag das nun gefhehen oder nicht, auf alle 
Fälle fteht feit, daß das beftehende deutſche Sefuitengejeg den Wünſchen uud 
Vorſchriften Bapft Clemens XIV. und des katholiſchen Klerus feiner Zeit durchaus 
entfprit, mithin auch vom katholiſchen Standpunkte aus nichts Stichhaltiges 
dagegen geltend gemacht werden Tann. 
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m 18. März fand im ſiebenbürgiſchen Wahlkreiſe Szef eine Nad- 

A wohl für den ungarifchen Reichstag Statt. Der Wahlbezirf beiigt 
J einhundertzwölf Wähler. m der Regel wurde der Kandidat für 
die Wahl bier einfach von der Regierung aufgeftellt; der Kandidat 
übergab dann einem Unternehmer oder Wahlmader (in Ungarn 
Korteſch genannt) eine beitimmte Summe, für die diefer alles Nötige beforgte, 
d. 5. dafür bürgte, daß die für die Mehrheit nötige Anzahl von Mählern 
beftochen werde und nur ihn wähle. So ging denn gewöhnlid alles ganz 
ruhig ımd „ordentlich“ zu. Diesmal hatte es aber offenbar vorher Verwirrung 
gegeben; der Wahlmader hatte den Kreis an einen Kandidaten verkauft, der 
zwar aud) erflärte, fich der Negierungspartet anzufchließen, aber die Genehmigung 
der Ortsbehörde nicht gefunden Hatte. Der Oberftuhlrichter ftellte feinen Onkel 
als amtliden Kandidaten auf, den wilden Regierungsfandidaten fperrte man zwei 
Tage vor der Wahl ein, ebenfo einige feiner Anhänger, während gleichzeitig 
eine Kompagnie Infanterie und eine Schwadron Honveds ſowie vierundvierzig 
Gendarmen im Wahlkreiſe „zur Aufrechterhaltung der Ordnung” zufammen- 
gezogen wurden. Der amtlide Kandidat erhielt vierundvierzig Stimmen, 
während der Gegenlandidat mit neununddreißig unterlag. Das ift ein kleines 
Stilleben aus der ungarifhen Wahlpraris. Wenn man ferner erfährt, daß es 
neben folchen kleinen Wahlkreiſen Bezirte mit über fechstaufend Wählern gibt, 
wird man das ungariſche Wahlrecht mit guten Gründen für merlwürdig und 
reformbedäürftig halten dürfen.) 

Aus welden Bedürfniffen heraus ift nun daS beitehende Wahlrecht geichaffen 
worden? Erſt nad) Beantwortung diefer Frage iſt das ganze Problem über- 
haupt verjtändlih. Nah Ausweis der Volkszählung von 1900 bilden die 
Magyaren im eigentlihden Ungarn (aljo ohne Kroatien) eine Mehrheit von 
51,4 Prozent. Obwohl fich bei der Art, wie die Volkszählung in Ungarn in 





*, Ein reiches Material über die bei den Wahlen im Jahre 1910 geübten Mißbräuche 
findet fid) in dem Buche des Engländer? Seton⸗Watſon (Scotus viator): „Corruption and 
Reform in Hungary“, das demnädjft auch in deuticher Tiberfegung erfcheinen dürfte. 
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bezug auf die nationale Zugehörigkeit gehandhabt wird, gegen die Zuverläffigfeit 
diefer Ziffern begründete Einwendungen erheben ließen, will ich fie, da es für die 
vorliegende Frage nit von befonderem Gewicht ift, gelten laffen. Kroatien, 
wo die Magyaren nur dur) eine Heine Zahl von Beamten bauptfächlich bei 
der Eifenbahnverwaltung vertreten find, entfendet auf Grund des ungarifch- 
kroatiſchen Ausgleihes vom Jahre 1868 vierzig Abgeordnete in den ungarifchen 
Reichstag, die allerdings bei beftimmten Fragen fein Stimmredt haben. Das 
ergäbe aber ſchon bei allgemeinem und gleihem Wahlrecht eine Minderheit für 
daS magyarifhe Volk im ungariſchen Abgeordnetenhaufe.: Nun betrachten fich 
aber die Magyaren als das Staatsvolk Ungarns ſchlechthin. Ihre Sprache ift 
die Staatöfpradde, fie nehmen nicht die Hegemonie, fondern die Suprematie 
über die nichtmagyariichen Völker des Landes in Anſpruch, und das kaum ver- 
bülte Ziel ihrer Politik ift e$, aus Ungarn einen magyariſchen Nationaljtaat 
zu maden, wa3 natürlid nur durch die Affimilierung der nichtmagyarifchen 
Bewohner des Landes zu erreichen ft. Bis zum Jahre 1848 hatte Ungarn 
eine rein ftändifche Verfaffung: der Landtag beftand nur aus den DVertretern 
des Adels, neben dem einige Städtevertreter gar feine Rolle fpielten. Der 
Adel aber war magyariſch oder magyarifiert; lebteres war ohne Anwendung 
von Zwang eine Wirkung geſellſchaftlicher Einflüffe. Als nun in den Jahren 1848 
und 1867 dieſe ſtändiſche Berfafjung dem äußeren Scheine nach in eine moderne 
Repräfentativverfafjung verwandelt wurde, war die magyarlihe Suprematie 
natärlid durch jedes wirklich demofratiihe Wahlrecht gefährdet, und fo wurde 
ein Wahlrecht geſchaffen, das dieſe Suprematie gemwährleiften foltee Dem 
diente zunädjit die Wahlgeometrie: in den von Magyaren bewohnten Gegenden 
wurden fehr fleine, in den von Nichtmagyaren bewohnten jehr große Wahlfreife 
abgegrenzt; die Städte, in denen der Einfluß der Regierung ſtärker ift und bie 
Magparifierung rafchere Fortichritte macht, wurden bevorzugt; die Stimmen mußten 
in einem einzigen Wahlort öffentlich abgegeben werden. Das Ziel wurde bei der 
allgemeinen Korruption und Beeinfluffung der Wahlen durch Gewalt und Terrorismus 
aud) volllommen erreiht. Im gegenwärtigen Reichstag fiten, wenn man von den 
dreizehn Siebenbürger Sachſen abfieht, die der Negierungspartei angehören, 
und den vierzig Kroaten, die überhaupt nicht gewählt find, weil der Troatifche 
Landtag feit Jahren nicht getagt bat und daher die Abgeordneten für den 
Reichstag nicht wählen Tonnte, ganze acht Vertreter der Nationalitätenpartei, 
d. 5. Abgeordnete, die ſich die Verfechtung der nationalen Intereſſen der nicht: 
magyarifhen Nationalitäten zur Aufgabe gemacht haben. 

Es gibt ja nun eine niit Heine Anzahl magyarifcher Politifer, Die der 
Meinung find, daß es ganz gut in Ewigkeit fo fortgehen könnte. Der Adel 
beherrſcht heute nicht mehr allein die Staatsmaſchine; die regierende Schicht hat 
ſich erweitert, fie hat das ftädtifche Bürgertum, Kaufleute und Induſtrielle und das 
jtändig anfchmwellende Heer der Beamten in ſich aufgenommen, mit denen zufammen 
der Adel nun das bildet, wa8 man in Ungarn unter „entry“ veriteht. Die 
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ganze Mittelklaffe, ſoweit fie fih der Forderung der unbedingten Herrſchaft des 
Magyarentums anfchließt, darf fi) mit dem Adel in die Herrfchaft teilen. Die 
Mehrheit der Bewohner des Landes fteht trotzdem außerhalb dieſes Kreiſes; 
dazu gehören die induftrielle Arbeiterfchaft, ferner die Leute, die den Vorfchriften des 
Zenſus nicht genügen und daher fein Wahlrecht befiten, und endlich alle, die, als 
nichtmagyarifche Bürger des Landes geboren, Teine Luft haben, ihr Volkstum 
preiszugeben und fi) zu magparifieren. Diefe Schichten find in den lebten 
Sabrzehnten ſehr erjtarkt; der Maſſe des rumänifchen und ſlovakiſchen Volkes 
brachte erft da8 Jahr 1848 die Befreiung aus der Leibeigenſchaft. Trotz aller 
Hemmniffe, troß ihrer auch heute noch ziemlich niedrigen Kulturftufe haben dieſe 
Völker Doch außerordentliche Fortichritte auf wirtſchaftlichem Gebiet und in bezug 
auf die Bollsbildung gemacht und aus ſich heraus eine führende Intelligenz 
entwidelt. Mit der Gründung von Fabrifen ift eine induftrielle Arbeiterſcha ft 
in Ungarn entftanden, die fih dur deutſche Vermittlung die Lehren ber 
Sozialdemokratie angeeignet bat. Diefe Maffen wollen auf die Geſetzgebung 
Einfluß gewinnen. Anderfeit3 tft die führende magyarifde Schichte innerlich 
nicht ftärfer geworden. Ste hat gewiß ihre Macht nad Kräften ausgenüpt, 
nicht ohne Erfolg Profelyten geworben, die Widerftrebenden ihre Macht fühlen 
laſſen. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb tft der Kleinadel in dieſer Zeit 
in Ungarn faſt volllommen aus feinem Landbefit verdrängt worden, meil er 
den Anforderungen einer modernen Wirtichaftsmweife nicht gemadjfen war. Die 
Szeller in Siebenbürgen, ein befonder8 reinraffiger magyarifder Stamm, ver- 
lieren beftändig Boden an die Rumänen, weil die Fürforge des Staates fie 
zu freiem Wettbewerb fait unfähig gemacht hat und jeder nur mehr Staats- 
penfionär werben will. 

Das tft die eine Seite; die andere hängt mit der Eigenart der magyarijchen 
Politik zufammen. Ihr deal iſt die völlige Unabhängigkeit Ungarns ſtets 
geweſen und ift es heute mehr denn je. Höchſtens die Gemeinfamfeit des 
Herrfchers mit Dfterreih betrachtet ein Teil der magyarifhen Politiker ehrlich 
als etwas erträgliches, ja vielleicht fogar für Ungarn vorteilhaftes. Indes haben 
die magyarifhen Bolitifer nach der Niederlage des Jahres 1849 doch fo viel 
Verſtändnis für Nealpolitif gemonnen, daß fie die Erreihung ihres Zieles 
nur von langfamer Arbeit erhoffen, der Wahrnehmung jedes Vorteil, ver 
Eroberung aud der unfheinbariten Errungenichaft in der Loslöfung von der 
anderen Reichshälfte, bis ihnen dann bei guter Gelegenheit die völlige Selbit- 
jtändigfeit als reife Frucht in den Schoß fällt. Die Gruppierung in 67er Par- 
teten (die auf den Boden des Ausgleichs ftehen) und 48er Parteien (die ent« 
weder die Perfonalunion oder völlige Selbftändigfeit auf die Fahne geichrieben 
haben) bedeutet feine weſentliche Verſchiedenheit der politiſchen Programme, 
fondern nur einen taftifhen Aufmarfh. Die Art, wie nun dem Monarchen 
immer neue Zugeftändniffe abgerungen werden, entfpricht ganz der Überlieferung 
des alten ftändifchen Parlaments. Die Stände bemilligten in ver Beit, wo es 
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nod feine jtehenden Heere gab, dem Fürften Rekruten und Subfidien und ließen 
fi dafür, wenn fie den Schlüffel der Lage in Händen hielten, ihre alten 
ftändifhen Freiheiten beftätigen. In den anderen habsburgifhen Erbländern 
hatte die Schaffung einer fatferliden Armee durch Wallenftein der Macht der 
Stände unwiderruflich ein Ende gemadt, die freilich größtenteil® ſchon in den 
Zeiten der Gegenreformation gebrochen war. Auch in Ungarn hatte die Macht 
der Stände in der zentraliftifh-abfolutiftiihen Periode feit Maria Therefia 
mande Einbuße erfahren; aus Gründen, die zu erläutern bier zu weit führen 
würde, war bie Überlieferung ber ftändifchen Politik dort aber Iebendig geblieben 
und batte fih den neuen Berfafjungsformen angepaßt. 

Im Jahre 1867 war eine Verſöhnung zwiſchen der Krone und den 
Magyaren zuftande gelommen, und das Verhältnis Ungarns zu den übrigen 
Zeilen der Monarchie wurde im „Ausgleich“ feitgelegt. Zum Zeil liegt es an 
der Mangelhaftigleit dieſes Inſtruments, daB trogdem neue Zufammenftöße 
zwifchen der Krone und dem Parlament nicht ausblieben. Das Barlament ftellte 
in der oben angedeuteten Richtung Forderungen, die der Monarch nicht zugeitehen 
mollte; und nichts lag näher als der Gedanke, daß die Krone ſich ein gefügigeres 
Parlament, daS der Gejamtftaatsidee freundlicher gefinnt fein würde, durd) eine 
demokratiſche Wahlreform leicht ſchaffen könnte. In einem ungarifchen Reichstag, 
ber in feiner Zufammenfegung die ethnifche Buntheit der ungariſchen Völkerkarte 
mwieberfpiegelt, hätte die Krone eine ganz andere Stellung als jetzt, wo fie ſich 
einer gefchloffenen Maſſe, die von der magyarifchen Ariftofratie geführt wird, 
gegemüberfiehbt. In der Tat war es zur Zeit eines folchen Konflikts, daß die 
Schaffung eines allgemeinen Wahlrechts als Programm einer ungarifchen 
Negierung verkündet wurde, die ihre Exiſtenz allerdings nicht dem Vertrauen 
des Parlaments, fondern nur dem der Krone verdankte. Als der Kaifer mit 
einer Reihe aufeinanderfolgender ungarifcher Kabinette über die notwendige 
Mehrreform nicht einig werden konnte, berief er den General Baron Fejervary 
im Sabre 1905 zur Regierung, und defjen Minifter des Innern, Kriſtoffy, 
fündigte die Vorlage eines Gefetentwurfs über die Einführung des allgemeinen, 
direften, gleiden und geheimen Wahlrecht3 an. Schon diefe Drohung genügte, 
um die Parteien des Parlaments, die fi bisher einer Verſtändigung fo 
unnahbar gezeigt hatten, zum Einlenken zu bewegen; auf Grund eines mit der 
Krone feitgelegten Regierungsprogramms kam das Koalitionsfabinett Welerle 
zuftande, das die Verpflichtung übernahm, mit möglichſter Beichleunigung eine 
Wahlreform einzuführen, deren Inhalt Hinter der von Kriſtoffy angefündigten 
nicht zurüdbleiben durfte. Aber gerade vor diefer Wahlreform hatten die 
führenden magyariihen Politiker Angft, und fie fahen ihre Hauptaufgabe darin, 
fie zu verhindern. Das Kabinett Welerle fiel infolge der inneren Uneinigfeit 
der Parteien, ohne der Wahlreform oder der Wehrreform aud nur einen Schritt 
näber gelommen zu fein. Graf Khuen wurde vom Monarchen mit der Durch— 
führung beider Aufgaben betraut. Hohngelächter der Parteien begrüßte ihn. 
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Einer aber erfaßte die Lage: Graf Khuens Vetter Graf Stefan Tisza. Er 
dachte ſich: dieſer Khuen iſt ein energiſcher Menſch und hätte das Zeug in ſich, 
Wehrreform und Wahlreform mit irgendeinem Gewaltſtreich durchzuführen. Es 
iſt beſſer, ſich mit ihm zu verbünden, die Wehrreform, auf der die Krone nun 
einmal beſteht, zu ſchlucken, dafür die Wahlreform aber zu verhindern. So 
ſtellte fich Stefan Tisza Khuen zur Verfügung und wurde der eigentliche Führer 
der neuen Regierungspartei, der Graf Khuen nach Auflöſung des Abgeordneten⸗ 
hauſes unter Aufwendung ganz enormer Mittel (man ſpricht davon, daß Banken 
und Finanzleute über 25 Millionen Kronen für den Wahlfonds beizufteuern 
veranlaßt wurden) zu einem glänzenden Siege verholfen hatte. Die Oppoſition 
war wieder einmal „zerſchmettert“, überdies die Unabhängigkeitspartei in zwei 
Gruppen gejpalten, von denen die eine Franz Koffuth, die andere Juſth folgt. 
Der Grund der Spaltung war die Frage des WahlrechtS geweſen; Juſth fritt 
nachdrücklich für das gleiche, allgemeine und geheime Wahlrecht ein, das Koffuth 
und Graf Apponyi ablehnen. 

Die Stellungnahme Juſths erjcheint zunächſt als ein Rätſel. Wie kommt 
er, der magyariſche Nationalift reinften Waflers, dazu, für ein Wahlrecht ein- 
zutreten, da8 die magyariſche Suprematie aufs fchwerite bedroht? Die nädhite 
Erflärung wäre vielleicht die, daß er e8 eben gar nicht ernſt damit meine und 
feine Zuftimmung aud nur einem ſehr verwäflerten Wahlrecht geben werde, 
das den Magyaren nicht gefährlich werden könne. Das mag fo weit zutreffen, 
daß Zufth gewiß Ünderungen zugunften des Magyarentums fordern wird: eine 
Wahlrechtserweiterung, vor allem eine Sicherung der Wahlfreiheit, die aber 
ohne nadhteilige Wirfung für die herrſchende Stellung des Magyarentums fein 
würde, wäre eine foldhe Karikatur, daß Juſth dafür nicht eintreten könnte, ohne 
fich lächerlih zu machen. Juſth ift vielleicht fein fehr ſcharf denkender Kopf, 
im ungarifhen Parlament bildet er aber jedenfalls eine Dafe der Anftändigfeit 
und Ehrlichkeit. Er will aljo fiherlih eine Wahlreform, die auch den nicht⸗ 
magyarifchen Nationalitäten Ausſicht verſchafft, im Reichstag halbwegs angemeffen 
vertreten zu fein; er fieht die darin für das Magyarentum liegende Gefahr, er 
hält dies aber für ein geringeres Übel als das jehige Syſtem, das es ber 
Regierung ermöglicht zu bejtimmen, wieviel Site fie der Oppofition überhaupt 
einräumen will. Das ift einfah eine Frage des Geldes, des aufgebotenen 
Militärs und des von den Vermaltungsbehörden betätigten Maßes von Skrupel- 
loſigkeit. Und da fagt fi Juſth: Tisza und vielleicht fogar Khuen denken im 
Herzen nicht viel anders als ich felbit; fie wollen auf ihren Wegen und mit 
ihren Mitteln die Wahrung und Erweiterung der ftaatlihen Selbitändigfeit 
Ungarns. Aber nad) demfelben Rezept, nad) dem Graf Khuen jeht bei den 
Wahlen eine überwältigende Mehrheit zufammengebradt hat, könnte irgend« 
einmal im Auftrage des Monarchen ein Minifterpräfident eine noch viel ſtärkere 
Mehrheit wählen laffen, er könnte von uns, die wir diesmal doch wenigftens 
vierzig übriggeblieben find — genug, um wirkſame Objtruftion zu machen —, 
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auch nit einen Hineinlafien. Und folh ein Parlament könnte dann jedes 
beliebige Attentat auf die ungariſche Selbftändigkeit ausführen, ein gefügiges 
Werkzeug defien, was man in Ungarn unter dem Sammelbegriff „Wien 
zujammenfaßt. Wird aber eine Wahlreform durchgeführt, die mit entiprechender 
Wahlgeometrie dem Magyarentum das zahlenmäßige libergewicht fichert, bei 
dem aber ſchon die ftarf vermehrte Zahl der Wähler, die geheime Abftimmung 
und fonjtige Sicherungsmaßregeln die Wahllorruption erjchweren, dann ift Juſth 
ziemlich ficher, daß die rein magyariſchen Gebiete des Landes in Zukunft feiner 
Partei zufallen werden — wie ja auch bisher ſchon die magyariſchen Gegenden 
vorrpiegend Mitglieder der UnabhängigkeitSparteien wählen, wenn der Terrorismus 
der Regierung nicht gar zu groß tft, während die ficheren Negierungsfite in 
den Nationalitätengegenden liegen. Dafür will Juſth fi) einige Nationalitäten- 
vertreter mehr im Haufe ſchon gefallen laſſen. Wie er ift auch Kriftoffy 
Magyar von reinitem Waffer, viel mehr als der fehr international getündte 
Graf Apponyi; er ift fein Unabhängigkeitspolitiler vom Schlage Juſths, ihm 
wohl infofern ähnlich, als aud er ein Mann von geradlinigem Denken ift. Er 
fiehbt in der Demokratifierung Ungarns etwas, das unausbleiblic lommen muß, 
und glaubt, daß das Magyarentum diefen Prozeß um fo Bone: überftehen wird, 
je rafcher e8 ſich mit ihm abfindet. 

Nur der Einblid in diefen „jardin secret‘‘ der magyariſchen Politiker 
gibt den Schlüffel zu den politiihen Vorgängen der lebten Zeit. Die Koalition 
batte dem Monarchen ihr Wort in bezug auf das Wahlrecht gebrochen, wozu 
die Führer der koalierten Parteien zweifellos ſchon bei Übernahme der Re- 
gierung entſchloſſen waren. Aber auch die Krone beitand nicht allzu nachdrück⸗ 
lih auf ihrem Schein, wohl auf Grund der in Ofterreich mit dem allgemeinen 
Wahlrecht gemachten Erfahrungen. Es würde zu weit führen, die Urſachen für 
diefes Berfagen des allgemeinen Wahlrechts in ſterreich hier zu erörtern. Nur 
das jei in aller Kürze angedeutet: das notwendige Korrelat des allgemeinen 
Wahlrechts iſt eine ſtarke Regierung. Daß der Kaifer fi aber von diefer 
Forderung wieder abdrängen ließ, wurde auch der Wehrreform zum Verhängnis. 
Kaum von der Sorge wegen des allgemeinen Wahlrechts etwas entlaftet, 
fteuerten die Parteien wieder in die ihnen fo vertraute Bahn der „Sravamina”. 
Tiefer fo echt ungarifchen Politik entftammt auch die legte Krife. „Nur einige 
feine Konzeſſiönchen“, flötete Graf Apponyi, „und wir ftellen die Objtruftion 
ein“. Das war die Refolution wegen der Einberufung der NReferven. Graf 
Khuen jah ih die Sade an, ging damit zum Saifer und fagte ihm mit der 
freundlichen Miene des Zahnarztes: „Es iſt gleich geſchehen und tut weiter 
nicht weh.” Der Kaiſer wollte fih aber den Zahn doc nicht ziehen laſſen. 
So fam Graf Khuen zunächſt mit leeren Händen zurüd. Da gejhah das Un- 
begreiflide: Graf Khuen ftellte fi auf den Standpunkt Apponyis in der Frage 
der Rejolution über die Einberufung der Reſerviſten, ohne die Ermächtigung 
des Kaifers zu befiben. In Wien legte der Kriegsminijter Verwahrung ein, 
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der Kaiſer ließ die NRefolution nicht zu, Graf Khuen demiffionierte. Apponyi, 
Andrafiy, Tisza, die drei Grafen, die Ungarns Geſchicke Ienfen, hatten ihren 
Zweck erreiht: man war wieder mitten drin in einem ftaatsredhtlichen Streit, 
man kämpfte um die „Rechte der Nation“, wie feit Jahrhunderten. Bas 
mußte die Aufmerkſamkeit von der Wahlrechtsfrage ablenten. Der Monard) 
gab nicht nad), da er diesmal eine ftarle Stübe am Kriegsminiſter und öfter- 
reichifchen Minifterpräfidenten fand und wohl auch das Gefühl hatte, er ſchulde 
es feinem Nachfolger, Kronrechte nicht preiszugeben. Diesmal war alfo nichts 
berauszuprefien. Die Gefahr beftand aber, daß der Kaifer nun einen Staats» 
mann ans Nuder berufen Tönnte, dem es mit dem allgemeinen Wahlrecht 
einigermaßen ernft fei; bis zu einem gewiſſen Grade ift dies beim jegigen 
Sinanzminifter Lulacs der Fall. Barum führte Graf Khuen fein letztes 
Schelmenftüd auf, indem er Vorgänge in der Audienz beim Kaifer, überdies 
teilweife entftellt, der Dffentlichleit preisgab, um fo den Ioyalen Helden in 
einem fentimentalen Rübrjtüd fpielen zu können, gleichzeitig aber die Macht 
nicht aus der Hand der Grafen zu laſſen, zu deren Willensvollitreder er all» 
mäblich berabgefunfen ift. Die Wehrreform ift dadurch nicht einen Schritt weiter 
gefommen, im Gegenteil; aber auch die MWahlreform jcheint wieder etwas in 
die Ferne gerüdt. immerhin dürfte diefes Stüdchen Ballanpolitit troß aller 
Langmut und allem Ruhebedürfnis des Kaifers dem Fafle doch den Boden 
ausfchlagen. In wenigen Wochen wird Graf Khuen dem Kaifer melden müffen, 
daß er außerftande fei, die Wehrreform fo rechtzeitig zu erledigen, daß mit der 
Ausbebung eines erhöhten Rekrutenkontingents für diefen Herbjt noch) begonnen 
werden könne. Und dann wird doch nichts anderes übrig bleiben als ein 
Proviforium, Erledigung der Wahlreform und dann erft Beratung der Wehr: 
reform, wie e8 von der Juſthpartei ſtets vorgeſchlagen worden ift. 

Steilih, das eine vermag man heute ſchon zu fagen: die Wahlrefornfrage 
wird deshalb von der Tagesordnung nicht verſchwinden, denn darüber kann kein 
Zweifel beitehen, daß dieſe Wahlreform nur einen Schritt zum allgemeinen, 
gleichen, direkten und geheimen Wahlrecht bedeuten wird. ber der Stein wird 
ins Wollen fonımen, und niemand kann vorausfagen, wo er einft zur 
Ruhe fommt. 














Briefe aus Oſtaſien 
Don weiland Profeſſor Dr. Wilhelm Grube: Berlin *) 
An feine Schweiter. 


Tofyo, den 16. uni 1897. 
Liebe Weinande! 


45 gibt feine Worte, die den Eindrud jhildern und wiedergeben 

a önnen, den diefes Märchenland gleih am eriten Tage auf uns 

gemacht hat!! Das ift wirklich eine neue Welt, mit deren 

* Fr Sigenart und unbeſchreiblicher Anmut ſich nichts von alledem 
— vergleichen läßt, was wir bisher geſehen haben! 

Vorgeſtern Morgen um 6 Uhr kamen wir wohlbehalten in Yokohama an, 
wo uns eine kleine Dampfbarkaſſe von Bord der „Empreß“ an Land brachte. 
Nach ſehr glimpflicher Zollreviſion erfolgte dann unſer japaniſches Debut mit 
der Fahrt ins Hotel per Yinrilfhpa. Wie Du vielleicht weißt, gibt es in dieſem 
gejegneten Lande nur zweibeinige Säule in Gejtalt reizend graziöjer Kulis, von 
denen man in leichtgebauten, zweirädrigen Karren im Lauffchritt durch die 
Straßen gezogen wird. Natürlih kann nur eine Perfon in einem ſolchen 
Wägelchen Plag finden, und da Lilly voranfuhr, jo fonnte ich den göttlichen 
Anblid von hinten genießen. Die Beine des Kulis, der den Karren 309, waren 
unter dem legteren filhtbar und fahen genau fo aus, als gehörten fie zu meiner 
befjeren Hälfte. Dieſe köſtliche Zufammenjtellung wirkte mit unmiderjtehlicher 
Macht auf meine Lachmuskeln! Kaum Hatten wir uns in unjerem reizenden 
Zimmer im Grand Hotel injtalliert, als fih nah ſchüchternem Klopfen ein 
bezopfter Chineſe mit Stoffproben aller Art durch die Tür wand und mir unter 
vielen tiefen Büclingen feine Dienfte als Schneidermeijter anbot. Es tft nämlich 
Sitte, daß ſich jeder Europäer gleich mit leichten Sachen verfieht, falls er es 
nicht vorzieht, elendiglich in feinem eigenen Schweiße zu ertrinfen. Ich wurde 
denn auch bald mit dem braven Meifter Chang Chow handelseinig, und binnen 
vierundzmwanzig Stunden lieferte er mir drei Leinen-, zwei Flanell- und einen 
ganz leichten Tuchanzug, die alle ſechs tadellos fiten, für den Geſamtpreis von 
65 Yen — 130 Marf.... 


) Diefe Briefe ſchließen fi den in den Heften 45 bis 47 und 49 bis 52 des Jahre 
gangs 1911 veröffentlichten „Briefen aus China” an. 
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Zunächſt machten wir einen mehrftündigen Spaziergang nad) einem wenig 
befannten Meinen Tempel, der auf einer Anhöhe am Meere in Taufchiger 
Waldeseinfamleit daltegt, im Schatten uralter, ehrwürdiger Gryptomerien ver- 
borgen. hm zur Seite fprudelt in einer dunklen tiefen Felsihludt, die von 
Schlinggewächfen aller Art umrankt und mit blühenden Azaleenbüſchen bewachſen 
iit, ein mwundertätiger Quell aus einem in den Felſen gemeißelten Drachenkopf. 
Und durd) die enge, geheimnisvolle Schlucht blict man durch das dunkle Grün 
der Eryptomerien auf das tiefblaue Meer — ein Bild, fo traumhaft, überirdiſch 
Ihön, wie es vielleicht nur der Pinfel eines Böcklin annähernd wiederzugeben 
vermödhte! ch fühlte mi), mie noch nie in meinem Leben, der Wirklichkeit 
entrüdt und hätte mi kaum nod wundern können, wenn etwa plößlich die 
befannten japaniſchen fieben Glüdsgötter leibhaftig vor mir aufgetaucht wären! 
Ich — und Glüdsgötter! Nein, das wäre zu viel verlangt, daher habe ich 
fie mir heute zum Erſatz in Geftalt von niedlichen Porzelanfigürchen angeſchafft. 

Auf dem Rüdwege lamen wir durch mehrere Heine Dörfer, deren Be- 
mwohner zumeift in paradiefiihem Koftüm mit Drefhen und Getreidemorfeln 
beichäftigt waren. Auch eine Dorfſchöne fahen wir, die fi, auf einer Matte 
fauernd, kunſtvoll frifieren Tief. Unterwegs kehrten wir in einem Teehaufe ein, 
deſſen freundliche Wirtin ung unter nicht endenmwollenden tiefen Verbeugungen 
Zee in winzigen Schälden Tredenzte und dabei eine Berebfamfeit entwidelte, 
auf die wir leider nur mit verjtändnisinnigen nterjeltionen zu reagieren ver- 
modten. Dann nahmen wir uns Sinrilffha8 und fuhren in die entzüdende 
Billa des Generalfonfuls, wo uns Herr K. mit einem improvifterten Diner und 
berrlihem Rheinwein und Champagner bewirtete. Zu guterlegt fuhren wir 
noch durch die Theaterſtraße, mo das denkbar buntefte Treiben herrſchte. Jetzt 
muß ich fchließen, da wir zu T.'s zum Diner gebeten find. 


* * 
* 


An feine Schweſter. 
Yokohama, 23. Juni 1897. 
Liebe Weinande! 


Bor wenigen Stunden von unferem herrlihen Ausflug nad Nikko und 
Umgebung zurüdgefehrt, will ich die furze Raft benugen, um in meiner neulich 
begonnenen Schilderung unferer japanifchen Erlebnifje fortzufahren. Du glaubft 
nicht, wie ſchwer es ift, einen ruhigen Augenblid zum Schreiben zu erhafchen, 
denn da wir natürlich jeve Minute ausnugen, um fo viel als nur möglich zu 
jehen und zu lernen, find wir abends meift ziemlich erſchöpft und ſchlafbedürftig. 

Soviel ih mid erinnere, habe ih Dir nur unferen erften Tag auf 
japaniidem Boden gejchildert. Am nächſten Tage fuhren wir nad) dem benad)- 
barten Kamakura, das Moritomo, der Begründer des Shogunates, im breizehnten 
‚sahrhundert zu feiner Refidenz erhoben hatte. Dort befichtigten wir zunächſt 
ben jhönen Tempel des Kriegsgottes Hachiman, der zugleich eine intereffante 
Sammlung japanifher Altertümer birgt. Dann fuchten wir die Hauptfehens- 
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würdigfeit dieſes Ortes, den weltberühmten Daibutfu, d. h. „großen Buddha”, 
von Kamäfura auf. Das ift eine Kolofjalitatue des Amitabha, japanifch Amida, 
des Buddha des langen Lebens und Beherrſchers des Paradiefes. Die Statue 
mißt eine Höhe von 50 Fuß und ift im breizehnten Jahrhundert errichtet 
worden. Bon dem Tempel, der einft das Niefenbildnis umſchloß, find nur noch 
die fteinernen Sodel der Säulen zu fehen, fo daß es jeht unter freiem Himmel 
jtebt, umgeben von hoben Bäumen, in ernft ftimmungsvoller Umgebung. Ich 
mweiß nit, wie e8 anderen ergehen mag, uns erfüllte der Anblid mit dem 
Schauer frommer Andadt. In regungslofer Stille dafitend, mit halbgeöffneten 
Augen, verlörpert diefer Buddha fo recht den Ausprud des Nullpunftes der 
Empfindung, gleich weit entfernt von Luft und Schmerz, jenfeit8 von Gut und 
Böfe. Es liegt eine in Worten gar nicht wiederzugebende Weihe über dieſem 
ehernen Bildniffe — gerade inmitten foldher Umgebung! Das Innere der Statue 
ift hohl und enthält mehrere Altäre, auf denen Weihrauchkerzen brennen. Nur 
ſchwer trennten wir ung von dem erhabenen Anblid, aber wir Tonnten nicht 
lange dort verweilen, da wir uns vorgenommen hatten, auch die nahegelegene 
Inſel Enöfhima zu befuhen — und fo mußten denn die unermüdlichen zwei—⸗ 
beinigen Gäule wieber vorgefpannt werden — und vorwärts ging es in 
ſcharfem Trab! 

Enöfhima ift eigentlich eine Halbinfel, durch eine fchmale Landzunge mit 
dem Feitlande verbunden, zur Zeit der Flut jedoch von dieſem getrennt, fo daß 
wir uns auf dem Rüdwege von fräftigen Kulis hudepad durch das Waſſer 
tragen lafjen mußten. Enöfhima iſt nur von Fildern bemohnt, jedoch berühmt 
durch feinen landſchaftlichen Liebreiz. Üppiger Waldwuchs deckt die Inſel, und 
von dem reizenden, auf dem Gipfel der Anhöhe gelegenen Zeehaufe ließen wir 
den entzüdten Blid über die weite See hinausfchweifen. 

Hochbefriedigt Tehrten wir von dieſem genußreihen Ausfluge am Abend 
nad Yokohama zurüd und fuhren am nächſten Morgen nah Tokyo, wo mir 
fofort einen Beſuch bei Herrn v. T. machten, der den auf Urlaub abmefenden 
Gefandten Herrn v. ©. vertritt. Wir wurden auf das Liebenswürdigfte empfangen 
und auch gleich zu demfelben Tage zum Diner eingeladen. Dann begaben wir 
uns nad) dem Shibapark, der durch feine prächtigen Tempel und die Maufoleen 
von ſechs Shogunen der Tolugawa-Dynaftie berühmt ift. Obwohl an die Tempel 
von Nifto nicht beranreichend, blendeten uns doch diefe berrlihen Bauten durch 
ihre herrliche Verbindung von Farbenpracht und Harmonie — bei allem Reichtum 
an Gold und Farben doch nirgends Überladung oder Geſchmackloſigkeit. Da 
ic fein Japaniſch verftehe, verftändigte ih mich mit ben Prieftern fehriftlich 
auf Chinefiſch, worüber diefe nicht wenig erftaunt waren. Vom darauffolgenden 
Zage an follten wir e8 bequemer haben, denn wir hatten uns mittlerweile 
einen fehr netten jungen Japaner, der des Deutſchen mächtig ift, als Führer 
für die ganze Dauer unferes japanifchen Aufenthaltes engagiert. Er ift ein 
beim Eramen geftrandeter Student der Medizin, der jetzt fein Brot auf Diele 
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Weife verdient. Wir zahlen ihm die fehr beicheidene Summe von 4 Marl 
täglich, für Logis und Belöftigung hat er felbit zu forgen, und find ſehr mit 
ihm zufrieden, da er fehr intelligent und dabei ein Mufter von Beſcheidenheit 
und Aufmerkſamkeit ift. 

Der nächſte in Tokyo verlebte Tag wurde ganz dem Theater gewidmet, 
denn Ichigawa Danjuro, der größte Schaufpieler Japans, trat in dem volls- 
tümlichſten vaterländifchen Schaufpiel, „Chinfhingura”, d. h. „Vaſallentreue“, auf. 
Die Vorftelung follte um 11 Uhr vormittags beginnen und bis 9 Uhr abends 
dauern, fo daß wir uns für diefen Kunftgenuß, obſchon wir nicht die Abſicht 
hatten, bis zum Ende der Vorftellung auszubarren, mit Lebensmitteln verjehen 
mußten. Das fehr geräumige Theater war brechend voll, aber zum Glüd 
hatten wir uns ſchon von Yokohama aus eine Loge gefihert. Der Zuſchauer⸗ 
raum iſt mit der denkbar größten Einfachheit ausgeftatte. Der Raum, der 
bei uns das Parkett enthält, ift durch niedrige Holzwände in zahlreiche Duadrate 
eingeteilt, in denen die Zuſchauer, auf fauberen Matten fitend, winzige Pfeifchen 
rauchen und mit zierlichen Stäbchen Reis und jonftige Lederbiffen zu fild nehmen — 
leßtere8 jedo nur während der Paufen, die der Länge der einzelnen Alte 
entſprechen. Die erhöhte Bühne tft durch einen Schiebevorhang vom Zufchaner- 
traum getrennt, enthält jedoch eine brüdenartige Verlängerung, hana-michi, 
„der Blumenweg“ genannt, die dur den ganzen Zuſchauerraum führt, und 
auf der die handelnden Perſonen fommen und gehen. Und nun die Borjtellung 
und vor allem Danjuro!! Ach pflege nicht über Theatertränen zu verfügen, 
aber am Schluffe des zweiten Altes, wo er vom Palaſte feines verjtorbenen 
Herrn, der eben durch Haraliri (Bauchaufichligen) feinem Leben ein Ende gemacht 
hatte, Abfchted nimmt, wirkte fein wohl eine Biertelftunde währendes jtummes 
Spiel fo tief ergreifend auf mich, daß mir die hellen Tränen über die Wangen 
liefen! Dergleihen vermag nur ein wahrhaft großer Meifter, und ein folder 
it er. Ich erzählte unferem Führer, daß ih vor Jahren mit Danjuro dur) 
die Vermittlung eines Japaners in Dtufeumsangelegenheiten in Verbindung 
geitanden Hatte, und da meinte er, ich follte ihm doch meine Karte fchiden, er 
werde uns gewiß empfangen. Ich tat es auch, und richtig: der Diener kam 
fofort mit der Aufforderung Danjuros zuräd, ihn nad dem Schluffe des zweiten 
Altes in feiner Garderobe zu beſuchen. Auf einer Matte fitend, empfing er 
uns mit würdevoller Liebenswürdigleit und bat uns, Plab zu nehmen; fo festen 
wir uns denn ebenfalls nad japanifcher Manier auf die Matte, bis ung 
Porzellantabourets gebracht wurden. Ich fagte ihm, daß ich zwar ſchon gewußt 
hätte, daß er der größte Schaufpieler Japans fei, aber erft jet erfahren hätte, 
daß er auch einer der größten dramatifchen Künftler der Welt ſei. Er ſchien 
darüber fihtlich erfreut, und als ich ihn bat, auf fein Porträt, das ich gelauft 
hatte, feinen Namen aufzufchreiben, fagte er, das Bild fei ſchlecht, er werde 
mir ein anderes geben. Darauf verabfchiedeten wir uns mit berzlichem Hände» 
örud. Es war mir hochintereffant, durch diefen Beſuch zugleich die ganze 
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Bühneneinridtung aus eigener Anfhauung kennen zu lernen. Diefe befteht 
nämli (wie einftmal3 auch bei uns, und neuerdings in München wieder 
eingeführt) aus einer drehbaren Bühne, jo daß der Szenenwechſel durch eine 
einfache Umdrehung bemirkt wird. Auch in die Garderobenräume der Schau- 
fpieler fonnten wir einen flüchtigen Blick werfen. Nicht minder intereffant war 
es aber auch, das Publikum zu beobachten, mit welch gefpannter Aufmerkſamkeit 
es der Borftellung und beſonders dem Spiele feines vergötterten Meifters folgte. 
Bei beſonders padenden Stellen machte es feiner Begeifterung durch eigen- 
tũmlich krächzende Laute Luft, wie man fie bei uns zu Lande eigentlih nur 
beim Zahnarzt zu hören pflegt. 

Während wir uns in der Baufe nad) dem dritten Alte das reizvoll bunte 
Treiben im Foyer anfaben, überbradhte ung ein Theaterdiener zwei Photo- 
graphien von Danjuro mit deffen eigenhändiger Unterfchrift. Natürlich wurde 
das fofort bemerkt, und nun drängte ſich alles um ung, Groß und Sllein, jeder 
wollte das Bild fehen! Aber mit welch feinem Anftand geſchah es, mit meld 
beicheidener Höflichkeit bei aller Lebhaftigfeitl Es war eine reizende Szene. 

Um 5 Uhr verließen wir das Theater, weil wir uns nad) diefen 6 StÄnden 
do etwas angegriffen und abgefpannt fühlten, zumal wir den Dergang auf 
der Bühne zugleih mit den Augen verfolgen und uns von unferem Führer 
dolmetſchen lafjen mußten. Diefer Tag war einer von denen, die die Markſteine 
im 2eben bilden. 

Den dritten Tag befichtigten wir das fehr intereffante japaniiche Mufeum 
im herrlichen Uyenoparle und fuhren von dort nad) Aſakuſa. Das ift eine Art 
Würftelprater, wo man echte unverfälfchtes Volksleben kennen lernen Tann. 
Zahlreihe Schaubuden aller Art forgen für da3 Vergnügen des Volles, befonders 
der Kinder, die höchſt poffierlich find und wie Puppen ausfehen, denen durch 
irgend einen Zauber fünftliches Leben eingehaucht ward. In Afakufa ift aud) 
einer der größten und befuchteften Tempel der Kuanon, der Göttin der Barm- 
berzigleit. Scharenweife drängte fi das Volf in den Tempel, befonders Frauen, 
die um Siinderfegen flehten. Die Priefter betreiben in diefem Tempel einen 
Ihmwungbaften Handel mit Amuletten. Draußen vor dem Tempel werden 
Bögel und Fiſche, befonders Aale, feilgehalten, durch deren Freilaffung man 
ein Buddha mwohlgefälliges Werk verrichtet... . 

An jeine Schwelter. 
An Bord des Genkai⸗maru, den 14. uni 1898. 
Meine liebe Weinande! 

Nun ſchwimmen wir fhon wieder feit acht Tagen und haben noch immer 
nit unfer Ziel erreicht. Vor Chifu, von wo aus Dir Lilly fchrieb, mußten 
wir ftatt vierundzwanzig zweiundfünfzig Stunden liegen, da draußen ein taifun- 
artiger Orkan tobte und infolgedeflen fein Schiff den Hafen verlaffen durfte. 
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So kamen mir erjt vorgeitern vor Tagesanbruch in Chemulpo an. In der 
Hoffnung, während des faft zweitägigen Aufenthalts dafelbft einen Ausflug nad) 
GSeul, der Hauptitabt Koreas, machen zu können, ließen wir uns an Land rudern, 
erfuhren jedod, daß die Wege infolge andauernder Regengüſſe unpaffierbar 
feten und die Fahrt daher ftatt der unter normalen Verbältniffen erforderlichen 
fünf bis ſechs Stunden ganze neun Stunden in Anfpruch nehmen würde. So 
mußten wir fchweren Herzens auf dieje fo einzig intereffante Exkurſion ver: 
zichten und uns mit einer Heinen Spazierfahrt nad) einem anderthalb Stunden 
von Ehemulpo entfernten koreaniſchen Dorf begnügen, um doch wenigftens etwas 
von Korea zu fehen. Intereſſant war es, wenn auch nicht gerade zu längerem 
Aufenthalt einladend, denn von der Armfeligfeit und NReizlofigfeit einer korea⸗ 
niſchen Stadt kannſt Du Dir fchwer eine Vorjtelung maden. Die Häufer find 
elende Lehmhütten mit Stroh gededt, fo niedrig, daß man kaum aufrecht darin 
ftehen Tann, dabei außerordentlih unfauber. Dan follte meinen, ein Regenguß 
müßte genügen, um fo ein „Haus“ fortzuſchwemmen. Die ärmlichiten hinefiichen 
Bauernhäufer find noch wahre Paläfte dagegen! Und nun vollends die Ein- 
förmigfeit des Ganzen, die durch feine Pagode, feinen Tempel oder dergleichen 
unterbrochen wird! Aus der Vogelperipektive nehmen ſich die Strohdächer einer 
koreaniſchen Niederlafjung wie ein großer Pilzhaufen aus. 

Die Koreaner felbjt machen in ihren ausnahmslos weißen Gemwändern einen 
eigentümlich feierliden Eindrud. Unter den Männern fieht man viele ftattlide 
Geftalten und hübſche, an den kaukaſiſchen Typus erinnernde Gefichter. Die 
Frauen hingegen find von abjchredender Häßlichleit und erfegen, was ihnen 
an natürlicher Schönheit abgeht, durch die denkbar häßlichſte Tracht. Sie tragen 
eine kurze figaroartige “Jade, die jedoch nur fo weit reicht, al8 Damen en decollete 
entblößt zu fein pflegen. Was jelbft bei den ertravagantejten unter den letteren 
ſchamhaft verhält bleibt, ift hier in größter Ungeniertheit den Bliden aller 
ausgejegt — gleich als handele es fih um eine Ammenparade. Dicht unter- 
halb der Bruſt umgürten fi) diefe Damen mit einem buſchigen meißen Rod, 
der bis an die Füße reiht. Zu alledem binden fie fi noch eine breite falten- 
reihe Schürze — nicht etwa um die Taille, fondern um den Kopf, als eine 
Art Schleier, dur) den die Rüdfichtspolleren ihren Anblid der leidenden Mit- 
welt eriparen. 

Landihaftlid war der Weg recht hübſch — vulkaniſche Formationen können 
ja nie ganz reizlos fein. Die grasbewachſenen Hügel zeichneten fih durch 
anmutige Konturen aus, und der Blid auf das infelbedecdte Meer bleibt ja 
immer ſchön. Schade nur, daß die Berge alle fo kahl find — von Baummuds 
gewahrten wir nur wenige Spuren. 

Seit geſtern nachmittag find wir wieder unterwegs nah Yu-fan, wo mir 
morgen früh ankommen follen. Die Fahrt dur) den infelreichen foreanifchen 
Archipel iſt fehr genußreih, das Wetter fühl, die See fpiegelglatt... 


R 
* 


Briefe aus Oſtaſten 129 


— 





An jeine Schmelter. 
Kyoto, 10. Juli 1898. 
Meine liebe Weinande! 

Aus Nagafaki fchrieb ich Dir zulegt, und feitdem haben wir fo viel Schönes 
und Intereſſantes auf unferer Reife durd) daS “innere Japans gefehen, daB ich 
gar nicht weiß, wo ich anfangen fol... 

Tür den Fall, daß Du unjere Reife auf der Karte verfolgen millit, nenne 
ih zuerit die Hauptetappen. Bon Nagafafi gingen wir den eriten Tag bis 
Takeo, den zweiten Tag von dort, mit einem Abſtecher nach dem alten Tempel 
Tazaifu, nad) Hafata und von dort nad) Moji. Bon Moji aus bejuchten mir 
Shimonofeli, wo Li Hung-hang und to dem chineſiſch⸗japaniſchen Kriege ein 
Ende madten. Jetzt verließen wir die Inſel Kyuſhu und fuhren nach der 
Dauptinfel Nippon hinüber. Hier wiederum war am vierten Tage unfer nächſtes 
Reifeziel die heilige Anfel Miyajima, die fo paradieſiſch fchön ift, daß wir zwei 
Tage lang dort blieben. Dann ging es weiter nad) Dfayama, der Hauptitadt 
ber Provinz Bizen, berühmt durch daS alte, wohlerhaltene Schloß des Daimyo 
Ikeda und den dazu gehörigen prachtvollen Park Koraku-En, eine der fchönften 
alten Sartenanlagen Japans. Leider regnete es hier den ganzen Tag. In 
Dfayama nädtigten wir und fuhren am nächſten Tage auf einem jchauderhaften 
japanifchen Liliputdampfer nad) der von Europäern wenig befuchten Inſel 
Shifofu hinüber, um uns den altehrwürdigen Kompira⸗Tempel anzufehen; von 
Kompira ging e8 am nädjten Tage nad) Hileta, mo wieder Nachtquartier 
gemadht wurde. Dann fuhren wir nad) Toluſhima, wo wir der mangelhaften 
Dampferverbindung wegen eine Naht und einen vollen Tag bleiben mußten. 
Am Abend um zehn Uhr beftiegen wir wieder einen jener unglüdfeligen japa- 
nifhen Dampfer und lamen nad) ſechs qualvollen Stunden um vier Uhr morgens 
in Kobe an. 

„Beitiegen den Dampfer“ Klingt rührend einfach) im Vergleich mit der fom-« 
plizierten Wirklichkeit. In Wahrheit bildet daS Beſteigen eines japanifchen 
Dampfers und daS Fahren auf einem foldhen eine langwierige Verfettung 
tragifher Momente. Zunächſt läßt man fi) auf einem Kleinen Boot (Sampan) 
nah dem Dampfer überfegen. Nachdem das Ziel erreicht ift, Friecht man durch 
ein vierediges, einen halben Quadratmeter großes Loch vom Boot in die Kajüte 
des Dampfers hinein und befindet fih zunächſt in einem engen Korridor, der 
durch den angrenzenden Majchinenraum fo ſchön warm ift, daß man darin ohne 
weiteres Eier nach Belieben ausbrüten oder kochen fann. Das erſte, was nun 
ein ahnungsloſer Paſſagier tut, ift, daß er fi aufridtet. Der reine Abermig! 
Die Kajüte ift fo niedrig, daß nicht einmal ein Japaner aufrecht in ihr ftehen 
kann. Alfo: Snalleffeft, wobei der Schädel der leidende Zeil ift. Nun gebt 
es in den Schlafraum. Hier heißt es, ſich vor dem Betreten dieſes gemweihten 
Raumes zunächft platt auf den Boden fegen — denn Stühle gibt e8 nicht — 
und die Stiefel ausziehen, um die faubere Matte nicht zu befudeln. Der Schlaf: 
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raum war verhältnismäßig Iururiös ausgeftattet, tenn an der Außenwand befand 
fi ein Sofa, auf dem wir uns zur Not ausftreden Tonnten, was wir aud) 
taten. Aber dorthin zu gelangen, war auch mit einigen Schwierigleiten ver- 
bunden, da etwa zehn japanische Pafjagiere ſich bereitS wie die Heringe auf 
dem Fußboden ausgeitredt hatten und teild rauchten oder Zee tranfen, teils 
ſchliefen. Kaum hatten wir uns häuslich eingerichtet, da entbrannte auch ſchon 
ein wütender Kampf zwiſchen Moskitos und Flöhen, die fi) um die Beute 
ftritten.. ‚Allgemeines Stöhnen, Fächeln, Juden und Kratzen. Dabei eine 
Temperatur, die jchon feine mehr war, denn wegen des hoben Seeganges 
mußten fämtliche Luken gejchloffen werden. Durch eine der letzteren, die zufällig 
nieht ganz hermetiſch gefchloffen war, ergoß fih plößlid) eine ganze Sturzwelle 
über Lillys Haupt. Kurz — als wir endli in Kobe angelangt waren, fonnten 
wir uns ungefähr vorftellen, wie dem unverdaulichen Jonas zu Mute war, als 
ihn der antifemitifche Walfiſch endlich wieder von fih gab. Welche Wonne, 
wieder in einem europäiſch eingerichteten Gaſthof ſich behaglich im Bette aus— 
ftreden und auf Stühlen fiten zu können, nachdem man die ganze Zeit hatte 
auf Matten boden und berumfrabbeln müffen! 

Ya, die japanischen Hotels! Ste find das Niedlichfte, Sauberite, was man 
fih an menfhliden Behaufungen vorftellen Tann — und dennoch ift ſolch ein 
Puppenſchrein ein Ort der Dual. Wenn alle Höllenfhilderer vom Neuen 
ZTeftament bis auf Dante die Hölle ftets in den abſchreckendſten Farben ſchildern, 
fo fcheint mir das eine ganz einfeitige Auffaffung zu fein. Ich kann mir fehr 
wohl eine Hölle vorftellen, die durch Schönheit und Xieblichfeit die armen Ber- 
dammten über die Qualen täufchen fol, die ihrer dort harten. So eine Hölle 
denfe ich mir in Gejtalt eines japaniſchen Gafthofes. Ahnungslos bilden fich 
die armen Seelen ein, im Himmel zu fein, wenn fie dort angelangt find; aber 
wie bald fommt die Enttäufhung nah! Stundenlang auf dem Fußboden lauern 
zu müffen, ift eine wahre Bein. Bisweilen gibt es aber auch Stühle — neue 
Enttäufhung! Der Sitz ift zu Furz, die Lehne zu gerade, und dabei droht fo 
ein Ding jeden Augenblid unter der ungewohnten Laſt zufammenzubrecdhen. 
Eſſen — allerliebjt ferviert und recht ſchmackhaft zubereitet, befonders roher Fiſch, 
aber weder fättigend noch nahrhaft.e Bon den Eßſtäbchen will ih gar nicht 
reden — ich lerne eher auf dem Geile tanzen, al8 mit Epftäbchen turnen! Zur 
Nacht ein fauberes Bett, und fo weich und fchön, daß man filh vor Hite nicht 
zu laſſen weiß und fih durch Flöhefuchen die Zeit und den Schlaf vertreibt. 
sh nehme an, daß ſich diefer japanifche Gafthof gerade auf der Grenze zwifchen 
Himmel und Hölle befindet und fpeziell für Sanguinifer und Optimiften beftimmt 
it. Iſt er zufällig vafant, fo dient er vermutlich als intertmiftifcher Himmel 
für felige Japaner, d. 5. natürlich nur für getaufte. 

Trotz al diefer Mipftände war die Reife doch fehr genußreich. Die beiden 
Glanzpunfte derfelben waren Miyajima und Kompira. Auf Miyajima befindet 
fih ein berühmtes fhintoiftifches Heiligtum, das aus dem zwölften Jahrhundert 
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ſtammt. Der Tempel ift auf Pfählen hart am Meeresitrande gebaut und ftebt 
während der Flut vollitändig im Waſſer, mas einen ganz eigenartigen Eindrud 
macht. Die Inſel felbft ift mit dem berrlichiten Baumwuchs bededt und bietet 
dur ihre landſchaftliche Schönheit und ftille Weltabgefchiedenheit einen Drt 
poetiſcher Beichaulichkeit, wie er gar nicht ſchöner gedadht werden fann. Eine 
merfwürdige Sitte gebietet, daß fein Geburts- noch Todesfall auf dieſer den 
Göttern geweihten Inſel ftattfinden darf. Daher werben Todestandidaten und 
angehende Mütter rechtzeitig nad) der gegenüberliegenden Hauptinfel binüber- 
geſchafft. Wir hatten unter diefem Verbot zum Glüd nicht zu leiden. 

Kompira gehört zu den meijtbefuchten japaniihden WallfahrtSorten und ift 
jest ebenfalls fhintoiftifh, obwohl es uriprünglich buddhiſtiſch war. Mehr als 
fünfhundert fteinerne Stufen führen zu dem maleriſch auf einer bichtbewaldeten 
Höhe gelegenen Tempel empor. LDben angelangt wird der müde Pilger durch 
die berrlichite Ausficht belohnt. . | 

In Kyoto wurden wir von dem braven Koza empfangen, der uns von 
Mr. G. empfohlen worden war. Er mar ein Jahr lang in deſſen Dieniten 
gewefen, und jet tft er unfer Boy, Führer und Riffha-Mann (zweibeiniger 
Karrengaul); lebteres iſt fein eigentlihes Metier. Dabei ſpricht der Mann gut 
engliſch, hat einen fein entwidelten Kunftfinn und einen wahren Enthufiagmus 
für alles, was ſchön ift, ift obendrein von einer wirflich rührenden Ehrlichkeit 
und Beicheidenheit. Dir. ©. bat ihn uns durch freundliche Vermittlung eines 
japanifchen Freundes, eines Herrn N., verfhafft. Diefer Herr N. ift der größte 
biefige Seidenhändler, feine Spezialität find altjapanifche Geidenftidereien und 
Brokate. Natürli machten wir ihm gleich nach unferer Ankunft einen Beſuch. 
Gr lud uns fofort ein, an demfelben Abend mit ihm nad Arafhiyama zu fahren. 
wo Feuerwerk und Ylumination ftattfinden follte. Der Ausflug war reizend. Ara- 
Ihiyama ift eine bewaldete Berglette, eine Stunde von Kyoto entfernt, an deren Fuße 
ein breiter Bach entlang fließt, der weiterhin in prächtigen Stromfchnellen bergab 
rauſcht. Allenthalben Girlanden von roten Papierlaternen, von Zeit zu Zeit 
buntfarbige Leuchtlörper, die himmelan fteigen, um dann einen Funkenregen 
berabzufenden, und über allem der Mond, der mit den Wolfen kämpfte. Wir 
festen uns mit Herrn N. und einigen feiner Freunde in eins der zahlreichen, 
mit bunten Lampen gejchmüdten Boote und fuhren auf dem Bache auf und 
nieder, uns an diefem Märchenbild erfreuend. 

Nur zwei Tage blieben wir in Kyoto und gingen dann wieder in Kozas 
Begleitung auf die Wanderfchaft, die jedoh nur eine Woche währte. Es war 
abermals glei der eriten Reife eime Pilgerfahrt, deren Ziel zwei altehrwürdige 
Heiligtümer waren: das uralte budbhiftiiche Klofter Koyafan und die Shinto- 
tempel von fe, das berühmte Nationalheiligtum der Japaner. Das Klofter 
Koyafan Liegt auf einem hohen, dicht bewaldeten Berge und gleicht eigentlich 
einer förmlichen Tempelftadt. Der Weg hinauf mar fteil und anftrengend, 
dafür aber unbefchreiblih ſchön. ine Vegetation, von der Du Dir feine 
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Borftelung machen fannft: Pinien, Kiefern, Palmen, Bambus, Ahorn, Azaleen, 
mächtige Hortenfienbüfche, Bima- und Kakibäume in buntem Durcheinander, 
alle zehn Schritt ein neuer Blid in eines der zahllofen Täler, die das Gebirge 
nad allen Richtungen bin durchfurchen! Das Schönfte aber barrte unfer oben: 
der riefengroße Friedhof, in einem Walde taufendjähriger Kiefern und Tannen, 
wo zahlloſe Fürjtengefchlechter vergangener Jahrhunderte, die hervorragendften 
Teldherren, Dichter und Künftler Japans ihre legte Ruheftätte gefunden haben. 
Auch das Grabmal des Kobo Dailhi, des eigentlichen Begründers des Buddhismus 
in Japan und Erbauers des Klofters, befindet fi) bier und daneben eine ihm 
geweihte Kapelle. SKoza, der ein frommer Buddhiſt ift, weihte ihm eine Kerze, 
und ich tat ein gleiches. Unter Verlefung einer Turzen Gebetsformel zündete 
fie der Priefter an und ftedte fie auf einen Leuchter vor dem Altar des Heiligen. 
Der heilige Friede und die andachtsvolle Weihe dieſes einzigfchönen Totenhaines 
müßte ich mit nichts ähnlichem zu vergleihen; faft möchte man die glücklich 
preifen, die bier zur ewigen Ruhe gebettet find. Hier ift die Ruhe des 
Nirvana. 

Auch Iſe war hochinterefjant, wenn auch in ganz anderer Art, denn die 
dortigen Tempel bieten nichts Sehenswertes: es find ganz fehmudlofe Bauten 
aus weißem Holz, die ale zwanzig Jahre niebergeriffen und durch neue erfeht 
werden. Das Holz der früheren Tempel wird in feine Späne zerhadt, die als 
Amulette verteilt werden. Wir ließen uns dort den uralten heiligen Kagura— 
tanz aufführen. Zwei Priefter in feitlichem Drnate verlafen die einleitenden 
Gebete, worauf acht dem Tempel geweihte Jungfrauen in ganz eigentümlicher 
althergebradgter Tracht einen feierlihden Tanz aufführten und die mitgebradhten 
Gaben: Safe, Reis, Bimafrühte und Zweige des heiligen Safafibaumes, 
weihten. Sechs Shintopriefter machten die Mufil auf Flöten und Trommeln 
dazu. 

Bon fe aus machten wir einen Föftlichen Ausflug nad Toba und Futami, 
am bergigen und herrlich bewaldeten Meeresitrande. Die japaniſche Landichaft 
befchreiben zu wollen, ift ein vergebliches Bemühen: man muß fie empfinden 
und dichterifch wiedergeben können — und daS iſt leider nicht jedermanns Sache. 
Die Natur ift bier ein einzigartiges Kunftwerf der Echöpfung, Naturgenuß ift 
bier Kunftgenuß — nur der Künftler und der Dichter fann das wiedergeben, 
was bier die Seele des Beichauenden erfült. ES ift dem QTraume gleich, der 
in NichtS zerrinnt, wenn unzarte Hände ihn zu greifen fuchen; daher bleibt ung 
gemöhnlichen Sterblihen nur übrig, zu fehen und zu genießen und uns glücklich 
zu preifen, fo Herrlihes mit eigenen Augen ſchauen zu fönnen... 


* * 
” 


Aus einem Brief an Frau Clara Eurtius. 


... Das Wenige, was wir im Fluge von Amerifa Tennen lernen Tonnten, 
machte einen gemwaltigen, oft verblüffenden Eindrud auf uns. Intereſſant mar 
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dort alles, anziehend manches, abſtoßend vieles. Von überwältigender Pracht 
war insbeſondere die landſchaftliche Mannigfaltigkeit des Felſengebirges, aber 
auch hier fehlte das, was die Natur veredelt, poetiſch verflärt und dem Empfinden 
und der Phantafie näher bringt: die Gefchichte, die Vergangenheit menjchlichen 
Wirkens. Hier reden nur die Berge und Ströme, bier gibt es feine Stätten 
alter Kultur, feine Schlöffer und Burgen wie bei uns, von denen die Dichter 
fingen und fagen. Und nun erft die Städte! Wahre Tummelplätze moderniter 
NKulturbarbarei, in denen alles auf die denkbar praftihite Verwertung von Zeit 
und Raum berechnet ift, um aus beiden nach Möglichkeit Kapital zu ſchlagen. 
„Am Gelde hängt, nach Geld drängt doch alles.” Man kann nicht umhin, die 
technifche Genialität zu bewundern, und wird doch dabei von der Frechheit 
abgeftoßen, mit der das elementarite Schönheitögefühl verlegt wird. Befonders 
harakteriitifch al8 Typus einer Stadt von heute ſchien mir Winipeg zu fein, 
zu defjen Befihtigung wir den Aufentfult von zwei Stunden benugten. Es 
iheint fat, als wären bier zu allererit die Telegraphenleitung und bie eleftrijche 
Straßenbahn angelegt und dann erit die Häufer errichtet worden. 

Gar nicht mit Worten wiederzugeben ift daher der Eindrud, den nad) diefer 
Welt modernjter Wirklichfeit Japan auf uns madte, diefe traumhaft fchöne 
Märchenmwelt, die alle Sinne fo gefangen hält, daß es geradezu ſchwer fällt, an 
ihre Wirklichleit zu glauben. Geltfam, wie bei fo geringer jchöpferifcher 
Originalität fo viel Originalität der Nachahmung möglich ift. Land und Leute, 
Natur und Kunft: alles ist aus einem Guffe und daher ftilvol. Hier kann 
man wie in feinem anderen Kulturlande beobachten, wie die Kunjt dem Spiel. 
triebe entſpringt — und meld) herrliche Blüten bringt fie hervor! Einem harm- 
lofen Spiele gleicht bier das Leben und das Volk felbit jorglos fpielenden 
Kindern. Daraus ift wohl auch zu erflären, daß der japanischen Kunſt (vielleicht 
von der Roloffalfigur des Buddha von Kamalura abgefehen) der Zug ins Große 
abgeht. Groß ift der Japaner nur im Kleinen. Daher find ihre Künftler 
eigentli” mehr Handwerker, aber die Handwerker dafür wahre Künftler. Was 
diefe bervorbringen, ijt nit mehr Kunftgemerbe, das ift echte, unverfälichte 
Kunft. Der Aufenthalt in diefem Wunderlande wird ftetS zu unferen fonnigften 
Erinnerungen gehören. 

„Und Ehina?” werden Sie fragen. China läßt fih auf Feine Formel 
zurüdführen. China ift ein Buch, in dem nur Wenige zu leſen verjtehen, und 
jelbft diefe find auf Schritt und Tritt dem Irrtum ausgeſetzt. Alles, von den 
alltäglichen Erfheinungen in dem Benehmen und der Ausdrudsmeife der Menſchen 
angefangen bis zu den Tomplizierteften Erfcheinungen in Staat und Geſellſchaft, 
bleibt unverjtändlich, rätjelhaft, oft Tächerlih, folange man nicht weiß, wie e8 
geworden ift. In feinem Lande wiegt der gefchichtlihe Ballaft jo ſchwer, find 
die Feſſeln althergebrachter, feitformulierter Satungen fo hemmend wie bier. 
Statt daß, wie anderswo, die Gegenwart das Altertum verdrängte, droht bier 
vielmehr diefes jenes zu erfitiden. Und weil jeder einzelne in allem, was er 
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tut und redet, wie er ſich kleidet und bewegt, ja ſelbſt wie er denft und fühlt, 
an feite kanoniſche Satzungen gebunden ift, gebt dem Individuum oft jede 
Individualität verloren, während es anderſeits wohl faum eine ſchärfer aus- 
gefprochene Bollsindividualität gibt als die chinefiſche. Das eine ift eben die 
Folge des anderen... 
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an will bemerkt haben, daß die Deutichen, ſonſt fo gemütliche 
Aund friedliche Leute, leicht in die Hige geraten und unter Um⸗ 

I jtänden jogar grob werden können, wenn fie über die liebe Mutter⸗ 
Iſprache ftreiten.. Und fie gibt fo viel Anlaß zum Streit! Ich 
erinnere mid) aus meinem Leben, daß zwei mit einander befreundete 
Nechtöbeflifjene fi eine Zeitlang fchief anfahen, weil fie ſich zu ſcharf darüber 
gezanft hatten, ob es heißen müfle: „gemäß dem Geſetz“ oder „gemäß des 
Geſetzes“. So töricht folde Empfindlichkeit ift, jo bemeift fie doch, daß die 
Mutterfpradhe uns wichtig ift und und am Herzen liegt. 

Über eine Äußerlichfeit, daS Kleid der Sprade, d. h. über die fogenannte 
deutſche und lateiniſche Schrift, gelehrter: über Fraktur und Antiqua, bat man 
im Reichstage mit demielben Feuer gefämpft wie über die bedeutenditen poli- 
tiſchen Fragen, und die vaterländifhe Erregung bat im Volle nachgezittert. 
„Deutſche, wahrt eure heiligften Güter, eure Schrift!” jchallte es von der 
einen Seite; von der anderen Seite wies man darauf bin, daß die deutſche 
Schrift aus der Iateinifchen hervorgegangen ift, daß die meilten Reichsboten ihre 
Namen Iateinifch fehreiben, und daß der Deutichefte der Deutfchen, Jakob Grimm, 
lateiniſch gejchrieben hat. Ein greifbares Ergebnis hat die Verhandlung nicht 
gehabt; es bleibt beim Alten, und das ift, denfe ich, kein Unglüd. Die beiden 
Schriftarten ergänzen einander. Es wird behauptet, unfere Frauenwelt, namentlid) 
die jüngere, bevorzuge die lateiniſche Schrift mit ihren großen einfachen Zügen. 
Da es fih um eine Kleivungsfrage handelt, würde das Urteil der Frauen aller- 
dings ſehr ins Gewicht falen! 

Die ſprachliche Form der einzelnen Wörter iſt bekanntlich feitgeftellt durch 
die neue Rechtichreibung. Diefe ift amtlich; und vor allem Amtlichen bat der 
Deutfche immer noch eine gewille Hochachtung, wenn er auch darüber jchimpft. 
Man hat ja au) mandes an der neuen Schreibweile auszufegen, aber man 
fügt fich im allgemeinen der Vorſchrift. Bejonders ein Punkt bat vielfeitigen 
Widerſpruch hervorgerufen und, wie ich glaube, nicht ohne Grund; es ift die 
Miedereinführung der Schreibweiſe -ieren in der Endung der fremden Zeit- 
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wörter, wie marſchieren, ftudieren uſp. Wan hatte früher einmal fo gejchrieben, 
aber das »ieren war längft abgeſchafft. Wir jchrieben ohne e jtudiren, pro- 
biren; unfere Soldaten marfhirten nach Franfreich, fein Menſch hatte das 
geringfte Verlangen nad) dem e. Run ift e8 wieder da, wie jener Mann im 
ſchwarzen Walfiſch zu Askalon, den der Hausknecht um halb vier Uhr zur Tür 
hinaus- und, nad) einem beliebten ftudentifchen Zufag, um halb neun Uhr wieder 
bineinwirft. Das e foll die Länge ber Silbe andeuten. Aber wir jchreiben 
3. B. mir, Dir, ibm, ihr, fie, Herde, Wage, mir find alfo nicht folge- 
richtig. Jedenfalls ift das e überflüffig, und heutzutage, wo die Zeit jo koſtbar 
ift, ſollte man ſich nicht mit Überflüffigem plagen. Das deutſche Volt hat einen 
glänzenden Beweis feines Gehorfams gegeben, indem es fi dem unterwarf; 
zur Belohnung möge man bei der nächſten Reform der Rechtſchreibung — wir 
pflegen ja unfere Reformen öfters zu reformieren — den überflüffigen Buch— 
ftaben mit aller gebührenden Höflichkeit endgültig an die Luft ſetzen! 

Für die Form der Wörter find unfere Zufammenfehungen von großer 
Bedeutung. Die fchrankenlofe Freiheit, mit der wir die verichiedenften “Dinge 
zufammenloppeln, iſt ein zweifchneidiges Schwert; fie ruft manchmal wunderbare 
Gebilde hervor, die nicht nur den Deutſch lernenden Ausländer, jondern auch 
den deutjchen Zejer verblüffen lönnen. Was tft Stilphafe? Was ift Sarafzene? 
— Ich nenne dieſe Wörter, weil fie mir gerade vorfamen. — Denkt man.da gleich 
an eine Phafe des Stils und an eine Szene aus Miß Sara Sampfon? In 
einer hübſchen Naturfchilderung las ich neulich etwas verdutzt von ben. Kägchen 
der Grauerle.. Die Schreibung „Srau- Erle”. hätte mir die Sache Hargemadit. 
Auch mit der vielgenannten Seegeltung babe ich mich noch nicht recht befreunden 
fönnen. Bon den befannten Wortungetümen, wie Motorluftichiffahrtitudien- 
gejellichaft, will ich nicht ſprechen; fie md: ſchon genügend an den Pranger 

geftellt worden. 

Es ift merkwürdig: unfere Zeit, die doch angeblih zu nichts Zeit hat, 
bat doch Zeit, fi) mit unnötigem Sprachballaſt zu befaffen. Wozu Bahniteig, 
da Steig allein genügen und jede Verwechſlung ausſchließen würde (ich erlaubte 
mir ſchon vor Fahren in einer vielgelefenen Zeitung darauf binzumeifen)? - 
Geradezu unausſprechlich ſchön iſt Bahnfteigiperre; ich möchte willen, wie Aus- 
länder damit fertig werden. In Süddeutſchland begnügten wir uns bisher 
mit einfaden Hemden, wie die Yranzofen mit Chemises; jebt kommt aus 
dem Norden das Oberhemd zu uns. Welcher Kulturfortfchritt!: Was das 
„Ober“ bedeuten fol, ift mir übrigens nicht Klar. 

Bei den Zufammenfegungen fpielt das „Binde⸗-8“ eine ‚große a 
die ich nicht unbeadhtet laſſen darf. 

Das Binde⸗8! Iſt einer, der’3 nicht fennt, 
DaB 3, das Wörter bindet, Herzen trennt? i ) 

Es ift jenes 3, das fih in zufammengefette Wörter einſchiebt. Wir ſehen 
es im Reichsſtag und im Reichskanzler, im Bezirksamt und im Sitzungsſaal, 


, 
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in der Kriegsluft wie in der Friedensliebe, im Kriegsheer, aber nicht in 
der Sriegführung, im Amtsrichter, aber nicht im Amtmann, im Handwerks⸗ 
meijter, aber nicht im Werkmeiſter. Bas Binde-8 bat ſchon heiße Kämpfe 
entfefjelt. Es bat viele Feinde, aber au viel Ehre. Große Schriftiteller, 
voran Sean Paul, und Gelehrte haben ſich eingehend mit ihm beichäftigt; der 
Vorfitende des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins hat ihm im Gewand 
einer allerliebften Plauderei eine gehaltvolle Unterfuhung gewidmet. Ohne mit 
diefen Arbeiten wetteifern zu wollen, dürfen wir vielleicht eine Heine Nachlefe halten. 

Die Gegner des Binde-8 wollen es höchſtens da zulafien, wo es als 
Beichen des Genetivs, des Was- Falles, aufgefaßt werden fann. Staatsmann 
ift der Mann des Staats, Reichskanzler der Kanzler des Reichs, Bezirksamt 
Amt des Bezirks uff. Aber Mönchsklofter ift doch nicht das Klofter des 
Mönchs, Freundeskreis nicht der Kreis des Freundes, Gaftwirtsverein nicht 
ber Verein des Gaftwirts; darum „fort mit dem 5!“ jagen deſſen Gegner; 
„e8 müßte beißen Möncheflofter, Freundekreis, Gaftmwirteverein“. Am meiften 
verübelt man es dem $, daß es ſich mit Vorliebe an Feminina hängt, die doch 
ben Genetiv niemals auf 5 bilden, und zwar gerade an die ſchönſten: Religion, 
Liebe, Freundfchaft u.a. Man fagt: Religionstrieg, Liebeszeichen, Freund— 
ſchafts beweis, als ob es einen Genetiv des Religions, des Freundfchafts ufmw. 
gäbe. „Fort mit dem s!“ fagen feine Feinde. Einer unferer belannteften 
Schriftſteller hat dem fogenannten „falfchen Binde-8“ den Zutritt zu feiner 
Zeitſchrift jtrengftens verboten; er fjchreibt 3. 3. Gattungname, Botfchaftrat, 
Lieblingplag, und man könnte fich deshalb mit dem Gedanken tröften, daß da3 
Binde-8 feine Zufunft hat. 

Man bat es humorvoll mit einem frechen Spaß verglichen, der fi überall 
einniftet. Es erinnert mid an einen Spottvogel; es fpottet der Kegeln. 
Jedenfalls ift e8 ein loſer Vogel. Man hat den Sat aufgeitellt, daß die 
Wörter auf er mit wenigen Ausnahmen da8 Binde-$ verfhmähen, und daß 
insbefondere Winter und Sommer: s-frei bleiben. In der Tat gibt e& nur 
den Sommertag und die Sommernadt und die Sommerfrifhe, und „Winter- 
ftürme wilden dem Wonnemond“. Endlich eine feite Regel! Aber horch! 
da bör’ ich den Spottvogel vom nächſten Tannenbaum pfeifen: 


Du grünft nit nur zur Sommerzeit, 
Rein auch im Winter, wenn e3 fchneit. 


Nach den Forſchungen der Gelehrten it das Binde-S Hauptiähli im 
niederdeutfchen Sprachgebiet heimiſch und Hat fi erſt allmählich nach Ober⸗ 
beutichland verbreitet. Noch heute gedeiht es am Niederrhein befonders gut. 
Als Studenten in Bonn madten wir und manchmal über die Nachts wächter 
(natürlid nut über diefe Bezeihnung) und über die Nachts ſchellen Iuftig. Der 
Amtmann bat fein 8, er ftanınt aus der Zeit vor der $-Flut, aber von 
Miederdeutichen hörte ih öfter Anıtsmann, Amtshaus. Wir fagen im Süden 
Heimatrecht, Heimatfchein, Bejuchfarte, im Norden ſcheint Heimatsrecht ufm. 
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vorzuherrſchen. „Adersmann” als Bezeihnung des Berufs hat ein 3, der 
weitverbreitete Familienname bat aus alter Zeit die Form Adermann bewahrt. 
Die Ruſſen haben, wie es fcheint, fein Verſtändnis für das Binde-$; der Name 
ihrer Hauptftadt, der ja deutſch ift, Iautet im Auffifhen Peterburg, während 
wir Petersburg jagen, welche Form aud von den Sranzofen und Engländern 
angenommen wurde. 

Nicht immer ift das Binde-S ganz willfürlih und launenhaft. Dies zeigt 
der feine Unterfchied zwiſchen Waflersnot und Waffernot. Waſſersnot entiteht, 
weil zuviel Waſſer, Waffernot, weil fein Waffer da il. Das Waſſer nimmt 
fonft der Regel nach fein 8 zu fi; 3. B. in Waflerglas, Waflerdrud (mo das 
Waſſer als Kraft gedacht ift). Ähnlich ift es mit Feuer: Feuerwehr, Feuer- 
leiter, aber Yeuersnot. Ich erklärte mir den Unterfhied in folgender Weife: 
In Waſſersnot wie in Feuersnot ftehen die beiden verbundenen Wörter in einem 
tieferen inneren Zufammenhang als 3. B. in Wafferglas uff. Das Wafler ift 
die Urfache der Rot, es erzeugt fie durch feine Fluten wie das Feuer durd) 
feine GIuten. Der Genetiv — Waſſers, Feuers — madt feinem Namen 
Ehre; er zeigt fih als richtiger „Senetiv” (Zeugefall). Bei Wafjernot dagegen 
führt nicht das Waffer, fondern der Mangel an Waſſer die Not herbei. Auch 
in Hungersnot und in „Hungers fterben“ haben wir wohl dieſen Genetiv., 
Man vergleihe auch liebeleer, lieblos, dagegen liebestrant, liebestoll 
(franl, toll durch Liebe); gefühllos, dagegen gefühlsfelig. 

Das 5 bei weiblichen Wörtern erfcheint vielleiht weniger verwunderlich, 
wenn man fi an den ſächſiſchen Genetiv im Englifchen erinnert, der ja aud) 
bei weiblichen Hauptwörtern Anwendung findet (mother’s book). Wir fprechen 
ja auch wohl von Mutters Buch, Mutter Geburtstag. Bemerkenswert find 
auch Genetivformen wie „des Nachts". Das Binde-8 foll aber in der Regel 
offenbar der Kitt fein, der die Wörter zufammenhält und zu einem 
Banzen verbindet. Dft dient es auch dazu, die Ausſprache zu erleichtern. 
Der verehrte Lefer möge die Probe machen, indem er 3.8. Zulunftsmufit, 
Unterbaltung3blatt, ſehnſuchtsvoll, Hoffnungsvoll, Frühlingstag 
ohne 8 ausipridt. ES wird dann wohl immer eine faft unmerflide Paufe 
zwiſchen den zwei Wörtern entftehen. Hätten wir volalifhe Endungen, würden 
wir wohl Elangvollere Bindelaute verwenden. Wo das 8 ftörend ift, follte es 
befeitigt werden. Wir fagen Arbeitgeber, Arbeitnehmer, warum nicht aud) 
arbeitmwillig, arbeitlos, arbeitſcheu? 

Daß unfer Volk fih nach Belehrung über fprachliche Dinge fehnt, beweiſt 
der große Erfolg, den Ed. Engel „Deutfche Stilkunſt“ (Leipzig, G. Freytag) 
erzielt hat. Allerdings iſt es ein Lehrbuch von befonderer Art; es ift mit Geift, 
Wiſſen und Gefhmad und dabei auch mit warmem Herzen und friſchem Humor 
geſchrieben. An einer erftaunlihen Fülle von Beifpielen zeigt es nicht bloß, 
wie es nicht gemacht, fondern aud wie es gemacht werden fol. inzelne 
Bemerkungen, zu denen das Buch Anlaß geben könnte, muß id) mir verfagen; 
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id möchte mir nur geftatten, in möglicher Kürze auf einen Gegenſtand ein- 
zugehen, ben ich ſchon vor zwei Jahren in diefen Blättern berührte. Vie 
Fürmörter „welcher“ (Relativ), „derjenige“, „derfelbe” (im Sinne von is), die 
jahrhundertelang in der deutſchen Sprache wohlgelitten waren, find verfemt und 
follen vom Leben zum Tod gebracht werden. Statt „welcher“ muß es ſtets 
heißen „der“, ftatt „derjenige” auch nur „der“, ftatt „derfelbe” it nur „er“ 
oder eine fonftige paflende Ausdrudsmweife zuläffig. 

Aber die Verlehrsipradde hat ſich die fo Leidenfchaftlid befämpften Wörter 
bis jeßt nicht nehmen laſſen, und es gibt namhafte Germaniften und anerlannt 
tüchtige Stiliften, die an ihnen feithalten. Wir ftehen alſo wieder vor einer Meinungs⸗ 
verſchiedenheit. Möge fie feine allzu heftigen Gemütsbemegungen hervorrufen ! 

Ich hatte mir jeinerzeit erlaubt zu fagen, daß es Fälle gibt, wo jene 
Wörter noch gute Dienfte leiften können. Engel hat gegen „derjenige“, wie es 
ſcheint, nichts einzuwenden; er fchließt fein Werk mit einem Ausſpruch von 
Goethe, in dem das Wort an betonter Stelle fteht. „Welcher“ läßt er unter 
Bedingungen gelten; er tadelt jene Häufung von der, die, das, welcher man 
heute fo oft begegnet. (3.8. „Er ift der, der der Nation die Einheit gab.) 
Er fchreibt „die Klarheit, welche die Dunkeln Seichtheit nennen“, nicht „die die 
Dunkeln”, und führt einen Sab von Schopenhauer als abfchredendes Beilpiel 
an: „Die, die die, die die Buchſtaben zählen, für klägliche Köpfe halten, mögen 
nicht jo ganz Unrecht haben.” Aber „derfelbe” findet feine Gnade vor feinen 
Augen; er befehdet e8 auf acht Seiten feines Buches. Auf die Gefahr hin, ebenfalls 
in Ungnade zu fallen, muß ich geitehen, daß ich mich von der Verworfenheit und 
Berwerflichfeit diefes Wortes nicht Überzeugen konnte. Unrichtig ift es nicht; es tft 
bei Grimm mit zahlreichen Beifpielen vom fünfzehnten Jahrhundert an belegt. Auch 
in anderen Sprachen findet fich ein ähnlicher Gebrauch ; ich erinnere an das griechifche 
adrss (jelbit, in eigener Perfon), das im Sinn von „er“ gebraudt wird; das 
belfannte Diftihon von Lulianos tönt mir im Ohr, das zu deutſch lautet: 

„Sterblid iſt, was Sterblide haben. Entweder die Dinge 
Gehen an und oder wir gehen an ihnen vorbei.“ 
adra rapepysucda beißen die legten Worte im Urtext. 

So finden wir das engliide The same, da8 von Haufe aus eine engere 
Bedeutung bat als „derfelbe”, im Sinne von „er“ im Amtsitil und im lauf. 
männifhhen Stil. Doc das fei nur angedeutet; ich habe ja feine philologiſche 
Abhandlung zu ſchreiben. Vielleicht behandelt einerunferer großen Sprachmeiſter diefe 
Frage näher, wie e8 vor furzem Prof. Behaghel mit der „Welcher“⸗Frage getan hat. 

Allerdings ift „derfelbe” ein etwas umftändlihes und durchaus proſaiſches 
Wort, aber es ift unter Umftänden brauchbar. Ach gebrauche das Wort vielleicht 
vier- oder fünf Mal im Jahr; aber warum foll ich es mir dieſe vier- oder 
fünf Dale verbieten laffen? it e8 zu tadeln, wenn ein Belannter mir über 
einen Geſchäftsmann fchreibt: „sch fenne den Mann ſchon lange und empfehle 
Ihnen denſelben beſtens“? (dies gefiel ihm wohl beffer als „ihn Ihnen“.) 
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Sind folgende Sätze einer gut geſchriebenen Zeitung zu tadeln: „Bei, der 
Inſel Thafos kamen feindliche Kriegsichiffe an die Küfte heran, manöprierten 
längs derjelben und fuhren dann weiter.“ „Bor dem Verhör und während 
desſelben batte er eine große Aufregung an den Tag gelegt"? Kann 
es jemanden jtören, wenn auf einem SKonzertprogramm fteht: „Während 
der Borträge iſt der Eintritt in den Gaal fowie das Verlaſſen des» 
felben nicht geftattet"? Bei Goethe, der in „Dichtung und Wahrheit” recht 
oft „derjelbe” jchreibt, findet fi) 3. B.: „Der Abgefandte brachte einen fchön 
gedrechfelten hölzernen Pokal, mit Pfeffer angefült. Übec demfelben lag ein 
Paar Handſchuhe.“ Goethe hat wohl abfichtlih nicht gejagt: „über ihm“; 
denn man hätte bei „ihm“ eher an eine Perſon, alfo bier den Abgefandten, 
denfen können. Auch den Sag von W. von Humboldt: „So wichtig die Geiftes- 
freiheit, jo ſchädlich jede Einfchränfung derfelben” kann ich nicht tadelnswert 
finden. In allen dieſen Fällen, die fi leicht noch jehr vermehren Lieben, 
wurde „derſelbe“ nicht ohne Grund gefchrieben. Die Sätze hätten ja mohl 
auch anderd gefaßt werden können, aber wozu eine andere Faſſung juchen, 
wenn die eine fi) bequem darbietet? 

Bismard, den Engel als Stiliften mit Recht fehr hoch ftellt, hat in ber 
berühmten Emfer Depejche das verhängnispolle Wort gebraucht, indem er fchrieb: 
„Seine Majeftät der König bat e8 darauf abgelehnt, den franzöfifhen Bot- 
ſchafter nochmals zu empfangen, und demfelben durch den Adjutanten vom 
Dienft jagen lafien, daß Seine Majeftät dem Botjchafter nichts weiter mitzuteilen 
babe.“ Das „demfelben” wird (zum Glüd für Bismard!) hier durch den 
Nachdruck entichuldigt, der in dem Worte liegen fol. Alſo gibt es Doch Yälle, 
wo es entihuldbar ift! Bismard hat aber das Wort öfters, nicht nur ver- 
einzelt, angewendet. Und wie oft findet es fich bei Leffing und anderen! Nach 
Engel ift „derfelbe” reif zum Abſchütteln vom Baum der Sprade. Gefchüttelt 
ift ja fon; warten wir nun, bis es fällt! 

Andere Dinge fcheinen mir viel wichtiger und für unfere Sprache geradezu 
Ichädlich zu fein, 3. B. jene von Engel gebührend gegeißelten Stopf- und Schaditel- 
füge, denen unjere Wortjtellung großen Vorſchub leiftet. „Die preußiſche Klaffen- 
Iotterie wird fih bei der bei der Bevölkerung herrſchenden Abneigung nur 
ſchwer einleben.” „Hauptmann %., der fi) den von den acht dem Blutbab 
entronnenen Senegalihüten überbrachten Nadrichten zufolge ohne ale Marſch⸗ 
fiderung in unbelanntem Lande bewegt bat, wurde überfallen” uſw. Diefe 
Sätzchen, die fi mir zufällig darboten, lafjen wenigftend ahnen, was auf dem 
Gebiet des Stopf- oder WurftitilS in unferer lieben Mutterſprache geleiftet 
und — gejündigt wird. Die Palme gebührt einem Rechtsanwalt für folgendes 
Slagebegehren (mitgeteilt von Moskowsti): „Das Gericht wolle erfennen, der 
Bellagte fei fchuldig, mir für die von mir für ihn an die in dem von ihm 
zur Bearbeitung übernommenen Steinbruche beſchäftigt gewejenen Arbeiter vor- 
geſchoſſenen Arbeitslöhne Erſatz zu leiſten.“ 
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giteraturgefchichtliches 


Hebbel3 crite jelbftändig erſchienene 
Schrift. Schon lange hatte ih mid um das 
„Sendihreiben an die Norderdithmarſcher“ 
bemüht, nachdem ich die jegt von Bornitein 
in den Grengzboten Heft 13 Geite 626 ge— 
drudte Anzeige des Kieler Correjpondenzblattes 
dank der Kieler Univerfitätsbibliothef vor 
etiwa zwei Jahren gefunden Hatte. Aber in 
allen Bibliothefen, jowohl in Deutihland als 
in Dänemark und England fand fi feine 
Spur. 

Benn ich die legten Worte der „Bemerkung 
itatt einer Einleitung“ richtig verftehe, handelte 
e3 fi in der „Heinen Piece” wohl um „Spott“, 
nicht um „Ernjt“, weshalb auch das von 
IH. Olshauſen herausgegebene Correjpondenz- 
Dlatt auf den Inhalt nicht einging; es wäre 
doch zu auffallend, daB es einer erniten 
Behandlung des damals jo viel beſprochenen 
Gegenftandes hätte jeine Blätter verichliegen 
wollen, auf denen gerade während des Jahres 
1836 jo vielfah von den Zollangelegenheiten 
die Nede war. Es Handelte fih um die 
Aufhebung der YZollfreiheit und Einführung 
eines Zollgejege3 in den Herzogtümern, um 
das immer mehr anwachſende Defizit des 
däniihen Staates zu beheben. Am Cor: 
rejpondenz-Blatt wurden Aufjäge und Stände: 
verſammlungsberichte zahlreich veröffentlicht. 
Auch paßt es zu Hebbel® damaliger Lage 
viel bejjer, eine jatiriihe Schrift über ein 
jolhes Thema anzunehmen, als eine ernite 
politiiche Brofhüre; wir wiſſen ja, daß er 
politiihe Epigramme madte, mit Jahnens 
und Alberti ein politiſch-literariſches Blatt 
plante und allerlei Satiriſches auf den ver. 
ichiedeniten Gebieten behandelte. So auf 
fallend immerhin ein „Sendjchreiben” Hebbels 


„in Betreff der Zoll-Angelegenheit“ erſcheinen 
muß, ausgeichloffen iſt die Möglichkeit feines- 
wegd. Auch an der Angabe: „Zondon, ge= 
drudt und verlegt bei Baillie u. Comp.“ darf 
man fih nicht ftoßen, denn fie ijt höchſt— 
wahricheinlich fingiert, wofür e8 damals an 
Analogien bekanntlich nicht fehlt. Sehr wichtig 
eriheint mir die Nachricht, daB die Schrift 
„nit in den Buchhandel gelommen iſt“; 
daraus fönnte ſich erklären, weshalb Hebbel an 
Franz jchrieb, die Yujendung der Eremplare 
jei der größte Beweis unbedingten Ber- 
trauen®, den er ihm jemal3 gegeben habe. 
Und wenn Franz Eremplare diefer Schrift 
mit einer „Rechnung“, vermutlich alfo zum Ver— 
trieb, nad) Kiel geichidt befam, jo erflärt dies 
wohl auch, woher das Kieler Eorreipondenz=- 
Blatt feine Kenntnis der Schrift ſchöpfte. Leider 
jind Hebbel3 Briefe an Franz weder vollzählig 
noch vollitändig erhalten, und gerade von dem 
Brief aus Hamburg, den 8. März 1836, mit der 
entiheidenden Stelle über die „Exemplare“ 
fehlt der Schluß und vom nächſten aus Heidel— 
berg, April 1836, der Anfang, jo daß wir 
nit willen, ob nicht noch mehr über das 
Schriften gejchrieben wurde Die Briefe 
Elife Lenfings, die natürlich unzweifelhaften 
Aufſchluß böten, find befanntlih nit zu— 
gänglid. Wir müflen uns darum mit Ver— 
mutungen begnügen. 

Was im Correjpondenz- Blatt aus dem 
„Sendjchreiben“abgedrudt it, rührt dem Inhalt 
wie dem Stil nad) ganz unzweifelhaft von 
Hebbel her, bejonder der Anklang an „Des 
Sängers Fluch“ fällt ins Gewicht. 

Prof. Dr. R. M. Werner: Wien 

Zwei neue Literaturgeihichten. Georg 
Witkowski in Leipzig und Karl Reufchel in 
Dresden legen zwei neue, zujfammenfafjende 
literarhiftoriihe Verjude dor, Witkowski auf 


knapp zehn Bogen „Die Entwidlung der deut- 
ſchen Literatur feit 1830* (M. Voigtländer, 
Zeipzig). Der Verſuch iſt ausgezeichnet ge= 
lungen. Jedes Eingehen auf die Lebens» 
geihichte der Einzelnen ift felbitveritändlich 
vermieden, das Ziel des Ganzen ijt eine 
Einführung in die großen Dichter und ihre 
Berle. Zu diefem Ziwed wird jeder Epoche 
eine Inappe, aber jehr deutliche Schilderung 
der Zeitverhältnifje vorausgeftellt. Vielleicht 
wäre es richtiger gewefen, den Abjchnitt „Die 
Zeititimmung nad) dem Sabre 1850” in zwei 
Zeile zu zerlegen, um den Umſchwung, den 
die glüdlihen Feldzüge brachten, deutlicher 
hervorzuheben. Es würde dann da? Bild nod) 
arer iwerden, indem die großen realiftijchen 
Erzähler jenfeit3 der Grenzen blieben, die der 
Krieg 1870 und feine Folgen in unjerer Tites 
ratur gezogen haben. Die Geſamtanſchauung 
des legten Abſchnittes Tann ich freilich nicht 
gelten laſſen, und fie wird im Grunde durd) 
Witkowski felbit widerlegt. Er jagt: „Die 
Entwidlung unferer deutihen Literatur feit 
1830 war ein Irren im Dunfel, nur von der 
Sergangenheit trügeriih erhellt, von den 
Funken ftärferer Talente für Augenblide über⸗ 
ftrahlt.” Da ift doch nur richtig, wenn man, 
mit Witkowski felbft zu ſprechen, nur Die 
Bordergrundliteratur der Jahre bon 1850 bis 
1870 im Auge dat. Sieht man auf die Er- 
fheinungen, die er felbit in den Sapiteln 
„Die dramatifhe Dichtung bis 1850* und 
„Die großen realiftiihen Erzähler” vortrefflich 
harafterifiert, fo ergibt fi ar, daß in dem 
jilbernen Zeitalter unjerer Dichtung ein großes 
Geihleht von Meiftern vorhanden war, das 
überall genau um die legten Werte und Wir⸗ 
tungen der Kunft Beicheid wußte, das ganz 
national beſtimmt war und und einen heute 
noch längſt nicht ausgeſchöpften Reihtum von 
Dichtungen beſchieden Hat; ich nenne in Wit- 
kowskis eigener Reihenfolge: Hebbel, Ludwig, 
Freytag, Keller, Storm, Reuter, Groth, Raabe, 
Luiſe d. François, Marie v. Ebner⸗Eſchenbach, 
Saar, Meyer, Buſch, Anzengruber. Da aber 
dieſe alle trotz jener an den Schluß geſtellten 
Geſamtanſchauung liebevoll und ſicher dar» 
geitellt werden, jo wirft Witkowski hier ſchließlich 
gerade in dem Sinne, den das Schlußwort 
nicht wahr Haben will. Das Bud ilt als 
Ergänzung gu jeder umfangreideren Lite— 
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raturgeihichte aufs wärmite zu empfehlen. — 
Karl Reufchel Hat die „Geſchichte der deutichen 
Kiteratur” von Ferdinand Schulg völlig neu 
bearbeitet und das zuerit 1889 erichienene 
Wert bis auf die Gegenwart fortgeführt 
(Dresden, 2. Ehlermann). Er will anderen 
Zwecken dienen ald Witkowski und gibt des—⸗ 
halb immer bei allen bedeutenden Dichtern 
auch möglichſt viel von den Lebensgeſchicken, 
fomeit fie für ihre Dichtung wichtig ſind. Der 
Hauptnachdruck Liegt, wie das jegt wohl alle 
gemein anerfannt ift, auf der Geſchichie un 
jerer Dichtung feit Leffing, fie nimmt zwei 
Dritteile des Bandes in Anſpruch und hier» 
bon wieder die Entwidlung feit der Romantik 
die gute Hälfte. Bei den Dichtern, denen er 
nit, wie Leſſing, Hebbel oder Keller oder 
gar Goethe und Sdiller, eine Inappe Analyſe 
aller Hauptwerfe widmen fann, bemüht ſich 
Reujhel mit Glüd, auf Einzelheiten hinzu⸗ 
weijen, die den Zugang zu der Perjönlichkeit 
am klarſten eröffnen. So hebt er bei Marie 
v. Ebner: Eihenbadh dad „Semeindefind“ und 
einige Erzählungen, bei Saar fünf der Meiſter⸗ 
novellen aus Sfterreih hervor. Oft trifft er 
einen bejonder® glüdliden charalteriftifchen 
3ug, jo wenn er von Fontanes kalviniſtiſchem 
Fatalismus ſpricht. Freilich verführt dann 
die Sinappheit auch Wieder mandmal zur 
Bläffe, wenn etwa dom „Üriel Acofta” gejagt 
wird, er- beleuchte die religiöfe Frage, oder 
bon Kleiſts Novellen, daß der Dichter einmal 
„die Schönheitslinie überfchreite”. Glücklich 
ſcheint mir aud) die immer ſchwierige Heraus⸗ 
hebung der widtigiten Erſcheinungen unter 
den Neueften. Nur Hätte ih gern Dehmel 
por George und mit energiiherem Nachdruck 
behandelt gefehen. Im ganzen liegt der Ton 
hier auf der geſchichtlichen Entwidlung, die 
wiederum nie für die Literatur allein als 
etwas für fih Daftehendes gegeben, fondern 
mit der ganzen Zeit in Beziehung gebradt 
wird. Bejonder erfreulich iſt die jtarfe Her— 
borhebung einzelner immer noch nidht genug 
gewürdigter Dichter wie Carl Spitteler. Der 
volkstümliche Zweck des Werkes tritt überall 
Mar hervor. Es iſt in feiner Art gleid)e 
fall3 eine wertvolle und ſicherlich dauerhafte 
Einführung. Dad Bud) it mit guien Bild» 
niſſen aller wichtigeren Dichter geſchmückt. 
Dr. heinrich Spiero⸗Hamburg 


Schöne Eiteratur 


Eine prädtige Gabe fürd deutſche Haus 
it Karl Fröhlichs „Schatten- Liliput”, das 
5%. Avenarius im Sunjtwartverlage Callwey 
in Münden „mit Verſen für die Kleinen und 
einem Nachwort für die Großen” gleichzeitig 
mit Gertrud Stamms „Schattengeift” er- 
iheinen läßt. Das erftere (zu dem billigen 
Breife von 1M.) war bisher unveröffentlicht 
und wurde dem befannten Herausgeber aus 
dem Bublitum ind Haus gefandt. Es ift eine 
ganz frühe Schöpfung, die aber den fpäteren 
Lehrer Konewkas ſchon ganz auf der Höhe 
feiner Meifterihaft zeigt... Wollen wir alle 
Feinheiten genießen, müjjen wir die Qupe zu 
Hilfe nehmen. Birtuoferes ift wohl auf dem 
Gebiete der Silhouettierkunft nie geleijtet wor- 
den. Auch finden wir bier fhon die erjten 
Andeutungen, von dem „geheiligten Geſetz des 
Profilausſchnittes“ abzugehen, wie es unter 
den Modernen Gertrud Stamm unbefümmert 
tut. In ihrer Mappe (zu 2 M.) ift alles der 
Ausdrud einer ganz eigenartigen fünftlerijchen 
Perſönlichkeit. Wo fie das Leben gepadt hat, 
da ift’3 interejjant; und ob fie Kinderſzenen 
oder widerhaarige Karrengäule, Straßen⸗ 
kehrerinnen oder badende Backfiſche oder gar 
phantaſtiſche Gebilde wie die „Arbeit der Zeit“ 
unter die Schere nimmt, immer ſchlägt ſie 
uns durch ihr eigenartiges Schauen und Ge⸗ 
ſtalten ſtark in ihren Bann. 

Aus der Gegenwart in die Vergangenheit 
zurück führen uns Rudolf Töpffers drei 
humorvolle Bände „Die Weltreiſe“, „Das 
geliebte Ding”, „Das kecke Lüftchen”. 
Goethes Anerfennung hätte den Künftler, der 
lange vor Wilhelm Buſch in feinen Werfen 
die zwerchfellerſchütterndſten, pointenreidjiten, 
haarjträubendften Situationen fhuf, vor Ian 
gem Bergeilenwerden bewahren jollen. „Der 
Künitler fprüht ja von Talent und Geilt. Ger 
wiſſe Stellen zeigen eine unnahahmbare Boll« 
fommenheit.“ Nun bringt ihn un? der Verlag 
E. Baron, Berlin W.15, in den billigen drei 
Bänden (zu 1,80 M.) wieder nahe, deren jeder 
über zweihundert der amüfanteften Bilder mit 
modernifiertem Tert, fteindrudartig auf gelb* 
Iihem Papier wiedergegeben, enthält. Alle 
Freunde des Wiedenfahler Meiſters werden 
auh an feinem Vorgänger, dejjen Bilder 
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er vielleiht nie geliehen, ihre Helle Freude 
haben. 


Juftiz und Derwaltung 


Silbernagel: Belämpfung bes Berbrecher⸗ 
tums durch Rettung jugenblicder Delinguen- 
ten. Beftrebungen und Reformen in den 
Bereinigten Staaten von Nord-Amerila, Groß⸗ 
britannien, Ofterreih, Ungarn, Italien, Däne 
mark, Schweden, Rußland und in der Schweiz. 
Bern, Berlag bon Stämpfli u. Co., 1911. 
Preis M. 3,25. 

Dieſes Bud tritt für den Gedanlen, eine 
oder mehrere internationale Zentralen für 
Qugendfürforge zu fchaffen, mit ebenjo viel 
Sachkenntnis ald Begeilterung ein. Die Zus 
funft unferer Rechtsentwicklung liegt ebenjo 
ſehr wie in der Erforfhung der griechiſchen 
und römiſchen Rechtsaltertümer auch auf der 
vergleichenden Gegenüberftellung der Rechts⸗ 
entwidlung moderner Völker. Aus den rechts⸗ 
vergleihenden Forſchungen des Verfaſſers heben 
wir auf Seite 87 folgende Beftimmung aus 
einem dänifhen Gele vom 27. Mai 1908 
hervor: „Wenn der unehelihe Water einen 
ihm durch obrigkeitlichen Beſchluß auferlegten 
Alimentenbeitrag nicht rechtzeitig zahlt, kann 
die Mutter — inſofern ihre ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nad) Anſicht der Kommunalverwaltung 
ihr nicht erlauben, für den Lebensunterhalt 
und die Erziehung des Kindes auf paſſende 
Weiſe zu ſorgen — die Zahlung des Bei—⸗ 
trages ſeitens der öffentlichen Kaſſe fordern, 
ohne daß es als eine ihr geleiſtete Armen⸗ 
unterſtützung betrachtet wird. Die betreffenden 
Behörden haben das Rückgriffsrecht gegen den 
Vater; und wenn dies ohne Erfolg geltend 
gemacht wurde, ſo wird die Leiſtung als eine 
ihm gewährte Armenunterſtützung betrachtet, 
die den Verluſt gewiſſer bürgerlichen Rechte 
zur Folge hat. Dasſelbe gilt für die ver- 
laſſene, getrennt lebende oder geichiedene rau 
hinfihtli ihrer ehelichen Kinder.“ 

Aus demfelben Bud Seite 95 zitieren 
wir folgenden Abjchnitt: „Worbildlihed Hat 
da3 ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch geleiftet in 
der Fürſorge für außerehelihe Kinder. Die 
Alimentenklage gegen den außerehelichen Vater 
wird dem Finde ſelbſt gewährt. Bei Gut—⸗ 


‚mütigfeit und Gleihaültigfeit der Mutter wird 
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es aljo nicht rechtlos daftehen. An Stelle der 
bisherigen, zum Zeil jehr kurzen Verjährung?» 
friften der Tantonalen Rechte tritt die ein« 
jährige SKlagefrift für Anſprüche gegenüber 
dem außerehelihen Vater; aud für möglichſt 
raſche materielle Hilfe für Mutter und Kind 
wird borgeforgt. Wird die Vaterſchaft glaub 
baft gemadt, und befindet fi die Mutter in 
Rot, jo Tann der Richter den Bater auch) ohne 
den Rachweis, daß der Anſpruch gefährdet fei, 
ihon vor dem Urteil anhalten, die unerläß- 
lichen Koſten der Entbindung und des Unter- 
halts des Kindes für die erften drei Monate 
nad) der Geburt fiher zu ftellen. Bon hoher 
Richtigkeit muß ferner jedem Praftifer, der 
weiß, wie oft der außerebelihe Water durch 
Wegzug in eine andere Stadt oder in ein 
anderes Land, befonderd nad) Frankreich, ſich 
der Zahlungspflicht zu entziehen und eine 
Klage zu verhindern oder zu erihweren ſucht, 
die Rorm des neuen Rechts erjcheinen, daß 
die Klage gegen den außerehelihen Vater 
nidt nur an feinem Wohnort, fondern aud) 
beim Richter am ſchweizeriſchen Wohnort der 
flagenden Partei gejtattet wird. Ebenſo jchafft 
das neue ſchweizeriſche Recht den Gerichtsftand 
der Heimat für Vaterſchaftsklagen. Gegen 
einen Schweizer, der im Auslande wohnt, 
fann die Klage, wenn Mutter und Sind eben- 
tall3 im Auslande ihren Wohnfiß haben, beim 
Richter feines Heimatsorts angebracht werden. 
Nur ‚unzüdhtiger Lebendiwandel der Mutter‘ 
zur Zeit der Geburt ſchließt die Vaterſchafts⸗ 
klage aus. Jedes außerehelihe Kind erhält 
bald nad) der Geburt einen Beiltand. Der 
Beiftand wird nah Durdführung der Klage 
oder nad) Ablauf der Klagefrift durch einen 
Bormund erjegt, wenn die VBormundicaftd- 
bebörde es nicht für angezeigt erachtet, das 
Kind unter die elterlihe Gewalt der Mutter 
oder des Vaters zu ftellen. Eine Zuſprechung 
des Kindes an den außerehelihen Bater mit 
Standesrechten erfolgt auf Begehren des Klä⸗ 
gerd, wenn der Vater der Mutter die Ehe 
verſprochen oder fi mit der Beiwohnung an 
ihr eine? Verbrechens ſchuldig gemadt oder 
die ihm zuſtehende Gewalt mißbraudt hat. 
Gegenüber einem Ehemanne ift die Zuſprechung 
nit Standesfolgen außgefhloffen, wenn er 
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zur Zeit der Beiwohnung ſchon verheiratet 
war. Im Falle einer Anerlennung oder ge» 
richtlichen Zuſprechung erhält dad Kind aud) 
ein, wenn aud beſchränktes Erbrecht gegen- 
über der väterlichen Berwandtihaft. Um dem 
außerebelihen Kinde aud die Abjolvierung 
einer rechten Berufßlehre zu erleichtern, wird 
die Alimentationzpfliht des außerehelichen 
Vaters Fünftig bis zum adhtzehnten Alterdjahr 
des Kindes feitgejegt. Andern fich fpäter die 
Berhältniffe des außerehelichen Vaters, jo kann 
der Nichter die Höhe des Beitrages nad 
träglih abändern. Gelangt der Water aljo 
nadträglich zu größerem Einlommen und Ver⸗ 
mögen, während ihm zur Zeit der Vater⸗ 
Ihaftsflage nur eine beicheidene Eriltenz be 
fhieden war, fo ift auf lage des Kindes der 
Alimentationdbeitrag den Verhältniſſen des 
Baterd entiprechend zu erhöhen!“ 

Bedenkt man, daß unfer bürgerliches Geſetz⸗ 
buch den Alimentationsbeitrag nicht nach dem 
fogialen Stand des außerehelihen Vaters, 
fondern höchſt unfozial und höchſt klaſſenjuſtiz⸗ 
mäßig nad dem Stand der Mutter feſtſetzt 
und dadurch den Matel der unehelihen Geburt 
geſetzlich ſanktioniert, erwägt man ferner, daß 
die Säuglingsfterblichkeit unter den unehelich 
geborenen Kindern in Deutichland faſt Doppelt 
fo groß ift wie unter den ehelich geborenen 
Kindern, zieht man ferner in Betradht, daß 
die Zahl der Heereduntauglihen unter den 
unehelich Geborenen unverhältnigmäßig groß 
ift, ftellt man endlich in Rechnung, daß trog 
diefer Dezimierung der unehelich Geborenen 
die Zahl der unehelich geborenen proftituierten 
Dirnen und der unehelid geborenen jungen 
und alten Verbrecher im Berhältnis immer 
noch eine fehr große ift, jo wird man dem 
Verfaſſer, der als Bivilgerichtspräfident in 
Bafel deutfche, ſchweizeriſche und franzöfiiche 
Berhältniffe als Prattifer überjhaut, danken 
müflen, daß er durch diefe feine vergleichende 
Rechtsſtudie den fozialen Fortſchritt vorbildlich 
dort aufweift, wo er zu ſuchen und wo er 
am nötigften ift. Die foziale Fürforge der 
deutfchen Nechtzgefeggebung für die unehelich 
geborenen Glieder unſeres Volkes ift einer 
der mwundeften Punkte unfere® Vollskörpers. 

Beinrih Reuß- Hamburg 





Aeichsipiegel 


(vom 8. bis 15. April) 


Nach der Oſterpauſe 
Unbehagliches — Gegenſätze — Der Kampf innerhalb der nationalliberalen Partei — 
Konzeſſion an den Demos — Warnung vor den Wirtſchaftsverbänden — Der 
Jeſuitenerlaß in Bayern — Bisherige Auslegung des Jeſuitengeſetzes — Wehners 
Erlaß vom Auguſt 1911 — Der Märzerlaß von 1912 — feine Bedeutung — Stellung 
des Reichſskanzlers — Sciefe Lage der Reichsregierung 
Während der Stille der parlamentarifchen Dfterferien find wieder eine 
Reihe von Geſchehniſſen zu verzeichnen gewefen, deren Erfcheinen nicht geeignet 
ift, gutes Wetter für die nächſte Entwicklung der Reichspolitif zu fünden: der 
bayerifche Jeſuitenerlaß, ein viel beachteter Angriff des freifinnigen Abgeordneten 
Haußmann auf die Wehrvorlagen, ein angeblih in Italien gejprochenes 
Kaiferwort, das das nationale Empfinden jedes Deutfchen tief verlegen müßte, 
das alles find Erfcheinungen, neben denen ein Lichtblid, wie etwa die am 
Sreitag, den 12. April vollgogene Gründung einer Gefellihaft für innere 
KRolonifation, faum nachhaltiger wirkt als ein Sonnenjtrahl im heurigen April. 
Erinnert man ſich neben diefem allem noch der völligen Zatenlofigfeit der 
Neichsregierung ſowie der Treibereien gerade gegen die tüchtigjten von unferen 
NReihsbeamten, fo möchten einem die Hände ſchlaff in den Schoß finfen, und man 
möchte weit fort eilen aus diefem jämmerlich zerriffenen deutſchen DBaterlande. 
Was jeden Nachdenklichen mit tiefiter Sorge erfüllen muß, das ijt der 
ungeheure Gegenfat zwiſchen dem Zatendrang der Nation auf allen wirt« 
Ihaftlihen und damit zufammenhängenden Gebieten und der gleichzeitigen 
faft völligen Apathie ethiichen Aufgaben gegenüber. Man nehme den Kampf 
innerhalb der nationalliberalen Partei. Aus der ganzen Flut von 
Auffägen, die von den Nationalliberalen in der nationalliberalen Prejje ver- 
öffentlicht wurden, jind meines Wiſſens nur zwei, die fih auf einen das gejamte 
Kampfgebiet beleuchtenden Standpunft ftellen: vor einigen Wochen eine Aus» 
laffung der Kölnifhen Zeitung und Fürzlid eine Darlegung des NRegierungs- 
rat8 Poensgen. Bas find Ausführungen, die es verftehen, fih von rein 
taftiihen Geſichtspunkten loszulöfen, die zeigen, wo die Gefahr liegt, aber aud 
nachweifen, mo die einigende Bafis für die einander befämpfenden Richtungen 
zu finden if. Ale anderen Aufſätze fonnten ebenfo gut von Freifinnigen oder 
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Konſervativen oder Landbündlern, Hanſabündlern oder Induſtriebündlern und 
Mitgliedern des Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller geſchrieben ſein: von 
dem großen “deal, das die nationalliberale Partei einſt zuſammenführte und 
fie zur ausfhhlaggebenden im Reich erhob, davon fdheinen nur wenige nod) 
etwas zu willen. Was den Yernerftehenden fih als ein Kamf zwifchen Jung: 
und Altliberalen darftellt, bei dem die Alten Hüter der guten Tradition fcheinen, 
das ift in Wirklichkeit daS Ringen des deutſchen Einheitsgedanfens gegen daS 
Bordrängen der partilularen Beftrebungen der wirtfchaftlicden DOrganifationen. 
Die nationalliberale Partei hat noch die Kraft befeffen, und zwar — das muß 
ausdrüdlicd hervorgehoben werden — dank Baffermanns nittative, ſich vom 
Einfluß des Bundes der Landwirte zu befreien, nun wird fie zeigen müſſen, 
ob fie noch genügend ftarf ift, ſich auch von andern wirtſchaftlichen Verbänden 
jo unabhängig zu halten, daß fie troß einer den Bedürfniſſen der ein- 
zelnen Gewerbe Rechnung tragenden Wirtichaftspolitif auch nationale Politik 
im Sinne Bismard3 und Benningfens zu treiben vermag. Dazu aber wird 
fie der Mitwirkung derjenigen Kreife bedürfen, von denen Poensgen zutreffend 
jagt: „Sie laffen fih noch nicht fo ſehr von wirtſchaftlichen und perjönlichen 
Intereſſen leiten und pflegen bei ihrer politifhen Tätigleit mehr den Idealismus 
gelten zu laſſen.“ 

Mancher meiner Lejer wird in diefen Worten tadelnd eine weitgehende Kon- 
zeflionan den Demos finden. In der Tat liegt in ihnen eine Berüdfitigung 
der Maffe, eine Anerkennung der Macht der Zahl, aber durchaus feine Abkehr vom 
ariftofratiihen Prinzip. Denn in ihnen Tiegt noch etwas mehr: nämlich 
die Anerkennung eine® dur die Reichsverfaſſung feitgelegten Zujtandes. 
sm Lande des allgemeinen und gleihen Wahlrechts mit direfter und geheimer 
Stimmabgabe ift die Macht der größeren Zahl gemwifjermaßen verfafjungsmäßig 
garantiert, und wir fönnen fie zum Nuben des Staatäganzen, mie wir ihn 
veritehben, nur gebrauchen, wenn wir die Mafjen, das ift eben die „größere” 
Zahl, mit unferen Ideen erfüllen. Das Poſtulat von der Autorität, das ſich 
auf ererbte Rechte oder Standesvorzüge ftüßt, hat in unferem kritiſchen Zeit- 
alter weder im politifhen noch im geſellſchaftlichen Leben eine tiefer gehende 
Bedeutung. Heute gilt, was greifbar nützlich erfcheint, und eine gemijle 
Autorität üben nur diejenigen aus, die ihre Mitmenfchen von der Nützlichkeit 
und dem Wert von been und Einrichtungen fachlich zu überzeugen vermögen. 
Wer jomit in dem aus dem allgemeinen und gleihen Wahlrecht bervor- 
gegangenen Reihstag Einfluß gewinnen will, muß fih fhon dazu bequemen, 
in die Maflen zu geben, in den Maffen zu arbeiten und fie Hinter fich zu 
bringen. Das aber ift nicht möglich durch Propagierung folder Forderungen, 
die wie die Programme der einzelnen Wirtfchaftsperbände nur einzelnen Gruppen 
auf den Leib zugefchnitten find, die Intereſſen der anderen aber mehr oder 
minder empfindlich verlegen müfjen. Gegenüber folden Forderungen wird das 
organifierte Proletariat ftetS die Oberhand haben, eben weil es die größere 
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Zahl darftelt. Die Maffen des Mittelftandes und der Arbeiter können 
wir nur gleichzeitig gewinnen, indem wir ihnen ein beiden gemeinfames 
Ziel und den Weg, es zu erreichen, zeigen. Gelingt es der nationalliberalen 
Partei, auf dem bevorftehenden Vertretertage ein ſolches Ziel Mar und deutlich 
herauszuarbeiten und die Fraltionen des Reichſtages und der Landtage zu 
zwingen, freimütig und tapfer diefem Ziel durch ihre Einwirkung auf die Geſetz⸗ 
gebung zuaufteuern, dann muß ſich auch wieder das Maß von Vertrauen für 
die Partei im Lande anfammeln, das notwendig ift, um Wahlſchlachten fiegreic) 
gegen ben roten und ſchwarzen Internationalismus, gegen Sozialdemokraten 
und Ultramontane, ſchlagen zu könnnen. Cine Partei, die lediglich eine Ver⸗ 
einigung von MWirtfchaftsintereflenten wäre, verdiente bei aller Bedeutung der 
Wirtſchaft für das nationale Leben den Namen der nationalliberalen Partei 
nicht. 


* * 
* 


Wie nötig die Nation es hat, ſich auf die Grundſätze des Reichsbeſtandes 
zu beſinnen, damit das Reich nicht in Gefahr geriete, lehren uns von neuem 
die Vorgänge in Bayern. Es wurde an dieſer Stelle ſchon darauf hingewieſen, 
mit welcher zielbewußten Friſche der greiſe Freiherr von Hertling zum Staats⸗ 
ſteuer griff. Nun hat er mit ſeinem Jeſuitenerlaß der Regierungsmethode 
in Bayern den Stempel der Zentrumsherrſchaft aufgedrückt. 

Es handelt ſich um folgendes: Die ausländiſchen Jeſuiten, die erſt im 
Jahre 1848 in das Gebiet des heutigen Deutſchen Reichs einwanderten, wurden 
durch das Reichsgeſetz vom 4. Juli 1872, das ſogenannte Jeſuitengeſetz, wieder 
daraus verwieſen, die einheimiſchen aber unter PBolizeiaufficht geſtellt und ihnen die 
Drdenstätigleit verboten. Gegen dies Geſetz, insbejondere gegen feinen 
Paragraphen 2 ift feitens des Zentrums wiederholt Sturm gelaufen worden. 
Zulegt, am 1. Februar 1899, wurde mit Hilfe der Sozialdemokraten feitens des 
Reichstages ein Gefegentwurf angenommen, woburd der 8 2 aufgehoben, 
d. h. wodurch ausländiichen Jeſuiten wieder erlaubt wurde, das Reichsgebiet 
zu betreten; der Bundesrat fjtimmte, nachdem Preußen feine Anſchauungen 
gewechjelt hatte, einem entiprechenden Entwurf am 8. März 1904 zu. Damals 
wurden nun die preußifchen Oberpräftdenten angemwiefen, das Geſetz in einem 
„milden und verjöhnlichen Sinne” auszulegen, freilih mit der Einſchränkung, 
„daß durch daS Geſetz vom 8. März 1904 nur 8 2 des Gefetes vom 4. Juli 1872, 
d. h. die Befugnis zur Reichsverweiſung ausländiſcher und zur Internierung 
inländifcher Jeſuiten aufgehoben, im übrigen aber das Geſetz, insbejondere & 1, 
formell und materiell unberührt geblieben fei. Gemäß dem zur Ausführung 
dieſes Geſetzes ergangenen Bundesratsbefchluffe vom 5. Juli 1872 fei den 
Jeſuiten nad) wie vor die Ausübung einer Ordenstätigfeit, fowie die Abhaltung 
von Milfionen unterfagt. Als Ausübung der Ordenstätigkeit fei anzufehen 
jede priefterlihe und feelforgeriihe Tätigkeit, insbefondere Predigt, Beichte, 
Abfolution, Meffe und Saframentsverwaltung. Nachgelaffen fei den Syefuiten 
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lediglich die ſogenannte missa solitaria, das Leſen von Primizmeſſen, ſoweit 
dabei der Charakter eines Familienfeſtes gewahrt bleibe, das Leſen ſtiller 
Mefjen, fowie die Austeilung der Sterbefaframente. Als verbotene Drdens- 
tätigleit fei weiterhin, entjprehend der Entſcheidung des Dbervermaltungs- 
geriht8 vom 8. Mai 1900, auch da3 Halten von religiös-mifjenfchaftlichen 
Vorträgen durch Jeſuiten anzufehen. Unter die hiernach verbotene Drdens- 
tätigfeit fallen felbitverjtändlih auch die fogenannten Stonferenzvorträge und 
alle priefterliden Handlungen, die zum Zweck vorübergehender Aushilfe in der 
Seelforge vorgenommen werden. In Preußen ift ftetS daran feftgehalten, daß 
zwifchen der Ordenstätigkeit der Jeſuiten und anderen priefterliden Funktionen 
berfelben ein Unterſchied nicht zu machen fei.“ 

Die Ulttamontanen haben natürlich nicht gezögert, die liberale Auffafjung 
der Regierungen nad) Kräften auszunuben, und fie gingen in Bayern fchlieklich 
fomeit, daß der durchaus zentrumsfreundlihe Kultusmintfter von Wehner 
ih im Auguft 1911 veranlaßt ſah, einen Erlaß an die Kreisregierung von 
Oberbayern zu richten, der dem gefährliden Zreiben der Yefuiten Einhalt 
gebieten folte. In diefem Erlaß wurde „in Übereinftimmung mit der Praris 
der übrigen größeren Bundesitaaten“ darauf bingewiefen, „daß lediglich das 
Leſen einer Stillen Meſſe oder die Abhaltung von wifjenfchaftlichen oder religiöjen 
Borträgen außerhalb kirchlicher Räume als erlaubt anzufehen find, daß aljo — 
von Notfällen abgefehen — jede ſeelſorgeriſche Tätigfeit, namentlich auch die 
Abhaltung von Ererzitien und die Übernahme religiöfer Vorträge in der Kirche, 
in das Gebiet der verbotenen Ordenstätigkeit falle.” 

Gegen Ende des Jahres 1911, nad) der SKammerauflöfung, wurde der 
Erlaß durch die Zentrumspreffe weiteren Kreifen befannt gegeben und als ein 
Angriff auf die katholiſche Kirche zur Wahlagitation ausgenugt. Someit war 
alles in Ordnung, bis Ende März diefes Jahres plöglic ein neuer vom 
Minifter des Innern und Kultusminifter gezeichneter Erlaß befannt wurde, der, 
zur vertraulichen Mitteilung an die Pfarrämter bejtimmt, an die Kreisregierungen 
gerichtet war. Diefer Erlaß hebt nicht nur die Erinnerungen Wehners auf, 
fondern gibt den Behörden die Wege an, auf denen daS Heichsgefe am 
leichteften umgangen werden Fönnte! 

Man muß fon mit den Feinheiten der einfchlägigen Geſetzgebung und der 
dazugehörigen Terminologie fehr eingehend vertraut fen, um die ganze Be- 
deutung des Grlaffes ermefjen zu können. Im der Frankfurter Zeitung 
ſchreibt ein Kundiger: 

Rah dem neuen Erlaß follen unter die verbotene Ordenstätigkeit nit mehr die 
fogenannten Konferenzen mit Vorträgen und Saframentsfpendungen fallen, fondern nur noch 
die wirtlihen Miffionen. Der Unterfchied zwifchen Konferenzen und Miffionen befteht darin, 
daß unter Stonferenzen religiöfe Vorträge fpezieller Tendenz, beiſpielsweiſe apologetiihen und 
ethiſchen Inhaltz, verftanden werden, unter Millionen dagegen eine Reihe von Vorträgen, 


die nah dem Schema ber Ererzitien des Ignatius don Loyola aufgebaut find und die 
religiöfe Belehrung im allgemeinen zur Aufgabe haben. er Unterfdied zwiſchen beiden 
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Beranftaltungen liegt lediglih im Stoff der Vorträge, nit aber in der Form der Ber- 
anitaltungen, die gleicheriweife in der Kirche ftattfinden. Als ſolche find fie aber nad) der noch 
in Geltung befindlichen Yundesratsverfügung vom 5. Juli 1872, die ganz allgemein den 
Angehörigen des Sefuitenordens die Ausübung einer Ordenstätigkeit, insbeſondere „in Kirche 
und Schule“ verbietet, unterfagt. Der neuefte Erlaß der bayerischen Regierung geitattet aber 
die jogenannten Konferenzen au in kirchlichen Räumen, aud wenn mit ihnen „Gelegenheit 
zum Empfang der Saframente” verbunden wird, und er fegt fi damit in Widerfprud zu 
der Bundesratsberfügung und zu dem Gefege jelbft. Hier liegt das ſehr Bedenkliche des 
bayerifhen Vorgehens. Auf dem Wege einer bejonderen bayerifhen Sinterpretalion des 
Geſetzes wird der Verſuch unternommen, ein beſtehendes Reichsgeſetz unwirkſam zu maden. 
Der Vorgang, der fich legthin in der Pfarrkirche des Stadtbezirks Haidhaufen abgefpielt hat, 
iſt bezeichnend dafür. Danach Hatte das Stadtpfarramt befanntgegeben, daß in der 
Haidhaufer Pfarrlirhe in der Zeit vom Paſſionsſonntag bis Palmjonntag „eine beilige 
Miſſion“ itattfinden follte, bei der der Sefuitenpater Prof. Franz Xaver Hayler ſämtliche 
Predigten Halten ſollte. Nachdem öffentlih auf die Berlegung des Reichsgeſetzes hin⸗ 
gewiefen wurde, erjegte man durd) Überkleben der Belanntmahung die Worte „heilige 
Million“ durch „heilige Ererzitien“, der Anhalt der Veranftaltung blieb aber der gleiche. 
Der Borgang zeigt, daß es fih nur um amei verichiedene Bezeichnungen für eine und 
diefelbe Sache Handelt. Wie in Haidhaufen die Belanntmahung überklebt wurde, fo über- 
febt der neue bayerifche Sefuitenerlaß die bisherige Prari® und die finngemäße Inter⸗ 
pretation de3 geltenden Rechts. Die Form wird gewahrt, indem die Miſſionen, zum Unter- 
ihied von den Konferenzen, als nad) wie vor verboten bezeichnet werden, da aber beide ſich 
faum bon einander unterſcheiden, fo bedeutet in Wirklichleit die Zulaſſung der Konferenzen 
die Aufhebung des ganzen Verbots. 


Die eben wiedergegebenen Auffafjungen ftimmen mit dem überein, was 
auch in der Kreuzzeitung wie in der fonftigen fonfervativen Preſſe mit alleiniger 
Ausnahme der Deutfhen Tageszeitung über den Erlaß ausgeführt wird, und 
gerade bei den Konſervativen empfindet man das Vorgehen der bayerifchen 
Regierung befonder8 unangenehm, wo jo viele Köpfe und Beine an der Arbeit 
find, die nationalliberale Bartei auf die Seite der Schwarzblauen binüber- 
zuziehen. 

Der Herr Reichskanzler ſcheint nicht gewillt zu ſein, den Angriff 
Bayerns auf die Reichsgeſetzgebung, über deren Durchführung gemäß Artikel 17 
der Reichsverfaſſung der Kaiſer zu wachen hat, zu dulden. Wenigſtens finden 
wir in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung (Nr. 80) folgenden boffnung- 
weckenden Satz: 

„Nach Mitteilungen der Preſſe hat die bayeriſche Regierung neuerlich Beſtimmungen 
über die Handhabung des 81 des Jeſuitengeſetzes erlaſſen. In einem Teil der Preſſe wird 
daran die Behauptung geknüpft, daß dieſe Beſtimmungen mit dem Sinn des Reichsgeſetzes 
und der dazu ergangenen Beichlüffe des Bundesrat? in Widerſpruch ftänden. Ob das der 
Tal ift oder nicht, wird Gegenftand der Prüfung für diejenige Stelle fein müſſen, welche 
verfaſſungsmäßig zur Überivadjung der Ausführung der Reichögefege berufen ift.“ 

Sollte der Kanzler den Entihluß zu einem energifhen Handeln finden, 
jo fann er ſich darauf verlajien, daß die gefamte nichtultramontane Preſſe 
hinter ihm ftehen wird. Denn über die Schädlichfeit der Jeſuiten ftimmen 
heute wohl die Anfihten der meiften mit dem überein, was Bapft Clemens 
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ber Vierzehnte über fie ſagte. Der Leſer findet darüber näheres auf Seite 109 
diefes Heftes in dem Aufſatz „Aus der Geſchichte des Jeſuitenordens“. 

Für uns heißt es einftweilen abwarten. Die Regierung aber wird, gleich. 
gültig ob Bayern ſich fügt oder nicht, gegenüber dem Zentrum in eine 
fhiefe Lage fommen und bei den Zentrumswählern an Vertrauen einbüßen. 
Und es fcheint faft, als wäre dies der tiefere Sinn des ganzen Spiels: ver 
bayeriſche Jeſuitenerlaß ift ein Angriff nit nur auf die Autorität der Neichs- 
regierung, fondern auch auf den Tonfeffionellen Frieden. Herr von Bethmann 
bat von Anfang an den Fehler begangen, daß er fih offen dazu befannte, 
ohne das Zentrum feine Bolitif treiben zu wollen. Jetzt ſetzt dieſe rücdfichts- 
loſeſte aller Parteien feinen guten Willen einer Belaftungsprobe aus, um feft- 
zujtellen, wie weit fie ohne Riſiko gehen könnte. Es wurde darauf fchon in 
Heft 13 Seite 636 hingewieſen. Diefer lehte Streich war befonders genial: gelang 
es unbemerft, die Jeſuiten wieder in das deutfche Reichsgebiet einzuſchmuggeln, 
fo mürde e3 ſchwer halten, fie daraus zu entfernen; widerfeht fih der Kanzler, — 
auch gut! Dann mögen die Kulturlampfpofaunen tönen, und zwar folange, 
bis die Reichsregierung an irgendeiner Stelle, die wichtig genug ericheint, 
zum Loskauf ſchreitet. Wielleicht laſſen fih dadurch auch die inneren Schwierig- 
feiten im Zentrum überwinden! 

Das ift nun innerhalb weniger Wochen der zweite empfindliche Hieb, den 
Herr von Bethmann von den Bundesgenofjen erhält, mit denen er die Sozial⸗ 
demofratie befämpfen will! Ser erjte war die Ablehnung der Dftmarkenzulage 
durd) Polen, Sozialdemofraten und Zentrum! G. Cl. 


Bank und Geld 

Der Geldmarkt am Quartalsſchluß — Der ſteuerpflichtige Notenumlauf der Reichs⸗ 

bank — Die Kapitalsinveſtitionen des erſten Quartals — Die wirtihaftlihe Ent⸗ 

wicklung in Amerika und Deutſchland — Amerikaniſche Guthaben in Deutſchland — 

Ein Schiffahrtsprojekt des Fürſtentruſts 

Die Erwartungen, mit denen man dem Quartalswechſel in Hoffnung auf 
eine durchgreifende Beſſerung der Geldverhältniſſe entgegengeſehen hat, ſind 
leider nur in recht beſchränktem Maße in Erfüllung gegangen. Wohl trat in 
den erſten Tagen des April die übliche Erleichterung der übergroßen Anſpannung 
ein: der Privatdiskont, der ſich faſt auf der vollen Höhe der Bankrate gehalten 
batte, ſank um mehr als ein volles Prozent, und am offenen Geldmarkt drüdte 
reichliches Angebot die Zinsfäge noch ftärler herab. Aber eine wahre Geld- 
flüffigleitt wollte fih nicht einftellen. Einen klaren Bemeis für die gejpannte 
Situation des Geldmarktes Tieferte der Reichsbankausweis für die erite 
Aprilmodhe, insbefondere wenn man feine Ziffern mit denen der Vorjahre ver- 
gleidt. Der Rückfluß erjcheint danach zögernd und unbefriedigend. Am 
Duartalsfhluß war die Bank zwar nicht in dem befürdhteten Make in Anſpruch 
genommen worden: man hatte, durch die Erjcheinungen am Geldmarkt belehrt, 
beizeiten Vorforge getroffen und fich gehütet, die Dedung der Bedürfniffe auf 
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den letzten Augenblick zu verſchieben. Daher hatte ſich der ſteuerpflichtige Noten- 
umlauf der Reichsbank Ende März nur auf etwa 150 Millionen geftellt 
und nicht den Umfang der vorjährigen Inanſpruchnahme erreiht. Nach Der 
erſten Woche aber ergab fi) die eigentümliche, bisher wohl noch niemals ver- 
zeichnete Tatſache, daß der fteuerpflichtige Notenumlauf um reichlich vierzig 
Millionen zugenommen hatte! Der Rüdfluß war hinter der Verminderung des 
fteuerfreien SKontingentS zurüdigeblieben. So präfentiert fi) der Status, gemeſſen 
am fteuerpflichtigen Notenumlauf, ſchlechter als der vorangegangene, der doch 
ein Bild der Quartalsanſpannung bot. Es ift dies natürlich lediglich eine 
Folge der Erhöhung des fteuerfreien Kontingents an den Duartalsterminen, 
einer Neuerung der legten Banfgefebnovelle, deren recht zweifelhafter Wert durch 
diefes Ergebnis in deutliches Licht gerücdt wird. Diefe Erhöhung des Kontingent 
von 500 auf 750 Millionen ift, genau betraditet, nur eine Maske. Sie dient 
nur dem Zwecke, den fteuerpflichtigen Umlauf geringer erſcheinen zu laflen, als 
er normaler Weife fein würde. Der Status der Bank an den kritiihen Ter- 
minen wird künſtlich verſchönt — denn bie Offentlichfeit beurteilt benfelben 
furzweg nach der Höhe des fteuerpflichtigen Umlaufs. Das ift natürlih an fi 
nicht richtig, denn die Feſtſetzung des Kontingents ift eine willfürlihde. Aber 
man bat fie doch getroffen und trog aller Einwürfe feitgehalten, um der Außen» 
welt eine leihtfaßlihe Handhabe zur Beurteilung des Status zu geben. Diefer 
Abſicht wirkt die plößliche Steigerung des Kontingents für einen Ausweistag 
direft entgegen — fie verſchiebt die Vergleichäziffern völlig und ift geeignet, die 
Dffentlichleit irre zu führen. Die Kehrfeite zeigt fi) nunmehr in dem vor- 
liegenden Ausweis. Erfcheint der vorangegangene beffer als er ift, fo ift diejer 
beffer als er fcheint. 

immerhin, der Geldmarkt jpiegelt deutlich die ftarfenKapitalsinveftitionen 
wieder, die bis in die jüngfte Zeit hinein ftattgefunden haben. Für Die 
Höhe derjelben Liegen jebt auch ftatiftiiche Nachweife vor. Im eriten Quartal 
des laufenden Jahres find die Neugründungen und Kapitalserhöhungen bei den 
Altiengefelichaften und Geſellſchaften mit befehränfter Haftung auf den normalen 
Betrag von 430 Millionen Mark angewachſen. Das find über 100 Millionen 
mehr al3 im Vorjahre und etwa 33 Millionen mehr als im Hodlonjunltur- 
jahre 1907. Dabei ift wohl zu beachten, daß dieſe Ziffer fih nur auf das 
Gejellihaftsfapital bezieht und die fehr beträchtlichen Summen, die im 
Mege der Obligationsanleiben für induftriele Zwede aufgebracht worden 
find, nicht mit enthält. Der Sapitalbedarf der Aktiengeſellſchaften war mithin 
ein außerordentlich hoher. Der Lömwenanteil fält auf die Banken, die Metall- 
und Mafchinen- ſowie die Elektrizitätsinduſtrie. Es Tann fomit faum mehr 
ein Zweifel darüber herrſchen, daß die allgemeinen Verhältniſſe denen der legten 
Hochkonjunkturperiode immer ähnlicher werden. Nur infofern beiteht ein offen- 
fichtlicher Unterfhhied, al8 damals Amerika die Führung hatte, während augen- 
blicklich die wirtfchaftlide Entwidlung in den Vereinigten Staaten ſich mit der 
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in Deutſchland nicht meſſen kann. Der Zuſammenbruch des Jahres 1907 hat 
Amerika ſo tiefe Wunden geſchlagen, daß deren Ausheilung heute noch nicht 
erfolgt iſt. Daher die auffällige Stagnation im Wirtſchaftsleben der Vereinigten 
Staaten, welche durch die politiſchen Kämpfe gegen die Herrſchaft der Truſts 
noch verſtärkt wurde. Das Vorgehen der Regierung gegen die Finanzmagnaten, 
die Auflöfung der Standard Dil Company und des Tabaltrufts, die Unter- 
ſuchung gegen den Steel- und den fogenannten Geldtruft haben eine abfchredende 
Wirkung auf die Unternehmungsluft ausgeübt und eine Zurüdhaltung berbei- 
geführt, die gar nicht amerikaniſch anmutet. Erft in allerjüngfter Zeit machen 
fi deutliche Zeichen einer Befferung bemerkbar. Untrüglich läßt fi das an 
dem Wiedererwachen der New⸗Yorker Börfe verfolgen. Mit den fteigenden 
Kurfen ift, wie die täglichen Umſätze zeigen, neues Leben in Wall Street ein- 
gelehrt, und mit der gewohnten Energie und dem ftarfen Optimismus des 
Amerilaners wird man brüben unzweifelhaft alle Kräfte anfpannen, um den 
Vorfprung gegen die Rivalen auf dem Weltmarkte wieder zu vergrößern. 3 
ift nämlich geradezu auffallend, wie die Entwidlungslinie des Wirtſchaftslebens 
in Amerila und Deutfchland während der lebten vier Jahre verſchieden verläuft: 
bier in ſcharf anfteigender, dort in abwärts gerichteter Kurve. Nach einer 
jüngft veröffentlichten Statiftit hat während diefes Zeitraumes beiſpielsweiſe die 
Roheifenerzeugung Deutſchlands um 19 Prozent zu, die Amerifas un 10 Prozent 
abgenommen. Dementſprechend ift die Arbeiterzahl in den deutfchen montan- 
induftriellen Betrieben gewachſen, in den amerikaniſchen zurüdgegangen. Noch 
auffallender ift der Unterſchied in der Entwidlung der Clektrizitätsinduftrie, die 
in Deutſchland, begünftigt durch die Leiftungsfähigfeit der großen Konzerne der 
A. E. G. und Siemens-Schudert, ein phänomenales Wachstum zeigt. Die 
Gijenbahneinnahmen haben fi) prozentual während diefer Zeit faft doppelt fo 
raſch vermehrt als in Amerika, und die gleiche Erſcheinung läßt fih fchlieklich 
im Geld- und SKreditwefen mie im Börfenverfehr verfolgen. In Deutichland 
überall eine Steigerung von gemwaltigem Umfang, in Amerila ein mehr oder 
weniger ſcharf ausgeprägter Rückgang. Dieſe Signatur des amerikaniſchen 
Wirtſchaftslebens macht es auch erflärlih, dag New York, das fonft ein oft 
unbequemer SKoftgänger der europätfchen Geldmärlte geweſen iſt, jetzt als Geld- 
geber auftritt und mit feinem Überfluß unferem Mangel abhilft. Indeſſen 
bürfte bier bald ein Rollenwechſel eintreten, ſobald die Lebhaftigfeit des Ge- 
Ihäftes in Amerifa nur einige Zeit anhält. 

Die Vorboten zeigen fich bereits: Die ftarlen Surplusreferven der New 
Yorker Charinghouſe-Banken, die noch Anfang Februar etwa 50 Millionen 
Dollar betrugen, find bis auf einen fargen Reit aufgezehrt, und die Zeit ift 
wohl nit mehr fern, wo an Stelle des Surplus ein beträchtliche Minus 
erſcheint. Dann werden die amerifanifhen Guthaben in Deutſchland verſchwinden, 
und die europäifchen Zentralbanken werden darauf Bedacht nehmen müfjen, ſich 
gegen die transatlantifchen Kreditanſprüche zu wappnen. Unfer Geldmarkt wird 
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aljo in abſehbarer Zeit einer neuen Belaftungsprobe ausgejegt fein, denn bie 
Summe der amerifanifden Guthaben ift mit 400 Millionen Mark wohl kaum 
zu hoch beziffert. Das Manko zu deden, ift nicht leicht, und es begreift ſich, 
daß die fernere Entwidlung forgenvolle Betrachtungen hervorruft. Diefe find 
um jo mehr geredhtfertigt, als die Anfprüche der Börfe wieder im Wachſen 
begriffen jind. Die allgemeine Situation begünftigt troß aller Geldforgen eine 
ſpekulative Aufwärtsbemegung. Mit VBernunftgründen ift dem einmal entfachten 
Spelulationsfieber nicht beizulommen, und ob die Banken geneigt und imftande 
fein werden, durch Regreffivmaßregeln abzubelfen, iſt ſehr zweifelhaft. Iſt doch 
da3 Verlangen der Reichsbank nad) einer Fräftigen Erhöhung der Einſchüſſe bei 
ſpekulativen Engagements gerade der Bunlt gewefen, über den ſich eine Einigung 
im reife der Banken nicht hat erzielen laſſen. 

Die deutfhe Schiffahrtsinduftrie beichäftigen Aufſehen erregende 
Projekte. Anſcheinend bat der Fürjtentruft fidh durch feine Mißerfolge auf 
anderen Gebieten nicht abjchreden laffen und plant die Errichtung einer neuen 
Auswandererlinie Emden-Nem NYork als eine Konkurrenz gegen die Hamburg- 
Amerilalinie und den Norddeutfchen Lloyd. Dadurch fällt nachträglich Licht auf 
ben fürzlihen Austritt der Hamburgiſchen Schiffahrtsintereffenten aus dem 
Auffichtsrat der Levantelinie. An dem Projekt ift noch vieles in Dunkel gehüllt. 
Denn ein folches Unternehmen würde die Aufbringung erheblicher Kapitalien 
notwendig maden und von vornherein, wenn im Gegenſatz zu den banfeatifchen 
Geſellſchaften errichtet, mit erheblichen Schwierigkeiten zu fämpfen haben, es ſei 
denn, daß es gelänge, ihm irgendwelche Sondervorteile feitens der Regierung 
zu fihern. Auf ein Hand-in-Hand-gehen mit der letzteren fcheint in der Tat 
der Plan angelegt zu fein, wenn fi) zurzeit auch nicht erraten läßt, welche 
Begünftigung man dabei in Rechnung ftelt. Daß es aber anjcheinend Ernit 
ift, ergibt fih daraus, daß der Norddeutiche Lloyd ſich bereit3 auf den bevor- 
itehenden Konkurrenzkampf rüftet. Cr hat, nachdem er jahrelang fi in feiner 
Bautätigleit die größte Neferve auferlegt Hatte, ein neues großes Ausmwanderer- 
Ihiff der Schichauwerft in Auftrag gegeben. Man mird daher die weitere 
Entmwidlung diefer für die deutſchen Schiffahrtsintereſſen bedeutungspollen 
Angelegenheit mit Aufmerfjamleit verfolgen müflen. Spectator 
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Die Sungliberalen 


Don Dr. Bruno Marwit-Scönebera 


ie Mehrheit des Zentralvorjtandes der nationalliberalen Wartet 
hat einem Antrage zugejtimmt, der die alte, unferm öffentlichen 
Leben unentbehrlide Partei zu jprengen droht. Der Antrag 
4 enthält das Wort „jungliberal” nicht, ſpricht überhaupt nicht von 
= der „nationalliberalen Jugend“; aber in allen beteiligten Kreijen 
iſt es unjtreitig, daß der unmittelbare Zweck des Antrages dahin geht, den 
„Reichsverband der Vereine der nationalliberalen Jugend“ zur Auflöfung zu 
bringen. Wir wollen in diefen Ausführungen nicht darauf eingehen, wie es 
fommt, daß diefer Antrag troß feines rein organiſatoriſchen Anſcheins fo tiefe 
Wirkungen haben fann — die Tagespreſſe hat genügend darüber berichtet —, 
uns liegt nur daran, den Xejern diefer Zeitjchrift die Verhältniſſe der einzig- 
artigen Organifation zu erläutern, um die der Streit entbrannt ift. 

Die Wiege der Bewegung ftand im Rheinland. Bei den Reichstagswahlen 
des Yahres 1898 mar die nationalliberale Fraktion von dreiundfünfzig auf acht- 
undvierzig zurüdgegangen. Überall wurde beobachtet, daß es nicht gelang, die 
Sugend für die alten Ideale der Partei zu begeiftern, daß jelbjt in den Familien, 
in denen die Zugehörigkeit zur Bartei Tradition war, die jungen Leute den 
Organifationen fern blieben. Die Partei der Geheimräte und Kommerzienräte, 
wie fie damald wohl genannt wurde, hatte ihre MWerbefraft in der jungen 
Generation verloren. Und fo entitand, zunädit in Köln, der Gedanke, Die 
Jugend in fi zu organifieren; man meinte, dort wo die Jungen fich jcheu 
von den Verfammlungen der Alten zurücdhielten, fie gern unter fich ihre An- 
fihten austaufhen und auf diefe Weife zu politifcher Tätigkeit im Dienjte der 
Partei erzogen werden würden. So wurde unter der Leitung des Profeſſors 
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Dr. Moldenhauer, eines Mitgliedes des Zentralvorftandes der nationalliberalen 
Partei, eines idealgefonnenen und begeifterungsfähigen Mannes, am 23. Januar 
1899 ein Verein der nationalliberalen Jugend zu Köln mit nur fehsunddreißig 
Mitgliedern begründet, der zwei Jahre darauf ſchon. über eintaufend Mitglieder 
zählte. In raſcher Folge wurden dann, zunächſt im Rheinland und in ber 
Pfalz, weitere Vereine begründet. Am 21. Oktober 1900 ſchloſſen fich davon 
neun mit zweitaufendfünfhundertzwanzig Mitgliedern zu einem Berbande, dem 
Reichsverbande der nationalliberalen Jugend, zufammen. Dies war für die 
Bewegung von der größten Bedeutung. Im Süden und Weiten Deutſch⸗ 
lands — meniger im Dften — entitanden eine große Anzahl immer neuer 
Vereine, jo daß bereit$ 1908 die Zahl Hundert überjchritten war. 

Das Verhältnis des Neichsverbandes zur Gefamtpartei war zunädjit 
organifatorifch nicht umgrenzt. Als dann — unter beträdtlider Mitarbeit der 
Sungliberalen — im Jahre 1905 fich die Partei ein neues Statut gab, erfchien 
es angebracht, die Rechte und Pflichten der „sungen“ darin unzmeideutig fejt- 
zulegen. So fette man feit, daß die Organifation der Partei aud) „die befon- 
deren der Dertretung nationalliberaler Grundſätze gewidmeten Berbände“ 
(Arbeiter, Jugendvereine ufmw.) mit ihren Verbänden umfaffe, man gab diefen 
Vereinen und Verbänden das Recht, für je fünfhundert Mitglieder einen Ber- 
treter zum Barteitag, für je Ddreitaufend Mitglieder einen Vertreter in den 
Zentralvoritand zu entfenden. Organiſatoriſch wurden alfo der Jugendbewegung 
feine bejonderen Rechte eingeräumt; tatjächlich aber nimmt fie eine Ausnahme» 
jtelung ein, denn außer den jungliberalen Vereinen find bisher feine Sonder. 
vereine entitanden, die das Recht eigener Vertretung auf dem Barteitage oder 
im Zentralvorjtande verlangen könnten. 

Prüfen wir, welches die eigenartigen Kriterien dieſer Yugendorganifation 
find, fo fallen vorzüglih drei Punkte ins Auge: 

a) die Zugehörigkeit zur nationalliberalen Partei; 

b) die Altersgrenze; 

c) die Ziele der Bewegung. 

Die Zugehörigkeit zur nationalliberalen Partei war dur) die Entſtehungs— 
gejhichte gegeben. Der Gedanke ging von einem altbewährten rheinischen Vor— 
fämpfer der Partei aus; die Begründer der eriten Vereine entjtammten Familien, 
in denen man jtet3 nationalliberal gewejen war. Nudolf von Bennigfen machte 
aus feinen Sympathien für die Sugendbewegung feinen Hehl. Der damalige 
Vorfigende des Zentralvorftandes der Partei, Dr. Hammacher, richtete gelegentlich 
der Gründung des Reichsverbandes an den Kölner Jugendverein ein Schreiben, 
in welchem er zum Ausdrud bradte, „daß die gefamte Partei mit lebhaften 
Gefühl des Danfes für diefe patriotifhe Bemühung unferer jüngeren Freunde 
im Weſten und Südmeiten des Neiches durchdrungen ift“. Hieran konnte aud 
der Umftand nichtS ändern, daß zuerſt im Süden, fpäter auch im Norden, viele 
Vereine die Worte „nationalliberale Jugend” aus ihren Firmen ftrihen und fie 
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durh den kürzeren Ausdrud „jungliberal” erjegten. Diefe Namensänderung 
follte feine Abweihung von der bisher eingehaltenen politiihen Richtung an- 
deuten; rein praftifche Gründe ließen die Änderung des Namens rätlich 
ericheinen. 

Bon rechts und von links bat man verfucht, die Zugehörigkeit der jung: 
liberalen Bewegung zur nationalliberalen Partei anzuzmweifeln und zu ver- 
dächtigen. Aus eigener Wifjenfchaft können mir verfihern, daß niemals — 
auch in den Zeiten, in denen tiefgehende Zmiftigfeiten mit der Partet beftanden — 
der Gedanke einer Abfplitterung von der Partei erwogen morden if. Das 
Bemwußtfein der Zufammengehörigfeit hat bei all denen, die berufen waren, fei 
es im Reichsverbande, fei e8 in den einzelnen Vereinen, die Bewegung zu leiten, 
jede Mikftimmung überwunden; auch dann, wenn über Einzelfragen geftritten, 
wohl aud heiß gefämpft wurde, waren fich alt und jung über die Gefamt- 
richtung der politifchen Überzeugung ftet8 einig. Eine einzige betrübliche Aus- 
nahme muß feitgeftellt werden: die bayerifchen Sungliberalen, die unter der 
Führung des radifal gejonnenen Kaufmanns Hübſch feit langem ihre eigenen 
Wege mwandelten, zerjchnitten 1909 das Tiſchtuch zwifchen fi) und dem Reichs— 
verbande und ſuchten und fanden näheren Anſchluß am Freifinn, lieferten damit 
aber aud den Beweis, daß folche Beitrebungen innerhalb des Reichsverbandes 
unzuläffig find. 

Auch darüber beiteht fein Zweifel, daß die Jungliberalen ſich ſtets inner- 
halb des Parteiprogramms gehalten haben. in befonders fcharfer Gegner 
der ugendbewegung glaubt in diefer Beziehung ihr vormwerfen zu können, daß 
der jungliberale Delegiertentag von Hannover (1906) die „grundſätzliche“ Ein⸗ 
führung des. Reichsſtagswahlrechts in den Einzelitaaten gefordert hat, während 
der 1908 in Magdeburg beichloffene Aufruf für die preußiſchen Abgeordneten- 
wabhlen erflärtt: „Von der Einführung des Reichstagswahlrechts ift abzuſehen.“ 
Indeſſen hat er nicht den Nachweis zu erbringen vermodt, daß auch nach 1908 
die preußifchen SJungliberalen für eine weitergehende Forderung als die Magde— 
burger Forderungen eingetreten find, und damit entfällt die Notwendigkeit, auf 
die Frage einzugehen, ob und in welchem Umfange der Magdeburger Beichluß 
als ein dauernder Programmpunkt anzufehen ift. 

Was der Drganifation ihre Eigenart gibt, ift die Altersgrenze. Nur jolche 
Vereine lönnen fi) dem NReichsverbande anfchließen, „welche als ordentliche 
Mitglieder Perfonen unter vierzig Jahren führen“. Im Barteiftatut ift eine 
entjprechende Beitimmung nicht enthalten, jo daß der Reichsverband in der 
Lage it, die Beitimmung jederzeit aufzuheben. Es ift dies nicht eine Lücke des 
Statut3; bei der Beratung auf dem Allgemeinen Delegiertentage in Dresden 
wurde gerade vom .Reichsverbande der Antrag geftellt, daß nur die ihm 
angeſchloſſenen Vereine als Fugendvereine zur Organifation der Partei zu gehören 
hätten; bei der Annahme des Antrages würde die Aufnahme der Altersgrenze 
in das Statut die notwendige Folge geweſen fein. Aber die Mehrheit der 
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Delegierten lehnte den Antrag ab, weil in Baden eine Anzahl von Yugend- 
vereinen entitanden war, die die Altersgrenze nicht eingeführt hatten und Die 
fih daher dem Reichsverbande nicht anfchließen konnten. 

Die Altersgrenze beruht auf dem Gedanken, daß die jungliberalen Vereine 
nur eine Vorſchule der Partei fein und ihre Mitglieder in einem gegebenen 
Zeitpunfte an die nationalliberalen Vereine abgeben follten; fie beruht auf der 
ferneren Erwägung, daß Vereine ohne eine derartige Alterögrenze notwendig 
zur Bildung einer eigenen Partei hinneigen werden. Es entitehen hieraus für 
die Jugendvereine die unerfreulichiten Konfequenzen. Sie find angemiejen auf 
die Arbeit von Leuten, die faft durchweg an dem Aufbau ihres eigenen Lebens 
arbeiten und daher verhältnismäßig wenig Zeit und Mittel für eine intenfive 
politiide Tätigfeit aufmwenden können. Sie müſſen die beiten Kenner der 
Bewegung jelbjt und der politifhen Verhältniſſe fortgefegt fcheiden fehen und 
ſehen fi häufig ohne zwingende Not des Führers beraubt, für den ein Erfag 
nicht vorhanden ift. 

Und doch wird gerade in den reifen der nationalliberalen Jugend mit 
großer Entſchiedenheit an der Altersgrenze feitgehalten. Sie und nur fie 
ermöglicht es, den Gedanken durchzuführen, aus dem die ganze Bewegung 
entitanden ift, die Jugend dadurch zum politiihen Leben heranzuziehen, daß 
man fie ihrer eigenen Autonomie überläßt. Die Altersgrenze ſchützt die Be— 
megung vor der Verfnöcherung, vor dem Klüngeltum, vor der Überfhägung 
einzelner Berfönlichleiten. Sie zwingt fie, immer von neuem aus fi) heraus 
Führer zu erzeugen; fie bält fie in jtändiger Verbindung mit der heran- 
wachſenden Generation und deren Empfindungen. 

Ausnahmen von der Altersgrenze wurden auf der Bertreterverfammlung 
in Kaiferslautern für Baden und das rechtsrheiniiche Bayern gemadt. Maß—⸗ 
gebend waren diejelben Gründe, die den Parteitag zur Ablehnung des vor- 
gedachten Antrages des Neichsverbandes veranlaßt hatten, nämlich die Rüdficht- 
nahme auf die Iofale Eigenart der Vereine in dieſen Landesteilen. Praltiſch 
find die Anträge faum geworden. Die Vereine im rechtsrheinifchen Bayern 
haben ſich dem Reichsverbande nicht angefchloffen; in Baden hat fih im Prinzip 
die Altersgrenze immer mehr Anerkennung und Geltung verichafft. 

Entſcheidend für die Beurteilung der Bewegung find ihre Ziele. Jeder 
Nerein, der dem Neichöverbande angehört, muß ſatzungsgemäß „bezweden, die 
Lälligfeit der Jugend gegenüber den Aufgaben des politiihen Lebens zu 
befämpfen und feine Mitglieder zur praftifchen Arbeit auf dem Boden der 
nationalliberalen Grundfäge bheranzubilden”. Die DBereine follen politifche 
Rildungspereine fein. in die Vereine muß jeder aufgenommen werden, ber 
auf dem Boden nationalliberaler Grundfäte ftehbt, ohne .Rüdfiht darauf, ob 
feine politiſche Geſinnung mehr nad) rechts oder mehr nad links gerichtet ift. 
Es iſt alſo falfh, wenn behauptet wird, die Jugendbewegung tele eine Organi- 
fation de3 linfen Flügels der Partei dar. 
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Freilich, tatfächlich ift der Neichsverband eine feite Stüge der Baffermann- 
hen Politik geworden. Die deutfche Jugend dieſes Jahrhunderts ift — im 
Gegenjage zu der Jugend der achtziger Jahre — im mejentlichen liberal und 
demokratiſch gejonnen, und fo kann es nicht wunder nehmen, daß der Liberale 
Inhalt des Parteiprogramms von den Syungliberalen mit befonderer Ent- 
ihiedenheit betont wurde. Dazu kommt, daß in denjenigen Zandesteilen, die 
die Stüße des rechten Flügels der Partei darftelen, die Parteiorganijationen 
dem Auffommen der Sjugendvereine die allergrößten Schwierigkeiten entgegen: 
ftellten. In Schleswig - Holftein gibt. es 3. B. einen dem Reichsverbande 
angejchloffenen ugendverein, in Weftfalen nur ganz wenige. Entweder ijt die 
Sugend aud in diefen Landesteilen liberal gefonnen, dann muß das Syſtem 
der alten Organifationen über kurz oder lang zufammenbredden — ober fie ift es 
nicht; dann wäre es Sache der Landesteile gewefen, ihre Jugend dem Reichs— 
verbande zuzuführen, um auch deren Anfchauungen Geltung zu verichaffen. 

Die Ziele der Bewegung erfennt man am bejten aus den Refolutionen, 
die auf ihren DVertretertagen gefaßt worden find. Zunächſt tritt aus ihnen die 
Zuverläffigfeit und Lebendigkeit hervor, mit der die Jugend von jeher für die 
nationalen Forderungen eingetreten ift. Daß das Deutiche Reich eine kraftvolle 
auswärtige Bolitif zu führen bat, daß Heer und Flotte auf der Höhe ihrer 
Aufgaben zu erhalten find, daß die Kolonien eine Notwendigkeit für unfer Volt 
darftellen, daß die Polenpolitit mit aller Entſchiedenheit weiter zu führen iſt, 
und daß alle ultramontanen Machtgelüfte eine Schädigung unferes Staatslebens 
bedeuten, find für jeden Jungliberalen Selbftverftändlichfeiten, die immer und 
immer wieder entſchiedenen Ausdrud fanden. 

Nicht weniger energiſch allerdings forderte man eine liberale Politik der 
Regierung. Die jungliberalen Refolutionen, die fich mit liberalen Forderungen 
befaflen, find von dem Gedanken durchzogen, daß das deutſche Volk durch die 
ſtaunenswerte Arbeit, die e8 in dieſen lehten Jahrzehnten unferer Entwidlung 
geleijtet hat, mündig geworden ift, daß das Deutichland des zwanzigften Jahr⸗ 
bundert3 nicht nad) Örundfägen regiert werden könne, die für den Agraritaat 
Preußen gepaßt haben mögen, daß nur eine wahrhaft liberale Politik die Menge 
dazu würde bringen können, fi von den Irrlehren der Sozialdemokratie ab- 
zuwenden. Und in dem Bewußtfein, daß eine liberale PBolitif nur mit Hilfe 
einer jtarfen liberalen Partei durchzuführen fei, haben die Jungliberalen aud) 
wiederholt darauf bingemwiefen, daß ihr deal die Einigung aller Liberalen fei. 
Dabei find fie fih ihres Unterfchiedes zum Freifinn ftetS bewußt geweſen; die 
ftarle Betonung der nationalen Forderungen — hierin neigen die Jungliberalen 
eher zu den Alldeutſchen — iſt bereits erwähnt worden; noch 1910 haben jie 
ih in Köln bedingungslos zur Schußzollpolitif befannt. 

Bon den liberalen Forderungen ijt bereits die grundfägliche Forderung 
der Übertragung des Reichſstagswahlrechts auf die Einzeljtaaten betont worden. 
Hierbin gehören ferner die 1904 im Leipzig befchloffenen Richtlinien für ein 
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Schulprogramm, in denen man für die Simultanſchule und die Befeitigung der 
geiftliden Schulaufficht eintrat; hierhin gehört der Kampf, der 1906 in Hannover 
gegen die verfehrsfeindlicden Steuern, insbefondere die Fahrkartenſteuer, geführt 
wurde. 

Aus derfelben Gefinnung entipringen die fozialpolitiihden Forderungen der 
ungliberalen: Kaufmannsgerichte, paritätiide Arbeitsfammern, Reform der 
MWohnverhältniffe, Löfung der Agrarfrage wurden gefordert und in eingehenden 
Debatten und Entſchließungen behandelt. National, liberal und fozial wurden 
je länger, je mehr die Schlagworte, mit denen die Bewegung ihre Werbe- 
fraft übte. 

Und dieſe Werbefraft war bei weitem größer, als das rein zablenmäßige 
Anwachſen der jungliberalen Organifation ahnen läßt. Der Reichsverband hat 
fih niemals als eine Spite der Partei angejehen; die Disfuffionen und Reſo— 
lutionen feiner Bertretertage follen nichts anderes fein als die Diskuffionen 
und Nefolutionen der landſchaftlich organifierten Verbände, nur daß das Alter 
und nit der Heimatsftaat oder die Provinz das untericheidende Kriterium 
war. Wenn die jungliberalen Vertretertage einen ungeahnt ſtarken Widerhall 
in der Prefje und in der öffentliden Meinung fanden, fo mögen die ntelligenz 
und die Energie der geiltigen Führer der Bewegung hierzu nicht wenig bei- 
getragen haben. Aber das Wejentlide war do: hier war eine Drganifation 
entitanden, die offen ausſprach, was Zaufende und Aberlaufende von Männern 
dachten, die ihrer Gefinnung nach zur nationalliberalen Partei gehörten, und 
was — infolge des eigenartigen Aufbaues der Barteiintereffen — doch nirgends 
fonft eine weithin fchallende Nefonanz fand. So kam es, dab die Neichätags- 
wahl von 1903, die erſte nach der Begründung des NReihsverbandes, der 
Partei ein Mehr von dreihunderttaufend Stimmen bradte. So kam es, daß 
die Sungliberalen in ihren Kämpfen, fei es mit der Reichstags⸗, fei es mit 
der Landtagsfraktion, niemal3 allein ſtanden, daß es ſich niemals in dieſen 
vierzehn Sahren um einen Kampf zwifchen Alt und Yung handelte, jondern 
daß ftet3 die Jungen mit einem Zeil der Alten auf derfelben Seite waren. 

Das fol nad) dem Willen der Mehrheit des Zentralvoritandes nun anders 
werden. Der Verlauf des Delegiertentages wird lehren, ob die Partei dies 
lebensgefährliche Experiment wagen, und wenn fie e8 mwagt, ob fie es über: 
dauern wird. | 
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Für das Erbrecht des Reiches 


Don Juſtizrat BambergersAfchersleben 


8. Die Vorlage von 1908*) 
it nur bei den überzeugten Anhängern des Reichserbrechts 
Pherrſcht die Anfiht, man werde zur Erhöhung der Einnahmen 
N des Neiches in Kürze auf die Reform des Erbrechts zurüdgreifen. 
JIſt das richtig — und verfchiedene Anzeichen ſprechen dafür —, 
fo liegt es nahe, die Vorlage vom 3. November 1908 zugrunde 
zu legen. Nun war es ficher erfreulich, daß die Regierung ſich entſchloß, das 
bedeutfame Reformwerk in Angriff zu nehmen und das teftamentslofe Erbrecht 
‚zugunften der Gefamtheit einzuſchränken. Doc gibt die Durchführung des 
Gedankens zu erniten Bedenken Anlaß, und die Beforgnis, der finanzielle Erfolg 

der Maßregel könne nur mäßig fein, iſt nicht grundlos. 

Der Entwurf fieht ein Erbrecht des Staates, nicht. des Reiches vor. 
Dabei Handelt es fih zwar nur um einen Namen, aber um feinen leeren 
Namen. Wenn der Reformgedante in verhältnismäßig furzer Zeit allgemeine 
Zuftimmung gefunden hat, fo geſchah dies vorzugsweiſe im Hinblid auf das 
erwartete Neichserbredt. Für ein ſolches waren und find Sympathien vor« 
handen. Der NReichsgedanfe Hat feinen alten Zauber nicht verloren. Auf Die 
werbende, die erzicheriiche Kraft des Reichserbrechts Tießen fi) auch nad) der 
materiellen Seite hin die beiten Hoffnungen gründen. Ich bin davon überzeugt. 
Iſt die Reform erjt einmal verwirklicht und zeigt.es fi, wie bier und dort, 
in der Nähe und Ferne, der Reichskaſſe Erbichaften zufallen, wie die gemein- 
fame Kaffe fih zum gemeinfamen Beften füllt, ohne daß der einzelne aus 
eigenen Mitteln dazu beizutragen braucht, jo wird die Maßregel als mwohltätig 
und erfreulich empfunden werden, und mander, der feine nahen Angehörigen 
befigt, wird den Gedanken willlommen beißen: mein Erbe ift das Vaterland. 
Berecdhtigter Stolz und natürliche Eitelkeit werden zuſammenwirken, um vater 
ländifhe Gefinnung zu ftärken und für den Todesfall zu einem Opfer zu 
führen, das doch mit feinen Koften verbunden if. Bei folden Erwägungen 
denkt aber niemand an Preußen oder Lippe, man denft ans Deutiche Reid). 
So wird das Neichserbrecht je länger, je mehr volfstümlich werden, ein Zandes- 

*) VBgl. dazu die das gleiche Thema behandelnden Auffäge desſelben Verfafjerd in den 
Grenzboten 1910 Nr. 41 bis 44, 1911 Nr. 6 und 24, 1912 Nr. 8. 


In einigen Wochen werden diefe Auffäge gefammelt und ergänzt im Verlag der 
Grenzboten als Broſchüre erſcheinen. 
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erbredt nie. Aber auch rein fahlih iſt die Bezeichnung Reichserbrecht zu- 
treffend, weil 75 Prozent von den Einfünften dem Reihe und 25 Prozent 
den Bundesftaaten zufallen follen. Wenn Dr. Sydow in ber Sikung des 
Neichätages vom 19. November 1908 äußerte, der Landesfisfus fei deshalb 
als Erbe vorgefehen, weil die Regelung der Nachläffe durch die Landesbehörden 
erfolgen mülfe, fo ift der Grund nicht ftichhaltig. Die ftaatlide Einfommen- 
jteuer wird durch die Gemeinde eingezogen, ohne daß man fie deswegen al3 
Gemeindeeinfommenfteuer bezeichnet. 

Auch dafür fehlen innere Gründe, den Bundesitaaten 25 Prozent vom 
Ertrage zuzumweilen. Das Reich hat nichts zu verſchenken, und im Jahre 1912 
weniger denn je. Daß man ein foldhes Geſchenk auch nicht mit den Koſten 
der Verwaltung rechtfertigen fann, liegt auf der Hand. Ohnehin muß bei 
der Ermittlung des Nachlajjes der Schwerpunlt in die Gemeinde verlegt 
werden, der dafür eine anteilige Vergütung gebührt. Der Reichskaſſe noch 
mehr von ihren ſchmalen Einkünften zu entziehen, läßt fich angeſichts der Schuld 
der fünf Milliarden nad) meinem Empfinden nicht verantworten. in eriter 
Linie tft der finanzielle Erfolg der Maßregel aber davon abhängig, an welcher 
Stelle die Grenze für das Verwandtenerbrecht gezogen wird. Wiederholt möchte 
ih empfehlen, die Grenze hinter den Geſchwiſtern des Verfitorbenen zu errichten, 
jo daß diefe noch ohne Tejtament, die übrigen Seitenverwandten dagegen nur 
auf Grund teftamentarifher Einfegung erben. Daß diefen damit fein Unrecht 
geſchieht, ift oft erörtert. Steht e8 doc in dem freien Willen des Erblaffers, 
feinen Berwandten zuzumenden, was ihm gut fcheint. Die Ausnahmefälle, in 
denen wegen jugendlichen Alters oder Geiſtesſchwäche ein Teſtament nicht 
errichtet werden fann, dürfen die Negel nicht beftimmen. Wird hingegen das 
Reichserbrecht weiter eingeſchränkt, fo muß nicht allein das wirtfchaftliche 
Ergebnis der Reform Hinter allen Erwartungen zurüdbleiben, fondern das 
Unredt der lachenden Erben bejteht im Wejentlihen unverändert fort und 
die Reform verfehlt ihr eigentlihes Ziel. Der Vorſchlag geht auch feines- 
wegs zu weit. Das ergibt fih fchon aus dem äußeren Umftande, daß 
id) fonft hervorragende Staatämänner und hervorragende Militärs von 
entſchieden FTonfervativer Gefinnung nicht dafür erflären würden, wie 
denn aud der makvolle Guſtav von Schmoller im Anflug an John Stuart 
Mill die Befeitigung des Erbrechts der Seitenvermandten ſchlechthin als einen 
berechtigten Gedanfen bezeichnet. — Im einzelnen gibt der S 8 des Entwurfs 
zu jchweren Bedenken Anlaß. Behufs Milderung etwaiger Härten follen die 
Nachkommen der Großeltern des Verjtorbenen Haushaltungsgegenftände und 
Saden des perſönlichen Gebrauchs für die Hälfte ihres Wertes verlangen dürfen. 
Dabei ift nad) der Begründung an einzelne Stüde von geringer Bedeutung 
gedacht, die für die Familie von Intereſſe fein könnten. In ihrer allgemeinen 
Faſſung erjtredt fi) die Beitimmung aber auf die ganze Wirtfchaft und auf 
KRojtbarleiten von hohem Wert, in vielen Fälen alfo auf den gefamten 
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Nachlaß. Bei diefen Erbſchaften würde mithin der Reichskaſſe die volle Hälfte 
des Nachlafjes entzogen, indem die nicht mehr erbberedhtigten Verwandten in 
veränderter Form doch wieder ein Erbredt auf die Hälfte erhielten. Und follte 
es fich bejtätigen, was Schwarzfeher behaupten, daß die Erbrechtsreform über- 
haupt nur die Heinen Erbſchaften erfafje, weil über die großen teſtamentariſch 
verfügt werde, fo hätte die Beitimmung zur Folge, daß die Hälfte aller Ein- 
fünfte aus der Reform den lachenden Erben zufiele! Dies entjpricht gewiß 
nicht dem Zmed des Gefebes. Es wird ſich deswegen empfehlen, den Sa zu 
ftreihen. Dasfelbe gilt entfprechend für die Beitimmung, aud alle übrigen 
bewegliden Sachen und Grundftüde, die „in ihrem weſentlichen Beſtande“ 
von einem Großvater oder einer Großmutter herrühren, feien den Ablömm- 
lingen diefer Perfonen auf Antrag käuflich zu überlaflen. Cine jchleunige 
Regelung des Nacdlaffes wird dadurd in allen Erbfällen unmöglich gemadt; 
dem Erbſchaftsamt aber erwachlen beträchtliche Mehrkoſten und Mehrarbeit. 
Nach meinem Ermefjen follte nur für Neffen und Nichten des Erblafjferd im 
Sintereffe der Landwirtſchaft ein Vorrecht auf den Erwerb von landmirtfchaft- 
lihen Grundftüden zu 90 Prozent ihres Wertes feitgefegt, von weiteren Bor: 
rechten aber abgejehen werden. — Der Entwurf ſchlägt ferner vor, den Erwerb 
des Fiskus, der bei formeller Nichtigkeit eines Teſtaments eintritt, ganz oder 
teilmeife den eingejegien Erben zuzumenden. So mwohlwollend und gerecht die 
Vorſchrift in Hinfiht auf die eingejegten Erben erfcheint, jo würde fie doch zum 
Nachteil der Reichskaſſe ein privilegium odiosum ſchaffen, dem man ſchwerlich 
das Wort reden kann. — Die Verwaltung und Verwertung der Nachläſſe ſoll 
nad) meinen Vorſchlägen den Gemeinden gegen Vergütung übertragen werben 
fönnen. 3 fehlt jedoch eine Vorſchrift, wonach die Ortsbehörde der Sterbe- 
gemeinde in jedem Fall ohne Verzug ein amtliches Verzeichnis des Nachlafjes 
aufzunehmen und nötigenfalls den Nachlaß ficher zu ftellen hat. Anderjeits 
dürfte es fich empfehlen, der Neichskaffe wie jedem Privatmann die Befugnis 
zu gewähren, die Erbſchaft auszufchlagen. Die Anſprüche etmaiger Bläubiger 
werden dabei durch das Recht gewahrt, die Eröffnung des Nachlaßkonkurſes zu 
beantragen. — Im übrigen iſt anzuerfennen, daß der Entwurf das fjchmierige 
Problem gründlich behandelt und zweckmäßig gelöft hat. Bejonders gelungen 
icheint mir die Regelung, daß beim Vorhandenfein von Großeltern dieſe als 
Vorerben zu behandeln find und die Staatslaffe als Nacherbe. Da aber felt- 
famermeife gerade diefer Punkt in der Kommiſſion Anlaß zu vielen Meinungs- 
verichiedenheiten gegeben hat, jo iſt es vielleicht gerade im höheren Intereſſe, 
auf eine Anderung des beftehenden Rechtes nad) der Richtung zu verzichten, 
zumal Erbfäle an Großeltern verhältnismäßig felten vorkommen. 

Man darf das Vertrauen hegen, daß die entjtandenen Bedenken bei erneuter 
Prüfung der nun vier Jahre zurücliegenden Vorlage Beachtung finden zum 
Beiten eines Geſetzgebungswerkes, defjen hohe ideale und materielle Bedeutung 
allgemeine Anerfennung gefunden hat. 

Grenzboten II 1912 21 





förderung des Handwerks auf Koſten der Induftrie? 


Don Reaierungsrat a. D. Dr. Shweiahoffer- Berlin 


n der Reichstagsſitzung vom 5. März d. %. erflärte der Herr 
J Staatsfefretär des Innern feine Bereitwilligfeit, mit den ver- 
bündeten Regierungen in eine Crörterung darüber einzutreten, 
inwieweit die Induſtrie durch Ortsftatut zu verpflichten fei, zu den 
Koften der LehrlingSausbildung bei den Handmwerferorganifationen 
beizutragen. Mit diefer Erklärung ift der Herr Staatsſekretär den Beltrebungen 
der Mehrheitsparteien des Reichſstages in weitgehender Weile entgegengefommen, 
da — wie die kürzlich vom Zentralverbande Deutfcher Induſtrieller heraus» 
gegebene Zufammenftelung der im Reichstage eingebradjten nittativanträge 
erfennen läßt — von faſt allen Fraktionen Anträge geitelt worden find, Die 
mehr oder weniger darauf abzielen, der Induſtrie ganz allgemein die Kojten 
der Handmwerferausbildung aufzubürden. 

Die Induſtrie hat fomit begründeten Anlaß, zu der ihr zugedadhten neuen 
Belaftung Stellung zu nehmen, und wird mit Recht die Yorderung erheben 
dürfen, daß bei einer Entſcheidung der vielerörterten Streitfrage „Fabrif oder 
Handwerk” die induftriellen Intereſſen in gleicher Weife gewahrt werden wie 
die nterefien des Handwerks. Es ift befannt, daß die Frage der Abgrenzung 
von Fabrif und Handwerk im Laufe der letten Jahre wiederholt zu weit- 
läufigen und vermwidelten Streitigfeiten geführt hat und der Gegenſtand zahl« 
reicher Abhandlungen und Denfihriften gemwejen if. Die Haupturſache der 
entftandenen Kontroverſe liegt ohne Zweifel in der Faſſung der Novelle zur 
Gewerbeordnung vom 26. Juli 1897 — der fogenannten Handwerlernovelle —, 
deren unflare und unbejtimmte Vorfchriften in bezug auf „Handwerk“ und 
„fabrifmäßigen” Gemerbebetrieb bereitS bei der Beratäng des Geſetzentwurfes 
von Kennern der Verhältniffe als verhängnispoll bezeichnet worden find. Cine 
befondere Berfhärfung wurde indefjen in die Streitfrage dadurch hineingetragen, 
daß die Beftimmungen des Handelsgejeßbuches für das Deutſche Reich in der 
Faffung vom 10. Mai 1897 für die Anwendung der Begriffe „Handwerk“, 
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„Handelsgewerbe“ und „Kaufmann“ durchaus abweichende Anhaltspunkte gaben, 
während die von den zuſtändigen Behörden und vom Reichsgericht ergangenen 
Entſcheidungen für die Begriffe „Fabrik“ und „Handwerk“ wiederum eine Reihe 
neuer Merkmale aufitellten. Es ift hierdurch die Komplikation und Verbunfelung 
einer an fich zweifelsfreien Sachlage ſtark beeinflußt worden, und es erfcheint 
daber angebracht, dieje drei in einander greifenden Momente zunächſt im einzelnen 
einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 


I. 
Die treibenden Momente in der Streitfrage „Fabrik und Handwerk“ 
1. „Sabril und Handwerk“ in der Gewerbeordnung 


Infolge der völligen Gemwerbefreibeit, die die Gewerbeordnung vom 
21. Juni 1869 gegen den Willen und gegen die Wünfche ber überwiegenden 
Mehrbeit des Handwerks einführte, erhob ſich in Handwerkskreiſen eine an 
Kraft und Nachhaltigkeit ſtändig zunehmende Bewegung, die troß des 
anfänglihden Widerjtrebens der Regierung zwar langfam, aber allmählich 
den gewünſchten Erfolg Hatte, zumal fi ihrer da8 Zentrum und Die 
Konfervativen ſehr nahdrüdiih im Neichstage annahmen. Die Forderungen 
des Handwerks gingen einerjeitS auf die Wiedereinführung des Befähigungs- 
nachweiſes für Meifter und Gejellen, andrerſeits auf Einrichtung von 
Zwangsinnungen und Handmwerlöfammern und auf die Regelung des Lehrlings- 
wejens. Schritt für Schritt find diefe Forderungen burchgefegt worden 
durch die Novellen zur Gemerbeordnung vom 7. Juli 1877 und vom 
8. Dezember 1884, dur) melde die Ausbildung des Handwerkernachwuchſes 
gejeglich geregelt wurde, dur die Novellen vom 26. April 1886 und vom 
6. Ssuli 1887, melde die Rechte der Innungen erweiterten, durch die große 
Gewerbeordnungsnovelle vom 26. Juli 1897 (fogenanntes Handwerlerorgani- 
fationsgefeb), weldhe die Zmwangsinnungen und Handmwerfsfammern fchuf, und 
endlih durch das Gefeg vom 30. Mai 1908, das den Handwerkern bie fo 
heiß begehrte Wiedereinführung des Befähigungsnachmeifes brachte und damit 
wohl den Abſchluß der eigentlichen Handwerkergeſetzgebung gebildet haben 
dürfte. 

Durch die beiden letzterwähnten Geſetze ift die Kontroverfe „Fabrik und 
Handwerk” befonders aktuell und für die Induſtrie von fteigender Bedeutung 
geworden, nachdem der Keim zu dem Problem der Abgrenzung zwiſchen Hand- 
werks⸗ und Fabrikbetrieben ſchon jeit langer Zeit beftanden hatte. Bei viel- 
fachen Gelegenheiten hatten ſich Beitrebungen bemerkbar gemacht, die Gefeh- 
gebung zugunften des Handwerks gegenüber der mächtigen Konkurrenz der 
Fabrilen zu beeinfluffen, mindeſtens aber eine deutlihe Grenze zwiſchen beiden 
zu ſchaffen. Bereits im Jahre 1848 forderte eine Petition zahlreicher Hand- 
werfSmeifter der Stadt Bonn von dem Minifter von Samphaufen unter anderem 
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eine Beſchränkung des Gebrauches von Dampfmaſchinen in Handwerksbetrieben. 
Im Jahre 1849 verlangte der von einhundertſechzehn Handwerksmeiſtern aus 
vierundzwanzig deutſchen Einzelſtaaten beſchickte „Deutſche Handmwerler- und 
Gewerbekongreß“ die Überweiſung aller Handwerksarbeit in einer Fabrik an 
die zünftigen Meiſter des Ortes, die Beſteuerung der Fabriken zugunſten des 
Handwerks, ſowie die Aufſtellung einer Geſchäftsgrenze für die Fabriken und 
den Handel mit Fabrikaten. 

Auch auf der vom 17. bis 30. Januar 1849 in Berlin tagenden, von 
den beiden königlichen preußiſchen Miniſtern für Handel und Juſtiz einberufenen 
Handwerkerkonferenz bildete die Stellungnahme der verſchiedenen Gewerbe zu 
einander und zu den Fabriken einen weſentlichen Punkt der Beratung, und die 
Beitimmung der preußifchen Gewerbeorvnung vom 9. Februar 1849 trug diefen 
Forderungen injomeit Rechnung, als den Fabrilinhabern die Beichäftigung von 
Handwerksgeſellen nur dann geitattet wurde, wenn fie ihrer zur unmittelbaren 
Erzeugung und Fertigftelung der Fabrilate bedurften. 

In der gleihen Richtung lag ſpäter auch daS Verlangen des 
Anfangs der fiebziger Jahre gegründeten Vereins felbjtändiger Handmwerler und 
Tabrilanten: „Zrennung des Fabrikgeſetzes von der eigentlichen Gewerbeordnung 
ſowie Ausarbeitung einer eigenen Yabrifgefeßgebung”, und die Verhandlungen 
des Neichstage8S haben vom Jahre 1873 ab den Mitgliedern des Haufes oft 
Gelegenheit gegeben, auf den Gegenſatz zwiſchen Fabrikdetrieb und Handwerk 
binzuweifen oder ihn zum Ausgangspunkt ihrer Forderungen zu machen. 
Bezeihnend iſt, daß hierbei in faft allen Fällen und ebenſo von allen Seiten 
der Begriff „Handwerk“ unverkennbar mit „Stleinbetrieb“ identifiziert murde, 
dem als Gegenſatz der „Öroßbetrieb”, die „Sroßinduftrie”, die „Fabrik“ gegen: 
übergeftellt wurde. Schon die Begründung zu dem dem Reichsſtage am 11. März 
1881 vorgelegten Gejegentwurfe, der zur Verabichiedung des Gefehes vom 
18. Juli 1881 geführt bat, wie auch die nachfolgenden Beratungen bieten 
hierfür eine Fülle von Belegen; ebenfo die Materialien zu den fpäteren Gemwerbe- 
novellen von 1884, 1886 und 1887 und die darüber gepflogenen Reichstags- 
verhandlungen. Sehr treffende Beweiſe find in diefer Hinficht ferner durch die 
von der Leipziger Dandelsfammer für die Beratung des Deutichen HandelS- 
tages herausgegebene Denkſchrift über „Abgrenzung der Handels und Hand» 
werks⸗(Gewerbe-) Organiſationen oder Fabrit und Handwerk“ erbracht worden. 

Eine Definition der Begriffe „Handwerk“ und „Fabrik“ findet ſich in feiner 
der vorerwähnten Gewerbegejege; aud Die Dandwerfernovelle von 1897 Täßt 
folde vermiffen. An Bemühungen, fie zu fchaffen, hat es im NReichstage zwar 
nicht gefehlt, aber fie find fämtlid an der Schwierigfeit gefcheitert, eine 
brauchbare Abgrenzung beider Begriffe, die fließend find und fich ftetig ändern, 
feſtzuſtellen. Mit einer gewiſſen Leichtigkeit hat fich der Entwurf der Novelle 
von 1897 über diefe Schmwierigfeit hinmweggefegt, indem in der Begründung zu 
Ss 100 (3wangsinnungen) bemerft ijt: „Von einer Feftftelung derjenigen 
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Gewerbe, welche zum ‚Sandwerf‘ zu rechnen find, fieht der Entwurf ab, meil 
eine erſchöpfende Aufzählung angefiht3 der Bielgeftaltigfeit der gemerblichen 
Berhältniife nicht möglich iſt. Ebenſowenig erfcheint es möglich, eine brauchbare 
geſetzliche Beitimmung für den Begriff ‚Handmerfer‘ aufzuftelen. Daß die 
Unterſcheidung zwiſchen handwerksmäßigem und fabrifmäßigem Betriebe in der 
Praris nicht fo ſchwierig fein wird, wie bisher vielfach angenommen ift, erhellt 
mit genügender Sicherheit aus den mehrerwähnten Ergebniffen der amtlichen 
Erhebungen über die örtliche Verteilung des Handwerks.““) Gleichermeije 
wurde in der Kommiffionsberatung des Handwerkergeſetzes zu 5 100 ff. von 
feiten der Regierungsvertreter u. a. erflärt: „Eine Begriffsbeftimmung für die 
Tabrifbetriebe im Gefege aufzuftellen, fei unmöglid. Entſcheidend hierfür feien 
die Verhältniffe des Einzelfals. Die bier in Betracht kommenden Merkmale 
des Fabrikbetriebes ftünden aber im großen und ganzen nad) der Rechtſprechung 
des Reichsgerichts ziemlich feit.“ **) 

Die Erfahrung hat leider bald gelehrt, wie ſehr ſich die Negierungs- 
vertreter hierbei in ihren Vorausſetzungen getäufcht haben. Um jo bemerkens— 
werter ift es, daß im Laufe der Verhandlungen im Plenum des Reichstages 
von verſchiedenen Abgeordneten auf das nachdrücklichſte darauf hingewieſen 
wurde, daß die begrifflihe Faſſung der Gefetesheitimmungen zu ungemwiß fei 
und unvermeidlich zu großem Ärger und zu Streitigfeiten führen müffe***). In 
voller Schärfe ſah der Abgeordnete Richter dieſes Ergebnis voraus und führte 
in bezug bierauf in der Reichstagsfitzung vom 24. Mai 1897 folgendes aus: 
„Weiter, m. H., kommen die Handwerker in Betradht, melde fih in fabril- 
mäßigen Betrieben befinden. ... Alfo es würden 3. B. Tiichler, die in großen 
Mühlen arbeiten oder für einen Fabrilunternehmer die zur Verpadung der 
Maren erforderlihen Kiften herſtellen, Stellmacher, Böttcher, Klempner, welche 
Blechdoſen für die Erzeugniffe einer chemifchen Fabrik heritellen, die zahlreichen 
in jeder Mafchinenfabrif befchäftigten Schloffer zur Zwangsinnung herangezogen 
werben lönnen, fomweit fie Gefellen oder Lehrlinge halten. Solche Handwerls- 
betriebe find als integrierende Beitandteile der arbeitgebenden Yabrikbetriebe zu 
betrachten und müſſen deshalb von der Innungsmitgliedſchaft befreit werden.“ 
Der gleiche Abgeordnete betonte in der Sigung vom 23. uni 1897, wie 
überaus zweifelhaft es fei, welche Handwerfer zu den der Innung zuzurechnenden 
Gewerben gehören jollten, und wie ſchwierig die Grenzlinie zu ziehen fei, mo 
der Fabrikbetrieb anfange und das Handwerk aufhöref). In ähnlicher Weife 
ſuchte au der Abgeordnete Gamp bei der Beratung des 8 94c eine Örenzlinie 


*) Reichstagsverhandlungen der IX. Legislaturperiode, IV. Seſſion (1895/1897, Aften= 
tüd 7183, Anlageband 6, ©. 37, 92). 
**) A. a. O., Bericht der VIII. Kommijlion, Aftenitüd 819, Anlageband 7, S. 42, 56, 57. 
***) So die Abgeordneten Schneider, Pachnicke, Richter u. a. m., Reichstagsverhand— 
[ungen 1895/97, ©. 5405/6, 5423/4, 6062/3, 6093, 6191 u. a. a. O. 
) A. a. O., ©. 6191. 
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zu ziehen, indem er ausführte: „Weder in der Kommilfion noch in den Streifen 
der verbündeten Regierungen bat eine Meinungsverfchievenheit darüber beftanden, 
daß die von dem 5 94c den Innungen eingeräumte Befugnis, die Betriebe der 
Innungsmitglieder revidieren zu können, fich nicht bezieht auf diejenigen Betriebe, 
die dem induftriellen und landwirtfchaftlicden Betriebe angehören. ... Es ift 
von feiner Seite beabjichtigt, den Innungen das Recht einzuräumen, auch die 
Betriebsftätten der Induſtrie und der Landwirtſchaft einer Reviſion zu unter- 
ziehen, in denen Handwerker arbeiten, welche von der Induſtrie und Land- 
wirtſchaft beichäftigt werden. Um das Flarer zum Ausdrud zu bringen, haben 
wir den Antrag auf Nr. 912 (— der angenommen wurde —) geftellt*).“ 

Trotz dieſer vorgetragenen Bedenken fetten fi ſowohl die Regierung wie 
die Mehrheit der Reichstagsabgeordneten über die nicht zu Teugnende Unflarheit 
hinweg und zwar deshalb, weil, wie aus den Materialien zur Handwerker⸗ 
novelle von 1897, den Verhandlungen, Kommiffionsberatungen und endlich aus 
den verſchiedenen Beitimmungen diefes Geſetzes ſelbſt mit unzweifelhafter Deutlich" 
feit zu erſehen iſt, allgemein „Handwerksſtand“ und „Stleingewerbe” als gleid- 
bedeutend, dagegen „Handwerker“ und „Angehörige der Großinduftrie”, „Hand⸗ 
werk“ und „Großgemwerbe” oder „Sroßbetrieb“ als Gegenfähe betrachtet und 
angejehen wurden. 

Befonder8 geht dieſes auch aus der Beſtimmung des 8 129, Abjab 4, 
berver, der von der Befugnis zur Ausbildung von Lehrlingen in einem Hand- 
werlöbetriebe und aud) in einem dem Gewerbe angehörigen Großbetriebe handelt. 
Die fharfe Gegenüberftellung von „Handmerfsbetrieb“ und „Großbetrieb“ gerade 
an dieſer Stelle läßt feine andere Deutung zu, als daß das Gefeb das Hand- 
wert zu den Heingewerblichen Betrieben rechnen will. Diefer Auffaffung, die 
allein der Tendenz des Geſetzes entipricht, fchließen fi) denn auch die Kommen- 
tatoren der Gewerbeordnung, Landmann, Nelle u. a. an, und daS gleiche 
ergibt fih aus den Erlafjen des preußiſchen Handelsminiſters vom 16. Januar 
und 12. Auguft 1902, nad) welden die in den SS 129 bis 132a getroffenen 
befonderen Beitimmungen für Handwerker feine Anwendung auf „Fabrifarbeiter“ 
finden follen. Steht demnad für einen Betrieb feit, daß auf ihn die 88 134 ff, 
die für die Verhältnifje der Fabrikarbeiter gelten, anzumenden find, fo folgt 
daraus, daß diejer Betrieb auch in bezug auf die Beitimmungen über die Zwangs— 
innungen und Handwerlsfammern nicht als ein handwerksmäßiger anzufehen ift. 

Für die Streitfrage „Fabrik oder Handwerk“ kommen von dem Inhalte 
der mehrerwähnten Geſetze von 1897 und 1908 in erfter Linie in Betracht die 
Beitimmungen über die Zmangsinnungen ($ 100 u. f.), über die Handwerks— 
fammern (8 103 u. f.) und über das Lehrlingsmeien ($ 129 u. f.). Die 
Aufgaben und Rechte der Zwangsinnungen, zu denen nur die felbftändigen, ein 
jtehendes Gewerbe betreibenden Handwerker gehören, find furz folgende: 


*) A. a. D., ©. 6187. 
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Pflege des Gemeingeijtes ſowie Aufrechterhaltung und Stärkung der 
Standesehre; Förderung eines gedeihlichen DVerhältniffes zwiſchen Meiſtern und 
Gefellen, insbefondere durch Errichtung von Innungsämtern, Innungsarbeits- 
nachweifen ufw.; Bildung von Schiedsgerihten zur Schlichtung von Streitig- 
feiten zwiſchen Innungsmitgliedern einerfeits und Gefellen, ungelernten Arbeitern, 
Handlungsgehilfen und Betriebsbeamten anderfeits; die Einrichtung und Leitung 
von Fortbildungs- oder Fachſchulen und Anregung von Beranftaltungen zur 
Förderung der gemeinfamen gewerklichen Intereſſen der Innungsmitglieder; der 
Erlaß von Vorſchriften zur näheren Regelung des Lehrlingswefeus, falls Dies 
nicht bereitS durch die Handmwerlsfammer geſchehen ift, wie 3. 3. über bie 
Höchſtzahl der zu haltenden Lehrlinge und über die Notwendigleit des Abſchluſſes 
von Lehrlingsverträgen vor der Innung; die Verpflichtung, einen Gejellen- und 
Prüfungsausshuß einzurichten; die Erhebung von Beiträgen und Gebühren; der 
Erlaß von Drdnungsftrafen gegen die Mitglieder und endlich die Beauffichtigung 
der Handwerfsbetriebe durch Beauftragte dahin, ob die gefehlichen oder ftatuta- 
riſchen Vorſchriften beachtet werden. 

Die Handwerksfammern follen der Vertretung der Intereſſen des Hand- 
werks eines beftimmten Bezirks dienen. Ihrer Zuftändigkeit find die FYabril- 
betriebe enizogen, fo daß hinwiederum Fabrifanten, die Mitglieder einer freien 
Innung find, nicht in die Handwerkskammern gewählt werden dürfen. Außer 
der Vertretung des Handwerks und der Vermittlung zwiſchen diefem und den 
Behörden haben die Handwerkskammern folgende Rechte und Aufgaben: 

Die nähere Regelung des Lehrlingsmeiens: Feitfegung der Beftimmungen 
über Form und inhalt der Lehrverträge, Feitfegung der Höchſtzahl der zu 
baltenden Lehrlinge und der Dauer der Lehrzeit, Überwahung der Durch 
führung der für das Lehrlingswejen getroffenen Vorſchriften durch Beauftragte 
und Einrichtung eines Gefellenausschuffes, der vor allem bei dem Erlaß von 
Vorſchriften über die Regelung des LehrlingSwefens mitzumirten bat; bie 
Bildung von Prüfungsausfhüflen zur Abnahme der Gefellenprüfung und von 
Ausſchüſſen zur Entfcheidung über die Beanftandung von Beſchlüſſen der Prüfungs- 
ausfhüffe; die Befugnis, Veranftaltungen zur Förderung der Ausbildung der 
Meifter, Gefellen und Lehrlinge zu treffen, aljo zur Einrichtung von Meifter- 
und Gefellenfurfen, zur Einrichtung von Auskunftsitellen; Bildung von Unter- 
ſtützungsgenoſſenſchaften; das Recht zur Einrichtung und Unterjtügung von 
Fachſchulen, zur Erhebung von Beiträgen durch die Gemeinden, falls nicht 
größeren Kommunalverbänden die Koften auferlegt find, wie dies z. B. in 
Hamburg, Bayern und anderweit geſchehen ift, zur Erhebung von Gebühren für 
die Benugung der Einrichtungen der Kammern und zum Erlaß von Ordnungs⸗ 
ftrafen für Zumiderhandlungen gegen die von der Sammer erlaſſenen Vorſchriften. 

Das Lehrlingsweſen ift im Titel VII der Gewerbeordnung, der die Vor- 
ſchriften für gewerbliche Arbeiter überhaupt umfaßt, gejeglich geregelt. Die 
Beftimmungen für die zum Handwerk gehörigen Lehrlinge find dortjelbit in den 
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88 129 bis 132a getroffen. Diefe Beftimmungen find geſchaffen dur das 
Geſetz vom 30. Mai 1908 und bilden, wie bereit eingangs erwähnt wurde, 
den Abſchluß der Handwerkergeſetzgebung. Da gerade auch diefe Vorfchriften 
mehrfad zu Streitigfeiten Anlaß gegeben haben, fo darf ihre Entitehungs- 
geihichte hier kurz geftreift werden. 

Sn der Begründung zum Entwurfe diefes Geſetzes heißt es zu 88 129 
bis 133: „Wie ſich $ 129 nach feiner Überfehrift und feinen Eingangsworten 
gleih den nädjitfolgenden Paragraphen ausſchließlich auf die Verhältniffe im 
Handmerfe bezieht, jo wird auch der gegenwärtige Entwurf die nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen hin ˖anders geitalteten Verhältniffe in den Fabrifbetrieben 
unberührt laſſen. Die Anleitungsbefugnis derjenigen Perſonen, melde ihre 
Ausbildung in Fabriken genoffen haben, fommt daher hier überhaupt nur für 
den Fall ihres fpäteren ÜbertrittS zu einer handwerksmäßigen Tätigkeit in 
Betracht“*). In der XXV. Kommiſſion zur Borberatung des vorbezeichneten Gefeh- 
entwurfes war nun beantragt worden, in 8 129, Abf. 1, ftatt „in Handwerks⸗ 
betrieben“ zu jeßen „in Betrieben, welche Handwerfälehrlinge ausbilden“. Es 
wurde geltend gemacht, daß es fich hier um die wichtige Frage der Unter- 
jheidung von Fabrik und Handwerk handele. Wenn alfo die Negierungsvorlage 
die neuen Vorſchriften für die Anleitung von Lehrlingen auf Handwerksbetriebe 
beichränte, jo beitehe die Gefahr, daß man alle größeren Handwerksbetriebe als 
Fabrikbetriebe auffaffen und von den fpeziel für das Handwerk erlafjenen 
Vorſchriften über das Lehrlingsweſen ausnehmen werde. Hierdurch werde aber 
ber Öeltungsbereich des Gefeges allzu fehr eingeſchränkt. Gerade in den Fabriken 
fei die Lehrlingsausbildung fehr wichtig, da hier der Lehrling feine Gemähr 
für eine tüchtige fachliche Ausbildung habe. 

Demgegenüber wurde von einem Negierungsvertreter betont, daß die Novelle 
in libereinftimmung mit ben bei der Beratung der Gewerbeordnungsnovelle 
vom 7. Januar 1907 feitens des damaligen Staatsfefretärs des Innern abgegebenen 
Erklärungen ſich ausdrüdlich auf die Regelung der Verhältniffe im Handwerk 
beſchränke, mie dies übrigens für die SS 129 bis 132a der Gemerbeordnung 
Ihon durch deren Stellung im Syſtem der Gewerbeordnung gelennzeichnet fei. 
Der Abſchnitt III (Lehrlingsverhältniffe) zerfale erftens in den die 88 126 
bis 128 umfafjenden Unterabſchnitt A. Allgemeine Beftimmungen, weldhe neben 
dem Handmwerf auf den fabrifmäßigen Gemerbebetrieb und die nicht zum Hand⸗ 
wer? gehörigen Gewerbe Anwendung zu finden hätten, und zweitens in ben die 
88 129 bis 132a umfafjenden Unterabſchnitt B, welcher nur für diejenigen 
Perjonen gelte, welche ein Gewerbe handwerfsmäßig betreiben. Auch die 
vorliegende Novelle wolle und könne die Lehrlingshaltung in Yabrifen 
nicht regeln. 

Nachdem auf Grund diefer Ausführungen noch von verfchiedenen Seiten 
für und wider die Ausdehnung des 8 129 auf Fabrifbetriebe Stellung genommen 


*) 12. Zegislaturperiode, 1. Seſſion 1907. 
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worden war, erflärten die Regierungsvertreter wiederholt und nahdrüdlichit, daß 
die verbündeten Regierungen einem ſolchen Eingriff in die Verhältniſſe der 
Fabrilen und ihrer Lehrlingsausbildung, wie er von einzelnen Parteien erftrebt 
werde, wohl faum ihre Zuftimmung erteilen würden. Es führe zu Inkonſequenzen, 
wenn die LZehrlingsausbildung in den Fabrikwerkſtätten diefen lediglich für das 
Handwerk berechneten Vorſchriften unterftellt würde, während die Fabrifen den 
übrigen, für das Handwerk erlaffenen Vorſchriften der Gemerbeorbnung 
aus drücklich entzogen feien. Bei der Abfaffung und der Vertretung der fogenannten 
Handmwerfernovelle von 1897 fei von feiten der verbündeten Regierungen mehrfach 
darauf hingewiefen worden, daß man eine Ausdehnung der für das Handwerk 
erlafjenen befonderen Beitimmungen auf die Fabriken auf feinen Fall zugeben 
fönne; in diefer Stellung der verbündeten Regierungen babe ficy feither nichts 
geändert. ES wurde daraufhin unter Ablehnung entgegenftehender Anträge die 
Regierungsvorlage angenommen”). Aus diefen Borgängen ergibt fih ſonach, 
wie auch erſt fürzlidd in einem Erkenntnis des Oberlandesgerichts Köln**) zum 
Ausdrud gebracht worden ift, zweifelsfrei, daß der Geſetzgeber die Beitimmung 
des 8 129 der ©. D. auf Handwerksbetriebe beſchränkt und auf Yabrifbetriebe 
nit ausgedehnt willen wollte. Wenn daher in anderen Streitfällen die Ober- 
landesgerichte zu Breslau und Naumburg im entgegengefegten Sinne entſchieden 
haben, fo haben fie fich dadurch in offenfihtlicden Widerfprud) zu den Beitimmungen 
der 88 129 u. f. gefeßt und die bereitS vorhandene Verwirrung noch vermehrt. 


2. „Fabrik und Handwerk“ im Handelögejegbuh für das 
Deutſche Reich 


Es ijt bereit3 eingangs erwähnt worden, daß durch die Beltimmungen des 
Handelsgefegbuches für das Deutfhe Reich die Streitfrage „Fabrik oder Hand« 
werk“ beſonders kompliziert wurde und beeinflußt worden ift. Wie die Gemwerbe- 
ordnung, fo gibt auch das Handelsgeſetzbuch vom 10. Mai 1897 eine Erläuterung 
des Begriffes „Handwerk“ nicht. ES geht nach unbeftrittener Anficht in Theorie 
und PrariS von dem bemußten Gegenjage des Handwerks als Stleingemerbe 
zum Großbetriebe als Großgemwerbe aus***) und beftimmt, daß derjenige Kauf- 
mann, der zugleih Handwerker ift, nicht verpflichtet ift, HandelSbücher zu 
führen und feine Firma in das HandelSregifter eintragen zu laſſen. Es ſchafft 
mit diefer gejeglihen Beitimmung zwei Arten von Kaufleuten, die Bollfaufleute 
und die jogenannten Minderlaufleute, und legt damit — ganz unabhängig von 
der Reichsgewerbeordnung — dem erlennenden Regijterrichter die Verpflichtung 
auf, eine Entſcheidung darüber zu fällen, ob jemand Handwerfer ift oder nidt. 
Gegen die Entfcheidung des Regiſterrichters ift die Beſchwerde an das Land» 

) XII. Legislaturperiode, 1. Seffion, 1907, Nr. 850 der Druckſachen, Band 241 S. 1967. 

**) Urteil vom 1. Dezember 1911. 

***) Motive zum neuen Handelsgeſetzbuch zu 84, S. 15 und 16. 
Grenzboten I] 1912 22 
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gericht und Oberlandesgericht bzw. das Kammergeriht und in Einzelfällen jogar 
an das Neichsgericht gegeben. Für die Frage, ob jemand Handwerker ift, ift 
die Tatſache, daß er außerdem Handel betreibt, bedeutungslos. Es fragt fidh 
nur, ob diefer Handel noch innerhalb der Grenzen des Handmwerföbetriebs liegt, 
oder ob er dieſe Grenzen überfchreitet*). Eine ſolche Überfchreitung wird z. B. 
vom Neichsgeriht angenommen, wenn der Gegenitand des Handelsbetriebes 
nichts mit dem Handwerk zu tun bat, oder wenn die Art des Handeläbetriebes 
und feine Einrihtung von dem Handwerksbetriebe auch räumlich getrennt it; 
endlic” auch, wenn diefe beiden Fälle zwar nicht vorliegen, aber der Handel 
nicht neben dem Handwerke befteht, fondern die Rolle des Handels die wirt- 
Ihaftlihe Haupttätigfeit fpielt. | 

Die na diefen Gefichtspunften vom Richter zu treffende Entſcheidung ilt 
von der größten Bedeutung im Hinblid auf die Bejtimmungen der partifularen 
Handelsfammergefege. Das preußiſche Handelskammergeſetz vom 19. Auguft 1897 
beftimmt in 8 3, daß zur Handelsfammer diejenigen Kaufleute gehören, welche 
in das HandelSregifter eingetragen find. Früher nahm man in Preußen auf 
Grund diefer Beftimmung an, daß die Eintragung im Handelsregiſter allein 
genüge, um die Mitgliedfhaft zur Handelsfammer nachzuweifen. Tas Ober- 
vermwaltungsgericht hat jedoch entſchieden, daß die Zugehörigkeit zur Handels» 
kammer von dem ferneren Nachmweife bedingt ift, daß der im Handelsregiſter 
Gingetragene auch wirflih Kaufmann und nicht Handmerfer it. Es geht aljo 
dabei von dem Grundjage aus, dab auch Handwerker zufolge des 82 H. G. B. 
regijtereintragungsfähig feien, ein Grundfag, der mit Rüdfiht auf 8$AH.©.%8. 
früher allgemein bejtritten wurde. Auf Grund diefer Dberverwaltungsgericht3- 
entfheidung find demnach gegenwärtig zur Entſcheidung über die Frage, ob 
ein Betrieb zum Handwerk zu rechnen ift oder nicht, auch die Handelsfammer, 
die Bezirksausſchüſſe und das Oberverwaltungsgericht zuftändig. 

Ähnliche Beftimmungen, wie das preußiſche Handelsfammergefeg, enthalten 
auch die entjprechenden Geſetze der meilten übrigen Bundesitaaten, fo daß aud 
bier über diefe Frage beftimmte Landesbehörden zu enticheiden haben. Eine 
bejondere Regelung bejteht nur im Königreih Sachen, wo Handwerkern, die 
gleichzeitig Handel treiben, das Optionsrecht gegeben ift, d. h. fie können wählen, 
ob fie zur Handels: oder Gewerbe-Handwerkskammer gezählt werden wollen. 
Aber aud hierdurch ift der Streit in Sachſen nicht gelöft worden, denn es find 
wiederholt von den Verwaltungsbehörden auf Grund der Beltimmungen der 
Gewerbeordnung Betriebe als zum Handwerk gehörig angefehben worden, die 
das ſächſiſche Oberverwaltungsgericht als Fabrifen betrachtet hat. Eigentümlich 
liegt ferner die Cache in den Hanfeftädten, in denen die Eigenſchaft als Kauf 
mann den &ewerbebetreibenden zwar zur Mitgliedfchaft in der Handelsfammer 
berechtigt und Vorausfegung diefer Mitgliedfchaft ift, aber dieſe Folge nicht von 


*) R. G. Str. Band 21, Nr. 77. 
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jelbft nach fi zieht. Indeſſen ift zu beachten, daß in den Hanfeftäbten Lübed 
und Bremen die Kompetenzen der Handeläfammern nicht fo umfaffend find wie 
in den anderen Bundesftaaten, infofern fich ihre Tätigfeit nur auf Handels» und 
Shiffahrtsintereffen erftredt, und daß auch die ganze Frage für die Hanſeſtädte 
weniger Bedeutung hat, weil deren Handelskammern aus ftaatlihen Mitteln 
erhalten werden. 


3. „Sabrif und Handwerk“ in den Entjcheidungen des Reichsgerichts 

Das Reichsgericht hat auf Grund der verſchiedenſten gefeglichen Beftimmungen, 
vor allem der Strafbeitimmungen der Konkursordnung und der Gewerbeordnung, 
Gelegenheit gehabt, zu der Frage, wann ein Betrieb als „Handwerk“ und wann 
er als „Fabrik“ anzufehen ift, Stellung zu nehmen. Es bat für diefe Unter: 
ſcheidung eine Anzahl Merkmale aufgeitellt, die es im Laufe der Jahre, ent- 
Iprehend den Änderungen des Wirtfchaftslebens, zum Teil anders ausgeftaltet 
bat. Nach feiner heutigen Rechtſprechung ift für den Begriff der „Fabrik“ 
weſentlich, daß der Umfang der Herftellung und der Einrichtung der Fabrik 
eine gewille Größe hat, daß die Produktion auf einem meitentmwidelten Syſtem 
der Urbeitsteilung beruht, daß der Unternehmer fi in der Hauptſache auf die 
Zeitung beſchränkt und ſich der Betrieb in Räumen, die vom Unternehmer 
bereit geftellt find, vollzieht. 

Nicht direkt ausfchlaggebend, wenn aud) für die Kennzeichnung des Betriebes 
immerhin von Wert, find nad) Anficht des Reichsgerichts noch folgende Momente: 
die Zahl der Arbeiter, die Verwendung von Majchinen, der Umjtand, daß ent- 
meder auf Beftellung oder Vorrat gearbeitet wird, und der Umfang des Ab- 
ſatzes. Diefe Kriterien, auch die mejentlihen, brauchen indeffen nicht alle 
zufammenzutreffen; e8 genügt, wenn mehrere enticheidende Merkmale vorliegen, 
um einen Beirieb als „Fabrik“ zu Tennzeichnen. 

Diefen Standpunkt des Reichsgerichts wird man jedenfalls als einen 
zutreffenden anerfennen und aus ihm den Leitfab ableiten fönnen, daß alle 
genannten Unterfcheidungsmerfmale fih aus der Art und dem Umpfange de3 
Betriebes heraus entwideln laſſen. Würde einheitlich nach diefen Grundſätzen 
verfahren, fo wäre die Frage der Mbgrenzung der Begriffe „Fabrik“ und 
„Handwerk“ nicht eine fo brennende, ihr Umfang nicht jo erheblich geworden. 
Ta aber nad) den vorftehenden Ausführungen die verfchiedenartigiten Behörden 
über dieſe Frage zu entſcheiden Haben: die Dermaltungsbehörden Der 
ämtlihen Bundesftaaten von der Polizei- und Stadtbehörde ab bis zur 
Minifterialinftanz, die Vermaltungsgerichtsbehörden, die Handelskammern, die 
Einzelrichter, Landgerichte, Oberlandesgerichte, das Kammergericht und endlich daS 
Reichsgericht, und da ferner diefe Behörden zum großen Teile gänzlich unab« 
bängig voneinander find, fo ift e3 nicht verwunderlich, wenn auf demjelben 
Gebiete die widerfprechendften Entſcheidungen gefällt und der gleiche Betrieb 
von der einen Behörde al3 „Handwerk“, von der anderen als „Fabrik“ an— 
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geſprochen worden if. Die natürliche Folge war, daß ſich Unzufriedenheit auf 
beiden Seiten, im Handwerk ſowohl wie in der Induſtrie, eingeftellt hat, daß die 
Gegenfäge immer fehärfer und die Wünfche auf Abänderung diefes unhaltbaren 
Zuftandes immer lauter und dringlicher geworden find. 


II. 
Die Beſtrebungen der Intereſſentenkreiſe 


1. Die Beſtrebungen der Handwerker 


In der Reichstagsſitzung vom 25. Mai 1897 wies gelegentlich der zweiten 
Beratung der großen Handwerkernovelle der Abgeordnete Richter darauf Hin, 
daß die Regierung von dem Zuſtandekommen de3 Gefeges Dank nicht zu 
erwarten habe, fondern daß das Geſetz erſt die Etappe, die Handhabe zu weiterer 
Agitation fein und eine noch ftärfere Unzufriedenheit als bisher ſich bemerkbar 
maden werde. Diefe Prophezeiung bat fih in vollitem Umfange erfült. Denn 
alsbald nah Erlaß des Geſetzes bemühten ſich die Handwerkerkreiſe eifrigft, im 
Gegenfage zu der aus der Gewerbeordnung und dem Handelsgeſetzbuche in 
Verbindung mit der Nechtiprehung des Reichsgerichts ſich ergebenden Auffaſſung 
der Begriffe „Fabrik“ und „Handwerk“ diefen eine Auslegung zu verfchaffen, 
die e8 ermöglidhte, unter das Handwerf auch viele große und Mittelbetriebe 
der Induſtrie und des Handels einzubeziehen. Diefe Beſtrebungen gingen 
vielfah offenfichtlih darauf Hinaus, die Drganifation und Zuftändigfeit der 
Zmwangsinnungen und Handiwerfsfammern über das Handwerk hinaus aud) auf 
das fahrifmäßige Großgewerbe auszudehnen. 

Der Anſtoß wurde von der Gemwerbefammer zu Leipzig gegeben, die 
bereit3 im Sahre 1897 den Wunf Hatte, die Großbetriebe zu den den 
Handwerkern auferlegten Pflichten in bezug auf die Ausbildung der Lehrlinge 
heranzuziehen. Sie beantragte auf dem deutichen Gewerbefammertage zu Würz- 
burg am 12. und 13. September 1898 eine Abänderung der Reichsgewerbe— 
ordnung dahin, daß die Großbetriebe, fofern fie fi) mit der Herftelung band» 
werlsmäßiger Arbeiten beichäftigten, den Zwangsinnungen unterjtelt würden. 
Der Gemwerbefammertag ſah zwar von einem Beſchluſſe in diefer Richtung ab, 
da er den Antrag nicht für ausſichtsvoll anfah. Er ſchlug jedoch einen anderen, 
das gleiche Ziel erftrebenden Weg ein, indem er befchloß, bei den Landesbehörden 
dahin vorftelig zu werden, daß derartige Groß- und Mittelbetriebe von dem 
eventuellen Zwange, den Innungen anzugebören, mitergriffen werden follten. Mit 
diefem Befchlufie des Gewerbefammertages in Würzburg ſtimmt gleichlautend 
auch der von dem eriten deutihen Handmerl3- und Gemwerbelammertag zu Berlin 
im Sabre 1900 gefaßte überein, und von Ddemfelben Grundgedanken der 
Ausdehnung der AZuftändigfeit der Handwerferorganifationen find in gleicher 
Meife die in den folgenden Jahren aus den Streifen der Handwerker laut 
gewordenen Wünſche getragen. So beſchloß der allgemeine deutfche Innungs— 
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und Handwerkertag im Jahre 1904, die Reichsregierung um den Erlaß 
geſetzlicher Beftimmungen dahin zu erfuchen, daß alle Großbetriebe, die hand: 
werksmäßig vorgebildete Arbeiter befchäftigten, zu den Wohlfahrtseinrichtungen 
der Innungen und Handmwerlsfammern beitragspflichtig fein follten. In außer- 
ordentlich charakteriſtiſchen Weife äußerte ſich auf dem fünften deutſchen 
Handwerks- und Gemwerbelammertage zu Lübed im Jahre 1904 der Reichstags— 
abgeordnnete Euler mit folgenden Worten zu diefer Frage: „ES ift nötig, daß 
den Handwerkskammern ein gewiſſer Einfluß dur die Beauftragten gegeben 
wird in der Frage: was ift Fabrik, was ift Handwerf? Für uns Handmwerler 
ft es Mar, daß ein Handmwerläbetrieb, auch wenn er mit Hundert und 
mehr Arbeitern befebt ift, immer ein Handmerfsbetrieb bleibt. Ich habe 
die Überzeugung, man wird fünf, vielleicht zehn, vielleicht auch fünfzehn 
Jahre und noch länger nad) der Grenze zwifchen Fabrik und Handwerk fuchen, 
fie aber jelbft bei der beiten Blendlaterne nicht finden. Zunächſt will man 
fie nicht finden, wenigftens nicht im Sntereffe des Handwerks. Man findet 
fie aber leicht, wenn eS gegen das Handwerk und für die Großindujftrie, Die 
Fabrifen geht... . Wir müſſen alfo dahin ftreben, daß es hier in die Reichs— 
geſetzgebung eingefügt wird, daß dieſe Betriebe, fomeit fie handwerksmäßig 
ausbilden oder handwerksmäßig vorgebildete Arbeiter beichäftigen, zu den 
Innungen und Handwerkskammern beitragen müffen.“ Der Handwerks- und 
Gemwerbefammertag zu Lübed fchloß fich diefer Forderung durch eine Refolution 
an, und dem gleichen DBeifpiele folgte im Jahre 1907 auch der zu Eiſenach 
abgehaltene Handwerkstag, auf dem der nachfolgende Beichlußantrag angenommen 
wurde: „Das Handwerk muß fein tiefftes Bedauern darüber ausfprechen, 
daB die Mehrzahl der deutfhen Fabrifanten die Eorgen mie die Opfer 
für die Ausbildung ihres Arbeitermaterial$ dem um feine Eriftenz fchwer 
ringenden Handwerk überläßt. Der Handwerkstag beichließt daher, mit 
allen Mitten dahin zu wirken, daß aud) die Grokinduftrie zu den 
MWohlfahrtseinrihtungen der Innungen und Handmerfsfammern, fomeit die 
jelben das Gefellen- und Lehrlingsmefen betreffen, mit Beiträgen heran« 
gezogen und die Beitimmungen der Gewerbeordnung dahin abgerundet werden, 
daß jeder Gewerbebetrieb, ohne Rüdficht auf Umfang, die Zahl der Arbeiter, 
die mafcinelle Einrihtung ujmw. Beiträge an die Innungen und Handwerks— 
fammern zu leiften bat.” 

Dieſe Forderung, die induftriellen Betriebe zu den Beitragskoften für die 
Zwangsinnungen und die Handwerkskammern heranzuziehen, ift ſeitdem immer 
naddrüdlicher verfolgt worden und bat im Reichstage die Unterjtügung aller 
rechtsſtehenden Parteien, der Nationalliberalen und auch des Zentrums gefunden, 
von denen diesbezügliche Initiativanträge bereit3 mehrfach geitellt worden find. 
Aber aud) in der Prarxis ift den Wünfchen im Wege der Auslegung und Hand— 
habung der Gefegesbeitimmungen die Zujtändigfeit der Handwerlerorganijationen 
über die Grenzen des Handwerkes hinaus auf Mittel- und Grofbetriebe 
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auszubehnen, infolge der freundlichen Haltung der Regierung dem Handwerke 
gegenüber in ziemli weiten Umfange Rechnung getragen worden. Tie im 
Jahre 1904 von der Handelsfanmer zu Stolp herausgegebene Denlſchrift: 
„Die Streitigfeiten über die Zugehörigfeit zu der Handelskammer“ wie auch 
die bereit3 erwähnte Denkfchrift der Leipziger Handelsfammer über die Frage 
„Fabrik und Handwerk“ geben eine umfangreihe Zufammenftellung der in 
diefer Richtung bejonders markanten Fälle. 

Überblidt man alle diefe Wünſche und Vorſchläge des Handwerks, auf 
die vorftehend Bezug genommen ift, fo Iaffen fie fi, abgejehen von dem in 
der Literatur nur ganz vereinzelt auftretenden Gedanken, den Streit durch eine 
geſetzliche Definition der Begriffe „Fabrik“ und „Handwerk“ zu erledigen und 
zur Fabrif ale Betriebe zu zählen, die Maffenartifel bei Arbeitsteilung durch 
Mafchinenbetrieb auf Vorrat herjtellen, im allgemeinen in zwei Stategorien 
einteilen. Der eine Teil der Handmerkferforderungen geht dahin, die Fabriken 
fchlechthin zu den Handwerfsorganifationen heranzuziehen und zwar Dadurch, 
daß entweder ein jeder Gewerbebetrieb zu den Gejamtloften der Innungen und 
der Handmwerfsfammern überhaupt beitragSpflichtig gemacht wird oder daß nur 
derjenige Betrieb herangezogen wird, der fih mit der Herſtellung handwerks— 
mäßiger Arbeiten abgibt oder Arbeiter handwerfsmäßig ausbildet und hand— 
mwerfsmäßig vorgebildete Arbeiter beſchäfligt. 

Der andere Teil der Handwerker verlangt zwar nicht die Zugehörigfeit 
der Großbetriebe zu den Handwerferorganifationen, wohl aber ihre BeitragS- 
leiftung zu deren Einrichtungen. Die PVorfihläge, die in dieſer Beziehung 
gemacht find, gehen dahin, daß entweder die Großinduftrie generell mit 
Beiträgen für die Wohlfahrtseinrichtungen der “snnungen und Handwerks— 
fanımern belajtet oder daß ein jeder Grofbetrieb, der handwerksmäßig vor- 
gebildete Arbeiter beichäftigt, mwenigitens ſoweit an den bezeichneten Koften 
beteiligt wird, als diefe für die Förderung des Lehrlings- und Gefellenwejens 
verwendet werden. Dieſe Forderungen werden mit der Behauptung begründet, 
daß die Induſtrie gar nicht in der Lage fei, alle Handwerker, deren fie in 
ihren Betrieben benötige, ſelbſt auszubilden, zumal die Lehrlingsausbildung in 
den Fabriken zu wünſchen übrig laſſe. Wie die Ausbildung der Lehrlinge, fo 
überlaffe die Induſtrie auch die Aufbringung der dafür nötigen Koften lediglich 
dem Handmerfe, entziehe diefem aber anderfeit$ die beiten Kräfte nach vollendeter 
Ausbildung. Da hierdurch der vom Handwerke fo empfindlich gefühlte Mangel 
an Gefellen und Lehrlingen herbeigeführt werde, fo werde das Handwerk alſo 
in doppelter Hinficht gefchädigt. Aus diefen Gründen wird es als geredit- 
fertigt bezeichnet, die Induſtrie zu den Koften der Handierferlehrlingsausbildung 
gefeglich heranzuziehen, und mit dem Hinweis auf ödſterreich, welches folche 
Mitbelajtung der Großbetriebe bereits ferne, fuchen das Handwerk und feine 
politifchen Freunde den Mangel an ziffernmäßigem und ſtatiſtiſchem Beweis— 
material zu erleben. 
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Wie nachhaltig diefe mit immer ſtärkerem Nachdruck betonten Forderungen 
des Handwerks die Stellungnahme der Reichsregierung bereit beeinflußt haben, 
zeigt am deutlichiten das Verhalten des verzeitigen Leiter unferer inneren 
Wirtſchaftspolitik. Noch am 1. Februar 1908 erklärte Herr Dr. Delbrüd als 
damaliger HandelSminifter im preußifchen Ubgeordnetenhaufe unter Hinweis 
auf die Ergebniffe einer amtlichen, über mehrere Regierungsbezirke ausgedehnten 
Erhebung: „Sch komme aljo zu dem Ergebnis, daß man, fo jchön Der 
Gedanke erfcheint, nicht viel erreichen würde, wenn man den Verſuch machen 
wollte, die Induſtrie heranzuziehen, daß man vorausſichtlich in einzelnen 
Handwerkszweigen das Handwerk geradezu jchädigen würde, weil man bie 
Zahl der Lehrlinge durch eine derartige Anordnung eher verringern als ver- 
mehren würde. Endlich bin ich der Anfiht, daß die ganze Maßregel, jelbit 
wenn fie, wie Herr Abgeordneter Trimborn jagt, nur aus dem GefichtSpuntte 
berau3 ergriffen wird, daß man das Geld nehmen fol, mo man es befommt, 
doch den Eifprud einer Heinlihen Kriegsmaßregel machen könnte und nicht 
geeignet fein bürfte, den Frieden zwiſchen Handwerksbetrieb und Induſtrie zu 
fördern, den zu fördern nad) meiner Anficht im Intereſſe aller Beteiligten liegt.“ 
Im Segenfag hierzu hat Herr Dr. Delbrüd als Staatsfefretär des Reichs— 
amt3 des Innern Anlaß genommen, fih in der Sigung des Reichstags vom 
5. März d. %. zu der gleichen Frage folgendermaßen zu äußern: „Dann it 
noch einer der zurückgebliebenen, noch unerledigten Wünfche die Forderung des 
Handwerks, daß die Induftrie zu den Koften der Lehrlingsausbildung beitragen 
fol. Diefe Forderung wird, foviel ich weiß, jegt von allen Teilen diefes Hohen 
Haufes als berechtigt anerkannt, und fie hat zweifellos auch eine gemwifje grund- 
fäglihe Berechtigung. Aber wenn man den Dingen näber tritt, dann kommt 
man, wie ich es auf Grund fehr eingehender Prüfung auf diejem Gebiet getan 
babe, doch zu dem Ergebnis, daß die Verhältniffe für die einzelnen Juduſtcien 
in den einzelnen Teilen Deutſchlands fehr verfchieden find, und daß ſehr wohl 
der Tall eintreten fann, daß man dur die Nötigung der Induſtrie, zu den 
Koften der Lehrlingsausbildung bei der Innung beizutragen, das Handwerk 
nicht fördert, fondern fhädigt; und deswegen, meine Herren, babe ich immer 
eine gewiſſe Scheu gehabt, hier mit einer reichsgefeglichen Regelung einzugreifen, 
die ſchlechtweg die Verpflichtung der Induſtrie feſtſtellt, zu den Koſten der 
Lehrlingsausbildung bei den Innungen und Handwerkskammern — denn ba, 
wo die Städte dieſe Koften tragen, wird die Sache ja nicht akut — beizutragen. 
Sch bin aber bereit, mit den verbündeten Regierungen in eine Erörterung 
darüber einzutreten, ob diefe Frage vielleicht in der Weile gelöft werden kann, 
daß man eine ähnliche Regelung eintreten läßt wie bei den FortbildungS- 
ſchulen. Man könnte die Möglichkeit fchaffen, daß man durch Ortsſtatut die 
Pflicht der Induſtrie, zu den Koften der Lehrlingsausbildung bei den Hand- 
werfsorganifationen beizutragen, regelt. Diefe Regelung fünnte eventuell auch, 
ähnli wie es in der legten Novelle zur Gewerbeordnung geſchehen ijt, jo 
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geitaltet werden, daß man der Aufſichtsbehörde die Möglichkeit gibt, in Ermange- 
lung eines folden Ortsſtatuts eine entfprehende Anordnung zu erlaffen. Das 
ift nach meiner Anficht vielleicht ein gangbarer Weg, der die Bedenlen aus« 
räumt, die ich bisher der Forderung entgegengejeht habe.“ 

Hiernach fteht man alſo vor der Tatſache, daß fi innerhalb weniger 
Sabre bei dem Herrn Minifter ein vollftändiger Meinungsumſchwung voll- 
zogen bat. 
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Eine Dürer-Novelle 
Von Franz Karl Ginzkey 
J. 

Ko einem ſchneehellen Wintervormittag des Februais 1518 dittierte 
| ber faiferlihe Nat Herr Willibald Pirkheimer dem Schreiber in3 
a Nürnberger Stadtprotofoll: 

„zem Jörg Sraff und fein plindten gefellen ift abgelaint, 
= oin Spiel mit ainer Sau zu haben, zu verhüten ain aufrur.“ 
Herr Willibald konnte dabei, der Würde des Augenblids zum Trotz, ein 
Schmunzeln nicht unterdrüden, und auch den beiden anderen gejtrengen und 
würdigen „deputierten Ratsherren“, die ihm zur Seite ftanden, Herrn Hieronymus 
Holzihuher und Herrn Jakob Muffel, huſchte ein Leuchten ftillergößter Menſch— 
lichkeit über den Ernft des Amtsgeſichts. 
Es war aber aud) zu toll, was der blinde Jörg Graff, vormals frummer 
Landsknecht und Soldatendichter, nunmehr mit des hohen Rats Bewilligung 
„Dofierer”, daS heikt von Hof zu Hof mandelnder Bänfelfänger, von den ehr- 
famen Vätern der Stadt zu erbitten fi erfühnte. Der Mann wollte nichts 
Geringeres, als mit einem zweiten blinden Genofjen „um eine Sau lämpfen“, 
mworunter verjtanden wurde, daß man ein Schwein an einen GStrid band und 
den Blinden, die ihr Glück verfuchen wollten, einen ftarlen Knüppel in die Hand 
gab, worauf unter dem wilden Gejohle rohgeſinnter Zufchauer das traurige 
„Spiel“ beginnen fonnte. Wer das Schwein erſchlug, der durfte e8 behalten. 
Und zu ſolch verrüctem und empörendem Beginnen hatte der tolle Jörg 
Graff die Genehmigung des fürfichtigen Nates verlangt. Das konnte er allen- 
falls im Kreife feiner wüſten Kriegsgefellen probieren, feineswegs aber zu Nürn- 
berg in der mwohlgefitteten Stadt. 
„Ihr jeid dem Manne anfoniten jtetS gewogen gemwejen, Herr faiferlicher 
Rat“, bemerkte Hieronymus Holzſchuher mit fpöttiichem Vorwurf. 
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„Will's ihm auch fernerhin bleiben!“ verſetzte Pirkheimer ſpitzig und ſcharf. 
„Ihr müßt des Jörgen Schickſal wohl bedenken, dann werdt Ihr Einſicht kriegen 
und Luſt zu linderem Urteil. Ich kenne den Mann ſeit den Reichskriegszeiten, 
da er mit mir ins Schweizeriſche zog. Ihr mögt mir glauben, daß ich ſeine 
Tapferkeit nicht minder zu ſchätzen wußte als die Wirkung ſeines köſtlichen Lieds 
zur Laute. Auch hat er mir der Knechte Mut mit manchem kernigen Sang 
gehoben. Und nun bedenkt, daß dieſer Kraftgeſell, dem Wald und Heide juſt 
das beſte Loſament geweſen, im Vorjahre erblindete, als das Haus am Weißen 
Turm abbrannte. Meinen Antrag, zu mir auf Gut Neunhof zu kommen, hat 
er rundweg abgelehnt und dabei voll Trotz behauptet, es ſei nicht ſeine Art, 
an fremden Tiſchen zu ſchmarotzen, er wolle ſich vielmehr ſein Brot für ſich 
und ſein Kind auf ehrliche Weiſe verdienen. Und ſeht, gerade dies gefiel mir 
am Jörg Graff!“ 

Herr Pirkheimer war, indes er alſo erzählte, mit den Ratskollegen die 
Stiege hinab und ins Freie gelangt. Ein zarter und gelinder Schnee hatte fi) 
allenthalben auf den hohen Giebeldähhern, den Erfern, Türmchen und Chörlein 
niedergelafien und brachte dort, wo immer er konnte, ein nedijches Häubchen, 
ein Zipfelmügchen oder fonft ein launiges Lichtgezier im dunkllen Gemäuer hervor. 

Herr Pirfheimer verabſchiedete ſich etwas kühl und felbitbemußt, wie es 
den Kollegen gegenüber feine Art war, und wandte ſich über den Kirchhofplatz 
der St. Sebaldusfirhe zu, deren ſpitzbedachte Zmillingstürme dem fallenden 
Schnee immer höher entgegenftrebten. 

Der Ratsherr zog feinen mächtigen Pelz etwas fefter und fchritt an der 
Nordfeite zum öftliden Portale, vor dem er eine Weile in lächelnder Betrachtung 
itehen blieb. 

In halber Höhe des mächtigen Eingangs ftanden auf zierlichen Piedeftalen 
zehn wohlgemeißelte Jungfrauen, fünf zur Rechten und fünf zur Linfen. Die 
recht3 gereihten, e8 waren die bibliſch Klugen, hielten die fteinernen Lämpchen 
frohlodend empor, doch jene zur Linken trugen fie traurig geſenkt. Auch hatten 
fie das Haupt nicht ftolz und fiegesgemwiß erhoben gleich den anderen, fie hielten 
es vielmehr in Demut und trüber Verwirrung geneigt. Nun war e8 aber gar 
feltfam und ergögli zu fehen, wie der Schnee, den ein nächtlier Wind 
bereingetrieben, gerade den armen törichten Jungfrauen je ein weißes Kränzel 
ums Haupt gefponnen hatte, indefjen wunderlichermeife gerade die ftolzen und 
Eluggefinnten diefer himmliſchen Zierde ermangelten. Dieſes trollige Spiel der 
unbefümmerten Clemente entipra jo recht dem witzig erregten Temperament 
und der finnlich ironiſchen Weltbetradhtung des großen Humaniiten, vielgelehrten 
Denker und fattelgerehten Spötters Herrn Willibald PBirfheimer. 

Aber noch ein anderes war es, was ihn vor diefer beredt gejchlojjenen 
Züre ein Weilden halten ließ. Unter ihrer hohen gotiſchen Wölbung pflegten 
die Nürnberger Bräute zum Willkomm gefegnet zu werden, wenn fie die Kirche 
zum lestenmal als Mägdlein betraten. Und nun waren es bald dreiundzmanzig 
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Jahre, daß der ftattliche, eben aus den hohen Schulen zu Padua und Pavia 
heimgekehrte und dennoch ſchon angejehene junge Gelehrte die ſchöne Patriziers- 
tochter Grescentia Nieter dur dieſes Tor zur Hochzeit geführt hatte. Doch 
war die Gute ſchon lange tot, und Herr Willibald Pirkheimer hatte feine zweite 
mehr gefreit, obgleich er ſchönen Frauen fehr gewogen war. 

Der Ratsherr wandte fih nun einem Heinen einfchiffigen Kirchlein entgegen, 
dad nicht ferne über dem Friedhofszaun hervorlugte. Ans Kirchlein geſchmiegt 
ftand dort eine langgeitredte unfcheinbare Hütte, aus deren hochragendem 
Schornſtein ein dichter Raub ſich drängend kräuſelte. Und je näher Herr 
Pirkheimer kam, deito fröhlicher Ihaute er drein, und fchlieglich begann er ver- 
gnüglih zu jchnuppern — es ſchwamm ihm durd) die Winterluft gar Tieblich 
ein Duft nad) leder gebratenen Würſtchen zu. 

Und als er nun, den ftämmigen Naden gebeugt, durch die rußgeſchwärzte 
Züröffnung ſpähte, da jaß in der dämmerigen Ede und hielt ihm lächelnd den 
blinfenden Krug entgegen der Mann, der jeinem Herzen näher ftand als irgend 
ein anderer Menſch auf Erden. Es war Herr Albrecht Dürer. 

%* 

Etwa ein Stündlein fpäter mwandelten die beiden Schulter an Schulter ihr 
liebes Nürnberg hinab, dem Ufer der Pegnig zu, wo fi rings um den Benfer- 
fteig das dichtverworrene Häuſer- und Brückenwerk immer düfterer gebärdete. 
Auf al dem lauſchigen Gemäuer aber lagerte als feftlihhelle Krönung der klare, 
feierlihe Schnee. 

„Es wird Euch nit gereuen, den Jörg geſchaut zu haben,“ begann Herr 
Pirfheimer. „Euch ift ja das Leben in jeglicher Form willlommen. Und je 
ihlimmer Ihr es ſchaut, um fo Höheres macht Yhr daraus!“ 

„Ihr gebt mir viel der Ehre, lieber Herr Pirkheimer,“ erwiderte Dürer 
mit freundlidem Lächeln. 

„Richt mehr, als Euch gebührt,“ polterte der andere. 

„Aud Hab’ ich diesmal vor, Euch mehr ins Handwerk zu pfulden, als 
Ihr vielleicht vertragen wollt. Aber fehlechter als Euer Gedichtzeug, das Ihr 
zunftwidrig bin und wieder zufamımenleimt, wird mein Malzeug auch nit fein. 
Alfo den!’ ih mir das Ting in folder Art: Ihr laßt den blinden Jörg auf 
einer Trommel fißen, wie er's im Felde oft gepflegt, und gebt ihm eine Laute 
zur Hand. Das Schwert aber legt Ihr ihm überzwerh aufs Knie, als Zeichen 
feiner alten Zapferfeit. Die Landsknechte figen und liegen um ihn herum, 
aber feiner auf der feſten Erden, dieweil fie nur im Traum des Jörg vorhanden 
find, fondern jeglicher gelagert auf einem zierlich gefräufelten und geballten 
Wölklein, gleih wie der Mops auf dem Daunenpfühl, und wenn hr nod ein 
paar von den Kerlen, der heiligen Symmetria wegen, fein fäuberlih in die 
Zuft verteilen wollt, hab’ id) auch nicht dagegen!” 

„O weh!“ rief Türer lachend, „mir wird's im Magen wüſt vor Eurer 
Phantaſei. Wenn hr lang nod) fortfährt, mir Bilder zu entwerfen, will ich 
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Euch bald verfpredden, das Dichten bleiben zu laſſen. Dann wär’ uns beiden 
geholfen!“ 

„Rod bin ich nit zu End'!“ verfegte Pirkheimer, „doch feht Ihr drüben 
am Waflerturm des Steinmegen Hermann Unfugs Haus. Dort lebt der Jörg 
mit feinem Kind!“ 

„Mit feinem Kind?“ wiederholte Dürer erjtaunt. 

„Das folt Euch nit wundern,“ meinte der andere. „Er hatte ein Weib 
aus den Zeiten, da er noch zu Augsburg ehrfamer Gürtler war. Sie war in 
den langen Kriegstagen, da er fie allein gelajjen, ein recht verwildert Weibsbild 
geworden und ift ihm jchließlich entlaufen. Aber das Kind, das lebt mit ihm 
und wird Euch wohl gefallen!“ 

Die beiden waren nunmehr vor ein fleines einjtödiges Haus gelangt, das 
jo ärmlich und ungepflegt war wie al feine Nachbarn in dieſer ıwinfeligen 
Gegend. Dur den dunklen Flur erblidte man einen Teil des Hofes, aus 
dem ſich Elingendes Hämmern und Teilen vernehmen ließ. Dort war wohl 
der Steinmeß mit feinen Geſellen an der Arbeit. 

Herr Pirkheimer zog den Freund eine finftere Treppe hinauf und tat jo 
heimlich, als ob es um ein Abenteuer ginge. Aber die Stufen Inarrten fo 
laut, daß fi die beiden bald verraten fahen, denn plößlich erſchien auf der 
Schwelle oben im Rahmen der dämmrig erhellten Tür eine jugendlich hobe 
Frauengeftalt, die ſich fpähend die Treppe berunterneigte. Zugleich aber ließ 
fih eine kräftig tiefe Männerjtimme vernehmen, die ein friegerifches Lied voll 
wilder Inbrunſt fang, wobei das ganze Stiegenhaus erdröhnte: 

Und werd’ id) dann erſchoſſen, 

Erſchoſſen auf breiter Heid, 

So trägt man mid) auf Spiegen, 

Ein Grab ift mir bereit; 

So ſchlägt man mir den Pummerlein pum, 
Der ift mir neunmal lieber 

Denn aller Pfaffen Gebrumm. 

„ha, er bat uns ſchon gehört,“ lachte Herr Pirkheimer. „Sobald er 
Fremde in der Nähe fpürt, wird er Friegerifh. Macht Euch darauf gefaßt,“ 
fügte er leife hinzu, „daß er wenig davon miljen will, daß er das Augenlicht 
verlor. Er tut, als wär’ er noch der Alte von einſt. Und iſt doch jo kläglich 
ſchlimm daran! Gott grüß Euch, Jungfer Felicitas! Wollt Eurem Bater fagen, 
daß er guten Befuch zu empfangen hat!“ 

Aber das hohe ftattlihe Frauenzimmer dort oben rührte jid) nicht. Es 
fah halb grollend, halb verlegen den ungebetenen Gäften entgegen und ermwiderte 
nichts. Herr Pirfheimer aber, der dem fraulid”) Schönen in jeglicher Xage 
gewachſen war, zog unbeirtt das Pelzbarett vom Mähnenhaupt und verneigte 
ih vor der Jungfrau in fchalkHafter Art und doch mit fol) vollendet patri- 
zifcher Höflichkeit, daß dem guten Kinde in jäher Verlegenheit daS Blut ins 
Antlitz ſchoß. 
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Im felben Augenblid erfannte Meifter Dürer mit mohlgeübten ftaunenden 
Bliden, wie ſchön diefes große und doch keineswegs ungefüge Mädchen war. 
Auf einem köſtlich ausgereiften Naden ſaß ein rundlich vollbadiges Kindergefidht, 
von üppig blonden Locken ummallt, in dem die großen tiefblauen Augen, 
der fnofpend geſchürzte Mund und das fchalfhaft vorgerundete Kinn in 
lieblichfter Weife zwiſchen fraulichem Wiffen und findlicher Unerfahrenheit ftritten. 
Noch niemals Hatte der Meilter ein Antlitz gejehen, in welchem das reifende 
Weib jo jehr noch dem Kinde, das zagende Kind fo ganz ſchon dem werdenden 
Weibe angehörte. 

Die Jungfrau mochte den forfcehenden Blid des ſchönen vornehmen Mannes 
wohl bemerkt haben, denn fie wandte fich mit verlegenem Mißmut ab, wobei 
dem Meiſter, dent das keineswegs mißfiel, ein ftilles Lächeln entglitt. 

Indeſſen war Herr Pirkheimer an den Blinden herangetreten, der ſich von 
der Ofenbant erhoben hatte. Er war von hünenhafter Geftalt und fah mit 
feinem dichtgefräufelten, zur Seite geteilten Landsknechtsbart dem berühmten 
Stundsberger nicht unähnlih. Auch trug er noch immer die friegerifch wilde 
Tracht feines früheren Amtes: am grelen Wams zerfchligte Ärmel von un- 
geheurer Weite, an den Hofen den einen Flügel fo dürftig, daß das nadte Bein 
bervorftarrte, den anderen aber aufs abenteuerlihite mit wulſtigen Puffen und 
farbigen Lappen verziert. 

Er bielt die erlofchenen Augen ftarr den Beſuchern entgegen, und jählings 
überzudte fein Antlit wilde Freude, als er Herrn Pirfheimers Stimme vernahm: 
„Ich bin’s, Jörg Graff, der einft Euer Feldherr war im Schmweizerfrieg, Wibold 
Pirkheimer, den Ihr wohl noch fennt!“ 

„Wie freut's mich, Euch zu fehen, vieledler Herr!” fuhr der Blinde heraus 
und ſchien den troftlofen Widerfprud in feiner Rede gar nicht zu empfinden. 

Er griff nad) der Hand des Ratsherrn und drüdte fie freudig. 

„Ihr ſchenkt dem fahrenden Sänger große Ehr’! Nun fann ih Euch aud) 
vanfen, daß hr mir beim hohen Nat den filbernen Schild ermirkt habt und 
des neuen Brots Berechtigung!“ 

63 war nun ein ebenfo lieblicher als ergreifender Anblid, als die fchöne 
Felicitas, die bei den Worten des Vaters hoch aufgehordht hatte, ohne Zögern 
und Gezier auf Herrn Pirkheimer zufchritt, feine Hand ergriff und fie füßte, 
noch ehe er es hindern konnte. 

„sh dan Euch, Herr!“ fagte fie fchlicht gelaffen. 

Herr Pirfheimer wandte fih ab, um fein Erröten zu verbergen. Aber 
Türer hatte e8 wohl bemerft und warf dem Freund einen launig fragenden 
Blid zu. Da errötete Herr Pirkheimer noch ftärfer. 

„Gedenkt Ihr noch, Jörg Graff,“ begann er abzulenfen, „unfere® Zuges 
über das Stilffer Joh? Als wir am Abend vor dem ausgebrannten Dorfe 
lagerten, da tratet Ihr hervor und fanget ein wildes Lied von des Strieges 
ballenden Freuden trog aller Not. Und indeflen Ihr fanget, da fam es Mäglich 
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und ſchauerlich aus zerfallenen Mauern herausgeſchlüpft, viel hundert totbleiche 
Kinder waren es, von gefpenftiihen Matronen geführt, und alle zogen fie 
ſchweigend mit fchleppenden Schritten an uns vorbei. Und plöglih, als fie 
feitab auf eine Wiefe gelommen waren, da warfen fie fi nieder, groß und 
Hein und rauften mit gierigen Fingern Gras und Gefcäute und fdhlangen e8 
in Hunger8 Dual hinab, dem Lieben Vieh vergleihbar. Gedenkt Ihr noch? 
Ihr brachet bei diefem Anblid im Liede jähling ab und meintet laut, und 
auch wir anderen meinten alle mit. Und ſolchem Greuel, den der Krieg ung 
bringt und immer bringen wird, feid Ihr noch gemogen, Jörg? Noch immer 
fingt Ihr gern von Euren Landsknechtstagen? Ward Euch vom Gegen bes 
Humanismus feine Kunde und vom Morgenrot einer milderen Zeit?” 

Die Bruft des blinden Rieſen wogte gewaltig. Erinnerung bedrängte ihn, 
und fchmerzlich Verworrenes rang nad) Klarheit. Dann aber riß es ihn mächtig 
empor, und mit erhobenen Fäuſten rief er: 

„So folltet Ihr nit ſprechen, der Ihr unfer Feldherr wart, Herr Pirl- 
beimer! Wer je den Brüdern Treu geſchworen in Sturm und Not, wo Herz 
an Herz geklopft im Fähnlein, Spieß an Spieß, indes die Trummeln lärmten 
und die Pfeifen ſchrien, und wußt ein jeder: Mord und Brand, der Feind, der 
ift vorhanden! — und dann den Staub von Schuh und Wams geſchüttelt — 
drauf und dran! — wer je ein frummer Knecht geweſen nad) redhtem Regi— 
ment, dem liegt nicht anderes mehr im Sinn, er bleibt für alle Welt verloren 
außer dem!“ 

Und nun, als hätte er alles um fich herum vergefjen, tappte der Blinde 
nach feiner Laute, die in der Ede hing umd ftellte fi), wie er es wohl in den 
Höfen und Schenken der Stadt gewohnt war, breitfpurig inmitten des Zimmers 
bin und begann mit fehallender Stimme ein felbiterfjonnenes Landsknechtslied zu 
fingen, wobei er feinem Saitenfpiel in grimmiger Weife ein ſchnarrendes 
Trommeln entlodte: 

Gott gnad dem großmädtigen Naijer frumme, 
Maximilian! bei dem ift auffunme 

Ein Orden, durchzeucht alle Land 

Mit pfeifen und mit Trummen: 

Landsknecht find fie genant. 

Das war ein graufam ftürmifches Lied, ganz ohne Wortgezier und Reim— 
geprunfe und doch ergreifend in feiner wahrbaftigen Nacktheit, Cchlag für 
Schlag. Vom Landsknecht fang der Blinde, der feine Zeit zu falten und zu 
beten babe, dagegen im Schnee und Regen Springen oder lagern mülje und 
dem Fein Land zu weit fei, wenn es dort einem günjtigen Herrn zu dienen 
gelte, mit Spieß und Helleparten. Und eine grüne Beide ijt das Buch des 
Gerichtes, doch wird das Urteil fürchterlich gefchrieben, bis daß das Blut die 
Schuh’ durdrinnt. Dann hebt die Klage an der treuen Frauen, und jede, die 
den Dann erfchlagen findt, zeigt bald ſich eines andern wert, damit der Tote 
ihrer fich nicht zu ſchämen brauche. 
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Doch als das Lied zu Ende ging, da ward des Blinden Stinme plöglich 
von fchledht verhehltem Schmerz gewürgt, und trüb und müde flangen bie 
Morte aus: 

Da3 iſt der Kriegsleut Obſervanz und Rechte, 
Cang Jörg Graf, ein Bruder aller Landsknechte. 
Unfall hat ihm fein Freud gewendt, 

Mär’ fonft im Orden blieben 

Willig bis an fein End. 


Es war nun weh und peinli zugleich zu fehen, wie der ftarfe Mann 
gebeugten Hauptes aufs Dfenbänfchen zurückwankte, indes die Tochter, die ihm 
die Laute forglic abgenommen, an feiner Seite ftehen blieb und ihm ſachte 
und mit traurigem Xächeln daS ergraute wirre Haar zu ftreicheln begann. Der 
Blinde aber hielt das Antlig in den Inorrigen Händen verborgen und ftöhnte 
von Zeit zu Zeit ingrimmig auf. 

Herr Pirfheimer raunte dem Freunde zu: „Laßt uns gehen. Ich weiß nit, 
was ih dem Mann zu fagen hätt!“ 

Doch eh’ er mit Türer das Zimmer verließ, 309 er fein Beutelchen und 
legte ein blinfendes Goldſtück vor fih auf den Tiſch. 

Im felben Augenblid bemerkte Herr Dürer, der fid) nochmals umgejehen 
hatte, wie ein Zucen ſchmerzlichen Unwillens das Antlig des Mädchens überflog. 
Da nidte er dem fchönen Kinde freundlich) und begütigend zu. Sie aber ließ 
einen furzen Blid vol fcheuer VBerwunderung über jein Antlig Streifen und 
beugte fih dann raſch auf das Haupt des Vaters nieder. 

Auf dem Heimweg jchritten die beiden eine Weile fchweigend neben» 
einander bin. 

„And nun, was meint Ihr zum Jörg Graff?“ begann Herr Pirkheimer endlich. 

„Sein Bildnis wird noch lange in mir leben,“ erwiderte Dürer. „Vie 
Tual des Jörg ift nicht mit bloßem Mitleid zu ermeffen. Hier ward ein ftarfes 
und gefundes Leben jäh zerftört inmitten feines wilden Lauf. Denn fo Ihr 
einen Fluß gemwaltiam hemmt, fo tobt er aus und reiht die Ufer mit und bringt 
Zerſtörung übers Land. Ich fürcht', es wird im Schlimmen enden mit dem Jörg!“ 

„Und da ich Gleiches denke,“ nidte Herr Pirfheimer, „Jo hab’ ich mid 
vor etliher Zeit bemüht, der Schönen Tochter Schidjal ins Sichere zu lenken, 
und hab’ thr angetragen, bei mir auf Schloß Neunhof in Dienft zu treten, da 
ih ja anftelliges Magdzeug jederzeit brauchen fann. Sie hat aber zum eigenen 
Schaden davon nichts willen wollen, und aud) der Alte erhub ein groß Gefchrei 
und meinte, er laſſe fein Kind, dieweil er ſich's aus dem Feuer gerettet, nit 
eine Gafje weit von ſich.“ 

Herr Dürer entgegnete nichts. Es wollte ihm nicht bebagen, dat der 
Freund folcherart von des Winden Tochter ſprach und daß er gedacht Hatte, 
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fie auf fein Schloß zu nehmen. Denn auf dem gajtlihen Schloffe Pirfheimers, 
des lebens- und liebesfreudigen, in Dienften zu ftehen, mochte für jedes junge 
gefällige Weibsweſen allerlei bedeuten, was nicht immer leicht zu verwilchen 
war. Dies wußte man im ganzen Nürnberg und aud im Nachbarland umber, 
und man hatte fih daran gewöhnt, wie man ja vornehmen, berühmten und 
ums Vaterland verdienten Männern oft manches eher zugute hält als dem 
ſchlichten, ans Maß der notgedrungenen Sitte gefefielten Bürger. 

Und noch weniger wollte dem Meifter die Frage behagen, die Herr Pirk- 
beimer nun ganz unvermittelt an ihn richtete: 

„Und wie gefiel Euch die Felicitas?“ 

„sh find’, daß fie kaum weniger alS der Vater guten Troſt's bedarf,” 
meinte Dürer ausmweichend. 

„Und möchtet hr nit einmal ein Bildnis malen, auf dem der Jörg mit 
ſeinem Kinde ift abfonterfeit?“ 

„Das weiß ich jego nit zu ſagen,“ verjegte Dürer nad) einigem Zögern. 
„Ihr wißt, wie viel an guter Arbeit mid) der Holafchnitt von des Kaiſers 
Brautzug koſtet. Er ift nun bald zu End. Wann wollt Ihr kommen, ihn 
zu ſehen?“ 

„Das fol ſchon in den nächſten Tagen fein,“ meinte Herr Birkheimer. 
„Doch will ih Euch Genaueres noch jagen, da Ihr doch vorher mein Gaft zu 
Abend feid. Vergeßt nit: Secunda vigilia Mathei. Und fagt Eurem Weib’, 
ih laß fie grüßen und fie ſollt' nit allzu ängftlih auf Euch fein und fol Euch 
freundlichen Urlaub geben am Abend, da Ihr fommt.“ 

Herr Pirfheimer reichte bei diefen Worten dem Freunde mit gutmäütig 
ipöttifchem Lächeln die Hand. 

Hier auf dem Markte jtand des Ratsherrn ehrwürdig ſtolzes Patrizierhaus, 
die Stätte ruhmreichen Bürgerverdienites, freigebigften Reichtums und unbegrenzter 
weltberühmter Gaftlichkeit. 

„Lebt wohl, o feltener Vogel des Jahrhunderts, Fürft‘ der Gelehrten, 
Patron der Mufen, Drafel aller Wiſſenſchaften!“ rief ihm Dürer lachend nad). 

Herr Pirkheimer wandte fih im Tore um und drohte dem Meifter lächelnd 
mit dem Finger. Kein anderer durfte fi eines folchen Scherzes mit ihm 
erfühnen. Nur Herr Dürer wagte e8 unverzagt. (Sortfegung folgt) 








Bühnenplaftif und Bühnenraum 
Don Dr. W. Warftat- Altona 


an behauptet von der dramatifchen Kunjt gemeinhin, daß fie auf 
Plaftif Hinarbeite. Das ift natürlich richtig! Die Bühne erſt 
B jtellt uns das dramatijche Werk, die Dichtung und ihre Geitalten, 
Jrund und voll in den Raum, fie jtellt fie uns dreidimenfional dar. 
Welcher Art diefe Plaftif ift und in welchem Verhältnis fie 
zum Bühnenraume jelber fteht, das hat uns aber erft die jüngſte Gejchichte des 
Theaters in Deutichland, das haben uns die verjchiedenen Geftaltungen gelehrt, 
die man unferer modernen Bühne gegeben bat, zum Zeil mit der ausgejprochenen 
Abficht, fie zu reformieren. Grit jest, wo uns die Möglichkeit gegeben iit, das 
Verhältnis von Bühnenplaftif und Bühnenraum auf der Bühne der Meininger 
mit der Öeitaltung des gleichen Broblemes auf der Bühne des Deutſchen Theaters 
unter Brahms einerfeit8 und unter Reinhardts Leitung anderfeit$ zu vergleichen, 
wo Ddiejes Problem im Münchener Künftlertheater gewiſſermaßen in abitrafter 
und paradigmatijcher Form behandelt ift, und wo uns jchließlihd Reinhardts 
Zirfusaufführungen neue und doch vielleicht uralte Geftaltungen diefes Problems 
nahe gebradht haben, erjt jet vermögen wir die ganze Tragweite des Problems 
für die weitere Entwidlung und die Neform unjeres Theaters zu überfchauen 
und richtig einzuſchätzen. 

Ale modernen Bühnengejtaltungen — ausgenommen find die Verſuche 
Neinhardts, den Zirkus zur Bühne zu mahen — find nur Weiter- und Um— 
bildungen der alten, primitiven Kulifjenbühne und ſtehen daher zunächſt mit 
unter dem allgemeinen deforativen Geſetz, das dieſe beherriht. Denn der 
Bühnenraum des modernen Theaters iſt ſtets jo angeordnet, daß nur mit feiner 
Betrachtung von vorne, von einer einzigen Seite her, gerechnet zu werden braudt. 
Das grundlegende deforative Gejeg, das fich aus diefer Anordnung des Bühnen- 
raumes ergibt, it dies, dab feine Ausgeftaltung ganz und gar auf diefe eine 
Anfiht, auf die Anficht von vorne ber, erfolgen muß. 

Diefer dekorativen Grundforderung fuchte die alte, primitive Kuliffenbühne 
mit den einfadhiten Mitteln gerecht zu werden, indem fie fi) mit der 
Hintereinanderordnung von Kuliſſen und auf diejen mit rein flächenhaften und 
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maleriijhen Andeutungen für die gegenftändlichen und plaftifchen Einzelheiten 
begnügte. So blieb die individuelle Ausgeftaltung des Raumes nad den 
Bedürfniffen der Handlung, die fih in ihm abfpielte, und feine Füllung mit 
plaſtiſchen Ginzelheiten in der Hauptſache der Phantaſie des Zujchauers über- 
laffen, der jene mageren Andeutungen genügen mußten und — genügten. 

Mitten in dem jo ausgeftalteten Raume aber ftehen nun die handelnden 
Perſonen der Dichtung und befigen die runde, dreidimenfionale Plaſtik in 
Mirflichkeit, die den raumfüllenden Einzelheiten die Phantaſie leiht. Es Tönnte 
der Gedanfe nahelirgen, daß diefer Gegenſatz fi in der Einheitlichfeit des 
Bühnenbildes ftörend bemerkbar machen und die Illuſion vernichten mödhte. 
Diejer Gedanke ift zum Teil fpäter für die felbftändige, naturaliftifche Behandlung 
des Detail3 der leitende gemejen. ber gerade das Gegenteil ift der Fall. 
In der Bühnenaufführung foll fih das volle Intereſſe des Zufchauers auf die 
Handlung und die volle Plaftif ihrer tragenden Perſonen Tonzentrieren. Auf 
ihnen rubt die Hauptwucht des äſthetiſchen Intereſſes. Es genügt daher voll- 
ftändig, wenn fie allein rund und voll im Raum ftehen und wenn alle fie 
umgebenden Einzelheiten lediglich durch Andeutungen für die Phantafie repräfenttert 
find, fo daß diefe fie nad) Bedürfnis ergreifen und plaſtiſch ausgeftalten Tann. 
Die bloß ilufioniftiihe Plaſtik der Einzelheiten fteht der wirklichen Plaſtik der 
Bühnenfiguren im Grade nad), fie wird aber in ihrer Art. al$ die notwendige 
räumliche Füllung zwiſchen den plaftifhen Figuren und dem umgebenden Raume 
ihrer Aufgabe völlig geredit. _ 

Eine ſolche Verbindung zwiſchen den Figuren und dem Bühnenraume ift 
jedoch notwendig. Denn auch die Figuren und ihre Plaftif müffen fi) dem- 
jelben deforativen Grundgejeg unterordnen, dem der ganze Bühnenraum folgt, 
fie müffen auf Anficht gearbeitet, nad) vorne orientiert fein. Allerdings bedeutet 
diefes Gefeh nur in beſchränktem Maße eine Vorſchrift für den Dramatifer. 
Er darf etwa feine Hauptfiguren nit dazu zwingen, ihre mwidtigften Hand- 
lungen im Hintergrunde der Bühne auszuführen, wenn nicht fchmermwiegende 
äfthetiicde Gründe dafür maßgebend find (Tells Apfelſchuß, Geßlers Erſchießung). 
In eriter Reihe bedeutet jener dekorative Grundſatz eine Vorſchrift für den 
Schhaufpieler. Er muß feine Geftalten „auf Vorderanficht” arbeiten und fie 
möglichft na vorne zu bringen fuchen. Die plaftifhe Füllung des Raumes 
dur die phantafiemäkig ausgeftalteten Einzelheiten verhindert e$ nun, daß 
dem Schaufpieler der Zufanımenhang mit dem Bühnenraume etwa gänzlich verloren 
gebt, wenn er nur einfeitig dem Einfluffe jenes dekorativen Geſetzes folgen und 
feine Verpflichtung, als Mitträger der Handlung im Zufammenhange mit den 
übrigen Bühnenfiguren zu bleiben, mißachten wollte. Die runde und lebendige 
Plaſtik der Figuren ftrebt eben ſchon an fih aus dem Bühnenraume hinaus. 

Deshalb ift auch der ganze Aufbau der modernen Bühne darauf beredinet, 
die faft zu felbftändige und lebendige Plajtif der dramatiſchen Figuren im Bühnen: 
raume zu halten. Der Zuſchauer hat die moderne Bühne vor fih wie einen 
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Gudfaften, deſſen eine Wand entfernt fei. Aber an Stelle diefer Wand 
fonftruiert fi der Schauende gefühlsmäßig, unterftügt durch die Rampe und 
das umrahmende Proizenium, eine vordere Abichlußebene für den Bühnenraum, 
deren VBorhandenfein ihm um fo mehr ins Bemwußtfein tritt, je mehr fie auch 
dem Scaufpieler naturgemäß eine Grenze fett. So fehr auch die Plaſtik der 
dramatifhen Figuren nach vorn, zum Beſchauer hindrängen möge, die Rampe 
und der Bühnenrahmen gebieten ihnen ein Halt, das fie nicht überfchreiten 
dürfen. Gie ftehen im Bühnenraum auf Grund desjelben beforativen Geſetzes 
wie die Figuren im Relief und find ihre ganze Plaftil dem Bühnenraume fehuldig. 

Sie beherrſchen aber den Bühnenraum nur jo lange unbeftritten, als die 
Plaſtik der Einzelheiten den dramatifchen Figuren untergeordnet if. Das war 
auf der Kuliffenbühne erreicht, folange die plaſtiſche Ausgeftaltung der ſzeniſch 
angedeuteten Cinzelbeiten lediglic durch die Phantafie erfolgte. 

Die Meininger begannen zuerft mit der felbitändigen Behandlung des 
Details. Sie festen an die Stelle der nur illufionär-plaftiihen Andeutungen 
das ftil- und mirflichfeitsechte Detail und jeine dreidimenfionale Plaftif, und 
ſchufen die realiftiihe Bühne. Brahm folgte ihnen im Deutichen Theater und 
verfuchte, die Einzelheiten nicht nur fo echt, fondern auch fo vollitändig wie 
mögli zu geben. Er ſchuf die naturaliftiihe Bühne. Auf der realiftifchen 
Bühne der Meininger fomohl wie auf der Bühne Brahms ftehen nunmehr die 
Einzelheiten mit jelbftändiger Plaftif neben den Figuren. Das bat aber fofort 
zur Folge, daß fie nun nicht bloß dann mehr da find, wenn die Phantafie fie 
braucht, jondern immer, daß fie auch zu unpaffender Zeit die Aufmerkſamkeit 
auf fih und von den Figuren und der Handlung ablenfen. Dadurch wird Die 
Plaſtik der Figuren in den Hintergrund gedrängt, das Tetail, das Theater 
überwudert fie und damit die Dichtung. Der einmal eingefchlagene Weg führte 
unmeigerlih zur Entartung, er führte über die „Milieu““ und Standespramen 
zu den Senfationsftüden und endete bei der aftuellen Ausftattungsrenue. 

Einen zweiten Weg ſchlug die Entwicklung der Bühne beim Wiedererwachen 
der äfthetiihen Sinnenfultur ein, die lange gefchlafen Hatte. Man wurde auf 
die äſthetiſchen Eigenwerte aufmerffam, die in Farben, Formen, die im Material 
und ber Beleuchtung der gegenftändlichen Einzelheiten ftecdten, und fuchte diefe 
Werte jelbjtändig zu betonen und nußbar zu machen. Adolphe Appia und 
Edward Gordon Craigh wiefen zuerjt darauf hin, und Luife Dumont in Düffeldorf 
jomie Hagemann in Mannheim, jegt in Hamburg, taten die erften Schritte 
für die Entwidlung einer Iyrifchen, einer Stimmungsbühne. 

Mar Reinhardts Tätigfeit am Deutfchen Theater in Berlin fann man am 
beiten wohl dadurd bezeichnen, daß man fagt, er vereinigte die naturaliftifche 
und die lyriſche Bühne zu einer naturaliftifch-Iyrifchen Bühne, die ihren Ehrgeiz 
auf eine möglichſt echte und vollftändige Wiedergabe der Einzelheiten, gleich 
zeitig aber auf eine virtuofe Ausbeutung der Stimmungswerte in den Einzel- 
beiten jeßt. 
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Der lyriſche Zug in der Geftaltung des Bühnenbildes und des Bühnen- 
raume3 brachte aber eine neue Gefahr für die Plaftil der Figuren und damit 
für die Bühnendichtung. Durch die Betonung von Licht- und Farbenmwerten 
im Bühnenbilde wird dieſes malerifch geftaltet, nicht plaftifh; die flächenhaften 
Reize erhalten das Übergewicht über das Dreidimenftonale. Die Phantafie 
vermag fi) die Andeutungen für das Detail und die Raumgeftaltung nicht 
mehr plaftifch auszugeftalten, fondern wird durch die Betonung jener Stimmungs⸗ 
‚werte in den Einzelheiten gezwungen, bei ihnen zu verweilen, fie fommt über 
fe und ihre Flächenhaftigkeit nicht Hinaus. Daher ftellt ſich die Notwendigkeit 
beraus, die Figuren dem unplaſtiſch und flächenhaft gewordenen Hintergrunde 
anzupafjen, ihre Plaftil flacher zu geftalten. Die lebte Station diefer Ent- 
wicklung iſt die Pantomime. Es tit bezeichnend, daß auch fie der Bühne 
Reinhardts nicht fremd geblieben ift. 

Den Rüdichlag gegen diefe Entartungsformen der modernen Bühne bildet 
dag Münchener Sünftlertheater. Es verſucht die überwuchernden plaftiichen 
Einzelheiten wieder auszumerzen und durch allgemeine und einfache Andeutungen 
für die Phantafie zu ergänzen. Es verfucht, der Plaſtik der Bühnenfiguren 
wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen, und jtellt fie wieder beherrihend und fajt 
ohne alles plaftiihe Nebenwerf ftreng delorativ in den knappen und eng 
umgrenzten Bühnenraum. Dennoch Tann man diefe Bühne nit als einen 
biftorifch gerichteten Verſuch anfehen, man kann nicht etwa fagen, fie habe Die 
Entwicklung der modernen Bühnenplaftit zurüdgeichraubt. Sie ftellt uns viel- 
mehr die deforativen Beziehungen, die zwifchen der Plaſtik der Bühnenfiguren 
und dem Bühnenraum berrichen, in einer reinen Abftraltion, in fo abfoluter 
Stilifierung dar, wie es die alte Kuliffenbühne nie getan hat. 

Es ift nicht zu verwundern, daß die Igrifch-naturaliftifche Kunft Reinhardts 
auf diefem Prototyp einer ftilifierten Bühne bald Schiffbruch gelitten bat. 

Dagegen muß man anerkennen, daß derfelbe Reinhardt ein feines Gefühl 
für die delorativen Gefete Hiftorifcher Epochen bewiefen hat, als er darauf ver- 
zichtete, das antile Drama und das mittelalterlide Myfterium im modernen 
geſchloſſenen Theater aufzuführen, und beide lieber in den Zirkus brachte. Man 
hätte den Spott und die Angriffe, die ihm zuteil geworden find, mindeſtens 
ſchon deswegen etwas einfchränfen follen, weil er uns durd) feine Experimente 
die Gelegenheit geboten hat, die Wirkung jener dekorativen Geſetze einmal im 
freien Bühnenraum zu ftudieren. 

Eine griechiſche Tragödie auf dem modernen geichloffenen Theater auf- 
führen, daS beißt in der Tat, einem Kunſtwerk Zwang antun. Denn die antile 
Bühne war ja Fein allfeitig gefchloffener, Tein nur auf Vorderanſicht orientierter, 
vor allem fein umrahmter Raum. Daher bewegten fi) auf ihr die plaftifchen 
Figuren des Dramas viel freier, fie ftanden nicht fo fehr unter der Herrſchaft 
des Raumes und wirkten meniger als Raumfüllung. Sie ftanden in felbft- 
ftändiger Plaftit da und hoben fi} nur von einem Hintergrunde ab. Diefe 
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ihre felbjtändige Plaftil verlieren fie aber jofort, fobald fie auf die gejchloffene 
und umrahmte moderne Bühne treten. Im Raume der modernen Bühne hat 
fogar derjenige Zeil der griechiſchen Bühnenfiguren überhaupt nit Pla, der 
am meijten plaftiih und in volliter Rundung, nah allen Seiten hin fichtbar 
ftand: der Chor. Die Sprehbühne der griechifchen inzelfchaufpieler, das 
Logeion, hatte feine abfolute vordere Raumgrenze. Das NRaumgefühl des 
Zuſchauers vermochte feine vordere Grenzebene an der Sprehbühne zu fühlen. 
Das Entitehen dieſer Ebene, der vorderen Grenze der Sprechbühne, wurde 
gehindert durch das Fehlen eines gejchloffenen Rahmens, vor allem aber dadurch, 
daß die Orceftra, der Treisrunde ZTanzplab des Chores, weit und kühn 
geihmungen in das Halbrund des Zufhhauerraumes bineinragte. Die Choreuten 
fonnten aljo nicht nur von vorne, fondern auch von den Seiten, ja fogar ſchräg 
von Hinten gejehen werden. Sie ftanden daher in abfoluter, runder Blaftif 
vor den Augen der Zufhauer und erhielten gegenüber den Figuren der 
Einzelihaufpieler ein befondere8 Gewicht. Denn diefe lehnten ihre Plaftif noch 
immer menigftens an die Hintergrundebene des Bühnenhaufes an. Von einer 
folden Anlehnung findet fi in der Plaſtik des Chores Feine Spur; das defo- 
rative Gewicht aber, das auf diefe Weile ihm zufällt, ift durchaus verftändlich 
und erflärt fih von jelber, wenn man an die Entwidlung des griechiſchen Dramas 
aus dem Chore denkt. 

Daß Reinhardt die griechiſche Tragödie im Zirkus aufgeführt hat, war 
ein Beweis dafür, daß er die räumlichen und dekorativen Geſetze der griechiſchen 
Bühne richtig erfaßt bat. Denn fein modernes Gebäude bot ihm räumliche 
Bedingungen, die fi dem antiken Theater hätten mehr anpaffen fönnen als 
der Zirfusrundbau. Und ebenfo hatte Reinhardt die wichtige Rolle erfaßt, die 
die Plaftil des Chores im griechiſchen Drama fpielt, als er ihm die allfeitig 
fihtbare Arena als „Orcheitra” zumies. Ich glaube, daß es nicht nur die rein 
dynamischen und regietehnifhen Werte waren, die dem Chore im Zirkus eine 
folde Wirkung verliehen, daß vielen durch fie erjt eine Ahnung davon ver- 
mittelt wurde, was ein griedhifcher Chor zu bedeuten babe. Der Raum, in dem 
fich die Maſſe befand, ermöglichte es jenen Werten erft, in einer Weije plaftifch 
und felbitändig zum Ausdrud zu kommen, wie wir e3 auf unferer gejchloflenen 
Bühne nicht mehr gewohnt find. 

Je mehr nun die Bühnenfiguren aus einem begrenzten und jemweilig duch 
die Phantaſie individuell ausgeitatteten Bühnenraume heraustreten, um fo mehr 
verlieren fie jelber an Individualität. Es füllt natürlih alles von ihnen ab, 
was der individuell ausgeitattete Raum felbjt zu ihrer ndividualifierung und 
Sharafterifierung beitragen fünnte. Sie werden ja aus der Umgebung, die mit 
ihnen in engiter Wechjelbeziehung fteht, die fie bedingt und von ihnen bedingt 
wird, aus ihrem Milieu herausgenommen und in den alljeitig freien Raum 
gejtellt, der für unfere geftaltende Phantafie gar feine Anhaltspunkte gibt, das 
„Nichts“ iſt. Es ift Fein Zufall, daß die individuellen Figuren der griechifchen 
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Bühne, die Einzelfiguren, auf das Logeion und feinen Hintergrund, auf diefen 
wenigſtens relativ begrenzten und individuellen Raum, angewiefen waren. Und 
es ift ebenjowenig ein Zufall, daß der Chor, der in allfeitig zugänglicher, in 
rundlicher Plaſtik draußen, inmitten des Publikums, auf der Orcheſtra ftand, 
nichts weiter fchließlich mehr bildete als das allgemein» menfchliche, das typifche 
Echo für die individuellen Vorgänge da oben oder da hinten auf der Sprechbühne. 

Die Bühnenfigur, die im freien, unbegrenzten Raum fteht und allfeitig 
fihtbar ift, muß fi) notwendig in ihrer Plaſtik zum Typus entwideln und alle 
individuell beftinnmten Züge aufgeben. Das beite Beifpiel dafür bietet das 
mittelalterliche englifche Myjiterienfpiel von Jedermann”), das Reinhardt neueftens 
in demjelben Raum aufführte, der fih für das altgriechiſche Drama als fo 
geeignet erwiefen hatte: im Zirkus. 

Auch die mittelalterlihe chriſtliche Dramatik ftellte ihre Figuren in der 
Kirche oder auf dem Marlte der Städte fozufagen in einen überindividuellen 
Raum inmitten des Publikums. Sie ließ den Raum leer und unbeftimmt für 
die Phantaſie oder gab diefer doch durch die Andeutung fo allgemeiner Bor- 
ftelungen wie Erde, Himmel, Hölle nur Fingerzeige, die nicht weiter als bis 
zu den ganz abftraftejten Begriffen führten. Auch fie ftellte die Figur fo ziemlich 
von allen Seiten fihtbar in den Raum. Daher machte fich bier, wo es ſich 
um Einzelperfonen und nicht um Maſſen handelte, wie beim Chor auf der 
griehifchen Bühne, die ftilifierende Folgewirkung diefer Tatſache noch fchwer- 
wiegender geltend als dort. Denn jede individualifierende Einzelheit in Charalter- 
hilderung, Handlung, Miene und Gebärde, verliert an einer auf allfeitige 
Anficht gearbeiteten Figur an Wert, wenn fie nur von einer einzigen Geite ber 
ſichtbar ift und nur nad diefer einzigen Seite hin wirkſam gemacht werden 
kann. Unterfudt man nun aber eine individuelle dramatifhe Figur auf die 
allſeitige Wirkſamkeit und Vermertbarkeit gerade ihrer individualifierenden Einzel- 
beiten, fo findet man bald, daß gerade alle dieje Einzelheiten, wie Mienenſpiel, 
Blid, Gebärde, auf Grund des menfclichen Körperbaus nur für einfeitige 
Darftellung geeignet find. Die individuelle und charafteriftiiche Plaftil des 
Dramas findet auf der nach vorne gemwandten modernen Bühne gerade den 
Raum, den fie braudt. Für die allfeitige Verwertung in freien Raume find 
eigentlih nur die allgemein-konſtruktiven Beftandteile der menfchlichen Geftalt, 
das rein Monumentale, verwertbar. Und ihm angepaßt erſcheint dann aud 
inbaltli nur das Typiſche und Allgemein-Menfhlihe als zur Darjtelung im 
freien Bühnenraum geeignet. Tas mittelalterliche Spiel von Jedermann, der 
typifche Lebensgang des typifhen Menfchen mit der Wendung am Schluß, die 
der typiſchen Morallehre der Kirche entipricht, dieſes Spiel erjcheint als das 
erſte Produft einer folhen Bühne, die ihre Figuren frei in den Raum ftellte 
oder fie frei in den Raum zu ftellen gemohnt mar. 


”, AS Buch erihienen bei ©. Fiſcher, Berlin. 
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Daher belebte fi auch die alte Monumentalität jener Figuren wieder, 
als Reinhardt fie in die allfeitig freie Zirkusarena ftellte. Allerdings bietet der 
Zirkus bei weitem nicht diefelben günftigen, ja annähernd gleihen Raum- 
bedingungen für das mittelalterliche Spiel, wie er es für die griechiſche Tragödie 
tat. Aber man darf bei einem folchen Verſuche, Vergangenes zu beleben und 
wieder anſchaulich zu machen, über das, was dabei nicht mehr lebendig geworden 
iſt, füglich hinwegſehen angeſichts defjen, was wieder vor uns auflebt. 

Und in der Zirkusaufführung des Spieles von Jedermann wurde die 
monumentale Plaſtik der mittelalterlihen Figuren in einer Weife auf uns 
wirffam, der typiſche Wert und die typiſche Bedeutung der Handlung in einer 
Meife uns nahe gebracht, daß es uns Söhne eines individuellen Zeitalters, das 
die Entdedung der PBerfönlichfeit und ihres Wertes zu feinen größten Errungen- 
ſchaften zählt, überwältigend berühtrte. 

Dennoch befigen diefe retrofpeltiven Verſuche Reinhardts mehr Erkenntnis: 
wert, als daß fie Einfluß auf die Geftaltung unferer Gegenmwartsfultur hätten. 
Es fragt ſich überhaupt, ob ſich unter allen den beiprodhenen Bühnengeftaltungen 
ſchon diejenige findet, die man als die „Schaubühne der Zukunft“ anfprechen 
dürfte, weil fie al$ der notwendige Ausdrud der Kultur unferer Zeit erjcheint. 
Auch das Münchener Künftlertheater ſcheint mehr den ftilifierten Werfen einer 
vergangenen Epodje den geeigneten Raum zu bieten als denen unferer eigenen Zeit. 

Vielleiht tft eS aber überhaupt ein Sehler, nur von „der“ Schaubühne 
der Zukunft zu ſprechen. Vielleicht Tiegt e3 gerade im Weſen unferer Zeit, die 
auf allen Gebieten zur Spezialilierung drängt, daß fie fih bemüht, auch allen 
Möglichkeiten für die Geftaltung des Bühnenraumes und der Bühnenplaftif in 
möglichiter Vollzähligkeit gerecht zu werden, daß fie ſich nicht bemüht, „die“ 
Schaubühne, die Univerfalbühne zu ſchaffen, fondern daß fie verfuht, dem 
jeweiligen Stile des Bühnenſtückes diejenige Bühne bereitzuftellen, die ihm 
angemejjen iſt: dem idealiftiih-ftilifierenden Drama das Sünitlertheater, dem 
naturaliftiihen Milieudrama die naturaliltifche Bühne, dem volfsmäßigen Spiel 
die Freilichtbühne. Und vieleiht wird unfere Zeit auf Grund diefes feinen 
Gefühles für den Stil einer Dichtung erft dann die „Schaubühne der Zukunft“ 
Ihaffen, wenn dag „neue Drama” da ift, das Drama, welches der Ausdrud 
unferer neugeſchaffenen, eigenen Kultur ift. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Philoſophie 


Der zweite Band des „Logos“, der von 
Georg Mehlis herausgegebenen Anternatio- 
nalen Zeitihrift für Philofophie der Kultur 
(Berlag von J. C. 8. Mohr Paul Siebeck), 
Tübingen), ift nunmehr abgeſchloſſen. Er ent- 
hält glei dem erſten Bande ſehr wertvolle 
Auffäge, die zum Teil aus der Feder herbor- 
ragender Gelehrten ftammen: u. a. fchreibt 
Georg Simmel über den Begriff und die 
Tragödie der Kultur, Konad Kohn über 
Hans von Marked, Georg Mehlis über die 
Formen der Myftif, Wjatiheslam Iwanow 
über 2. Tolftoi und die Kultur. In einer 
überau3 lejengwerten Abhandlung, auf die 
an diejer Stelle wegen der Bedeutfamfeit des 
Gegenitande® und feiner überaus glüdlichen 
Behandlung bejonders hingewiefen fei, feti 
fih Heinrich Ridert mit dem „Biologismus“ 
unferer Tage auseinander. 

In weiten Kreiſen herrſcht die Meinung, 
daß die Biologie als die Wiffenfchaft von der 
lebendigen Ratur allein dazu berufen jei, die 
Reltanihauungsprobleme zu löſen. ALS das 
But aller Güter gilt das Leben, deshalb 
werden alle Werte als Lebenswerte aufgefaßt, 
in den Begriffen de3 auffteigenden und ab» 
fteigenden Lebens, des Gefunden und Kranken 
glaubt man einen rein biologiihen Wert: 
gegenjag zu bejigen und ſowohl für den Ein- 
zelnen als aud für die Gejamtheit wird die 
Lebendigfeit oder Gefundheit zum Lebenzziel. 
Nun erhebt ſich aber die Frage, ob aus dem 
Leben jelbit Werte und Normen wirtlich zu 
gewinnen find oder ob die Werte erjt von 
außen, durch den Willen des Menſchen in das 
Leben hineingetragen werden müſſen? Tat— 
fählih it das Leben, wie Nidert ausführt, 
foweit es als Lebendiges im Unterichiede vom 
Toten erfaßt wird, ein Prozeß, der als ſolcher 
nur die Vorbedingung einer Wertiegung fein 


fann. Gerade weil das Leben Bedingung 
aller Berwirflihung von Werten ift, kann es 
feinen Eigenwert haben und Ridert weift mit 
Recht darauf Hin, dat fo hoch das Leben ala 
Bedingungsgut fteht und fo fulturfeindlich 
jede Lehre ift, die auf vollſtändige Lebens— 
bernihtung ausgeht, doch erit der, der die 
bloße Lebendigkeit gelegentlich zurüdzudrängen 
vermag, ein Kulturmenfc genanntiwerden fann. 
Auch im fozialen Leben muß die bloße Lebendig- 
feit um fittliher Zwecke willen oft genug ges 
hemmt werden. Die Kultur jteht eben nicht 
im Dienfte des Lebens, fondern das Leben 
fteht im Dienft der Kultur. Insbeſondere 
die philofophierenden Naturforfcher follten fich 
darüber flar werden, daß das Leben als 
foldes feinen Eigenwert hat und daß die 
Wiffenihaft vom Leben immer nur Kaufale 
zufammenhänge feftitellen foll, alfo feine Werte 
fennen darf. Dadurch erweift fich aber der 
Biologismus als ungeeignet, eine Welt: 
anfhauung zu begründen, die den Sinn des 
Leben? zu erfaſſen ſucht. 

Rickerts Auffag ift in hervorragender Weije 
geeignet, der in manden Köpfen gerade auf 
diefem Gebiet herrichenden Begriffsperwirrung 
zu fteuern. Diejenigen, welche für Rickerts 
Gedankengänge Interejje gewwinnen, ſeien darauf 
aufmerfjam gemadt, daß fein Bud Kultur» 
wiflenichaft und Naturwiſſenſchaft nunmehr 
in zweiter umgearbeiteter und vermehrter 
Auflage, gleihfall3 bei J. E. B. Mohr in 
Tübingen erfchienen ift. M.K. 
Bildungsfragen 

Die Erzähljtunde. Man it jegt eifrig 
an der Arbeit, Jugend und Voltsbibliothefen 
zu gründen, ein® bedenft man nit: Wie 
bringe ich die Jugend zur rechten Buchaus— 
nügung, zum rechten Leſen? 

Es jeimirgeitattet, zur Beantiwortung diefer 
Frage eine 20jährige Praris heranzuziehen. 





Als ich vor zwei Kahrzehnten meine fleine 
Waldſchule übernahm, fand ich bereits eine 
Scülerbiblivihel vor. An jedem Sonnabend 
beluden ſich die Kinder mit vier oder fünf 
Bänden, die ſie heimidjleppten. Ach fragte 
nid: Welchen Gewinn mögen die Kinder 
davon haben? 

Am nächſten Sonnabend nahın ich Ger 
legenheit, in der legten deutſchen Wochen⸗ 
Itunde nach dem Geleſenen zu fragen. Die 
Kinder ſahen mid) eritaunt, ja verdußt an. 
Offenbar hatte fie noch niemand nad dein 
„Zeriteheit du aud) was du lieſeſt“ gefragt, 
jendern fie Hatten bisher ihre Bücher wie 
ihre Butterbrote verjchlungen, ohne über das 
Genoſſene nachzudenfen. Das mußte anders 
iverden. 

Zunächſt gab ich jedem Finde immer nur 
ein Buch mit. Dann fragte ih: Kann mir 
jemand aus jeinem Buche etwas erzählen? 
Anfangs meldete fih niemand, bald aber 
erhoben ſich Ichüdjtern einige Finger. Es 
ging noeh in Eprüngen ohne Jufammenhang, 
aber dann ftellte fih auch ſchon die Freude am 
Erzählen ein. Wohl eraänzte ich zuweilen; aber 
im ganzen ließ ich den Kindern beim Erzählen 
freie Hand. Das Korrigieren von Fehlern 
ſprachlicher und ſachlicher Art verihob ich auf 
den Schluß und das geſchah auch nie in 
tadelnder Weiſe. Überhaupt kam es mir 
darauf an, diefer „Erzählitunde”, die man 
aud) Bibliotheksftunde nennen fonnte, den 
belehrenden Charakter einer Unterrichtsſtunde 
zu nehmen, durch die erzählende plaudernde 
Form die Kinder aus ihrein Schnedenhäuschen 
bervorguloden. Das gelang, indem ich felbit 
zum Erzähler und eifrigen Hörer wurde, mic) 
zu den Kindern fegte und in ihrer Sprache 
reveie. Bald bemerkte ich, wie jid) die Stinder 
auf die Erzählitunde freuten, wie fie immer 
eifriger in der Benugung ihrer Bücher wurden. 
Ach Tieß mir zum Beginn regelmäßig Nummer 
und Titel des Buches fagen; dann beitimmte 
id) ein Drittel oder höchſtens die Hälfte der 
Kinder alg Erzähler. Fünf bis zehn Minuten 
it Erzähldauer, oft aber laſſe ich einen ber 
fonders eifrigen Erzähler auch langer erzählen. 
Sch habe Kinder gehabt, die ftundenlana 
weiter erzühlt hätten, wenn ich ihrem Rede— 
jtrom Raum gegeben. Oft ſchneide ich gar 
au Sehr in Die Breite gehenden Kindern Das 
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Wort ab mit der Aufforderung: Sage in 
wenigen Sägen, wie die Gedichte verläuft 
und endet! Das reißt die Gedanken zus 
fammen, hilft dag Nebenfädhliche ausſcheiden 
und da3 Wichtige hervorkehren. 

Intereſſant iſt's, wie verichieden jedes Kind 
au den Stoff Derantritt und fih zu ihm in 
Beziehung ſetzt. Man wirdkaum zwei gleichartige 
Erzähler finden. Dieſer Unterſchied tritt be= 
fonder3 auffallend bei den Geſchlechtern zutage. 
Die Knaben bringen Tatſachen, Handlungen, 
die Mädchen lieben die epiſche Breite. 
Das madt ih auch ſchon in der Auswahl 
der Bücher bemerkbar. Während die Zungen 
mit Vorliebe Kämpfe, Reijeabenteuer, gute 
geihichtlihe Erzählungen, intereſſant und 
\pannend gejchriebene Bivaraphien, por allem 
auch Stammes», Heimatd> und Ortsſagen 
bevorzugen, lieben die Mädchen mehr Fa— 
miltenerzählungen, naturgefchidhtlihe Vor— 
gange und Märchen. Der Pſychologe findet in 
der „Erzühlitunde* ein reiches Beobachtungs— 
feld. Der Erzieher erhält manden Aufſchluß 
über die Charaftereigentümlichfeit, der Lehrer 
manchen Wink über ſchwankende Vorſtellungs⸗ 
reihen, die der Ergänzung, der intenſiveren 
Anſchauung bedürfen. 

Es iſt wichtig, die Auswahl der Bücher 
nicht durchaus den Kindern allein zu über» 
lalien, es muß das Alter, e8 muß die Auf— 
nahmefähigfeit, die Reife berüdjichtigt werden. 
In erziehlier Hinficht läßt ſich Hier mande 
Lücke ſchließen. Ich pflege träumeriichen 
Kindern, die ſich gar zu leicht ſelbſt verlieren, 
Bücher mit friſcher tatfräftiger Handlung in 
die Hände zu fpielen. Cie ahnen natürlich 
nichts don meiner Abjicht, aber ich habe doch 
Ihon mehrmals erfahren, wie hier das Bud 
mehr vermochte ala Eltern und Lehrer. Was 
bon den Nindern gejagt wird, gilt in ver« 
ſtärktem Mabe von den Jugendlichen und felbit 
den Eltern. Ein Fluger Lehrer und Bibliothekar 
fann durch ein feſſelndes überzeugendes Bud 
Neiaungen und Laſter verderblicher Art viel eher 
und wirkungsvoller befämpfen als durd) perſön⸗ 
lihen Zuſpruch. — 83 ift ridtig, daß men 
jegt der ITendenzichriftitellerei den Krieg er— 
klärt. Das Wort: Dan merkt die Abficht 
und Wird verſtimmt, befteht zu Recht. Aber 
die verſchwiegene und darum um fo tiefer 
dringende Moral, vie fie 3. B. uniere deutichen 
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Märchen zeigen, darf der Lektüre nicht fehlen. 
Ein Wilhelm dv. Polenz, ein Peter NRojegger 
veritehen eg meilterhaft, dieſe in ein eindrucks— 
volles, ja ergreifendes® Gewand zu fleiden. 

Es ilt eine Freude zu jenen, wie durch 
die „Erzählitunde” das ganze Wefen der 
Kinder freier wird, fie kommen auch mit 
eigenen Beobachtungen und Gedanten ſchließ⸗ 
ih beraug. Zum Schluß bitten fie mid), 
zu erzählen. Id) tue es, um Intereſſantes 
au3 meiner Mochenleftüre oder aus meiner 
Lebenserfahrung zu bringen. Gut iſt's be— 
jonderd, den älteren Schülern das „Welts 
verjtehen”, die Einrichtungen des Staates 
u. a. duch leicht verftändliche Beifpiele zu 
erläutern. Die Nleinjten erhalten natürlich 
Ihr Märchen. 

Die forgfältige Ausnutzung des Buches 
überträgt ſich auch auf die Eltern. Meine 
Heimen Erzähler erzählen aud) zu Haufe den 
Eltern und dor allen den jüngeren Geſchwiſtern. 
Wo haben wir denn noch märcdenerzählende 
Mütter? Hier tut Nuffrifhung not. Co 
mande Mutter hat auf obige Weife fich wieder 
auf ihre Prlicht befonnen, ihren Kindern nicht 
nur leibliche Speiſe zu reichen. 

„Die alten Gejdjichten hatte ich längſt ver- 
geſſen,“ jagte eine Mutter, „mun babe id) jie 
bon meinen Kindern wieder gelernt und muß 
jie den Kleinſten alle Abend erzählen; fie 
ind gar arg danad).” 

Hin und Her im Winter an Sonntag« 
abenden läßt fi aud), wenn erſt da8 Intereſſe 
am Nuch in einem Orte erwacht ift, ein Erzähl⸗ 
und Borlejeabend abhalten. Natürlih muß 
man eim quter Vorleſer und Erzähler fein 
und Feine langweiligen Sachen bringen. 
Wichtig iſt's auch), gute Schüler heranzuziehen. 
Um das Buch in der Familie wirkſam zu 
machen iſt's ratfam, die älteren Stinder zum 
abendlichen Vorleſen angufpornen. Das übt 
die Zefefertigfeit und meift find aud) die Eltern 
jehr damit einderftanden. So mandje Mutter 
bat darüber das Klatſchen mit der lieben 
Nachbarin und der Bater den Wirtshausbefud) 
vergeſſen. 

Wenn ich zum Schluß den Gewinn, den 
mir die „Erzählſtunde“ in langjähriger Er— 
fahrung gebracht hat, ſummieren ſoll, fo muß 
ich ſagen: Die „Erzählſtunde“ ſteuert dem 
flüchtigen Uberhinleſen, dem Verſchlingen, 
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lernt auf das Wejentliche achten, führt all 
mählid) zum Genuß des Tünitleriid) Ger 
botenen, ift eine namhaltige Ausprägung des 
innerlich aufgenommenen. Sie madt die 
Kinder freier und aufmerffamer in ihrem 
Weſen, mitteiljamer gegen Eltern und Lehrer, 
bringt fie in innigere Verbindung mit ihren 
Erziehern und verichafft dem Bud) die rechte 
Ausnügung. Lehrer und Bibliothelare haben 
in ihr ein Mittel, volkserzieheriſch zu wirfen. 
Bei dem heutigen mehr außerlichen Betriebe 
des Bibliothelsweſens gehen zwei Drittel der 
gebotenen Werte verloren. 
Paul Matzdorf-Cöthen 


Tagesfragen 


Die Entwicklung der deutfchen Studenten 
und Schüferherbergen. „Das Sahrzehnt der 
Wanderfahrten” wird einft einmal ein Chroniit 
da3 laufende Dezennium nennen fünnen. Als 
überall an Sonntagen und während der Som: 
merferien — zuweilen auch ſchon zur Zeit der 
Winterfonnenwende — begegnet ung ein Trupp 
friiher Wandervögel in oft recht phuntaftifcher 
Gewandung, den Rudjad und allerhand Keſſel⸗ 
und Topfgeihirr auf dem Rücken tragend, 
allen voran der muntere Spielmann mit 
der bändergefjhmüdten Zupfgeige. Wer, wie 
Schreiber diefer Zeilen, an einem prächtigen 
Sommertag den jtimmunggreichen Neiz einer 
Halbtagdwanderung miterlebt hat, fogar von 
den in Wald und Wieje zubereiteten Speijen 
vorjichtig gefojtet, fodann in der Herberge 
abend? an den feurigen Reden und Liedern 
der begeijterten Jungmannſchaft ſich erfreut 
bat, muß mit frohem Herzen die Iberzeugung 
gewinnen, daß der gärende Dioft ji) zu edlem 
Weine Mären wird. Fürwaäahr, diefe Wans 
derungen find bon einer fo anheimelnden und 
traftitrogenden Poeſie begleitet, daß wir mit 
einem gewiſſen Gefühl des Neides an unjere 
eigene Tugend zurüddenfen, die ſich allzuſehr 
in enge Stuben verfriehen mußte Wohl 
unternahmen auch wir Fußwanderungen wäh» 
rend der Ferien, doch beichranften ſich dieſe 
Ausflüge meiſtens auf drei bis vier Tage, da 
die Koſten für Unterkunft und Verpflegung 
die beſcheidene Reiſekaſſe dann völlig geleert 
hatten. 

Dank der im Laufe von nunmehr acht— 
undzwanzig Jahren im ganzen deutichen Water: 
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lande und in Deutſch⸗Oſterreich eingerichteten 
Studenten und Schülerherbergen iſt es den 
fahrenden Scholaren jegt ein leichtes, für ein 
Spottgeld ausgiebig Land und Leute biz in 
die entfernteften Winkel des deutfhen Sprach⸗ 
gebietes hinein aus eigener Anjchauung Tennen 
zu lernen. Belanntlih gewähren Tämtliche 
Herbergen ihren mit einer Ausweisfarte dere 
fehenen Bejuchern unentgeltlih Logis nebit 
einfahem Frühſtück, zuweilen aud) das Abend» 
brot, für das in der Mehrzahl der Fälle nur 
ein geringer Obolus entrichtet zu erden 
braudt. So ift es, da tagsüber Proviant 
gefauft und unter freiem Himmel abaelocht 
wird, aud den Unbenittelten möglid, für ein 
paar GSilberlinge herrliche Wanderwochen zu 
verleben. 

Wie fehr dieBenugung der Herbergen in den 
legen Jahren zugenommen hat, beweiſt der bon 
der rübrigen Hauptleitung Hohenelbe in Böh— 
men foeben herausgegebene Jahresbericht für 
1911. Zunächſt hat das Wandergebiet wiederum 
eine bedeutende Erweiterung erfahren. In 
Deutihland waren im Sahre 1910 hinzu— 
gefommen die Gebiete an der Mojel und im 
Knüllgebirge, auch die Provinzen Dit« und Weſt⸗ 
preußen, ferner in Oſterreich da$ Adlergebirge ; 
im legten Jahre ift den jugendlichen Wanders— 
leuten neu erſchloſſen die Daubaer Schweiz 
und da3 Särtner Alpen: und ZTeegebiet im 
Bereiche der ſchwarzgelben Grenzpfähle, wäh— 
rend in unferen Baterlande aud) Niederheifen, 
Waldeck und das heſſiſche Bergland gaitliche 
Tore geöffnet haben. So ftieg die Geſamt— 
zahl der Herbergen auf 442 gegen 394 im 
Sabre 1910 und 341 im Sabre 1909; die 
Zunahme erjtredt ſich ziemlich gleihmäßig auf 
die beiden verbündeten Meiche, doch behauptet 
aud) im abgelaufenen Jahre Deutichland einen 
gewiſſen Borfprung. Die Gejamtzahl der 
Abernachtungen ftellt fi) auf 66556, das find 
12553 mehr als 1910 (gegen 1909 ein Plus 
bon 80000!); an diefer jtarfen Progreffion 
find weitaus am meilten — faft zu 90 Prozent — 
die Schüler der oberen Klaſſen vieler höheren 
Sehranitalten beteiligt. Eine beinerfenswerte 
Tabelle gibt die Heimat der Herbergsbeſucher 
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an. Von dieſen ſtammten die meiſten aus 
Leipzig und Dresden mit je über 8000, Wien 
war vertreten mit 2295, Berlin mit 1974 und 
das viel kleinere Neichenberg in Böhmen mit 
1774. Es folgen dann mehrere rheinifche und 
weitfälifche Städte, die mehr ald 1000 Wander: 
bögel binausflattern ließen. Es waren Köln, 
Aachen, Eſſen, Düffeldorf und Münfter, denen 
fih auch noch das ſchleſiſche Breslau anreihte. 
Elberfeld entſandte 611, Barmen 419, Hagen 
268, Remſcheid 116 und Lennep 52 Wander 
Iuftige. In Summa zogen 53567 muntere 
Wandergejellen durch die deuticdhen Gaue. An 
Bejuhdtagen wurden rund 15000 gezäßlt, 
da3 bedeutet gegen da3 Vorjahr eine Zu— 
nahme don über 8000. Stand im letten 
Jahre Spindelmühle im Niefengebirge mit 
1175 Nächtigungen an der Spige, fo ijt der 
Rekord des Jahres zuvor, nämlid Bingen mit 
1221 Bejuchstagen, nicht gebrochen worden. 
Dies iſt aber aud) da einzige Minus, denn 
bedauerlicherweife muß in bezug auf die Koſten 
eine gewaltige Steigerung verzeichnet werden, 
deraeitalt, daß in Dfterreih die Auslagen der 
Herbergdberwaltungen von 14000 auf 24000 
bis 25000 Stronen, in Deutichland von 39000 
auf 47000 Mark anjchwollen. Sprit ſich 
hierin die allgemeine Erhöhung der Breife 
für Lebenmittel aus, fo muß in Zutunft der 
Treis der Ausweiskarte don 85 Pig. auf 
2 Marf erhöht werden. Hödjit erfreulich wirft 
demgegenüber die jüngſt befannt gegebene Ab» 
ſicht unſeres Kaiſers, aus feiner Privatichatule 
2000 Mark für die Eifelherbergen zu ftiften. 
So bridt ſich aud in den höditen Re» 
gionen die Erfenntni3 Bahn, welden Gegen 
die außerordentlich ſtarke Entwidlung des 
genupreichiten aller Sports ftiften fann. Denn 
wie jehr die Schärfung der Sinne, die Kunft 
der Beobadhtung, die Freude an der Natur, 
die Liebe zur Heimat und echtem Volkstum, 
furz, wie in allem die Törperliche, geiltige und 
fittlihe Erftarfung der deutſchen Jugend durch 
dieie herrlihen Wanderungen glüdlichite Förs 
derung erfahren, iſt gar nicht zu abjehen. 
Dr. 4. Köllmanns Kennep 











Reichsſpiegel 
(vom 16. bis 22. April) 
Sport, Cuxus, Wehrfragen 

Der Untergang der Titanic — Sport und Luxus — Die Sicherheit auf deutſchen 

Schiffen — Notwendigkeit fchärferer internationaler Kontrole — Kriegeriſche 

Stimmung — Franfreih in Marokko — Kriegstreiberei in Deutfhland — Der 

Bert des Vertrages vom 4. November 1911 — Die Wehrvorlage im Reichstag 

— Die Dedungdfrage — Herrn Wermuths Auffag in legter Stunde 

Leid verbindet. Ein Unglüd, eine Kataftrophe, wie fie durch menjchliche 
Schuld wohl noch nie in der Gefchichte des Menſchengeſchlechts verurſacht wurde, 
richtete die Gedanken vieler hundert Millionen Erdenbewohner, ſoweit fie dem 
gebändigten elektriſchen Funken erreichbar, für Stunden, ja Tage auf ein einziges 
Ereignis: auf den Untergang der Titanic. Was menſchliche Kunſt vermag, 
war aufgewendet worden, um der White Star Line ein Schiffsungetüm von bis 
dahin unerreichten Abmeſſungen und Leiftungen zu bauen, um lebensipilligen 
Menſchen in unerhörter Zahl die Möglichkeit zu geben, neuen Hoffnungen, neuen 
Geftaden zuzueilen. An den ehernen Geſetzen der Natur barjt tolfühnes Wollen, 
und faft zmweitaufend Lebensfroher mußten unmwürdig, wie junge Haben, die der 
Borfehung fpielende Knecht im Sade in den Teich wirft, hinunter in die Tiefe 
des Todes. Leid verbindet. Millionen Menfhen aller Zonen und Naffen 
ftehen an diefem entjeglihen Maſſengrabe und befennen erfchüttert, daß es etwas 
Mächtigeres gibt als menſchlichen Geift und menſchlichen Willen. 

Die Rataftrophe hat uns zwei Übertreibungen unferer Kultur fo grell 
beleuchtet, daß wir ein dem Untergange geweihtes Gefchleht fein müßten, wollten 
wir nit aus ihm Lehren ziehen: Sport und Luxus. Die Durchquerung 
des atlantifchen Ozeans ift zum Sport der beteiligten SchiffahrtSgejellfchaften 
geworden! Die Kapitäne haben nicht mehr die alleinige Aufgabe, die ihnen 
anvertrauten Menſchen und Güter wohlbehalten über daS Meer zu führen; 
unfere haftende Zeit fordert von ihnen die Überbietung jeder erreichten Ge- 
ſchwindigkeit und ftachelt dadurh ihren Wagemut bis ins Unendlide. Nach 
allen bisher ernjt zu nehmenden Nachrichten darf man das ſportliche Moment, 
die Rekordwut, als die mwejentlichite Urfache des UnglüdS bezeichnen. Für den 
Umfang der Rataftrophe aber tritt ein weiteres Moment hinzu: das Luxus— 
bebürfnis und die Erziehung des Publikums zum Lurus durch die miteinander 
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konkurrierenden Schiffahrtsgefelichaften. Die Kataftrophe brauchte den Umfang 
nicht zu erreichen, wenn ftatt der vorhandenen Tennisplätze, Wintergärten und 
breiten PBromenaden die Zahl der Rettungsboote größer gewefen wäre. Die Aus- 
lagen der geretteten Mannſchaft ftimmen darin überein, daß Die Zeitipanne 
zwifchen dem Auflaufen des Schiffes auf den Eisberg und feinem Sinfen aus- 
gereicht hätte, um alle Fahrgäfte wenigſtens von dem finfenden Koloß ab— 
zubringen. Da die See rubig und die Naht Mar war, märe es theoretiſch 
n:öglich gemejen, ale Fahrgäſte und die Beſatzung zu retten, felbit wenn das 
helfende Schiff, die Carpathia, erjt Stunden nad) dem Berfinfen der Titanic an 
die Unglüdeftelle gelangt wäre. Alſo die Opfer find ungeheuer groß troß der 
günstigsten Nebenumftände, und deshalb muß auch die Schuld der White Etar 
Line beſonders hervorgehoben werden. 

Nun ift naturgemäß die Frage aufgetaucht, wie es denn mit den Sicher— 
beit&vorridytungen der deutſchen Schiffahrt3gefellidhaften ftehe. Im 
allgemeinen ift die Sicherheit auf den deutſchen Schiffen größer als auf den 
englifhen, von den franzöjiihen gar nicht zu fpredden. Wer einmal auf einem 
deutfchen und auf einem engliihen Dampfer den Ozean Durchquerte, fennt den augen- 
fälligen Unterſchied zwiſchen dem Leben auf diefem und jenem. Auf den deutſchen 
Danıpfern ift der Tienft ftraffer organifiert, das Perfonal viel forgfältiger aus» 
gewählt und ausgebildet, und der NReifende bat viel mehr das Empfinden, daß 
man um fein Wohlergehen ganz perjönlich bemüht ift, als auf den engliichen 
Schiffen. So fühlt fi denn auch der Engländer im allgemeinen wohler auf 
dem deutſchen alS auf dem engliihen Schiffe. Mit dem Ausbau der Sicherheits- 
vorrihtungen jcheint man indeſſen auch bei Lloyd und Hapag nicht auf allen 
Schiffen gleichmäßig vorgegangen zu fein. Zwar find die entjprechenden Vor— 
ichriften für deutfche Schiffe bedeutend ftrenger als für die irgendeiner anderen 
Nation, zwar ift die Zahl der Rettungsboote und Nettungsgürtel reichlicher auf 
deutfchen Schiffen bemeſſen als auf den anderer Handelsmarinen, aber es jcheint 
doch, als wenn auch von den Edhiffen unferer Geſellſchaften bei Verhältniffen, wie 
fie beim Untergange der Titanic mitjprechen, nicht jeder Schiffsgaft bis auf 
den lebten Mann vom Schiff gebradit werden könnte, und zwar aus Dem 
gleihen Grunde wie bei der Titanic, weil die lururiöfe Einrichtung zu viel 
Raum beanfprudt. Tas Mikgefchid der Titanic wird nun wahrjcheinlich zu einer 
Befferung der Verhältnifje führen, wenigſtens bei uns und für die nächlten 
Jahre. Aber unfere Zeit ift vergehlih. Vielleicht Ihon nad) wenigen Wochen 
erinnert man ſich nur noch dunfel der Tragödie, und der Atem raubende 
Konkurrenzkampf der Schiffahrtögefellichaft fteuert zu neuen Kataftrophen. Darum 
muß mit aller Bejtimmtbeit zum Ausbau der Redte der Auffihtsorgane 
geichritten werden und zwar in erjter Linie der internationalen. Bier ift eine 
Aufgabe für die Vorkämpfer internationaler Verftändigungen; denn die Materie, 
um die es ſich handelt, ift bereitS international. Man braudt fih nur daran 
zu erinnern, daß die Titanic rund fieben Millionen Brieffendungen au$ der alten 
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in die neue Welt befördern follte; diefe jieben Millionen ſtammten ſicher nicht 
allein aus England, waren vielmehr aus allen Zeilen Europas bei dem rieligen 
Sammelbeden zufammengeftrömt. Das internationale Intereſſe an der Sicherheit 
des transatlantifchen Schiffsverfehrs darf aljo unbedingt als nachgewieſen gelten. 
Ob freilich England ſich in dieſer Beziehung meitergehender Kontrolle wird 
unterwerfen wollen, wird abzuwarten fein. 


* * 
* 


Verſchiedene Anzeihen im Sn» und Auslande fprechen dafür, daß ber 
bevorjtehende Sommer wieder recht lebhafte politifche Ausiprachen und Steigerung 
friegerifher Stimmung bei allen Nationen bringen kann. Die republifanifche 
Regierung in China kann wegen chroniſchen Geldmangels nicht recht zur not- 
mendigen Autorität gelangen, und zwiſchen den geldgebenden Mächten fchreitet 
die Verftändigung nur langfam vorwärts; die deutich-englifchen Verhandlungen 
wegen einer Berftändigung dürfen einftweilen als beendigt gelten, ohne 
daß fie ein greifbares Ergebnis gezeitigt hätten. In Frankreich drängt eine 
Strömung zur Anerlennung, die Oſtmarokko verwalturgstiehnifh mit Algier 
verbinden möchte, um fo den Widerftand der Marolfaner gegen das franzöjiiche 
Broteftorat fchneller und leichter brechen zu können. Ein folder Schritt wäre 
mit den Bedingungen des Vertrages vom 4. November nicht vereinbar, da die 
Teilung Marokkos ausdrücklich und zwar zur Sicherung der wirtichaftlichen 
‚snterejfen der Nichtfranzofen als unzuläffig feitgelegt ift. Sollte die Strömung 
dennoch Einfluß auf die franzöfiihe Regierung gewinnen und diefe zu ent- 
Iprehenden Schritten veranlaffen, fo wären wir vor die Tatſache eines Vertrags— 
bruchs gejtellt, gegen den die Diplomatie der übrigen Mächte einzufchreiten 
gezwungen wäre. Die zunächſt nur vermuteten Abfichten Frankreichs, den Vertrag 
vom 4. November durhbrehen zu wollen, werden von alldeutfcher Seite ſchon 
jetzt benutzt, um von neuem den deutich-franzölifchen Gegenfag zu verjchärfen. 
Eine neuerlihe Aufpeitihung der nationalen Leidenschaften, wie im vorigen 
Herbit, müßte im höchſten Make bedauert werden. Ganz abgefehen von der 
Gefährlichkeit des Spiels mit dem Feuer bedeutet eine zwecklos angefachte 
Erregung den unwirtichaftlihen Verbrauch von nationaler Wärme, der fich im 
Ernjtfalle bitter rächen muß. Auch nationalen Aufgaben gegenüber fann daS 
Bolfsempfinden abgeftumpft werden. Einmal entwicdelte Kräfte müſſen, follen 
fie fein Unheil anrichten, für bejtimmte Zwecke verbraucht werden. Das ift ein 
längjt belanntes Geſetz. Aufgepeitſchte nationale Leidenjchaften, die ſich nicht 
in einer großen internationalen Angelegenheit austoben können, müſſen mit 
unerbittlier Naturnotivendigfeit auf die innere Bolitif übergreifen. Verärgerung 
und Unluft find die notwendigen Folgen ſeeliſcher überreizung, Stumpfheit ernften 
nationalen Aufgaben gegenüber ift die Folge der Überſpannung des nationalen 
Ehrgeizes. 
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In der Marolkoangelegenheit die Geiſter gegenwärtig zu erhitzen, iſt aber 
um ſo gefährlicher, als heutzutage jeder deutſche Politiker, der Anſpruch darauf 
erhebt, ernſt genommen zu werden, wiſſen muß, daß die Regierung nicht daran 
denkt, in Marolko Land zu erwerben. Die Gründe für dieſe Haltung der 
deutſchen Regierung find feit zehn Jahren fo oft in diefen Heften auseinander- 
gefett worden, daß es fid) wohl erübrigt, noch einmal darauf einzugehen. 
Selbft wenn es demnäcft bei der endgültigen Grenzregulierung in Mittel- 
afrifa zu erniteren Auseinanderfegungen zwifchen Deutfchland und Frankreich 
fommen jollte, fo würde ein Zanderwerb in Maroflo faum in Erwägung 
gezogen werden, und zwar aus dem jehr einfadhen Grunde, weil man 
an verantwortlider Stelle in Deutſchland nicht beabfidtigt, das Dater- 
land mit einem Foftjpieligen Unternehmen zu belaften, daS feine ftrategifche 
Lage auf dem MWeltfriegsihauplag gegenwärtig nur verſchlechtern könnte. 
Marokko intereffiert uns lediglich wirtfhaftlih, politiihd mögen die Franzoſen 
fortfahren, fi daran zu erfreuen; wir gönnen ihren ebenjo die neuen Volks— 
genofien wie die neuen Waffenbrüder, die erjt in der abgelaufenen Woche alle 
Beweife ihrer Anhänglichfeit an Frankreich dur eine große Meuterei in Fez 
gegeben haben. 

Sollten die weiter oben erwähnten Strömungen Dftmaroflo mit Algier zu 
verbinden, Einfluß auf die franzöfiidde Regierung gewinnen, fo würde der 
Bertrag vom 4.November 1911 zum erjtenmal auf feine politifche Bedeutung 
hin erprobt werden. Es müßte fi) zeigen, ob die Durch die Maroffanifche Bank 
geichaffene Intereſſengemeinſchaft des internationalen Großfapitald ſowohl wie 
der als Aktionäre beteiligten neun Mächte ſtark genug ift, um fie insgefamt 
hinter die deutſche Diplomatie zu ftelen. In rein politifcher Beziehung ſteht 
Deutſchland gegenwärtig den Franzofen in allen Maroffoangelegenheiten viel 
freier gegenüber als vor dem 4. November. Sollte es im Verlauf bevorftehender 
Verhandlungen zu energifcheren Schritten von deutfcher Seite kommen, fo bedürfte 
e3 feiner Aktion mehr an der maroflanifchen Küſte. Die Marofloangelegenheit 
gehört feit dem vorigen Jahre zu den Fragen der auswärtigen PBolitif, die 
zwiſchen Deutfchland und Franfreih unter vier Augen auf dem Feitlande 
erledigt werden können. (Weiteres findet fih zu diefem Thema in meinem 
Aufſatz „Das deutich-franzöfiiche Maroffoablommen“ in Heft 45 der Grenzboten 
von 1911, S. 291 bis 299.) 


In der abgelaufenen Woche bat fih die Negierung aud) nad langem 
Kampf hinter den Kuliffen bereit gefunden, die Wehrvorlagen dem Reichs— 
tage zu übermitteln. Am Montag, den 22. d. M., follen die öffentlichen Aus- 
ſprachen über dieſen wichtigen Gegenftand im Parlament beginnen. Die 
Beiprehung in der Preſſe mar ſchon äußerft lebhaft, da die Vorlage wohl nie- 
manden recht zu befriedigen vermag. Sie ift in gewiſſem Sinne Flidwerl, das 
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nur Ergänzungen bringen will, hier und da ein Loch zuſtopft, aber ſonſt die 
organiſchen Grundſätze, nach denen die Armee gefügt iſt, nicht berührt. Darüber 
find zahlreiche Militärſchriftſteller recht ungehalten, andere wieder ſtehen auf 
dem Standpunfte der Regierung. Unſere Heeresverwaltung hatte nicht die Abſicht, 
eine Reorganifation der Armee vorzunehmen, fie wollte lediglich ergänzen. Es 
lann jomit nur Streit entitehen darüber, ob die Ergänzungen den Bedürfniffen 
entjprechen oder nicht und ob die Negierung mit der Befcheidenheit ihrer For- 
derung nicht doch fachliche militärifhe Bedenken beifeite fchiebt. In der Tat 
iit e8 fo. Die Regierung wagt e8 nicht, eine große Vorlage einzubringen, bie 
unfere Armee wenigftens für die nächften paar Jahre fo ausbaute, wie es dem 
Reihtum und der Zahl der Bevölkerung entſpräche. Sie fürdtet, von den 
Konfervativen in der Dedungsfrage im Stich gelaffen zu werden, und Tann von 
den Sozialdemofraten die notwendige Zuftimmung zu neuen Steuern nicht 
erwarten. Don einem regelrechten Kampf um die Dedungsfrage mit Reichstags— 
auflöjfung und Neumahlen will die Regierung des Herrin von Bethmann nichts 
willen. Alfo muß die Sadje leiden! 

EC ehr bedauerlic) ift dieſe Entwicklung der Dinge, meil fie auch die finanzielle 
Grundlage des Reichs nicht unberührt läßt und die mühfam vom bisherigen Reich$- 
ſchatzſekretär Dr. Wermuth abgeſchaffte Schuldenmirtfchaft wieder einzuführen droht. 
Herr Wermuth hat nun in lester Stunde nod einmal feine Stimme 
erhoben, um die von ihm eingeleitete Gefundung der Reichsfinanzen aud) für 
die Zukunft ficher zu ftelen. In einem in der Deutjchen Revue veröffentlichten 
Artikel übt er eine außerordentlich ſcharfe Kritik an der neuen Richtung unferer 
Sinanzpolitif. Herr Wermuth geht von der Reichsfinanzreform aus, die, „finanziell 
betrachtet, mit einigem Erfolg zu Ende geführt” worden fei, und fchildert dann 
jehr ausführlid) und einleuchtend die Sanierungsarbeit, die auf diefer Grundlage 
in den legten Jahren geleitet worden ift. Sie wurde erreicht mit der Feſt⸗ 
ſetzung des Satzes der Dtatrilularbeiträge, mit einer vorfidhtigen Schähung der 
Einnahmen und mit der Einleitung einer gefunden Anleihepolitif. Diefe Heil- 
mittel hätten in Bundesrat und Reichstag anhaltende Billigung gefunden. Das 
Auftauchen der Rüftungsvorlagen babe aber diefe gefunden Grundfäge über den 
Haufen geworfen. Diele feien der Meinung geworden, daß die Finanzen ſchon 
zu gejund geworden fein. Herr Wermuth macht dann feine befannte Gegen- 
rechnung gegen die Optimiften auf und fährt fort: 


Ver nun wünjdt, daß die Überfchüffe von 1911 für die Wehrausgaben von 1912, 
1918 uſw. verwandt Werden, der vertritt damit folgenden Gedankengang: „Wir hätten 
eigentlih im Jahre 1911 leihen und die gefeglihe Schuldentilgung unterlaflen müſſen. 
Beides ift durch die Mberjchüffe in das beſſere Gegenteil verkehrt; wir haben nicht geliehen 
und haben dem Gejege gemäß Schulden getilgt.e Den doppelten Erfolg aber wollen wir 
wieder aufgeben, weil ein neuer, in den bisherigen Finanzplan nicht hineinpaffender Bedarf 
hervortritt. Jetzt machen wir für 1911 die Schuldentilgung rüdgängig und nehmen nad 
trägli eine Anleihe auf, um mit den fo gewonnenen Beträgen fünftige Ausgaben zu bezahlen.“ 
Das ijt ein ungemein gefährliches Beginnen. Nicht unbedenklich fchon dann, wenn man aud) 
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nur den fleinen Bedarf für werbende Zwecke nadträclich als Anleihe aufnimmt. Darüber 
hinaus aber ficherlidh geeignet, die Sanierungsarbeit zu unterbinden. Nach allen Regeln der 
Finanzkunſt fol man Überſchüſſe zur Minderung der Anleihe benugen. Mit ihnen die Lüden 
im ordentliden Etat des oder der nädjten Jahre ausfüllen, heißt die Schwierigfeiten der 
dann folgenden Zeit vervielfahen. Man tvolle nicht einwenden, daß die Ausgaben der neuen 
Wehrvorlagen zum Teil nur einmalig find und daß dieſem Teil die Tiberfchüffe recht wohl 
au Dienst gejtellt werden dürften. Das wäre eine® der Beruhigungdmittel, die un? fchon 
früher zum Nachteile gereiht Haben. Erfahrungsmäßig finfen die einmaligen Ausgaben, 
namentlih bei Heer und Marine, faft nie. Steht die Summe einmal im Etat, fo hat fie 
da8 Beharrungsvermögen auf ihrer Seite. Neue „einmalige“ Ausgaben erheben fih an 
Stelle der frühern. Die einzelne Saferne, das einzelne Schiff erfordert eine einmalige 
Ausgabe; aber wenn deren Naten erledigt find, jo bemädhtigt fi ein anderer Bau gleicher 
Art des leeren Platzes im Etat. Von den gegenwärtigen Neuforderungen des Heeres mag 
ein mäßiger Teil wirklich vorübergehender Natur fein, weil umfaſſende Organifationen ins 
Zeben treten. Aber die große Rechnung darf dadurch nicht beeinflußt werden; im wejentlichen 
bat der Finangmann die einmaligen Ausgaben des ordentlichen Etats ebenfo zu behandeln 
tie die fortlaufenden. Hier indes Handelt es fih nicht bloß um allgemeine Finanzregeln, 
jondern um viel mehr: um die Weiterführung oder Unterbrechung, wenn nicht Preisgabe des 
Geſundungsprozeſſes. Die Gefundung ift weit Schneller fortgejchritten, als wir Hoffen durften. 
Noch ein oder zwei Jahre auf dem bisherigen Wege, und wir hätten das Ziel fiher erreicht. 
Statt nun mit beiden Händen zuzugreifen und da3 Jahr 1911 vorbildlich für die kommende 
geit fein zu laſſen, follen wir ung damit einwiegen, daß wir ja gar nicht nötig gehabt hätten 
jo eilig vorwärtszukommen, und follten die einmal erreichten orteile wieder bon ung 
ihieben? Damit geböten wir nicht nur der Gejundung Halt, fondern trügen einen neuen 
Kranfheitsfein in die Yinanzen. Ein Nebeneinander von Eanierung und bon dedungslofer 
Befriedigung des neuen Bedarfs ijt nicht möglid. Die Grenzen zwiichen beiden werden fi 
verwilchen, und der neue Bedarf, in die Sanierungsfortichritte Hineingezwängt, wird Diefe 
zeritören. 


Auf Grund rechnerifher Verſuche kommt Herr Wermuth zu dem Schluß, 
daß die neuen Ausgaben nur auf zweierlei Art gedecdt werden können: entweder 
durch neue Einnahmen oder durh NRüdfall in die Anleihe. Eine ftarfe neue 
Einnahme könne aber nur aus einer Beſitzſteuer fließen, und als eine folche 
Befipfteuer könne nur die Erbihaftsfteuer in Betracht fomınen. Hoffen wir, meint 
die Kölniihe Zeitung, daß das Urteil des bisherigen Schabfelretärs bei der 
fommenden Grörterung der Dedungsfragen noch fehwer in die Wagichale 
fallen wird. G. El. 
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Ignaz; Huranda in feiner politischen Wirffamfeit 
Su feinem hundertiten Geburtstage am I. Mai 1912 
Don Dr. Julius von Newald-Melf N.-G. 


Jer Name des Prager Antiquarsjohnes, dem das metternichiche 
DOfterreich zu enge geworden, hatte ſchon guten Klang, als Kuranda 
im Jahre 1842 die von ihm begründeten „Grenzboten“ von Brüffel 
nad) der Metropole des deutichen Buchhandels verlegte. Vierzig 
Jahre jpäter hat Eduard Herbft, der troß feiner Fehler hochverdiente 
Führer der liberalen Deutfchen in Ofterreich, es betont, was die „grünen Hefte“ 
in den der Revolution vorangehenden Jahren bedeuteten: daß fie den Dfterreichern 
über die Grenze herein Kunde brachten von deutihem Weſen, dab fie von 
Zeipzig ber über die Unhaltbarkeit der öjterreichiihen Zuſtände aufklärten, daß 
fie zur Hebung dieſes Bewußtjeins unter der deutjch-öfterreihiichen Jugend 
ebenjoviel beitrugen wie Anaſtaſius Grüns „Spaziergänge eines Wiener 
Poeten“. So iſt Kuranda mit feiner innerhalb der jchwarzgelben Grenzpfähle 
aufs jtrengite verpönten und eben deshalb um fo eifriger geſchwärzten und um 
jo begieriger gelejenen Zeitjchrift ein gefährlicher und erfolgreicher Kämpfer 
gegen das „Syitem” geworden. Bon allem Radifalen hat er fi, damals mie 
Ipäter, jtreng ferngehalten. Aber jelbit jein gemäßigter Liberalismus galt den 
Wiener Machthabern des Vormärz etwa identifch mit dem heutigen Begriffe des 
Anarchismus. 

Der Ton, in dem Ignaz Kuranda einen Abſolutismus bekämpfte, der erſt 
durch ſterile und vertrocknete Stabilität in der Verwaltung ſein eigentliches, 
troſtloſes Geſicht erhielt, war immer vornehm. Dies entſprach der hohen lite— 
rariſchen und äſthetiſchen Bildung des Mannes. Mit ſeiner „Weißen Roſe“ 
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hatte er dramatiſche Erfolge erzielt; ſeine „Geſchichte Belgiens ſeit der Revolution“ 
hatte die Anerkennung wiſſenſchaftlicher Kreiſe gefunden. Zuvörderſt iſt es aber 
doch der Publiziſt in Kuranda, der feinen dauernden Wert ausmacht: der 
politiihe Schriftiteller, dem felbjt der erzlonfervative Helfert das Beimort des 
Geijtreihen und Gediegenen nicht verjagte. Es war der unermüdliche, mit dem 
Worte und mit der Feder gleich vertraute, welterfahrene Zeitungsmann, der ſich 
nachher in einen der gemwandteften Parlamentarier umwandelte, die Ofterreich 
jemals bejelfen hat. In feiner Kleidung und feinen Manieren ſtets ebenjo 
tadellos wie in feinen Artikeln, höchit anregend in der Unterhaltung hat er es 
zeitlebens verftanden, Literarifche und politiſche Belanntſchaften in größter Zahl 
zu fammeln und für feine über den trivialen Egoismus binausgehenden Zwecke 
zu verwerten. Noch als junger Wiener Theaterrezenfent war er mit Lenau, 
Grün, Halm, Caſtelli u. a. in Berührung gelommen, fpäter in Stuttgart mit 
Uhlend und den fehwäbifchen Dichtern, Robert Mohl, David Frievrid Strauß, 
Gotta u. a., in Brüffel mit dem Minifter Nothomb und dem vlämiſchen Dichter 
Hendrik Conſcience. An den Grenzboten arbeiteten zu feiner Zeit Deutfche wie 
Laube, Kühne, Lewald, Dfterreiher wie Moriz Hartmann, Alfred Meißner, 
Egon Ebert u. a., nebſt einer langen Reihe öſterreichiſcher Ariftofraten, die 
dem Regime Metternich ſtändiſche Oppofition madten. 

In Leipzig duldete e8 den raftlofen Journaliſten nie lange. Nach Paris, 
Berlin, Wien, Stalien fuhr er, um Informationen und Verbindungen zu 
gewinnen; und in dieſem gewiß nicht böſe gemeinten Sinne ſpricht Lewald 
gelegentlih von Kurandas gußeiferner Zudringlichleit. Wenn diejer neben feiner 
redaktionellen Zätigfeit in Leipzig noch Zeit fand, philoſophiſche Kollegien zu 
hören und das Doktordiplom zu erlangen, waren doch die Grenzboten in dieſem 
Abſchnitte feines Lebens der erfte und der lebte Gegenitand feiner zärtlichen 
Sorge. Von ihnen fprad er am Tiebiten. „Dan konnte e8 ihm auf 
dreißig Schritte anſehen,“ fchreibt Meikner, „wenn wieder einmal eine Yeber 
erften Ranges ihm ein Manuffript eingejendet hatte. Dann trug er fein Haupt 
mit bejonderem Schwunge, die Hand führte noch kecker als ſonſt das zierliche 
Stäbchen, die Augen ftrahlten von fiegreihem Feuer.” ine in liebensmürdige 
Formen gefleidete Energie und ein lebhaftes geiftiges Temperament haben wohl 
auch bei dem fpäteren Bolitifer Kuranda manchmal erjegt, was ihm an Tiefe 
fehlen mochte. 

Kurandas Tätigfeit bei den Grenzboten ift in biefen Blättern wiederholt 
beiprohen morden.*) Hier möge feine politiihe Wirkſamkeit im engeren, 
parlamentarifchen Sinne überblidt werden. Sie begann im Revolutionsjahre. 
ALS die Wiener Märzbewegung ausgebrohen und mit jugendlidem Ungejtüm 


*) gl. u. a. den Aufiag von Grunow „Fünfzig Jahre”, 1891 in Nr. 40 der Grenz 
boten. — „Sie verdankten ihm ihre Bedeutung und er ihnen den guten Klang feines Namens,“ 
ſchreibt Wurzbach in jeinem biographiſchen Lerifon, da3 ebenfo wie die Allgemeine Deutiche 
Biographie Kurandas Bedeutung ausführlich würdigt. 
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zum Erftaunen von ganz Europa ein jcheinbar auf Fels gegründetes Syſtem 
überrannt hatte, ging Kuranda nad) der öſterreichiſchen Hauptitabt, wohl fühlend, 
daß jest nur dort fein Platz fein könne. Das in Jubel ſchwimmende Wien, 
die Aula zumal, empfing den Landsmann, der fo lange für das nun Errungene 
gefämpft hatte, mit lauter Freude. Damals follte Kuranda die Leitung eines 
großen, auf Aktien zu gründenden Journals „Die Reform“ übernehmen, lehnte 
aber ab, weil ihm die geplante Tendenz allzu gemäßigt erſchien, er aud für 
id nidt die Gewähr völliger Unabhängigkeit erblidtee Er wurde in die 
Deputatlion gewählt, die das jogenannte Frankfurter VBorparlament zu begrüßen 
ging; er war Mitglied des Fünfziger Ausichuffes, ver die Einberufung des 
wirfliden PBarlamentS vorbereitete. Bezeichnend für die Widerfprüde, in die 
ſterreichs Deutfche bei aller echten fehmarz-rot-goldenen Begeifterung von Anfang 
an gerieten, ift, daß Kuranda in Frankfurt weniger die Rechte der Deutfchen 
in Ofterreih als ihre Pflichten gegen die nichtdeutfchen Nationen des Habs- 
burgerreiches betonte, daß er dieſen die Unverleglichkeit ihrer Nationalität durch 
die fünftige deutſche Reichsverfaffung verbürgt wiffen wollte — ein altruiitifch- 
fosmopolitifcher Idealismus, den fich die öſterreichiſchen Deutfchen feither allmählich 
abgemöhnen mußten. 

Der Wahlkreis Zeplig in Böhmen wählte Kuranda in jene Berfammlung, 
in der zum erften und zum lebten Male das gefamte deutiche Volk vertreten 
war. Kuranda bat dem Frankfurter Parlamente, das troß feiner Fehler 
und feiner politiihen Unfruchtbarkeit ſchon durch feine nie dageweſene Ber- 
einigung von Geift, Talent und Baterlandsliebe immerdar eine ftolzge Erinnerung 
bleiben wird, nur etwa ein Vierteljahr angehört und ift dort nicht fonderlich 
bervorgetreten.*) Er hatte ſich dem linfen Zentrum angeſchloſſen, das gemäßigte 
liberale Tendenzen vertrat, die Bolfsfouveränität zwar als die einzige Grund: 
lage der zu ſchaffenden Reichsverfaſſung betrachtete, die Unterordnung der Einzel- 
ftaaten unter die Einbeitsidee verlangte, dabei aber doch (in dem jener Zeit 
eigenen, etwas verſchwommenen Theoretifieren) die „Berückſichtigung der Einzel- 
regierungen und die unabmeisbaren Partikularbedürfniſſe nicht völlig in Abrede 
ſtellte“. 

Schon am 24. Auguſt 1848 teilte der Vorfitzende dem Parlamente den 
Austritt des Abgeordneten Kuranda mit. Eine Motivierung hatte diefer nicht 
gegeben. Der ſchier unlösbare Gegenſatz zwiſchen dem hiſtoriſch gewordenen, 
polyglotten Ofterreih und einem alle Deutſchen umfaflenden einigen Deutfchland 
mar wohl die tiefere Urfache diefes vorzeitigen Austritts. 

Bald jehen wir Kuranda wieder in jeinem eigentlichen Fahrwaſſer. Anfang 
Dftober 1848 gründete er in Wien die „Oſtdeutſche Poft“, die legte große Zeitungs- 
Ihöpfung der Wiener Revolution. „Die Kluft zwifchen einer traurigen Ber- 
gangenheit und einer neuen Zukunft“ will er damit überbrüden. Er verlangt 











*) Bgl. die neun Foliobände des „Stenographiihen Berichts über die Verhandlungen 
der deutſchen Tonftituierenden Nativnalverfammlung zu Frankfurt am Main.” 
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eine entſchieden freiheitlihe Monarchie, der Monarch felber folle nur der unver: 
antwortlihe und erbliche Präfident fein. Die Träger der Freiheit aber können, 
wie der Sröffnungsartifel ausführt, nur die Deutfchen fein. Ein großes, ftarfes 
ſterreich ift fein Ziel. „Aber wenn die Erhaltung diefes großen öſterreich 
au nur mit der kleinſten Gefahr für unfere Nationalität verbunden oder gar 
der Schwerpunft der Monarchie nach ſlawiſcher Seite fallen follte und Die 
Autonomie des deutichen Willen von der ſlawiſchen Majorität bedroht würde 
— dann mag immerhin die Monardie in Trümmer fallen! Dann ift es 
unfere beiligfte Pflicht, das zu tun, was die Italiener und Kroaten gegen ihre 
Unterdrüder unternommen haben. Und wir haben die lebendige Kraft dazu, 
und wir haben auch das gefchriebene Recht dazu; denn öſterreich, das eigentliche 
Dfterreich ift zu allen Zeiten deutfch gewefen und muß aud) für alle Zukunft 
deutſch bleiben.” Kräftige Worte, die ftatt 1848 auch 1912 gefprodhen fein 
fönnten! 

Aber die politiih maßvolle Stimme der „Dftdeutfhen Poſt“ verhallte in 
diefem Wiener Dftober, wo ſchon die extremen Elemente zu Wort gefommen 
waren. Auch Kurandas Blatt wurde, als Windiihgräg Wien bezwungen, 
fiftiert. Erft vom 18. Dezember 1848 an durfte es wieder erjcheinen. Es litt 
unter den Qudälereien des Belagerungszuftandes. Kuranda mußte eine Zeitlang 
die Redaktion abgeben und durfte fie erft 1853 wieder übernehmen. Gerade 
um die Mitte der fünfziger Jahre aber hat die „Oſtdeutſche Poſt“ ihre Blütezeit 
gehabt. Männer wie GEitelberger, Stubenraud, Bauernfeld, Baron Eötvös, 
Pratobevera, Rudolf Valdek, Emil Kuh u.a. waren ihre Mitarbeiter. Kuranda 
ſelbſt fchrieb fleißig feine ſtets elegant adjuftierten, furzgefaßten und ſcharf 
pointierten Artikel. Das Blatt war — wie der durchaus nicht zum Lobredner 
geeignete Herbſt ſagte — unerreiht an vornehmem, mwürdigem und doch ent- 
Ihiedenem Ton, an unter fehmwierigften Verhältniſſen bewährter Unabhängigfeit 
und Gefinnungstüdtigfeit. Wie die Grenzboten einft ein Bindemittel zmwifchen 
Deutfchland und Dfterreich gemefen in den böfen Zeiten des Vormärz, wurde 
die „Oſtdeutſche Bot“ in dem faum minder jchlimmen Reaftionsdezennium ein 
„Pionier der öfterreihifhen Publiziſtik“. 

Nicht eine politifhe Umgeftaltung, fondern ein Zufammenbrud war das 
Ende des nachmärzlichen Abfolutismus. Kuranda, der den balblonititutionellen 
und ganzföderaliſtiſchen Verſuch des Oftoberdiplom$ von 1860 befämpft hatte, 
ſchloß fi, wie alle liberalen Deutfchöfterreicher, mit Begeilterung an Schmerling 
an, den Schöpfer des Februarpatentes von 1861, das endlid) eine wirkliche, 
wenn auch recht befcheiden zugejchnittene Derfafjung bot. Am 20. März wählte 
ihn die innere Stadt Wien mit gewaltiger Mehrheit zu ihrem Abgeordneten in 
den Landtag und diejer ihn (nad) dem Syſtem der indirekten Wahlen, das bis 
1873 bejtand) am 6. April in den Neichsrat. Beiden Körperjchaften hat 
Kuranda von da ab ohne Unterbredung bis zu feinem Tode, aljo durch drei- 
undzwanzig Jahre, angehört. „Von Schmerling bis Taaffe“ ließe fi feine 
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parlamentarifhe Laufbahn überfchreiben. An allen Verdienften, die fich Die 
liberale deutſche Partei in diefem Bierteljahrhundert um die Ausbildung des 
öfterreihifchen Konftitutionalismus erworben, hat Kuranda feinen Anteil; an 
den Irrtümern und PBerfäumnifjen der „Herbitzeitlofen“ trägt er fein Maß 
geihichtlicher Verantwortung. Denn er war ein Mitleiter, ein Wortführer diejer 
Partei. An ftaatsrechtliher Bildung ftand er einem Mühlfeld und einem Herbft, 
an binreißender Sraft einem Gisfra nah. AS fehlagfertiger, witziger, zündender 
Sprecher aber hatte er faum feinesgleichen im öfterreichiichen Abgeordnetenhaufe 
der jechziger und fiebziger Jahre, daS an Talenten und Rednern wahrhaftig 
nit arm gemefen iſt. In diefer provijorifchen Bretterbude vor dem Schottentor, 
dem „Schmerlingtheater”, wie die Ungarn höhnten, bat der öfterreichifche 
Parlamentarismus ja doch feine ſchönſten Tage erlebt; und die großen ftaat$- 
mämiſchen Geſichtspunkte in den Debatten wie den vornehmen Ton, die in 
diefem primitiven Volksvertretungsheim herrſchten, möchte man fich in den prunf« 
vollen Palaſt am Franzensring gern zurückwünſchen. 

Im Geiſte des nad) heutigen Begriffen vielleicht zahmen Liberalismus jener 
Tage und als Gegner der auf die Zerbrödelung öſterreichs gerichteten föde— 
raliftiichen Strebungen ſprach Kuranda in den Jahren 1861 bis 1865 zu all 
den großen legislatorifchen Fragen, zum PBreß-, zum Heimats⸗, zum Handels- 
gejeß, fprad er in den Adreßdebatten, fungierte er als allezeit beftunterrichteter 
Referent Über den Staatsvoranſchlag. Sein Lieblingsthema aber waren die 
meittragenden Probleme der auswärtigen Politik. Nicht als ob Die Zweite 
Kammer damals in öſterreich irgendeinen beftimmenden Einfluß auf die inter- 
nationalen Angelegenheiten geübt hätte; aber diefe gehörten doch formell in 
ihren Wirkungsfreis. Und Kuranda hat in diefen Dingen, zu denen er freilich 
nur ſprechen fonnte, viel richtigen Blick gezeigt. Er verlangte in der ttalienifchen 
Frage eine endgültige Köfung, nicht durch die Waffen, fondern auf dem Wege 
friedlicder Verhandlung, und ſprach es offen aus, daß der DVerluft der Tebten 
Befigungen in Stalien, diefes Erbteils der heiligen Allianz, für LOfterreich fein 
Unglüd wäre. Mit fehneidendem Hohn geißelte er Öſterreichs ungeſchickte Hand, 
feine verhängnispollen Mißgriffe in jenen Jahren, da die überlegene Kunft 
eines großen Mannes planvoll zum Bruche zwifchen den zwei deutichen Groß- 
mächten trieb; mit prophetiſchem Blicke fagte er den unvermeidlicden Kampf 
um die Vorherrſchaft in Deutichland voraus, den fi der Habsburgerftaat im 
ungünſtigſten Zeitpunfte aufdrängen ließ. 

Kuranda, der Alte und Großöfterreidher, war durd) die Stataftrophe des 
Jahres 1866 aufs tiefite getroffen. Damals gab er feine „Oſtdeutſche Poſt“ auf, 
deren deutich - öfterreihifche Ziele durch den Sieg Preußens zunichte geworden. 
Aber mit dem alten Eifer des gemäßigten Liberalen kämpfte er, wenn auch ohne 
die fchöpferiiche Kraft eines Herbft oder eines Hasner, für die innere Reorgani- 
fierung des cisleithaniſchen Öſterreich nach dem Ausgleiche, für die Aufhebung 
des Konkordats, für die neuen Kirchen- und Schulgefege. Daß der Feine Dann 
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mit der mädtigen Nafe in der Karikatur der Wiener Wibhlätter einen breiten 
Raum einnahm, ift nur ein Beweis feiner Bedeutung. In all den Wirrnifjen 
und Verwicklungen, den nationalen Kämpfen, den ſtaatsrechtlichen Erperimenten 
und gründlichen lUimgeftaltungen, die Dfterreihd innere Geſchichte feit dem 
Revolutionsjahre zum guten Zeile ausmachen, war Ignaz Kuranda alt geworben. 
Er hatte den Höhepunkt feiner politiichen Wirkſamkeit lange überſchritten, als 
er gemeinfam mit Herbit, Giskra, Demel, Kellersperg gegen Andraſſys Drient- 
politif ſcharfe Oppofition madte. Nur einige jüngere aufitrebende Kräfte feiner 
Partei, Plener junior, Eoronini, Waltersfirhen, Ausſpitz, Sueß, bildeten bie 
„bosnifche Linke“ in den Delegationen. Die alte Garde der BerfafjungSpartei 
aber verharrte mit Herbit auf dem Standpunfte, daß das europäifche Mandat 
zur Offupation Bosniens ein gefährliches Präjudiz ſei in einem Staate, der 
wie öſterreich auf dem hiſtoriſchen Necht beruhe. Sie verweigerten dem Grafen 
Andrafiy den Sechzig - Millionenkredit, den er vorerft für noch unbenannte 
Zwede im März 1878 verlangt hatte; fie ftemmten fi) gegen die Offupation, 
die fie nicht verhindern fonnten. Mag man der liberalen deutſchen Linken, die 
fid bald darauf, zum Teil durd) ihre eigene Schuld, von der leitenden Rolle 
in Eisleithanien verdrängt fah, auch in diefer Stage der äußeren Politif vor- 
werfen, daß fie ihre Zeit nicht verftand: man hat fein Recht anzunehmen, daß 
Kuranda aud in diefer Sache anders geſprochen und geftimmt bat, als feine 
Überzeugung ihm gebot. 

Durch viele Jahre hat er dem Wiener Gemeinderat angehört, zu einer 
Zeit, da diefer Stadtvertretung nah dem Falle der alten Befeſtigungswerke 
große Aufgaben zufielen. Die Großfommune, in der damals der Raſſenhaß 
noch feinen Boden gefunden hatte, zeichnete ihn anläßlich feines fiebzigften 
Geburtstages durch das Ehrenbürgerret aus. In weiten Kreifen genoß der 
rechtſchaffene, geradfinnige Mann, der fremdes Verdienft fo gern anerfannte und 
der auch in den Zeiten des berüchtigten „vollswirtichaftliden Aufſchwungs“ 
feine Hände rein erhalten hatte, Liebe und Achtung. Eduard Herbit, ſelbſt ein 
Träger der lauterften öffentlichen Moral, feierte in Kuranda den alten Kampf: 
genoffen, der unter allen Umſtänden jene Grundſätze hochgehalten habe, zu deren 
Seftigung in der Bevölferung öſterreichs er vielleicht mehr als irgendein anderer 
beigetragen hatte. 

Kuranda, der ſchon feit einiger Zeit an einem Herz- und aſthmatiſchen 
Leiden erfranft war, nahm am 14. März 1884 nod an einer Sikung Der 
Nordbahndirektion teil und erjchien an diefem Tage auch im Abgeordnetenhaufe. 
Tags darauf warf ihn ein ſchwerer Anfall feines Leidens nieder. Am 29. Mtärz 
verlor er das Bemwußtjein, daS von da ab nur auf furze Zeit zurückkehrte. 
Den homo politicus verfolgten die öffentlichen Angelegenheiten in feine 
Delirien. Er hielt Reden, ftellte Anträge, nannte die Namen von Deputierten, 
verlangte aufzuftehen, um ſich ins Parlament zu begeben. Bon feiner Familie 
umgeben, endete er am 4. April 1884, halb vier Uhr nachmittag. 
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Das abichliegende Urteil über Ignaz Kuranda wird fein anderes jein, 
als daß er ein Menſch von malellojem Charakter, ein Politiler nit von 
führender Qualität, aber von parlamentarifcher Befähigung und jcharfem Urteil 
war. Als Publizift fteht er nad feinem Talent und nad feinen weit über 
den Rahmen der Zeitung binausreichenden Erfolgen für alle Zeit in erfter Reihe. 





Darlament und Wahlprüfungsiuftiz 
Don Dr. jur. Mori de JongesHKöln 


| y a dans chaque Etat trois sortes de pouvoirs — fo beginnt 
Montesquieu das berühmte jechite Kapitel des elften Buches feines 
WW „Esprit des lois“ und unterſcheidet dannim einzelnen die „puissance 

A legislative“, die „puissance de juger“ und die „puissance 
ex&cutice*. Nachdem um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
der große Franzoſe diefe Lehre von der Teilung der Gewalten, die die Grund- 
lage und Vorausſetzung aller ſtaatsrechtlichen Gerechtigkeit ift, verfündete, verging 
noch ein Jahrhundert, bi fie in der Staat5prarid mehr und mehr Öeltung 
erlangte. Aber noch heute harrt fie vergeblich voller Erfüllung und Anerkennung. 
Gerade heute müffen wir 3. B. wieder erleben, daß die „Freirechtsbewegung“ 
für den Nichter die Funktionen des Geſetzgebers fi) anzueignen verfudt. Die 
Tätigkeit der Verwaltung ift troß der Einführung und fegensreihen Wirkjamleit 
der Verwaltungsgerichtsbarkeit (in Preußen, Deutfchland) immer nody nicht frei 
von richterlihden und geſetzgeberiſchen Ajpirationen. Und in den Rechten ber 
Parlamente finden mir, wie Fremdlörper eingefprengt, richterliche Befugniife. 
Sn einer der jüngften Verfaffungen, der 1904 eingeführten Berfafjung der 
Republik Banama, werden gar mit faft tendenziöfer Betonung dem Barlament 
Rechte auf allen drei Gebieten eingeräumt, indem im Titel VI („Tie Geſetz— 
gebung”) ausdrücklich unterſchieden wird: „Die geſetzgeberiſche Tätigkeit der 
Nationalverſammlung“ (Art. 65), „Die Bermwaltungstätigfeit der National- 
verfammlung“ (Art. 67) und „Die richterliche Tätigkeit der Nationalverfanımlung“ 
(Art. 66). 

Eine der weſentlichſten richterlichen Obliegenheiten der meijten ‘Barlamente, 
ſowohl der deutfchen mie der außerdeutfchen, ift die Wahlprüfung, die Ent— 
ſcheidung über die Legitimation ihrer Mitglieder. 

Während fi) in vielen Eonititutionellen Staaten das parlamentariſche Recht 
der Wahlprüfung gewohnheitsrechtlich entmwicelt hat, ijt es in anderen, zumal 
neueren, Verfaffungen ausdrüdlich feitgelegt. ine dem Art. 27,1 der Reichs: 
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verfaffung („Der Neichttag prüft die Legitimation feiner Mitglieder und ent: 
icheibet darüber”) ähnliche Beftimmung findet ſich in zahlreichen Verfaſſungen. 
Und es ift beionders charafteriftiih, daß in vielen die richterliche Natur des 
Mahlprüfungsaftes mit Haren Worten als ſolche bezeichnet wird. In ber 
älteften gefchriebenen Verfaffung, der Constitution of the United States (von 
1787), beißt es in Art. I, Seftion 5: „Each house shall be the judge of 
the elections, returns and qualifications of its own members.“ Die fran- 
zöfiſche Loi constitutionelle vom 16. Juli 1875 beftimmt in Art. 10: „Chacune 
des chambres est junge de l’Eligibilite de ses membres et de la regularite 
de leur election.“ Derfelbe juriftifhe Kern ift in dem Art. 29,1 der Ber- 
faifung Chiles zu erkennen: „Ausſchließliche Befugniffe der Deputiertenfammer 
find: 1. Die Wahlen ihrer Mitglieder zu prüfen, über NichtigkeitSbefchwerben (I), 
welche gegen fie eingelegt find, zu enticheiden....“ Ähnliche Beftimmungen 
finden fih in den Verfaſſungen der monarchiſchen Staaten, fo 3.2. in der 
ruffiihen von 1906 in Art. 102: „Der Reichsrat prüft die Vollmachten feiner 
erwählten Mitglieder; in gleicher Weiſe prüft die Reichsduma die Vollmachten 
ihrer Mitglieder." ALS ſtaatsrechtliche Kuriofität fei noch angemerkt, daß die 
bereit8 erwähnte Verfafjung von Panama ihre „befondere“ juriſtiſche Theorie 
bat und die Wahlprüfung nicht als richterlichen Aft, fondern (in Art. 67, 2) 
al3 einen Aft der — „Berwaltungstätigfeit des Barlaments“ Tennzeichnet. 
Allein die Anfiht Montesquieus, des großen ftaatsrechtlichen Analytifers, 
der den Geilt der Gefege in feine einfachen Elemente ſchied, bat feit einem 
halben Jahrhundert auch auf diefem Gebiete weiter vorbildlih und beifpiel- 
gebend gemirft und in einer Reihe von Staaten eine weitere „Scheidung“ der 
verfafjungsrechtlihen Elemente, eine Ausfcheidung und Abtrennung der wahl- 
richterlichen Obliegenheiten von den Befugniffen der gefeggebenden Körperſchaften 
teils durchgefeßt, teils wenigftens angebahnt. Vorläufer mar auch bier das für 
alles gerechte Staatsrecht bahnbrechende Land: England. Ym Jahre 1868 
übertrug die Election Petitions and Corrupt Practices at Elections Act 
die Verhandlung und Entjcheidung über angefochtene Wahlen in England dem 
Gerichtshofe der Common Pleas in Weftminfter (einem der drei oberften Reichs- 
gerichte, die inzwifden mit dem Chanccery court zu dem einen High court 
of justice vereinigt worden find), über die Wahlen in Irland dem Court of 
common pleas in Dublin und über die in Schottland dem Court of sessions. 
Beichwerden über Mahlrechtsverlegungen werden ftatt wie früher dem House 
of Commons binnen einundzwanzig Tagen nad vollgogener Wahl diejen 
Gerichtshöfen überreiht und von einem beauftragten Richter des „zuftändigen 
Gerichtshofs“ an Ort und Stelle, d. h. innerhalb de3 betreffenden Wahlfreifes 
verhandelt und entichieden. Diefer Richter teilt dem Speaker (dem „Kammer: 
präftdenten”) nah Abſchluß der Verhandlung feine Entſcheidung, die ohne 
weiteres „rechtskräftig“ it, urfundli mit. In bezug auf Abgeordnete, deren 
Mahl nit aus den Kreiſen der Wähler angefochten wird, ift dem Unter— 
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bauje ein gemwiljes, mehr disziplinarrechtliches, Entſcheidungsrecht über die Mit- 
gliedihaft der Gemeinen gewahrt geblieben, 3. B. im Falle verweigerter Eides- 
leiftung (Bradlaugh). — Ähnliche Beftimmungen find auch in Schweden wenigftens 
injofern durch die Verfaffungsgefebe von 1866 und 1876 eingeführt worden, 
als die Kammern nur über Berlegungen des fozufagen materiellen Wahlrechts 
(Wählbarkeit u. a.) richten, dagegen Anfechtungen wegen Verlegungen bes 
formellen Wahlrechts, des MWahlverfahrens (und das find die meiften und 
folgenſchwerſten „Wahlprotefte" in allen Staaten!) durch die Berwaltungsbehörden 
dem Könige übermittelt werden, der fie zur Entſcheidung dem Oberften Gerichts- 
bofe überweilt. — Grundfäglihd Hat auch Ungarn durd 8 89 des 33. Geſetz⸗ 
artikels von 1874 die Entſcheidung über Wahlitreitigfeiten der Königlichen Kurie 
(db. h. dem Oberſten Gerichtshof) Übertragen. Aber das Ausführungsgefeg zu 
biefem Deflarationsgefeg, wie man derartige Geſetze nennen könnte, ift nad) 
zwei vergebliden Verſuchen bis heute noch nicht erlaffen. (Alſo ein ähnlicher 
Fall wie in Preußen binfichtli der Minifterverantwortlichleit, die ebenfalls 
grundfäglich verfündet, aber mangels jeglicher Ausführungsnormen noch ohne 
praktiſche ftaatsrechtliche Bedeutung ift.) — Auch die erfte, inzwifchen geänderte 
Verfaſſung Bulgariens von 1882 enthielt eine ähnliche Beitimmung in Art. 102: 
Wahlanfehtungen, die entweder von fünf Wählern oder dem oberiten DBer- 
waltungSbeamten des fraglichen Wahlkreiſes beim Gerichte des Hauptortes des 
MWahlfreifes erhoben wurden, gingen von dort an den Kaffationshof, der inner- 
halb zehn Tagen feine Entſcheidung fälte. — In öſterreich wurde 1880 vom 
Abgeordneten Strafen Coronini und Genoſſen ein — übrigens techniſch recht 
ſchlecht Tonftruierter und ftilifierteer — Gefegentwurf eingebracht, aber nit an- 
genommen, der die Einfegung eines „Gerichtshofs für angefochtene Reichsrats⸗ 
wahlen“ bezwedte. — In der neuen Berfaffung Eljaß- Lothringens von 1911 
beftimmt 8 9: „Über Einfprüche gegen die Gültigfeit der Wahlen entfcheidet 
der oberſte Verwaltungsgerichtshof, bis zu feiner Errichtung ein Senat des 
Dberlandesgerihts. Zur Erhebung des Einſpruchs ijt jeder Wahlberechtigte 
befugt, der an der betreffenden Wahl teilnehmen durfte, bei Wahlen zur Zweiten 
Kammer auch jeder Wählbare, der bei der Wahl Stimmen auf fich vereinigt 
bat.” — Und zulest muß noch darauf hingemwiefen werden, daß im Verwaltungs 
recht der preußifchen Selbitverwaltungsförper bereits der Gedanke der Abtrennung 
. und DBerjelbftändigung der mahlrichterlihen Befugniffe verwirklicht ift. In 
Preußen hat daS fogenannte Zuftändigfeitsgejeg von 1883 Wahlprüfungsgerichte 
jozufagen für die zweite und dritte Inſtanz eingefegt und nur in erſter Inſtanz 
den Vertretungskörperſchaften die Entſcheidung über die Legitimation ihrer 
Mitglieder gelaſſen. 8 10: „Die Gemeindevertretung befchließt ... 2. über 
die Gültigkeit der Wahlen zur Gemeindevertretung.” 8 11 „Gegen den Beſchluß 
der Gemeindevertretung findet die Klage im Bermaltungsitreitverfahren ftatt.“ 

Der Grundſatz der wahlrichterlihen Zuftändigleit der Parlamente ift hier- 
nah längſt durchbrochen. Ber Gedanke, die Wahlprüfung ſei als eine rein 
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rihterlihe Handlung zu behandeln, ift nicht mehr nur ſtaatsrechtliche Theorie, 
fondern ſchon in bemerfenswertem Umfange „Praris“ geworden. Die Erlenntnis 
von der tiefen Ungerechtigkeit de3 gegenwärtig noch in den meilten Staaten 
geltenden Rechtszuſtandes dämmert auf. 

Das Wort des englifchen Verfafjungsredht$: The king cannot do wrong! 
bat man mit Unrecht auf das Parlament übertragen. Das Parlament Tann 
Unrecht tun, ſchweres Unrecht, und es fehlt dann der verantwortlicde Miniſter, 
der das Staatsunrecht, das (an fi) auch der König begehen kann, zu vertreten 
bat. Iſt Schon im allgemeinen die Gefahr ſchweren parlamentarifhen Unrechts 
mit der Richtertätigleit des Parlament$ verbunden (mag es nun als Oberſter 
Gerichtshof tätig fein, wie da8 House of Lords, oder als Staatsgerichtshof, 
wie die franzöftfhe Convention Nationale im Januar 1793), jo wächſt Die 
Gefahr da, wo es „in eigener Sache“ zu richten hat. Und das ift der Fall 
bei den parlamentarijhen Wahlprüfungen. Bei den Parteifreunden und Partei- 
gegnern de3 „proteftierten“ Abgeordneten liegen alle jene Gründe vor, die in 
fämtliden Zivil- und Strafprozeßordnungen der Kulturſtaaten entweder als 
„Ausihließungsgründe” oder als „Ablehnungsgründe” (megen „Befangenheit“) 
gelten. In einer Zeit, die an dad Dogma von der parlamentarifhen Unfehl- 
barkeit (die pſychologiſch erflärliche Reaktion gegen das ſtaatsrechtliche Dogma 
von der Unfehlbarkeit des abfoluten Königs!) glaubte, lag die Erkenntnis von 
der tiefen grumdjäglicden Ungerechtigkeit der parlamentarifchen Wahlprüfungs- 
juftiz noch unter der „Bewußtſeinsſchwelle“. 

Heute aber hieße es Zeitungen nad) Berlin tragen, wollte man die befannten 
Gründe, die eine gerechte Wahlprüfungsjuftig des BarlamentS (gleichviel welche 
Partei oder Parteien die Majorität haben) faft unmöglich machen, wiederholen oder 
durch neue vermehren. Alle Abgeordneten aller Parteien, mögen fie fonfervativ 
oder liberal fein, dem Zentrum oder der Sozialdemokratie angehören, leitet 
gleihermaßen das Streben, die Wahlproteite ihrer Gefinnungsgenoffen möglichjt 
als begründet zu berüdtichtigen, und die ihrer Gegner möglichſt als unbegründet 
auszujhalten. Und in neueiter Zeit fcheint denn auch auf dem Kontinent Die 
Ahnung aufzudämmern, daß parlamentarifches Unrecht ebenfomwohl möglich ift 
wie polizeiliches, und dab gegen jenes ebenfo wie gegen dieſes der zuverläjfigite 
und größtmögliche Rechtsſchutz, der im Nechtsitaat erreichbar tft, verlangt werden 
darf und muß — die Entſcheidung des Richters! Klärt fich diefe Ahnung bis 
zu beller, allgemeiner Erkenntnis, dann wird der Auf nad) unabhängiger 
Wahlprüfungsjuftiz immer lauter und häufiger und unterſchiedslos von allen 
Parteien erhoben werden! 











Sörderung des Handwerks auf Koften der Induftrie ? 


Don Regierungsrat a. D.Dr. Shweighoffer- Berlin 


2. Der Standpunlt der Induſtrie 


Bon feiten der Induftrie wird die Notwendigkeit einer Anderung des 
beitehenden Zuftandes keineswegs verlannt, fondern gleichfalls eine Löſung und 
Befeitigung der Schwierigleiten angeftrebt, die das Handmwerkerorganifationsgefeg 
vom 26. Juli 1897 und feine von den Handwerkerkreiſen beliebte Auslegung 
hervorgerufen hat. ALS Angelpunfte der Streitigleiten werden dabei angejehen: 
die unflare Abgrenzung der Gebiete „Fabrik“ und „Handwerk“, die Unftimmigfeit 
ber Begriffe „Handwerker“, „Fabrikant“, „Raufmann“ in den verfchiedenen, in 
Betracht kommenden Gejeten und endlich der Mißſtand der AZuftändigkeit fo 
zablreiher Behörden. Die Abänderungsvorfhhläge der Induſtrie und ihrer 
Bertreter find indeffen jehr verfchiedener Art und merden offenbar mehr oder 
weniger durch den Nachdruck beeinflußt, den die Handwerkskammern auf diefen 
oder jenen der bezeichneten Differenzpunfte legen. Sieht man von einzelnen 
Sondervorſchlägen ab, fo wird ein mefentliches Gewicht entweder auf den 
Regiftereintrag gelegt und verlangt, daß gegen den Ausſpruch des Regiſter⸗ 
richters ſowohl der Handwerlsfammer mie der Handelsfammer das Recht der 
Beſchwerde mit der Wirkung beigelegt werde, daß die rechtskräftig erfannte 
Eintragung bindend für alle Behörden fei, oder es wird empfohlen, vor der 
Eintragung in das Regifter die beteiligten Organifationen zu hören. Neben 
der zu diefem Zwecke angeregten Abänderung des HandelSgefeßbuches und der 
Handelsfammergefege wird aber auch von einzelnen Seiten eine Abänderung 
ber Gewerbeordnung gefordert, mit der Begründung, daß gegenüber dem Ber- 
langen des Handwerks nicht jo fehr die Beitragspflicht für zwei Kammern als 
vielmehr die Anwendung der Verordnungs-, Beaufſichtigungs- und PrüfungS- 
rechte der Handmwerferorganifationen das bedenklichſte an der ganzen Sache fei. 

Im allgemeinen gehen indeifen die gemachten Vorſchläge darauf hinaus, 
entweder die Begriffe „Fabrik“ und „Handwerk“ juriftifch zu definieren oder 
durh eine Inſtanz feitzulegen, deren Ausfprud für ale Behörden bindend 
jein foll. 

Der erite diejer Vorfchläge jtimmt mit dem von einzelnen Handwerker— 
freijen geäußerten Wunſche überein. Er muß aber nad) der Anficht aller der- 
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jenigen, die ſich mit dieſer Frage eingehender beſchäftigt haben, wie auch des 
Reichsgerichtes als unerfüllbar bezeichnet werden. Wirtſchaftliche Begriffe haben 
nun einmal die in ihrem Weſen begründete Tendenz, einer feſten juriſtiſchen 
Faſſung zu widerſtreben. Das zeigt ſich in ganz beſonderem Maße bei den 
Begriffen „Fabrik“ und „Handwerf”, die, mie ſchon früher bemerkt wurde, 
itändig im Fluffe find, eine Menge Übergangsformen und Spielarten aufweifen 
und fo dehnbar find, daß, jelbft wenn man für diefe Frage jegt eine juriftifche 
Löfung finden könnte, eine foldde ſchon kurze Zeit danach faum noch ftimmen 
würde. Es fann daher diefer Weg als gangbar nicht erachtet werben, zumal 
er andernfalls von der Regierung wohl ſchon längſt beichritten worden wäre, 
um auf diefe Weife dem Streite ein Ende zu machen. 

Der zweite aus Induſtriekreiſen ftammende Vorſchlag, durch eine Inſtanz 
die beiden fraglichen Begriffe authentiſch deflarieren zu laſſen, läuft darauf 
hinaus, eine Stelle zu jchaffen, die in Gtreitfällen als oberſte Entſcheidungs— 
behörde waltet. Er unterjcheidet fid von den aus den Handmerlerfreifen ver- 
lautbarten Wünſchen grundfäglih dadurch, daß er die bisher beobachteten gefeß- 
lihen Scheidungslinien von „Fabrik“ und „Handwerk“ aufrecht erhalten und 
nur die beſtehenden geſetzlichen Rechte und Pflichten für beide Zeile unzwei— 
deutig Harftellen wil. Es leuchtet ein, daß dieſer Vorſchlag viel für ſich 
hat. Er ift von der Regierung aud bereit$ aufgenommen worden, 
indem in der von feiten des Reichſsamts des Innern auf den 7. April 1911 
einberufenen Stonferenz die Frage zur Crörterung geftellt worden war,*) 
ob eine Verminderung der Schwierigkeiten nicht dadurch bewirkt werden könne, 
daß in der Angelegenheit eine einzige oberjte Inſtanz zur Entſcheidung berufen 
werde. Die Verwirklihung diefer Erwägung dürfte ſehr wohl geeignet fein, 
die Kontroverſe, wenn auch nicht ganz aus der Welt zu jchaffen, fo doch der 
Löfung erheblich näherzuführen, jedenfalls aber die Streitfälle herabzumindern. 
Es mag bier zunächſt dabingeftellt bleiben, in welcher Form jener Vorſchlag 
zur Ausführung gebracht werden fann und inmiemweit die aus Induſtriekreiſen 
in diefer Richtung gemachten befonderen Vorſchläge praktiſch und durchführbar find. 
Wenn die mehrfach angezogene Denkichrift der Leipziger Handelskammer bei der 
derzeitigen Sachlage einen Ausgleih darin erblicdt, daß eine genügende formale 
Bürgſchaft für eine dem Willen des Geſetzgebers Rechnung tragende, für beide 
Rechtsgebiete (Handels- und Gewerberecht) einheitliche Auslegung der genannten 
Begriffe („Fabrik“ und „Handwerk“) und Beitimmungen gefchaffen werde, fo 
fommt fie jedenfall3 hiermit dem oben erwähnten Vorſchlage jehr nahe. Eine folche 
formale Bürgſchaft ift allein darin zu finden, daß die Entſcheidung über die aus 
SS 100h, 103n und 1030 der Gewerbeordnung entitehenden Streitigleiten, ſoweit 
es fih dabei um die Begriffe „Fabrik“ und „Handwerk“ und die Auffaffung der 
Betriebe als ein einheitliches Ganzes oder getrennt zu bebandelnde Doppel- 


*) Bal. auch die Ausführungen des Herrn Staatsſekretärs des Innern in der Reichstags⸗ 
ſizung dom 5. März 1912, Reihstagtverhandlungen S. 477. j 
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betriebe handelt, richterlicden Behörden (ordentlichen Gerichten oder Verwaltungs— 
gerichten), zum wenigſten in letter Inſtanz, übertragen wird, wobei zugleich) 
für eine tunlichſt einheitliche Rechtſprechung im Sinne der Rechtſprechung des 
Reihsgerichtes ſowie für Anhörung und Beteiligung der HandelSfammern am 
Streitverfahren zu jorgen ift. 

Im Gegenfage zu diefen Vorfchlägen zielen die Forderungen der Hand» 
werferfreife nicht überall darauf hin, die beitehende Grenze Flarzuitellen, jondern 
vielfach fie zugunften der Erftarfung der Handmwerlerorganilationen zu verjchieben. 
63 wird feine Grenzregulierung der Intereſſenſphären nad) dem beitehenden 
Rechte, jondern eine Grenzveränderung angeftrebt, und gegen dieſes Vorhaben 
wendet filh die Induſtrie mit dem Hinmweife, daß die Gründe, die für Die 
Berechtigung diefes Beſtrebens vorgebracht werden, unzutreffende find. 

Es muß zunächſt geltend gemacht werden, daß aus der vom Handwerf 
aufgeftellten Behauptung, die Fabriken zögen die auf Koften des Handwerks 
ausgebildeten Gefellen und Lehrlinge in ihre Betriebe hinüber und machten fi) 
jo ohne materielle Aufwendungen die Ausbildung dieſes Nachwuchſes zunutze, 
höchſtens die Berechtigung mürde abgeleitet werden fünnen, die Induſtrie an 
diefen Ausbildungsfoften zu beteiligen. Es kann daraus aber jedenfalls fein 
Grund entnommen werden, die indujtrielen Betriebe den Handmerfer- 
organifationen überhaupt zu unterftellen und diefen damit außer den finanziellen 
Rechten auch die Berechtigung zur Lehrlingsbeauffichtigung, Fabrifrevifion ufm. 
zu gewähren. Denn bei der fonfequenten Durchführung des Grundfabes, daß 
alle Betriebe, welche bandwerlsmäßig ausgebildete Arbeiter beichäftigen, den 
Innungen oder Handwerkskammern zugehören nüſſen, würde es in Deutſchland 
faum ein Unternehmen geben — felbit das Kruvpſche in feinen Einzelbetrieben 
nit ausgenommen —, das nicht dem Handwerk zuzurechnen wäre. Die in 
diefer Richtung liegenden Wünſche der Handwerker müffen daher als unberedhtigt 
zurüdgemwiejen werden. 

Aber auch den weiteren Beftrebungen, die Induſtrie zu den für die Aus— 
bildung der Lehrlinge und Gefellen aufgewendeten Koſten generell heranzuziehen, 
fann eine Berechtigung nicht zuerlannt werden. E3 wird zunächſt die Behauptung 
beftritten, daß die Induſtrie nicht in der Lage fei, die für Aufrechterhaltung 
ihrer Betriebe nötigen Arbeiter felbft heranzuziehen und auszubilden, und daß 
fie daher auf den Nachwuchs aus dem Handwerf angewiefen fei. Um dieſe 
Behauptung zu bemeifen, wäre zunächſt einmal feitzujtellen, wieviele von den in 
der Induſtrie beichäftigten Arbeitern überhaupt aus dem Bandmerf ftammen. 
Hierbei wäre aber, wenn die Beweisführung durchſchlagend fein fol, der 
Umftand ſcharf zu berüdfichtigen, ob jene Arbeiter fih auch entiprechend ihrer 
handwerksmäßigen Ausbildung in den induftriellen Betrieben betätigen oder 
nit. Denn es ift eine unbejtrittene Tatſache, daß zwar zahlveidhe Fabrikarbeiter 
handwerlsmäßig vorgebildet find, aber in Grofßbetrieben eine Verwendung 
finden, die mit ihrem früheren Handwerferberufe nicht die geringſten Beziehungen 
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mehr hat. Alle diefe Arbeiter, wie 3.8. Bäder, Tapezierer, Sattler ufw., die 
in Mafchinenbaufabrifen, chemifhen Betrieben u. dergl. anderweit beichäftigt 
werden, müßten bei der gedachten Berechnung ausgefchaltete werden, da 
die für fie vom Handwerk vorher aufgewendeten Ausbildungsfoften den in 
Betracht fommenden Fabrifbetrieben in feiner Weife zuftatten fommen. Eine 
folde Statiftif fehlt bislang volllommen. Die von der Regierung in den 
Jahren 1895 und 1906 angeftellten Erhebungen ergaben feinerlei einmandfreies 
Material. Es ift dies von dem preußiſchen Herrn Handelsminifter felbft 
anerfannt worden, der im Jahre 1907 im Landtage ausdrüdlich hervorhob, 
daß nad den vom Gtatiltifhen Amte bearbeiteten Unterſuchungen unter den 
Arbeitern der in Betracht gezogenen Fabriken fi) 36,7 “Prozent gelernte 
Arbeiter befunden hätten, von denen 40,8 Prozent aus Handwerkerkreiſen 
ftammten, während 59,2 Prozent in den Fabriken felbft ausgebildet waren. 
Die Zahl der in den Fabriken gewerblich ausgebildeten Arbeiter fteige beftändig, 
die andere finle dauernd. Zu einem ähnlichen Ergebnis ift auch die Handels— 
fammer zu Düffeldorf gefommen, die auf Grund einer im Weiten Deutſchlands 
gehaltenen Umfrage feitgeitellt hat*), daß das Bedürfnis der Induſtrie nad 
dauernder Beichäftigung gelernter Arbeiter mit handwerksähnlichen Funktionen 
in den einzelnen Induſtriezweigen ein fehr verfchiedenes fei, und daß die Induſtrie 
in recht beträchtlihem Umfange felbft gelernte Arbeiter ausbilde. Die indu- 
itriellen Betriebe feien hierzu jehr wohl in der Lage, und die allgemeine Be⸗ 
hauptung, daß das Handwerf dem jungen Nahmudje eine alljeitigere umd 
vollfommenere, den ganzen Kreis des Gewerbes erjchöpfendere Ausbildung 
gewähre als die Lehrlingserziehung in indujftriellen Betrieben, treffe keineswegs 
zu. Es wird vielmehr gerade in diefer Beziehung in der Denkſchrift der Düfjel- 
dorfer Handelsfammer zutreffend betont, daß fi die dur Verwendung von 
Maſchinen herausgebildete Spezialifierung der Arbeit im Handwerk ebenfo 
eingebürgert hat wie in der Induſtrie, und daß dadurh auch im Handwerk 
diefelbe Folge, nämlich die einfeitigere Ausgeftaltung der Lehrlingsausbildung, 
gezeitigt worden it. 

Des weiteren it es eine hefannte Tatſache, daß handwerksmäßig vor: 
gebildete Arbeiter, um ihren gelernten Beruf in einer Fabrik zu betätigen, erft 
völlig umlernen müfjen, ein Umitand, deſſen bereit3 in der zur Beratung der 
Handwerkernovelle eingejegten Reichſtagskommiſſion ausdrüdlid gedacht worden 
iſt, in der auch gleichzeitig anerkannt wurde, daß vielfach Arbeiter, die in 
induſtriellen Betrieben ausgebildet find, zum Handwerke überzugehen pflegen. 
Mangels jeden Zahlenmaterial® — das fchwerli einwandfrei zu beſchaffen jein 
wird — läßt fich allerdings faum nachweifen, in welchem Umfange ein joldher 
Übergang ftattfindet. Die Reichsgewerbeordnung hat indejjen derartige Fälle 
bereit3 ins Auge gefaßt und den Übergang durd) die Beſtimmung zu erleichtern 


*) Bgl. Denfihrift vom Jahre 1908: „Beiträge der Anduftrie zu den Koiten der 
Handwerkerausbildung und Handwerkerwohlfahrtspflege.“ 
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gefucht, daß auch Fabriflehrlinge zur Gefellenprüfung zugelaflen werden follen, 
um als Gefellen oder felbjtändige Meifter im Handwerk ihr Brot verdienen zu 
fönnen. In diefen Fällen kommt alſo die in der Induſtrie gemonnene Aus- 
bildung der Leute unbedingt dem Handwerke zugute. 

In außerordentlich treffender Weife tft für die Behauptung, daß die In— 
duftrie, in erjter Linie die Mafchineninduftrie, in immer fteigendem Maße und 
in vorzüglicher Weife für die Ausbildung geeigneten Nachwuchſes felbft forgt, 
ber Nachweis erbracht worden in dem foeben erfchienenen Werl: „Das Lehr- 
lingsweſen und die Berufserziehung des gewerblichen Nachwuchſes“).“ 

Aus der Fülle des in diefem Werke beigebradhten ſtatiſtiſchen Materials 
feien nur einige Zahlen herausgegriffen. Die eingehenditen ftatiftifchen Unter- 
ſuchungen find von den Gewerbeinfpeltionen in Heffen gemadt und in ihren 
Jahresberichten niedergelegt worden. Aus ihnen ergibt fi} eine ftetige Zunahme 
der Lehrlingshaltung in den Fabrifbetrieben. Im Bezirke Offenbach war 3. 2. 
die Entwidlung folgende: 

1901 waren in 338 Betrieben 1171 Lehrlinge 
1902 5 „34 „ 1202 
1908 50.34 , 1419 ,„ 
1904 500.483 1614 ,„ 
1905 50 dB, 1626 
1906 „ „ol „ 193, 


Auch die Ergebnifje der Berufs: und Betriebszählung ermeijen eine abfolute 
Zunahme der Lehrlingshaltung in der Induſtrie. So betrug u. a. die Gefamt- 
zahl der Lehrlinge 


in den Jahren 


1895 1907 bei Betrieben der 
3481 5606 Glashütten und Glasveredelung 
6405 8874 Eifengießerei und Eijenemaillierung 
35 925 42208 Schlofferei, Geldſchränkefabrikation 
27547 55580 Maſchinen und Apparate 
13665 16023 Wagenbau 
1813 5607 Elektriſche Mafchinen, Anlagen 
353 991 Spinnerei 
199 1755 Bapier- und Bappenfabrilation. 


Die angezogene Abhandlung betont dabei beſonders, daß die Lehrlings- 
haltung in der Induſtrie wohl noch fehr viel mehr zugenommen haben würde, 
wenn nit die gefegliden Beftimmungen der Reichsgewerbe-Ordnung über 
die jugendliden Arbeiter in erheblihem Umfange die Folge gehabt hätten, 

*) Schriften der Zentralitelle für Volkswohlfahrt, Heft 7 der neuen Folge der Schriften 


der Zentralftelle für Arbeiterwohlfahrt2einrichtungen. Abichnitt B: Der Umfang der Lehrlings— 
haltung in der Induſtrie, ©. 185 bi! 242. 
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die Heranbildung der jugendlichen Arbeiter zu gelernten Arbeitern zu ver- 
bindern. \ 

Auch der Hinmeis des Handwerks, daß ihm die Induſtrie die beiten Kräfte 
nach vollendeter Ausbildung entziehe, ift unzutreffend. Nicht der von ben 
Fabriken gezahlte höhere Lohn ift, wie vielfach angenommen wird, der haupt- 
fählihite Grund der Abwanderung von Lehrlingen und Gefellen aus dem Hand- 
werkerſtande zur Induſtrie, fondern die verfchiedeniten Urſachen wirken nad) 
diefer Richtung hin zufammen. Bierher gehört u. a. die Feſtlegung der Arbeits- 
zeiten in den Fabrilen und die Möglichkeit fchnelleren Fortkommens, die 
Beſchränkung der Lehrlingszahl ſowie der Mangel der Beihhäftigung£gelegenheiten 
für Gejellen im Handwerk und das vielfadde Heranziehen zu bausmirtichaftlichen 
Arbeiten, ferner die nicht genügende Ausbildung dur die Handwerfsmeifter, 
die oft als mangelhaft empfundene Verpflegung und Unterkunft und das Fehlen 
von Fachſchulen, Mikjtände, die beſonders auf dem Lande beflagt werden und 
aus denen fich ergibt, daß, falls tatſächlich Lehrlingsmangel beim Handwerf 
herrſcht, feineswegs die Induſtrie hierfür allein verantwortlich zu machen iſt. 
Es mag in diefer Beziehung auch noch auf das Urteil einer gewiß kompetenten 
Stelle, nämlid des Ausfchuffes des Handmerls- und Gemwerbelammertages, 
bingewiejen werden, der den Lehrlingämangel in tieferliegenden Urſachen ſucht. 
Es heißt in dem Bericht diefes Ausſchuſſes vom 15. Dezember 1909 wie folgt: 
„Allerdings ift nicht zu verfennen, daß die Handwerker an der Entitehung der 
falſchen Borjtellungen über die Lage des Handwerkes zu einem großen Teil 
jelber Schuld tragen. Statt in zuverfihtlicher Weife die EntwidlungSmöglichkeit 
des Handwerks nad) den bisherigen Erfahrungen moderner Gemwerbeförderung 
anzuerfennen, wird leider immer und immer wieder auf Handwerferverfamm- 
ungen über die troftloje Lage und die Ausfichtslofigleit des Handmwerfs gejammert 
und nad) Staatshilfe gerufen. Es ift fein Wunder, wenn bei derartigen aus 
den Kreiſen des Handwerks felbjt fommenden Klagen die Eltern ſich hüten, ihre 
Kinder ein Handmwerf erlernen zu laſſen, und daß man glaubt, zum Lernen des 
Handwerks ſei gerade der gut genug, der zu nichts anderem zu gebrauden ijt. 
So it das Handwerk zum Zeil felbft ſchuld, daß tüchtige Kräfte, namentlich 
aus den mwohlhabenderen und gebildeteren Schichten unferes Volfes, dem Hand⸗ 
wer? jehr zu feinem Schaden ferngehalten werden*).“ 

Wenn des weiteren von Öegnern der Induſtrie die Behauptung aufgeftellt 
wird, daß die Ausbildung der Lehrlinge in der Induſtrie jchlechter fei als im 
Handwerk, fo muß diefe Behauptung als durchaus irrig bezeichnet werden. Daß 
dem nicht jo ift, bemeifen die Berichte der deutichen Gewerbeaufſichtsbeamten 
zur Genüge. Dieje beichäftigen jich feit den Jahre 1887 eingehender mit der 
Lehrlingsausbildung in den Fabriken und enthalten für Preußen, fo befonders 
der Bericht für 1906, eine Fülle intereflanten Materials. Aus diefem ergibt 





* Dad Deutihe Handwerfeblatt, IV, 2. 
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ih, daß zwar zahlreihe Klagen über die fchlechte Ausbildung der Handwerks— 
lehrlinge erhoben werden, daß aber Hinfichtli der Ausbildung der Lehrlinge 
in den Fabrifen, wenn auch die Urteile ungleich find und ſich vielfach wider- 
ipreden, fo doch im allgemeinen anerfannt wird, daß die Induſtrie ſich in 
großem Umfange der Heranziehung von Lehrlingen befleikigt und die. genofjene 
Ausbildung eine gute iſt. Diefer Meinung fließt ſich im wefentlichen 
und zwar unter ausführlicher Darlegung der Berhältniffe die Denkichrift der 
Zentralftele für BollSwohlfahrt Über das Lehrlingsweſen und die Berufs- 
erziehung des gewerbliden Nachwuchſes an. Es ift auch empfohlen worden, 
eine Löſung der Streitfrage, ob die Ausbildung der Lehrlinge im Handwerk 
oder in der Fabrik die befjere tft, Dadurch herbeizuführen, daß durch eine Zufammen- 
ftellung der Ergebnifje der Gejellenprüfungen feitgeftelt wird, wie fich das 
Verhältnis der Lehrlinge aus indujtriellen Betrieben, die fi) mit Erfolg der 
Sefellenprüfung unterzogen haben, zu demjenigen der Lehrlinge aus dem Hand- 
werferjtande verhält. Ob indeſſen hierdurch eine einwandfreie Klärung der 
Frage herbeigeführt werden würde, mag berechtigten Zweifeln unterliegen. Denn 
wenn auch nach den Beitimmungen der Neichägewerbeordnung die Fabrikleiter 
darauf halten follen, daß die in ihren Betrieben beſchäftigten Lehrlinge fich der 
Gejellenprüfung unterziehen und dies durchaus im Intereſſe der letzteren Liegt, 
weil nur die beitandene Gejelenprüfung das Recht zum Anleiten von Lehrlingen 
verleiht, jo bejteht doch bei den Handwerkskammern darüber Uneinigfeit, ob fie 
berechtigt und befugt find, durch ihre Prüfungsausfhüfle Fabriklehrlinge prüfen 
zu laffen. Wie das Ergebnis einer im Deutſchen Handwerksblatt (Heft 4 vom 
15. Sanuar 1911) veröffentlichten Rundfrage vom 22. Juli 1910 ausgemiefen 
bat, fteht ein großer Zeil der Handwerlsfammern auf dem Standpunkte, daß 
fie folde Prüfungen nicht vornehmen dürfen und daß fie daher zur Ablehnung 
entiprechender Anträge gezwungen find. 

Ein erheblicher Teil der Fabriklehrlinge ift fomit gar nicht in der Lage, fi) 
zur Gejellenprüfung zu melden, während anderfeitS doch wohl faum beftritten 
werden kann, daß eine große Zahl diefer Fabriflehrlinge, obgleich fie die Gefellen- 
prüfung nicht abgelegt haben, mindeſtens ebenfo gut ausgebildet ift wie regel- 
rechte Handwerksgeſellen. Ob überhaupt die Prüfungsausfhüffe der Handwerfs- 
fammern überall befähigt find, in dieſer Hinfiht ein fachverjtändiges Urteil 
abzugeben, dürfte ſehr fraglich fein. 

Ganz bejonder® muß aber die Induſtrie Verwahrung einlegen gegen die 
immer von neuem wiederholte Behauptung, daß das Handwerk die Koften der 
Lehrlingsausbildung allein und der Hauptſache nad zu gunften der Induſtrie 
trage. Wenn auch die lettere eine erhebliche Zahl von Arbeitern, die aus 
dem Handwerfe fommen, in den Fabriken verwendet, fo leiftet jie dafür Doc) 
zu den öffentlichen Mitteln, aus denen zum Zeil — mie in Baden, Bayern 
und den Hanſeſtädten — die Handwerfsfammern erhalten werden, in Form 
von Steuern einen ſehr erheblihen und jedenfalls einen größeren Anteil als 
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das Handwerk. m den übrigen Bundesftaaten, in denen die Handwerkskammern 
niet aus ftaatliden Mitteln erhalten werben, werden die Fachſchulen der 
. Handwerlsfammern zum großen Zeile von den Gemeinden unterjtügt, alfo 
ebenfalls von den aus dem induftrielen Unternehmen fließenden Steuern 
mit unterhalten. Dies wird fi in Zukunft wohl noch in verftärktem Maße 
geltend maden, da die ganze Einrichtung der Schulen — Lokale, Anftellung 
der Lehrkräfte ufm. — immer häufiger von den Kommunalverwaltungen über- 
nommen wird und fomit die ganze Entwidlung des gewerbliden Schul- 
weſens darauf binjtrebt, letzteres den Stadbtverwaltungen völlig zu unteritellen. 
Es ift dies anfcheinend auch der Weg, auf dem die Neichsregierung nad) ber 
Erklärung des Staatsjelretärs des Neichsamtes des Innern vom 5. März d. J. 
im Reichstage den Wunſch des Handwerks zu erfüllen gedenkt. Daher iſt es 
vieleicht nicht ohne Intereſſe, fi deilen zu erinnern, was der Abgeordnete 
Richter bei der zweiten Beratung des 8 103i in der 232. Situng des Reichs⸗ 
tages vom 25. Mai 1897 vorausjehend ausführte: „... Hier tft Die ungeheuer- 
lie Anderung der Kommiſſion beſchloſſen worden, daß die Handwerkskammern 
zwar eine ſehr große Selbſtverwaltung haben, aber nicht die Beteiligten, ſondern 
der Staat und die Gemeinden die Koſten zu zahlen haben. Bei allen Intereſſen⸗ 
vertretungen, den Handelskammern, den Landwirtſchaftskammern, und was ähn⸗ 
liches geſchaffen worden iſt, heißt es, wie hier in der Regierungsvorlage, daß 
die Koſten auch auf die Beteiligten umzulegen find, und daß fie dann durch 
Steuerzufhläge oder fonjt zu erheben find. Statt deffen hat die Kommiffion 
defretiert, daß die Koften jedenfalls nicht von den Beteiligten zu tragen find, 
ſondern daß der Staat und die Gemeinde fich darüber zu vereinbaren haben, 
wer das Ehrenrecht der Bezahlung für die Handwerkskammern zu übernehmen 
verpflichtet if. Man Tlagt darüber, daß den Gemeinden allmählich die Koften 
aufgepadt werden, und das ijt hier fo ein Beifpiel, wo man leicht dazu über- 
gebt. Es heißt, die Handwerker feien fo arme Leute. Gewiß find fehr viel 
arme Leute darunter — auch unter den Handelstreibenden finden Sie fehr viele 
arme Leute, auch unter den Landwirten fogar notleidende — aber es gibt doch 
auch wohl Handmerfer, die leicht die Beiträge zu den Kammern zahlen Tönnen. 
Es gibt ſolche 3. B. im Schlojiergemerbe, im Zifchlergemerbe — es gibt aud) 
ganz wohlhabende Bäder, fogar joldhe, denen man, wie Fürſt Bismarck einmal 
fagte, nur auf die Rocktaſchen zu klopfen brauchte, um die harten Zaler heraus- 
fallen zu ſehen. Das follen nun alles arme Leute fein, die feinen Grofchen 
zahlen fönnen, um die Handmwerfsfammerfoften zu beftreiten! Ja, eine derartige 
Selbitverwaltung, die ſich nicht felbit bezahlt, ift ein Unding, eine Karilatur 
auf Selbitverwaltung, die hier geichaffen wird... Wenn man nicht zu bezahlen 
braudt, wird man fehr freigebig fein in bezug auf die Ausgaben. . .“ 

Diefe Ausführungen find auch Heute noch zweifellos fehr beachtenswert, 
und das Handwerk follte bei feinen Stlagen auch des weiteren nicht ganz über- 
\ehen, daß die Industrie dem Handwerk gerade dadurd) einen nicht zu unter 
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Ihägenden Dienft Ieiftet, daß fie den ausgebildeten Gefellen Iohnende Beſchäftigung 
gewährt. Gefellen wollen bezahlt fein; zahlreihe Handwerksmeiſter erfegen aber 
nachweislich diefe Arbeitsfräfte zu einem erheblichen Teile durch Einftellung von 
Lehrlingen, und e8 iſt von Handwerlerfreifen jelbft oft genug die hieraus erwachſene 
Lehrlingszüchterei als ein Krebsichaden des Handwerks bemängelt worden. In 
wieweit letzterem aus der Lehrlingshaltung ein ſehr anfehnlicher materieller 
Borteil erwächſt, hat die Handelsfammer Düſſeldorf in ihrer im Mai 1911 
erihienenen Schrift „Heranziehung der Induſtrie zu den Koften der Handmerfer- 
ausbildung” ziffernmäßig nachgemiefen und altenmäßig belent. Hiermit fällt 
alfo die Behauptung in fi zufammen, daß dem Handwerlämeifter aus der 
Lehrlingsausbildung verhältnismäßig hohe, nicht wieder ausgeglichene Koſten 
erwadhfen, und daß die Lehrlinge, bie fpäter zur Induftrie übertreten, aus den 
von Handmwerferorganifationen unterhaltenen Einrichtungen Vorteile gezogen 
baben, denen feine Gegenleiftungen gegenüberftehen. Das Handwerk felbft 
dürfte, wenn ihm die Induſtrie die überfehäffigen Kräfte nicht mehr abnähme, 
ſehr bald empfindli dadurd berührt werden, daß der Zuſtrom von Lehr- 
lingen zum Handwerk immer mehr abflauen und dieſes jomit der bisherigen 
billigen Arbeitsfräfte beraubt werden würde. Hecht bezeichnend hierfür find die 
Ausführungen des Abgeordneten Trimborn gelegentli der großen Handwerks— 
debatte im Reichſstage im Dezember 1907: „Man fürchtet folgendes: Belegt 
man die Induſtrie für den Gebrauch der vom Handwerke ausgebildeten Kräfte 
mit einer Abgabe, dann wird die Induſtrie davon ablafjen, dieje Kräfte für 
fi in Anfpruc zu nehmen, und Maßnahmen treffen, um ſich ihre Kräfte felber 
beranzuziehen. Tritt das ein, fo wird ein Lehrlingsmangel in allen Hand- 
werfen entftehen, auch in denen, die bisher über Lehrlingsmangel nicht geklagt 
baben, und es hat die meitere Folge, daß die jungen Kräfte ftatt ihrer 
bisherigen befleren Ausbildung ledigli eine induftrielle erhalten.” Kann 
nah Vorſtehendem die Frage, ob die einzelnen Handwerker durch die 
Ausbildung ihres gemwerbliden Nachwuchſes befonder® ſtark belaftet 
werden, ohne weiteres verneint werden, jo muß des meiteren als feit- 
ſtehend erachtet werden, daß auch die Handmerlerorganifationen als foldhe 
einer finanziellen Entlaftung zu ungunften der Induſtrie nicht bedürfen. Die 
Denkſchrift der Düffelborfer Handelstammer über „Die Beiträge der Induſtrie 
zu den Koften der Handmerkerausbildung und Handmerfermohlfahrtspflege“ hat 
auf Grund der Finanzüberfidhten der Handmwerfsfammern und Innungen für die 
Jahre 1904 und 1905 unter peinlichfter Berüdfihtigung aller Umftände feſt— 
geftellt, daß im Bildungsfonds beider Handmerferorganifationen nicht nur fein 
ungededter Aufwand vorhanden ift, fondern daß dieſe Körperichaften aus ihren 
Einnahmen für Prüfungen und Einſchreibungen, Schulzmede, Ausftelungen, Kurfe, 
Vorträge, Prämien und Lehrlingsheime ein jährliches Plus von 226000 Marf 
ohne die Staatszuſchüſſe, mit diefen aber eine Mehreinnahme von 465000 Marl 
gehabt haben! Solche Verhältniffe laſſen alfo den Ruf nach Unterftübung aus 
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anderen Öeldquellen wohl faum gerechtfertigt ericheinen, und von einer finanziellen 
Überbürdung der Handwerkerorganifationen Tann um fo weniger die Rebe fein, 
als die Innungen von 71,4 Prozent ihrer Mitglieder Jahresbeiträge nur in 
der Höhe von 1 bis 3 Mark erheben, während die Handwerlsfammern ihre 
Mitglieder im ganzen Reiche mit nicht mehr als 1,2 Millionen Mark Beiträgen 
belaften. Das ift gewiß Teine übermäßig hohe Summe, zumal wenn man 
berüdfichtigt, daß außerdem in Preußen die dritte und vierte Gewerbeſteuerklaſſe 
um die Summe entlaftet wird, welche die Warenhausfteuer einbringt, und daß 
eine ganze Anzahl von Bundesitaaten, wie Bayern, Heflen, die Hanfeltädte, 
feine Beiträge zur Handwerlsfammer erheben. 

Menig glüdlich ift auch der Verſuch des Handwerks und feiner Freunde, 
die Forderung der generellen Heranziehung der Induſtrie zu den Unterhaltungs- 
foften der Handmwerferorganifationen mit dem Hinweis auf die Einrichtungen 
in OÖfterreich zu begründen, da hierbei von gänzlich falſchen Vorausfegungen 
ausgegangen wird. 

Das Fortbildungs- und Fachſchulweſen ift, wie in der mehrermähnten 
Denkſchrift der Düffeldorfer Handelsfammer im einzelnen dargelegt ift, bis jetzt 
nur in Niederöfterreich gefeblich geregelte. Das bezügliche Geſetz trifft indefien 
nit nur — es ift dieſes eine durchaus irrige Behauptung — die Induſtrie, 
fondern verpflichtet daS gefamte Gewerbe ohne Unterfchied zu Sonderbeiträgen. 
Es entlajtet alfo das Handwerk nicht, fondern belajtet dasfelbe nielmehr fehr 
empfindlih. In öſterreich muß der Handwerker zunächſt eine Gewerbefteuer in 
einer Höhe bezahlen, die in Deutichland unbelannt ift, und er hat außerdem noch 
befondere Beiträge zum Gemerbefhulfonds zu leiften. Ferner ift er belaftet 
dur) die Beiträge, die die Handels» und Gemwerbefammer zum Gemerbeichul- 
fonds zahlt. Der Uniftand, daß Induſtrie, Handel und Verkehr diefe Beiträge 
aud) leiſten müſſen, wird daher nur ein fehr geringer Troft für den Hanb- 
merfer fein. Eine Sonderbelaftung der Induſtrie zu den Einrichtungen der 
Handwerferausbildung gibt e3 jedenfalls in Dfterreih überhaupt nicht, vor 
allem nicht in dem Sinne und mit der Begründung, wie fie die Vertreter des 
Handwerks in Deutſchland vorzubringen pflegen. Wenn man daher bei uns 
dazu übergehen wollte, einfeitig die Induſtrie allein zu ähnlichen Leiftungen heran- 
zuziehen, wie das in öſterreich mit dem ganzen Gewerbe geſchieht, fo würde fich 
diefes nach den treffenden Auslafjungen der Tüffeldorfer HandelSfammer, gerade 
an den öfterreihifchen Berhältnifjen gemeffen, direkt als ein Gemaltaft darjtellen. 

Bon feiten des Handwerks und feiner Vertreter ift nun der Vorſchlag 
gemadt worden, die Beranziehung der induftrielen Betriebe zu den Koſten 
der Handwerferausbildung derart zu geitalten, daß von der Gejamtheit der 
eriteren entweder für jeden Handelskammerbezirk ein Pauſchale — von einer Seite 
iit der runde Betrag von 50000 Marf vorgeichlagen morden — aufgebradt 
oder daß jede Fabrik nad der Kopfzahl der von ihr beichäftigten, im Hand- 
werke ansgebildeten Arbeiter beitenert werde. 
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Nach dem erſten Vorſchlage würde ſich bei Zugrundelegung der empfohlenen 
Pauſchalſumme von 50000 Mark für jeden Handwerkskammerbezirk eine jähr- 
lihe Gefamtbelaftung von 3,55 Millionen für die deutſche Induſtrie — es 
bandelt fih um einundfiebzig Kammern — ergeben. Wie wenig begründet dieſe 
Forderung ift und wie fehr fie mit den tatfächlichen Verhältniffen im Widerſpruche 
iteht, lafjen am beften die Ausführungen des preußiſchen Handelsminifter8 vom 
1. Sebruar 1908 erfennen*), die deshalb ungefürzt hier wiedergegeben fein mögen: 
„sh babe eine Umfrage veranftaltet, um feftzuftellen, welche Beträge denn 
zunächſt einmal die (preußifchen) Handwerfsfammern für die Lehrlingsausbildung 
aufwenden, und da bin ich doch zu einigen nicht unintereffanten Ergebniffen 
gelommen. Es bat eine kürzlich vorgenommene Umfrage über die Einnahmen 
und Ausgaben der preußifhen Handwerkskammern auf dem Gebiete des Lehr- 
lingsweſens ergeben, daß im Jahre 1906 von den breiundbdreißig preußifchen 
Handmwerlöfammern zwanzig Handwerfsfammern eine Mehrausgabe von ins 
gejamt 60442,20 Mark auf dem Gebiete der Ausbildung der Lehrlinge zu 
leiften hatten; dreizehn Handwerlsfammern haben dagegen auf diefem Gebiete 
20551,20 Darf mehr eingenommen, als fie aufgewendet haben. Alle dreiund- 
dreißig Handwerlsfammern haben alfo zufammen 39891 Mark für das Lehrlings- 
weſen mehr ausgegeben, als fie eingenommen haben. Dabei find allerdings nur 
von adt Kammern Verwaltungskoſten in Anſatz gebradt. Uber felbit wenn 
man bierfür auch für die übrigen fünfundzwanzig Kammern je 1500 Marl 
— 37500 Mark hinzurechnet, jo würden die durch Einnahmen nicht gededten 
Aufwendungen aller preußifchen Handwerkskammern auf dem Gebiete der LXehr- 
Iingsausbildung 77391 Mark betragen. Auch diefer Betrag wird fih noch 
etwas ermäßigen, weil ein paar Kammern, die ich hier nicht nennen will, 
zmweifelloS zu hohe Verwaltungskoſten in Anſatz gebracht haben, fo daß man 
wohl rund 70000 Mark als Gefamtleiftung aller preußifchen Handwerkskammern 
auf dem Gebiete des Lehrlingsweſens berechnen kann. Wenn man aber berüd- 
ichtigt, daß diefe Aufwendungen nicht ausfchlieglich der Induſtrie zugute kommen, 
ſondern daß ein Zeil der Lehrlinge — ich will 50 Prozent annehmen — im 
Handwerk bleibt, jo würde man zu dem Ergebnis fommen, daß die preußiichen 
Handwerfsfammern überhaupt nur 35000 Mark verausgabt haben, die der 
Großinduftrie, die hier in Frage lommt, angerechnet werden können. Nun tft 
ja zuaugeben, daß die Handwerkskammern nicht allein derartige Schulen unter- 
balten, fondern daß dies auch die Innungen tun, und für die Innungen fehlen 
die Zahlen. Es beftehen aber in Preußen nur dreihundertfünfunddreißig Innungs⸗ 
fachſchulen, und es ift nach der ganzen Art der Einrichtung und dem Umfange 
diefer Schulen nicht anzunehmen, daß die hier aufgewandten Koſten jehr erheb- 
lich find.“ 


*) GStenographifhe Berichte der Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, 
20. Legislaturperiode, IV. Seffion, Il. Band, ©. 1429/1430. 
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Diefe Ausführungen des Herrn Neflortminifters find ohne Zweifel befonders 
bezeihnend. ES dürfte ferner aber au ſtark gegen den Vorſchlag fprecdhen, 
daß er auf die lokalen Verhältniſſe feinerlei Rüdfiht nimmt. Bei feiner Ver⸗ 
wirflihung würden alle ynduftriebetriebe, alfo auch diejenigen gleichmäßig 
belaftet werden, ‚die nicht den geringften Nuten von der Handmwerlsausbildung 
haben, da fie entweder überhaupt feine handwerksmäßig vorgebildeten Arbeiter 
in ihren Betrieben beſchäftigen oder weil aus örtlichen Gründen die für die Lehr- 
lingd- und Gejellenausbildung von den Handwerkskammern getroffenen Ein- 
rihtungen für fie nicht in Frage kommen. In dieſer Beziehung ift bereits 
früher im Parlamente zutreffend auf den Umſtand hingewiefen worden, daß es 
ungeredtfertigt jei, Fabriken zu den Kojten für Einrichtungen heranzuziehen, 
die gar nidt am Orte des Betriebes, fondern an weitentfernten Orten 
liegen, jo daß die eigenen Leute der Fabrik niemals Gelegenheit haben, aus 
diefen Einrichtungen Vorteil zu ziehen. 

Was den zweiten Vorſchlag anbetrifft, die Höhe der Beitragspflicht ber 
Induſtrie zu den Handwerlsfammern nad der Kopfzahl der von jeder Fabrif 
beihäftigten, handwerksmäßig ausgebildeten Arbeiter zu bemefjen, fo erfcheint 
diefer Weg ſchon deshalb ungangbar, weil die Feitftelung, welche Arbeiter 
jeweilig in den einzelnen induftriellen Betrieben aus dem Handwerk ftammen, 
eine jtändige Kontrolle verlangen würde, eine ſolche Kontrolle aber bei dem 
häufigen Wechfel der Arbeiterſchaft als völlig undurchführbar bezeichnet werben muß. 

Wenn aber ungeachtet diefer ſchwerwiegenden Bedenken das Handwerk trotzdem 
auf der Forderung beharrt, daß die Induſtrie zu den Unterhaltungstoften ber 
Handwerlerorganifationen generell und direft herangezogen wird, fo dürfte zunädhit 
einmal die Frage zu klären fein, in welcher Weife für eine entſprechende Ber- 
tretung der Induſtrie in den Handwerkskammern geforgt werben fol, Damit erftere 
ein Mitbeftimmungsrecht über die Verwendung der aufgebrachten Beiträge hat. 
Zu dieſer, eigentlich felbftverftändlihen Forderung haben indeffen die Hand- 
werferfreife bisher entweder feine Stellung eingenommen oder fie haben fie 
fogar abgelehnt. 


* * 
* 


Aus den vorſtehenden Darlegungen dürfte ſich ergeben, daß das Drängen 
des Handwerks, die Machtſphäre ſeiner Intereſſenvertretungen auf die Induſtrie 
auszudehnen, durchweg der Berechtigung entbehrt. Vor allem iſt die Forderung, 
die induſtriellen Betriebe zu den Koſten der Handwerkerausbildung allgemein 
durch Reichsgeſetz heranzuziehen, in keiner Weiſe begründet, und die in dieſer 
Hinficht von den Vertretern des Handwerks gemachten Vorſchläge müſſen als 
undurchführbar angeſehen werden. Es wird einem Zweifel nicht unterliegen, 
daß, falls eine Sonderbelaſtung der Induſtrie zugunſten des Handwerks eingeführt 
werden ſollte, dieſes Vorgehen unbedingt zu einer weiteren, ſehr ſchnellen Ent- 
widlung der Lehrlingsausbildung in den Fabriken führen würde, fo daß dem 
Handwerk nicht der erhoffte Nugen, fondern empfindliher Schaden entftehen 
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wird. Der Abfluß des gewerblichen Handwerkernachwuchſes zur Induſtrie 
lann durch geſetzgeberiſche Maßnahmen nicht beſeitigt werden, wie auch ein 
größerer Zuſtrom von Lehrlingen zum Handwerk nicht die Folge wäre, 
da die Gründe, die dieſe beiden Momente zeitigen, in tieferliegenden 
Urſachen zu ſuchen find. Falls es ſich die Induſtrie in allen ihren Teilen 
angelegen fein lafien wollte, in weitergehendem Make und fyitematifcher als 
bisher für eine geeignete Ausbildung der Lehrlinge Sorge zu tragen, würde 
der Klage des Handwerks, daß ihm die Induſtrie die ausgebildeten Kräfte 
fortnehme, immer mehr der Boden entzogen und hiermit beiden Teilen vielleicht 
am beften gedient fein. Es möchte zu diefem Zwede auch in Erwägung zu 
ziehen fein, ob es fich nicht empfiehlt, die gefelichen Beitimmungen der Gewerbe- 
ordnung Über die jugendlichen Arbeiter (88 134i bis 139a), welche bisher 
eine jtärlere Vermehrung der Lehrlinge in den induftriellen Betrieben ungünftig 
beeinflußt haben, einer fachgemäßen Anderung zu unterziehen. 

Als ein gangbarer Weg, um ohne Smanfpruchnahme der Reichsgeſetzgebung 
zu einer Verftändigung unter den Parteien zu gelangen, ift von vielen Seiten 
der Erlaß des Staatsminifteriums des Königlichen Haufes und des Außern in 
Bayern vom 10. März d. %. begrüßt worden, der auf den Verſuch hinweilt, 
„m geeigneten Fällen eine Vereinbarung über die Beiträge zu erzielen, die 
feiten$ der Induſtrie zu den Koften der Lehrlingsausbildung zu leiften wären.” 
Segen ein foldhes Berfahren find vorlommendenfal3 Bedenken nicht zu 
erheben; es ijt vielleiht in manchen Streitfälen als ein geeignetes Mittel 
zu betrachten, um eine gütlihe Verftändigung zwiſchen Induſtrie und Handwerk 
in der Frage der Lehrlingsausbildung herbeizuführen. 

Die Streitfrage der Abgrenzung der Gebiete „Fabrik und Handwerk” wird 
N durch die gemachten Vorſchläge allerdings ebenfomenig wie durch gefegliche 
Beitimmungen völlig aus dem Wege räumen laffen. Syn diefer Hinficht würde 
lediglich durch Schaffung einer Inſtanz, welche einheitlih über alle Streitfälle 
auf diefem Gebiete zu entſcheiden hätte, eine Beſſerung der derzeitigen ver- 
worrenen Sachlage und damit eine Milderung der vielfachen Klagen erzielt 
werden Fönnen. | 

Bei der gegenwärtigen Lage der Sade follte aber jedenfall vor einer 
Entſchließung über einen gejeglichen Eingriff die Frage fehr ernftlich geprüft 
werden, ob durch eine einfeitige Förderung des Handwerks auf Kojten der 
Induſtrie der dem Handwerk erwachſende Vorteil den Schaden überwiegt, den 
unfere Bollswirtfhaft durch eine Verſchärfung der Gegenfäge zwiſchen beiden 
Berufsitänden erleiden müßte, und diefe Prüfung follten fi in erjter Linie 
diejenigen angelegen fein lafjen, die zu einer Mitwirkung an gejeßgeberifchen 
Arbeiten auf diefem Gebiete berufen find, und die nicht lediglich aus politifchen, 
jondern auch aus ſachlichen Erwägungen heraus die zutage getretenen Be— 
ſtrebungen unterſtützen. 





Der Wiefenzaun 
Eine Dürer: Tiovelle 


Don Franz Karl Ginzfey 


2. 

Stlihe Wochen ſpäter wurde eines Nachmittags an Herrn Dürers ſchönem, 
jtattlihem Haufe am Ziergärtnertore ſchüchtern, aber beharrlich angeflopft. 

Frau Agnes Dürerin, die fi) gerade im MWerkftättenraum zu ebener Erde 
befand, öffnete behutfam ein Spältlein im Fenfter und Iugte hinaus. Da ftand 
ein hochgewachſenes junges Frauenzimmer draußen, Haupt und Schultern in 
ein großes Tuch gehüllt, wie es ärmere Leute zu tragen pflegten. 

Frau Agnes ging, das Tor zu öffnen, tat e8 aber nur eine Handbreite 
auf und fragte die Fremde, was fie begehre. 

Diefe ermwiderte bejcheiden, doch mit ruhiger Sicherheit, fie wolle mit Dem 
Maler Herrn Albredt Dürer fprechen. 

Da tat die Dürerin das Thor etwas weiter auf und mulfterte den felt- 
famen Beſuch vom Kopf bis zu den Füßen und wieder hinauf in das junge 
blühende Antlit. Dann Tieß fie die Fremde fchweigend über die Schwelle und 
winfte ihr, zu folgen. 

Herr Dürer ſaß in feinem ftillen Zimmer, den Stift in der Hand, über 
ein großes weißes Blatt gebeugt. Don der nahegelegenen Stadtmauer, die in 
voller Sonne Stand, erfüllte den Raum ein goldiger Widerfchein. 

Der Meiſter erhob fih etwas unmillig, als Frau Agnes mit der Fremden 
bereintrat. Dann blidte er erftaunt bald auf fein Weib, bald in das Antlit des 
jungen Geſchöpfes, das nunmehr den Iodigen Kopf vom Tuche befreit hatte 
und ihn mit den großen fragenden Augen ſchweigend anjah. 

„Ihr jeid dem Jörgen Graff fein Kind,“ hieß Dürer fie nach einer Pauſe 
willfommen, „das freut mid), daß ic Euch wieberfeh! Ihr merkt, ich hab’ 
Euch wohl erkannt!“ 

Das Schöne Wefen lächelte erfreut, jenkte den Blid zur Diele und ſprach: 

„sh wußt' nit, wer Ihr feid, lieber Herr, als Ihr damals mit Herrn 
Pirkheimer beim Vater wart. Und auch den Vater hat's gereut, daß ihm feiner 
gefagt, well großer und berühmter Dann in fein armes Haus gelommen. Er 
hätt‘ ſich ſonſten mehr Gewalt getan und nit nur an fein eigen Leid gedacht!” 
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Die fanfte, geruhige Cinfalt, mit der das Mädchen diefe Worte fprad), 
ftand in wunderlih wohltuendem Einklang mit ihrer ganzen fchöngeftalteten, 
teoß ihrer ärmlichen Gewandung vornehm zu nennenden Erfcheinung. 

Dies hatte der Meifter eben bedacht, als ein Blick auf Frau Agnes ihm 
bedeutete, Daß e8 wohl an der Zeit fei, die Jungfrau nach ihrem Begehr zu fragen. 

„sh wollt Euch um Eure Fürſprach bitten, lieber Herr, beim hohen Rat, 
auf daß er ein Verbot erlaß, daß meines blinden Vaters Lieder fein Buchdruder 
nachdrucken und verhandeln dürf zu Nürnberg in einem Bierteljahr!” 

„Das ift kein ungerecht Begehren,” erwiderte Dürer lächelnd, „doch habt 
Ihr Eud nit an den richtigen Mann gewandt. Mein Wort vermag nit viel 
beim hoben Rat. Herr Pirkheimer könnt' in bdiefer Sad’ Euch mehr von 
nutzen fein!“ 

Die Magd aber fhüttelte unwillig den Kopf. „Ih mag Herrn Pirk- 
beimer darum nit bitten!“ 

„Was habt Ihr da für Urſach'?“ mengte fi die Dürerin ein, die bis 
nun gejchwiegen batte. 

Die Jungfrau ſchien fih eine Weile zu befinnen. Indeſſen lagen bie 
dunfeln, geftrengen Augen der Dürerin ſcharf in den ihren. 

„Dir bangt vor ihm,“ geſtand fie endlich leife. 

„Da ſeid Ihr nit die Erfte und werdet nit die Letzte fein,“ fuhr die 
Dürerin beftig heraus. Sie war erregt vom Falteftuhl, in dem fie gejeflen, 
aufgefprungen und ging mit ſchweren Schritten auf und nieder. 

Dürer aber trommelte mit den wunderbar fchlanten Fingern ein Weilchen 
nadhdenfli vor fih auf den Tiſch. 

„Volt Ihr Euch nit ſetzen, Felicitas,” fagte er dann mit feiner linden 
Stimme und wies auf einen Schemel an der Wand. 

Das Mädchen aber ſpähte nach der Hausfrau hin, die, noch immer in ihre 
erregten Gedanken verſunken, die Stube Hin und wieder durchmaß. Und erit 
als Dürer fie nochmals mit freundlicher Geberde nach dem Schemel wies, magte 
fie fich zu feßen. 

„Erzählt mir vom Bater, und wie das Unglüd mit dem Brand fidh 
zugetragen,“ ermunterte fie der Meifter. 

Da begann Felicitas, ohne zu zögern, von der Unglüdsnadt zu berichten, 
die den Vater ums Augenlicht gebracht. Sie erzählte in ihrer ftillen, wie von 
einer großen inneren Milde getragenen Art, wie gellende Schreie fie in tiefer 
Nacht aus dem Schlaf gemwedt, und wie fie plöglich ihre Giebellammer, Die 
höchſte im Haufe, von ſchrecklicher Röte erfüllt gejehen, und wie mit einemmal, 
noch ehe fie ſich recht zu befinnen vermochte, die Tür von gierig ziſchelnden 
Flammen umzingelt war. Da ſei fie, an jeglicher Rettung verzweifelnd, inmitten 
ihrer Sammer niedergelniet und habe yur heiligen Jungfrau um einen leichten 
erlöfenden Tod gefleht. Und inmitten ihres Gebetes habe fie plöglich nichts 
mehr von fi gewußt. Erſt jpäter fei ihr berichtet worden, der Vater Habe, 
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allen Warnungen zum Troß, eine Leiter an den flammenden Giebel gelegt und 
ſei durchs Fenfter zu ihr gedrungen und habe fie alſo gerettet. Aber des Vaters 
armes Antlit fei, als fie ihn wiedergefehen, in furdhtbarer Weife verbrannt 
geweien, und bald danach jet er völlig erblindet. 

„Seit diefem Tag läßt mich der Bater feine Stund’ von fi), und jo konnt’ 
ih ihm auch heut nur heimlich entweidhen, da er dem Meifter Unfug, der heut’ 
filberne Hochzeit hält, zum Schmaus aufipielt.” 

Nah einer Weile, da alle nachdenklich gefchwiegen, begann Dürer nod) 
andere Fragen an Felicitas zu richten, über des Vaters neue Lieder, und ob 
das Bolt ihm wohl gefinnt fei, und ob er auch vom Doltor Martinus Luther 
fon gefungen, „von dem derzeit in aller Welt fo groß Gered' fei”. 

Und während die Jungfrau auf alles eine befcheiden Muge Antwort wußte 
und immer zutraulicher plauderte, ward ihr Antlit von des Meifters unfehl- 
barem GSilberftift in all feinem Liebreiz auf ein Meines Blatt gebannt, das ihm 
gerade zur Hand gelegen. 

Sobald Felicita8 das bemerkte, verjtummte fie und hielt ganz ruhig, und 
ihre großen Augen verfolgten das Tun des Meiſters mit ſcheuem, andadts- 
vollem Staunen. 

Frau Dürerin aber hatte ſich indeffen wortlos entfernt. 

Da war es, als ob es immer ftiller und ftiller in der hoheitsvollen Stube 
wurde. Felicitas wagte faum zu atmen. Ihre Augen begegneten denen des 
Meiſters immer tiefer und verlorener. 

Es war ihr, als wüchſe er immer größer und herrfchender vor ihren Blicken 
empor, und dann glaubte fie plötzlich angſtvoll zu fühlen, es fei ihr Xeben ganz 
in feine ſchmale, wundertätige Hand gegeben. Und fo völlig bemädhtigte ſich 
ihrer dieſes jelig widerjtandslofe Verlorenfein, daß ihr das Haupt, als Dürer 
fi erhob und den Griffel mit befriedigtem Nicken zur Seite legte, mit geſchloſſenen 
Augen und wie leblos auf die fiebernde Bruft berabfanf. 

Da fühlte fie, wie des Meiſters Hand ihr Kinn mit fanfter Gewalt emporhob, 
und dann vernahm fie feine gütige Stimme: „Und wißt Yhr auch, Felicitas, 
woran ich dachte, als ih Euch zeichnete? Ich dachte, fo weibesmild und feliger 
Sanftbeit voll mag auch die Frau geweſen fein, die einft den Gottesfohn gebar!“ 

Da richtete fih die Jungfrau jählings auf. Mit überflammtem Antlig 
ftand fie Dürer gegenüber, nun faft jo groß und erhaben wie er. Und langfam, 
glübend rang fh Wort für Wort von ihren bebenden Lippen ab: 

„So folt’ Ihr wiſſen, — — daß ich heut? — — nit nur des Vaters 
wegen — — gelommen bin!” 

Des Meifterd Antlitz überhuſchte eine tödliche Bläſſe. 

Dann aber umfaßte er in jäher Bewegung das Haupt des Mädchens mit 
beiden Händen und ließ feinen leuchtenden Blid voll fragend gütiger Betroffenheit 
in dem ihren ruben. 

Und dann berührten feine Xippen fühl und leife ihre helle Stirn. 
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„Deinen roten Mund zu küflen, Felicitas,“ ſagte er hierauf mit zitternder 
Stimme, „das wird mir wohl vor Gott nit möglich fein.“ 

Noch ftanden fich die beiden einen Augenblid groß und wortlos gegenüber, 
dann aber wandte ſich die Jungfrau tiefgefenkten Hauptes und wankte langſam 
der Türe zu. 

Der Meifter jah ihr fehweigend mit weitgeöffneten Augen nad). Sie aber 
batte die Stube leife und ohne ſich nochmals umzumwenden verlaffen. — — 

Am fpäten Abend ſaß Herr Dürer noch lange vor der leiſe fladernden 
Lampe. Er faß ganz ftill, die Hand ins Iodige Haar vergraben. 

Rings in der Nachbarſchaft Löfchte man Licht um Licht. Nun brannte nur 
nod) eines gegenüber im Pilatushaus und eines, ein winziges, ganz ferne oben 
auf der Taiferliden Burg. 

Und bald erloſch auch diefes und bald auch jenes. 

Nun war die Welt, da den Himmel jagendes Wolfengedunfel umhüllte, 
in Finſternis gebettet, wie e8 tiefer Nacht gebührt. 

Herr Dürer zog den Docht an feinem Lämpchen höher. 

„Und wenn aud du noch verlöfcheft,” murmelte er, „jo herrſcht mohl 
Yinfternis innen und außen!” 

Doch plötzlich riß er fich mächtig empor und fchritt nun eine Weile im 
Zimmer auf und nieder. 

Nach einiger Zeit begab er ſich zu einem Pult in der Ede, entnahm ihm 
eine großgeformte Mappe und trug fie ans Licht. 

Er rüdte fi den Stuhl zurecht und begann nun langjfam, wie lieblofend, 
Seite für Seite des Buches umzumenden. 

Es waren die herrlich urmächtigen Blätter der Apofalypfe, in denen fich 
einft die Kraft feiner Jugend und all ihr braufendes Schöpferglüd geoffenbart. 


3. 

Herr Willibald Pirkheimer fandte erfreuliche Botſchaft: Marimilian, des 
geliebten Kaiſers Majeftät, habe gerubt, den Reichstag nach Augsburg in bie 
Stadt zu berufen, und fo werde er auch Nürnbergs ehrbare Räte in Gnaden 
auf der Pfalz empfangen, und auch Herr Dürer fei zu der Reife geladen. „Und 
nehmt auch feins Papier und fäuberliche Kohlen mit, diemweil Ahr, wie ich’s 
Euch verſprech, den Kaifer kunterfeyen ſollt, jo wahr ich bin Euer unverdroffener 
Freund und Gönner Billibaldus Pirkheymer.“ 

Und bald nad) diefen Briefe erſchien auch Pirkheimer felbft. Es galt eine 
andere wichtige Frage: Dürers neuen Entwurf für des Kaifers „Triumphzug“ 
zu prüfen. Mit des Meiſters erjter Faſſung war der kluge und gejtrenge 
Freund nicht einverftanden geweſen. Nun aber leuchtete ihm das breite Antlitz 
voll Stolz und Mitſchöpferfreude. 

„Da habt Ihr nun das Richtige getroffen! Das fol nun an den Sailer 
gehn nad) Innsbruck. Auch will ich Euch im Brief gehörig preifen.“ 
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Dürer lächelte beluftigt. „sch könnt' das Lob wohl brauchen, denn bie 
Müh’ war nit gering. Mir war nit immer feſtlich genug zu Mut dabei, aud) 
bat mir fremder Wille allzuoft den Stift verzerrt!“ 

„Hier kann ich Euch Beſſeres zeigen,” fuhr er dann fort und entnahm 
feinem Pulte eine Zeichnung, die er dem erftaunten Pirfheimer reichte. „Es 
liegt für den Schäufelin zum Holzſchnitt bereit.“ 

„Das ift ja die Felicitas,“ rief Pirfheimer, faum daß er einen Blick auf 
das Bild geworfen. „Und was habt hr Köftliches daraus gemacht!“ 

Es war in der Tat etwas Wunderlieblicheg, was der Meifter da mit felig 
iherer Hand geichaffen. 

Felicitas ſaß, ein reizendes Lächeln auf den Lippen, al3 Jungfrau Maria 
in einem weiten, prächtig gefalteten Gewande inmitten einer fröhlichen Engel. 
char, die ſich mufizierend, fingend und früchteſpendend rings um fie bemühte, 
indes zwei andere flügelraufhende Himmelsboten eine herrliche Krone ihr zu 
Häupten trugen, auch diefe noch überhöht von brandenden Wollen und Gott 
lobpreifenden Seraphims. Das Jeſuskindlein aber ftand vergnügt auf einem 
Bein im Schoß der Jungfrau und hielt ein Ärmchen vertraut um ihren Hals 
geihlungen und ſah mit Wohlgefallen auf eine nedifche Gefellichaft Fleiner 
Engelchen herab, die mit Gelärm und vieler Himmelsfreude den Großen gleich 
ih gebärbdeten. 

„2a find’ ich meinen alten Dürer wieder,“ rief Pirfheimer gerührt, „Dort 
wo er mir am liebiten, am berzvertrauteften ift!“ 

Er reichte Dürern die Hand, die diefer mit freundlidem Niden ergriff. 
„Doch jagt mir,“ fuhr jener fort, „wie wußtet Ihr das Antlik der Felicitas fo 
wunderähnlich zu gejtalten, dieweil Ihr fie nur flüchtig an jenem Vormittag in 
Unfugs Haus geihaut?“ 

„sch könnt' Euch) drob erwidern,” lächelte Dürer, „daß es mir nit ſchwerer 
ward, die Jungfrau zu funterfeyen, al3 e8 Euch gelang, fie mwiederzuerfennen. 
Doch kann ih Euch berichten, daß fie vor etlicher Zeit bei mir geweſen und 
dort auf dem Schemel gejeflen ift, und da hab’ ich fie Funterfeyt!“ 

„Da fol doch —,“ fuhr Herr Pirkheimer in drolliger Verblüffung auf. 
„Die Felicitas ift zu Euch gefommen? Und nun fag’ mir Einer, er kenne der 
Weiber wunderlich Hirngetriebe und Boffenwerf!“ 

„Sie ift zu mir gelommen,” fagte Dürer mit Nachdruck, „um meine Für- 
ſprach beim hohen Rat zu erbitten für des Vaters Lieder!" Und nun erzählte 
er, er habe fich bereits bei einigen Herren vom Rat für des blinden Sängers 
Anliegen verwandt und bitte nun aud ihn, den Vielvermögenden, um fein 
ihmwermwiegend Wort in diefer Angelegenheit. 

Herr Pirfheimer nidte zerjtreut, indes er die Föftliche Zeichnung aufs neue 
zur Hand nahm und angelegentlic) betrachtete. 

„Wie jeid Ihr der dürjtenden Fläche fo völlig Meifter gemorden!" bradh 
er begeiftert aus. „Ihr habt fie mit pulfendem Leben erfüllt vom Anfang bi3 
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zum Ende, und nirgends feid Ihr Frau Harmonia ein Edchen fehuldig geblieben. 
So habt Ihr ein Stüd einträchtig vollendeten Dafeins auf diefe Tafel hin- 
gebreitet, wo alles lächelnd in fich ſelbſt beruht und nichts von außen ber 
verlangt wird.“ 

„Doch will ih Euch geitehen,“ fuhr er nach einer Pauſe mit verſchmitztem 
Lädeln fort, „daß mir die fhöne Jungfrau zwar ſehr liebenswürdig, jedoch 
nit völlig bei ihrem himmliſchen Amte zu fein ſcheint. Es ift, als dächte fie 
ein Endchen zu viel an fich jelbit, und als wäre fie nur die Himmelsmutter, 
weil der Herr Maler e8 alſo gewollt, wobei jedoch ein vollgemefien Bliglein 
noch ungezähmter Erdenfreude ihren lieblichen Auglein entfleudht. Faft hätt’ ich 
Eu geraten, im Fall’ Ihr mich vorher gefragt, das fehöne ftattliche Weibs- 
wejen nit als Himmelsmutter, wohl aber, nit minder göttlich, doch aller irdifchen 
Hüllen ledig, als leuchtende Venus amirabilis zu malen, mobei Euch nit 
geringere Ehr’, jedoch nocd) mehr an Herzensfreud’ entitanden wär’. Ihr wißt 
ja noch mein heidniſch Glaubensſprüchlein, das ich zumeift dem feligen Plato 
abgelaufht und das da lautet: Die Alten find vom Chriftentum nit fern 
gewejen! — Was fagt Yhr nun dazu?“ 

Diürer hatte großen Auges jedes Wort des Freundes in fi aufgenommen, 
und feine bobe, leuchtende Stirn hatte ſich trüb umwölkt. 

„Ihr tut nit gut daran, mich foldherart ans Irdiſche zu mahnen,“ ſprach 
er mit wehem Ernft, „Ihr wißt ja nit, wie viel mich diefer Weg gekojtet, und 
ob ich nit in ſchwerer Nacht mir Kraft geholt, auf daß ich endlich fagen konnt': 
Die Kunft ift groß und ſchwer und gut, und wir mögen fie mit Ehren in das 
Lob Gottes wenden. Und wenn die Alten ihre fehönft’ Geftalt eines Menfchen 
ihrem Abgott Apollo zugemefien, jo wollen wir jet dasſelbe Maß brauchen zu 
Ehrifto, dem Herrn, der der Schönfte auf der Welt ift. Ind mie fie einft die 
Venus gebracht haben als das fchönfte Weib, alſo wollen wir diefelbe zierliche 
Geitalt keuſchlich darlegen der allerreinften Jungfrau Maria, der Mutter 
Gottes!“ 

Dürers Antlit war, je länger er fprad), um fo bläſſer und geitrenger 
geworden. ES zudte ein verhaltener Schmerz darin und die Kunde von un- 
ausgeſprochenen Qualen. Und mit einemmal verftand Herr Pirfheimer des 
geliebten Meiſters wunderliche Worte, und feine fpottgerüftete Seele wurde dabei 
von Scham und Neue erfaßt: ins Himmliſche hatte Dürer die Felicitas entrüdt, 
weil fie ihm irdifch nicht gehören durfte. 

Dem großen Epikuräer, Freudenbejaher und PVielbeitspenfer wurde bei 
diefer Ichlihten Erkenntnis etwas jchwül zumute. Nun hatte ihn wieder ein 
Hauch berührt jener fittliä ftarren Mannesentichlofienheit, die um der Leiden- 
ſchaft willen die innere Stimme nicht morden will, und die ſich allerorten bereits 
in deutfchen Landen wie Raunen vor dem Sturme zu regen begann, und als 
deſſen lautefte „Bofaune des Evangeliums“ der große Augujtiner aus Wittenberg 
zur Stunde die Majfen begeifterte. 
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Und wie es de3 raſchen, leichtentzündliden Diannes Art war, legte er 
liebfofend feinen Arm um Dürer und fah ihm mit flammenden Augen ernft 
ins Antlig. „Ich Hab’ Euch ganz verftanden, Lieber, und ich fag’ Euch: Ich 
bin ſtolz, Euer Freund zu fein! Ich wollt’, ich könnt’ mich Eures reinen find» 
lien Herzen? rühmen. Dann ftünd’ es wahrlich beffer mit mir, wiewohl 
ih —“, er hielt einen Augenblid inne, und der alte Schalt begann jeine Lippen 
wieder zu umfpielen, „mwiewohl ich dann auch mancherlei an Heinen Freuden 
niemals genofjen hätt’!“ 

„Ihr feid ein umverbejjerlider Schlemmer,“ wehrte ihn Dürer lachend 
ab. Er fonnte diefem prädtigen Menſchen niemals aud nur ein Viertelſtündchen 
gram fein. 

Diefer aber, als fei nun eine ftrafende Gerechtigkeit fogleich bereit, Die 
Verwegenheit feiner Anſchauungen zu rächen, begann fidh plöglich unter leiſem 
Stöhnen fein linkes Bein zu betaften. 

„O web, fie hat mich wieder!” rief er in brolliger Verzweiflung und ſank 
in den nächſten Stuhl. „Das macht, weil ich aus lauter Lieb’ fo haftig auf 
Euch zugefprungen bin!“ 

„ie könnt Ihr Euch darob erzümen,“ begann nun Dürer zu fpötteln, 
„Habt hr nit ſelbſt die ‚Fürftin Podagra‘ fo mweihevoll befungen, wie nur je 
ein Schwärmer die Geliebte, und habt fie laut gepriefen, da fie Euch ans 
Schreibpult fejf’le und vor Frau Venus gefahrvollen Pfeilen bemahre? Und 
nun beflagt Ihr Euch über fie?“ 

„Belingen und erleiden ift zweierlei,” ftöhnte Pirfheimer halb lachend, halb 
ergrimmt. „Doch nun lebt wohl! Zum Glüd hab’ ich mein Pferd bereit, 
fonjt müßt ich heut’ gar jämmerlich nad) Haus hinten. Und wenn des Kaifers 
Antwort fommt, jo ſollt Ihr von mir hören!“ 

Dürer ließ es fi nicht nehmen, den Freund die Stiege hinab und bis 
ans Tor zu geleiten, wo der Knecht mit den Pferden martete. 

„Kun darf ih,” jammerte Pirfheimer, nachdem er ſich ächzend in den 
Sattel geſchwungen, „ein Wöchlein zuhaufe fien und die Früchte meiner Welt- 
lichkeit genießen. Meine fromme Schweſter Caritas, die nennt das ‚ein Ge- 
fangener Gottes‘ fein. Nun ja! Lebt wohl!“ 

ALS Dürer in fein Erferzimmer zurüctehrte, da fah er fein Weib vor dem 
Tiſche jtehen, mit düjterer Miene das Marienbild betrachtend. 

„Das Haft du mir noch nit gezeigt,” meinte fie erregt. „Sch find’, du 
haft viel redlide Müh' an die fremde Dirn verwandt!“ 

„Sie ift mir nit mehr fremd,” verfegte Dürer ruhig. „Sie ift mir befien 
wert, wozu ich fie emvählt.“ 

„Du hätt’ft der ehrfamen Frauen genug, die aud das Bild mit gutem 
Gold bezahlt hätten. Die aber ift eine bergelaufene Dirn, die zieht mit dem 
betrunfenen Vater von Herberg zu Herberg. Da Tann fie nit von hoben 
Sitten fein!“ 
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„Liebe,“ ſagte Dürer gemeſſen und doch mit bitterem Ernſt, „das iſt nit, 
wie du glaubſt, daß ich die Frauen nur zu malen hab’, wie fie der hohe Rat 
zum Tanze läd. Ein alt’ Gefchleht und ein tugendfam Weib find wohl ein 
edel Ding, doch hat mir Gott meine liebe Kunft vor allem gegeben, damit ich 
ſtets das Beſte herfürnehme, was Natur gefhaffen, ganz unabhängig von ber 
Menihen Wertung. Der Künftler kennt nur ein Gebot, und das tft Sehen. 
Und wo das Sehen fein Herz erfreut, da bat fein anderes Urteil mitzufprechen, 
denn dieſes überbleibt den Pfaffen und den Schöffen vom Gericht!” 

Frau Agnes hatte des Meifters Worte nur mit fichtlicher Ungebuld über 
fih ergeben laſſen. 

„Ein ehrfam Weib,” ermiderte fie haftig, „wird ftetS zuerft nach guter 
Sitte fragen. Und dir wär’s auch nit recht, wenn's anders wär!“ 

„Wir können uns darin wohl nit verſtehn,“ verſetzte Dürer achſelzuckend. 
„Es ft nit gut von dir, daß du dem Kind des Jörg fo übel nadıipridft. 
Sie ift ein arm Ding, das viel an Unglüd zu ertragen hat und das fid) 
wunderlich rein bewahrt hat troß allem Schmuß, der um jein traurig Xeben 
berumfließt. Und daß fie fchöner ift, als ich irgend eine Jungfrau in Nürnberg 
ſah, das fol ihr etwa noch als Sünde angerechnet werden?“ 

Die Dürerin ftarrte eine Weile finfter und befümmert vor fich Hin. Dann 
aber fuhr fie feufzend auf und legte, einem plötzlichen Entſchluß folgend, mit 
(heuer Gebärde ihre Hand auf des Gatten Arm: 

„Verſprich mir, daß du die Felicitas nit nadend maljt, wie du nad) mir 
ſchon andere gemalt. Bei diefer könnt' ich’3 nit ertragen!” 

In Dürers Antlig wallte zornige Nöte auf. Schon lag ihm eine berbe 
Antwort auf den Lippen. 

Da fah er aber das ängſtlich fragende, berbgealterte Antlit feines Weibes 
ganz nahe vor fih, und aus ihren müd verfchleierten Augen jpähte es bang 
und feucht nad) den feinen. 

„sh will dir's gern verfprechen, und es fällt mir leicht, dieweil ich's nie 
im Sinn gehabt, ermiderte er mit wehmütig ernftem Lächeln und ftrich ihr 
lieblofend über die Wange. 

Ste aber nidte ihm danfbar und zufrieden zu, als hätte fie damit die 
dumpfe Beruhigung ihres ärmlich engen, pflichtgetreuen und Pflichten fordernden 
Lebens miedererlangt. (Fortfegung folgt) 
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Anatole $rance 
Don Dr. Eduard Plathoff=-Kejeune in Lugano 


N natole France nimmt in Deutſchland nit den Rang ein, der 
MI ihm gebührt. Hinter Franzofen zweiten und dritten Ranges ſteht 
S Was er zurüd. Den bedeutenden Einfluß, den er auf feine Landsleute 
ausübt, unterfhägt man gewaltig. Selbſt die Höhe der Auf- 
lagen jeiner Bücher vermag die größere Aufmerkſamkeit im Aus— 
lande nicht zu erzwingen. Oder follte das an feiner ganzen geijtigen Art 
liegen? Gibt es doch Autoren, die nun einmal troß ihrer unbeftrittenen Größe 
feine „Erportartifel“ find. Die befte Überfegung nimmt ihnen den Duft; der 
flügjte und gewandteſte Impreſario hat fein Glüd mit ihnen. Außerhalb jeines 
Sprad- und Kulturgebietes bleibt er immer ein aus dem Waſſer gezogener 
Fiſch. Wie dem nun fei, ein Verſuch, ihn von neuem dem deutihen Publikum 
in Grinnerung zu rufen, ſei gewagt; er findet feine Nechtfertigung zum 
mindeften in der aktiven, noch längſt nicht abgejchlofjenen Produktion des in 
jeinem Schaffen und feiner Geiſtesachtung kurz bier zu jfizzierenden Schrift: 
itellers. 

Originale Geifter laſſen fih nicht Haffifizieren. Sie ſchaffen Neues und 
Gigenes. Aber wenigſtens durch ihren Ausgangspunkt find fie mit ihren erjten 
Verjuhen an Vergangenes gebunden. Auf France haben zwei jehr verjchiedene 
Strömungen deutlich gewirkt: einmal Renan, dann die Schule der Parnajfiens. 
Kaum fann man fi) größere Gegenſätze denfen, und doc hat France beide 
vereinigt. Renan hat feine Schule gemacht; fein Fall war fo einzig, daß 
jede Wiederholung ausgeſchloſſen war. Ein Schüler Nenans hätte wie er 
PBrieiter fein, den Glauben verlieren und austreten müſſen. Gr hätte einen 
Bretonen zum Pater und eine Gascognerin zur Mutter haben, nad) Paläſtina 
reifen und Drientalia jtudieren müffen. Immerhin ijt Renan auf die jüngeren 
Generationen von Einfluß geweſen; aber mie weit haben ih doc jeine als 
ſolche wohl bezeichneten Schüler Jules Lemaitre, Maurice Barr&s und Anatole 
France von ihm entfernt: Xemaitre ift zum polemiſchen Antipoden geworden, 
Barres, dem Hermann Bahr als le parfait magicien de l’Ironie morale ein 
Buch widmete, ift heute nichts weniger als das, jondern ein braver Nationaltit 
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mit ſehr ausgeſprochenen Grundſätzen. Nur France hat die Treue gehalten 
und von dem Renan der letzten Phaſe, dem Verfaſſer der philoſophiſchen 
Dramen, dem Redner und Eſſayiſten der Feuilles détachées, jenen liebens⸗ 
würdig fentimentalen Sfeptizismus geerbt, deffen ſüßes Gift empfängliche Gemüter 
unmerflih lähmt und zerjtört. Aber er hat dieſes Genre zu höchſter Kunft 
ausgebildet, während Renan auch hier ein Dilettant blieb und im Grunde dem 
Afthetentum fehr fern ftand. 

Dies führt uns zur zweiten Duelle, aus der France in feiner Entwicklungs⸗ 
zeit mit vollen Zügen trank: zu den PBarnaffiens. 

Mit dreiundzwanzig Jahren gelangte France in den Kreis des Verlegers 
Lemerre und feiner Barnaffiens. Hier brachte er der Iyrifhen Mufe das, wie 
es fcheint, in jenen jahren unvermeidlihe Opfer. Man lobte fein feines 
Empfinden, fein Flug vermwertetes Willen, feine harmoniſche Natur, vermißte aber 
den lyriſchen Schwung und tadelte feine vornehme Zurüdhaltung. Cr brachte 
e8 aber dann doch zu revolutionären Verſen, die den ohnehin jchon übel 
angefchriebenen Verleger der Gazette rimee zum Eingehenlaffen feines Blattes 
zwangen. Weder jene Nejerve noch diefer Enthufiasmus gewannen France 
die Sympathien Lecomte de Lisles, des geijtigen Führer der parnaffifchen 
Bewegung. a, es kam fpäter zum offentundigen Bruch, bei dem Lecomte de 
Lisle feine vornehme Role fpielte, ohne daß France feine Mitfehuld Teugnen 
fonnte. 

In verjchiedenen Stellungen verblieb France nur kurz. So war .er ein 
Jahr lang der Nedafteur des Chasseur bibliographe (1867), dem er einen 
weniger trodenen Charakter gab, indem er neben Nezenfionen auch PBoetijches 
und ſonſt Filtives erfcheinen ließ. Er ſoll aud anonym um diefe Zeit manches 
geichrieben haben. Lemerre feilelte ihn dann ein paar Jahre als Leltor an 
fein Haus; aber die an fih ſchon nicht einträgliche Stelle wurde ihm bald durch 
den Neid und die Intrigen derer verleidet, die unter feiner Kritik zu leiden 
hatten. Und es verlangte France nad einer Stellung, in der man nicht berufg- 
mäßig anderen wehetun mußte. So fam er 1874 als Gehilfe an die Senats- 
bibliothef; aber hier madte ihm Lecomte de Lisle als Vorgeſetzter das Leben 
jo jauer, daß feines Bleibens nicht lange war. Seitdem hat Yrance unferes 
Diffens feine Stellung mehr befleidet; er hatte es auch bald nicht mehr nötig, 
denn fein Name verfchaffte fi allmählich Geltung, jo daß er vom Ertrage feiner 
Feder Ieben konnte. Ä 

„Le Crime de Sylvestre Bonnard* mar das erſte Meiftermerf unferes 
Shriftitellers. Diele find geneigt, es heute noch „das Meiſterwerk“ zu nennen, 
weil es die weiteite Verbreitung fand und wirflid populär wurde. Aber es 
ſtellt doch nur eine Seite der Begabung feines DVerfaffer® dar: die liebens— 
würdige, ſchalkhafte Ironie mit dem warmen Herzenston, der die Menge ergriff. 
Der alte Bonnard ift ein Prototyp des fpäter fo beliebten Bergeret. Noch 
fehlt ihm Die philofophifche Tiefe, die überlegene Lebensweisheit, aber er Hat 
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doch ſchon die Herzensgüte, die Weltabgewandtbeit des Stubengelehrten und das 
große Wilfen, das in den kleinen, praftiichen Fragen des Lebens verfagt, mas 
jeinem Träger einen leicht komiſchen Anftrich gibt und ihn nur noch ſympathiſcher 
madt. Hier zeigt ſich France von feiner liebenswürdigſten Seite, als ein fröh- 
licher, gütiger Beurteiler des Lebens. Es liegt beinahe etwas Germaniſches in 
diefer gemütvollen, weichen Herzlichkeit. Und doch ift France aller germanifchen 
Kultur fo fremd als möglich; er bat nie auch nur den Verſuch gemadit, in fie 
einzubringen und fih mit ihr vertraut zu machen — eine Beichränfung, die 
neben ihren offentundigen Nachteilen doch auch ihre großen Vorzüge hat, zumal 
in unferer Zeit des Internationalismus, wo die ſynkretiſtiſche Miſchung der 
Kulturen und die oberflädhlicde und eifrig eritrebte Sprachenkenntnis nicht immer 
erfreuliche literariſche Früchte zeitigt. 

Die chronologiſche Ordnung verlegend, gruppieren wir das innerlich Zu- 
jammengehörige. Won der gleichen Seite wie in feinem erften Werk zeigt ſich 
France nur noch in zwei ſpäteren Büchern: „Le Livre de mon Ami“ (1885) und 
„Pierre Noziere“ (1899), diesmal mit ſtark autobiographifhem Einſchlag. Diefe 
Kindheitserinnerungen gehören zu den wertnolliten Schätzen derfranzöfifchen Literatur 
und aller Literaturen. Gie find von einer unmittelbaren Frifche, einer Wahrheit 
und Feinheit, die thresgleichen ſucht. Der Dichter verſetzt fich hier fo völlig 
in die Kindesfeele, wie er ſich fpäter in die eines Heiligen der urchriftlichen 
Zeit, eines mittelalterlihden Mönchs oder eines Enzyflopädiften verfebt. Hier 
liegt feine eigentliche Birtuofität, und fie tft die Frucht feinfter Bildung, völliger 
Reife und erniter Arbeit. 

Diefe Vollkommenheit dankt er nicht nur dem eigenen Talent, jeinen Studien, 
jeinem Fleiß, fondern nicht zum mindeften dem Umſtand, daß er in Parifer 
Luft in einem feingebildeten Milieu aufwuchs, vielleicht auch der Tatſache, daß 
er feine ſprachliche Sicherheit fi) nicht Dur) das Studium der Fremdſprachen — 
das Stalienifhe ausgenommen — trüben Tief. Während der Provinzler fich 
erit anpajjen und mande alte Gewohnbeit in Form und Ausdrud ablegen muß, 
wuchs France. in die ſprachliche Vollendung fozufagen hinein. Er hatte nur 
mit dem Pfunde zu wuchern, das ihm gefchenft war. 

France ift der vielfeitigfte franzöſiſche Schriftiteller der Gegenwart, weil er 
der gebildetite ift; man möchte es nur weniger durcdhfühlen. Man leſe vier 
oder fünf Bände von ihm hintereinander, 3. B. Le Livre de mon Ami, La 
Rötisserie de la Reine Pedauque, L’Ile des Pingouins, Le Lys rouge Thais, 
ohne den Namen des Autors zu Tennen, und man wird nie auch nur die 
Möglichkeit einer gemeinfamen Berfafferfhaft ins Auge fallen. Ber gewaltige 
Unterſchied liegt nicht nur in der großen Verfchiedenheit der Handlung und des 
Milteus, jondern vor allem in der völligen Unvergleichbarleit der geiftigen 
Richtung. France ift ein Meifter der Einfühlung, von unglaublicher Vielſeitigleit 
und Beweglichkeit. Dazu gehört ebenfo viel biftortide Bildung als natürliches 
Talent. Und es gefällt ihm, in dieſes oder jenes fremde Gewand zu fchlüpfen, 
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um zu zeigen, daß er es zu tragen und in ihm ſich zu bewegen verſteht. Er 
hat ſich in allen möglichen Genres verſucht und iſt erſt in den Jahren 
einſeitiger geworden. 

Neben Sylveſtre Bonnard kann Seröme Coignard als eine Vorſtudie zu 
der Bergeretfigur bezeichnet werden. Wir finden ihn in den beiden Büchern 
La Rötisserie de la Reine Péedauque (1893) und Opinions de Jeröme 
Coignard (1893). Iſt Bergeret ein etwas greifenhafter und Hilflofer Bonnard, 
fo ift Coignard feine vergröberte Karrifatur, fein ins Materielle gezogenes Zerr- 
bild. Diefer fette, aus dem Amte längſt entlaffene Geiftlihe, deſſen Taſche 
ſtets lerr, deſſen Magen ſtets hungrig, deſſen Schlund überaus durftig, deffen 
Degen ſtets fchlagfertig ift, erjcheint uns in feiner Wirtsſtube und mit feinen 
galanten Abenteuern wie ein immerhin etwa vergeiftigter Fallitaff des neun- 
zehnten Jahrhunderts in galliihem Gewande. Er bandhabt auch die Zote mit 
einer bemerfenswerten Virtuofität, und La Rötisserie de la Reine P&edauque 
(der Name eines Wirtshaufes!) gehört jedenfalls zu den unfauberften Büchern 
des Dichters. Was den Abbe aber von Falitaff entfernt und als das Prototyp 
Profeffor Bergerets erfcheinen läßt, ift feine ftupende Gelehrſamkeit und fein 
ſtets lebendiges Intereſſe für geiftige ragen, theologiſche Dispute und philo- 
fopbifhe Probleme. Man kann ſich feinen befieren Typus des verlommenen 
Genies als dieſen vertrunfenen Prieſter denken, der ein feiner würdiges Ende 
findet — er wird auf offener Landſtraße von einem alten Juden um eines 
Liebesabenteuer8 willen eritochen —, und deſſen Gefhid uns doch um feiner 
Geiſtesgaben und feiner Herzenseigenichaften willen ein wenig zu Herzen geht. 

Das volllommenfte Buch des Dichters ift fein Jardin d'Epicure (1894). 
Rolllommen nit in dem Sinne, als ob ein Genre befjer wäre und höher 
ftände als ein anderes, jondern weil bier Trance eine Harmonie na Form 
und Inhalt erzielt hat, die ihm früber und ſpäter verfagt blieb. Er hat bier 
auf den filtiven Einfchlag, der ihm immer ein wenig Mühe machte, völlig ver- 
zichtet und fih in einer Nachdichtung der epikuräiſchen Philofophie verfucht, die 
in der Weltliteratur ihresgleichen ſucht. Nur ein Franzofe war dazu imftande, 
die antike Philoſophie des maßvollen Genufjes in fo fubtiler Weife zu deftillieren 
und ihr eine andere franzöfiihe Form zu geben, die, unbeichadet des antifen 
Gehalts, dem Ganzen einen neuen Reiz verleiht. France hat hier das Größte 
und Tiefſte in Maffifch reiner Form gejagt, das über des Menſchen Urfprung, 
Leben und Schidjal überhaupt gefagt werden fann. Das muß auch derjenige 
anerfeunen, der, von anderen Vorausſetzungen ausgehend, die Größe und 
Schönheit einer gegnerifhen philofophiihen Weltanſchauung unparteiiſch zu 
würdigen weiß. 

Bon nun an tritt eine eigentümliche Wendung in dem Schaffen des Dichters 
ein. Es beginnt die Serie feiner zeitgenöffiihen Romane. Unter dem Titel 
Histoire contemporaine wurden die vier 1897 bis 1901 erjcheinenden Bücher 
L’Orme du Mail, Le Mannequin d’Osier, L’Anneau d’Amethyste, Monsieur 
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Bergeret à Paris zuſammengefaßt. Dem „Histoire“ hätten wir gerne ein s 
angehängt: es handeli fi um Gefhichten, nicht um Geſchichte. Was war 
gefhehen? France ftand auf der Höhe feines Schaffens und feiner geiftigen 
Leiftungsfähigfeit. Sein Jardin d’Epicure war ſchwer zu überbieten. Dem 
alten Drient und der Nenaiffance Italiens hatte er feine befte Kraft gemidmet. 
Nun drängte e8 ihn zur zeitgenöffiihen Gejchichte. 

Aus feiner ariftofratifden Ruhe und Gleichgültigkeit, Die das allzu Menſchliche 
gelaffen hinnimmt und der entfefjelten Leidenfchaft einer tobenden Menge gegenüber 
nur ein nachfichtiges Lächeln hat, wurde France herausgerifien. Er hielt am 
Grabe Zolas fpäter eine Rede, die nichtS weniger als ein Meifterjtüd der 
Beredſamkeit war, in ihrer Heftigfeit aber den Vater eines Sylveſtre Bonnard, 
Seröme Coignard und Bergeret völlig verleugnete. 

Diefen Ton ſchlägt France freilich in feiner Histoire contemporaire nod 
nicht an. Hier handelt es fih um Iofe Szenen des Pariſer Lebens, teils in 
republifanifchen, teils in adligen Yamilien fpielend. Bald befinden wir uns 
in den Gemächern des Biſchofs, bald in der Amtsftube des Präfelten, bald 
beim Antiquar, in deffen Hinterzimmer fi mandjerlei heterogene Elemente ein 
periodifhes Stelldihein geben. Es wird viel diskutiert, und zahlreiche Ab- 
ichweifungen auf das Gebiet der Gejhichte find an der Tagesordnung. Mehrere 
Einzelfzenen find föftlih entworfen und von plaftiihem Humor. Über das 
Ganze ift ungemein loſe fonzipiert und flüchtig aneinander gereiht. ALS Sitten 
bilder aus der dritten Republik mögen dieſer ungebildete, freidenferifche Präfelt, 
ber intrigante Bifhof und der über der Nichtigkeit des Erdenlebens in philo- 
ſophiſcher Ruhe thronende Bergeret wohl gelten. Kunſtwerke aber find Diele 
loſen Szenen ohne Anfang und Ende doch nur epilodifh. ALS Ganzes wirken 
fie nit; dazu gehört ein forgfältigerer Aufbau, eine ftraffere Linienführung, 
ein zielbemußteres Fortfchreiten. Der Zyflus ift zu ſtark von den Zeitumjtänden 
abhängig, als daß er über die Zeit hinausreichte. Mögen Hiſtoriker und 
Pſychologen ihn fpäter einmal Zonfultieren, in der Literatungefchichte werden 
dieſe vier Romane feine Rolle fpielen. 

Sie deuten Überhaupt den Niedergang im Schaffen von France an. Was 
er fchreibt, ift und bleibt interefjant, aber feine Produftion artet mehr und 
mehr in ein geijtreiches Sichgehenlaffen, ein ſelbſtgefälliges Selbftgefpräch aus, 
das feinen großen Reiz bat, aber vor dem ftrengen Urteil nicht beitehen ann. 
Wem fo viel gegeben ift, von dem wird man auch viel fordern. Mit dem 
Crime de Sylvestre Bonnard, Le Livre de mon Ami, Thais, Le Lys rouge. 
Le Jardin d’Epicure find die Höhepunfte feiner Arbeit bezeichnet. Überaus 
charafteriftifch ift das Intereife feines Publifums an den einzelnen Werken. 
Le Lys rouge, das nichts anderes als ein gut gefchriebener Roman unter 
vielen ift, brachte e8 auf 138 Auflagen; mit 136 folgt Le Crime de Sylvestre 
Bonnard, da8 denn doch in der franzöfifchen Literatur einen befonderen Platz 
beanfprudt. L'Orme du Mail, L'Ile des Pingouins, Le Mannequin d’Osier, 
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Le livre de mon Ami, Thais, La Rötisserie, L’Anneau d’Amethyste, 
Monsieur Bergeret à Paris folgen in der Gunſt des Publikums; aber wie 
wenig treffend und bezeichnend für den inneren Wert der Werke ift doch dieſe 
Reihenfolge! Alles, was eine größere Gedankenanftrengung erfordert, ftellt fich 
mit befcheidenen Auflagen ein. — Einige wenige Werfe bleiben uns nod) 
zu beipredgen. 

Sur la Pierre Blanche fließt fi) der Serie der mtt ſtarkem archäologiſchen 
Ballaft behafteten „Novellen“fammlungen an, in denen mitunter glänzende und 
großartige Gedankenreihen in einem Wuft langatmiger, kunſthiſtoriſcher Aus» 
einanderfegungen erftict werben. Crainquebille, Putois, Riquet et d’autres 
récits profitables fehlagen teilmeife einen neuen Ton an. Die Weltanfhauung 
des Dichter bat fi bier ind Soziale überſetzt. Der Gemüfehänbler, der 
unſchuldig verhaftet ins Gefängnis fommt, dort zum fchlechten Menſchen wird 
und als ein Taugenichts endigt, tft für France ein Typus. Diefer Ariftofrat 
des Gedankens wird zum Sozialiiten und Anardiiten. Es find wieder einmal 
die Inftitutionen, die den Menfchen fehlecht machen, und mit der Anderung des 
Syftem8 wird auch der Menſch ein anderer. 

Mit dem Verſchwinden des Dreyfusprozefles aus dem öffentlichen Intereſſe 
verſchwand auch France aus der politifhen Arena. Seine Sept Femmes de 
Barbe Bleue haben mit mandjen feiner früheren Werke Ähnlichkeit. Er liebte 
diefe Anlehnung an die Geſchichte und die Legende, über die er frei phantaflerte, 
da ihm wie allen Reflerionsmenfhen die eigene, originale Erfindung fo ziemlich 
verfagt war. Aber was ſoll man zu dieſen fchlüpfrigen Gefchichten fagen, bie 
jo gar nit dem Geift der Vorlage zu entſprechen fcheinen? Es gibt eine 
unnötige Frivolität, die felbft der anerfennen muß, der fonft weitherzig und 
großſprechend von künſtleriſcher Freiheit und dem Recht auf die Behandlung 
aller Stoffe redet. Wäre nur nicht gerade Maeterlind mit feinem Ariane et 
Barbe bleue zuvorgelommen, der jo ganz anders, fo tief, ernft und fein 
nordifche Art mit gallifher Zartheit zu verbinden wußte! Gegen diefes Tleine, 
intime Drama kommt die breitangelegte Novellenform nicht auf. 

Histoire comique betitelt ſich ein anderer Band, in offenbar irreführender 
Weiſe das Wort Komik in feinem urſprünglichen Sinne nehmend: Schaufpieler- 
gefhichten. Zu dem Ruhme des Schriftjtellers trägt dieſe gut erzählte Epifode 
aus dem Theaterleben, in der wir einer dem Typus Bergeret, Bonnard, Coignarb 
verwandten, autobiographifchen Geftalt begegnen, nur wenig bei. 

So bleiben uns nur die zwei legten Schöpfungen übrig: L’Ile des Pingouins 
und Jeanne d’Arc. Jenes wie diefes hat gemwaltiges Auffehen erregt und aus 
den verfhiedenften Gründen. L’Ile des Pingouins ift nicht anderes als eine 
Geſchichte Frankreichs in Form einer Moitififation. Der Reiz des Buches befteht 
darin, aus diefer Tier- und Wildengeſchichte die Anfpielungen herauszujuchen, 
die es in Fülle enthält. In Deutichland märe längft ein Kommentar dazu 
erihienen, und die Philologie hätte fich diefer mwilllommenen Beute in neu- 
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erwachter Streitluft bemächtigt. Vergleihe mit dem zweiten Teil des „Fauft“ 
oder mit „Zarathuftra” wollen wir nicht anftellen: es handelt fi nit um 
MWelt- und Menfchengefhichte, fondern nur um Gallien, den Krummftab und 
die phrygiſche Müte. Die Berfiflage der Gefchichte Frankreichs bat natürlich 
ihr Intereſſe, und je gebildeter ein Franzoſe zu fein vorgibt, deito beffer muß 
er L’lle des Pingouins verftehen. Es ift aber ſchließlich doch ein recht findliches 
Vergnügen, auf vierhundert Seiten reſtlos alle Anfpielungen herauszufinden und 
damit den Genuß des Werkes erſchöpft zu ſehen. ES fei denn, man hätte an den 
Schlüpfrigfeiten befonderes Gefallen, an denen das Werf reicher ift alS jedes 
andere des Dichters. Don der großen Natiom gibt eg fomit nur einen Fleinen 
Begriff und zeigt fie ficher nicht von der beiten Seite. Das Ganze ift ein 
etwa3 zu umfänglich und allzu deutſch-gründlich gewordener fchlechter Scherz. 
Auch diesmal und mehr als fonft fpottet France über den Xefer, der fich die 
Mühe madt, ihn ernſt zu nehmen und gründlich zu ftudieren. Er will nur ſich 
jelbjt beluftigen; ob andere das auch unterhaltend finden, ift ihm höchſt gleich: 
gültig, und noch mehr, ob fie ihn verftehen. Jeanne d’Arc iſt denn doch von 
anderem Staliber, zwei dide Oktavbände mit dem fchmeren Geſchütz zahlloſer 
Bermweife und gelehrter Anmerkungen. Diesmal war es dem großen Spötter 
Ernft, foweit er dazu überhaupt noch imftande ift. 

Jeanne d’Arc, die Nationalheldin, die Heilige, das deal des Landes — 
wer fi an ihr vergreift, ift gerichtet. France ging fehr vorfichtig zu Werke. 
Zu einer Verberrlihung der Jungfrau von Orleans ift freilich fein Werk nicht 
beftimmt. Im Gegenteil nimmt man deutliches Beftreben wahr, alles Legendarifche 
fo kritiſch als möglich zu behandeln und ohne viel Aufhebens mit der ihm 
eigenen Selbitverftändlichkeit den Lefer zu ernüchtern. Diefe Vermenſchlichung 
der Heiligen, die fi mit der Methode Nenans in feinem „Leben Jeſu“ ver- 
gleihen läßt, genügt freilich noch nicht, un den Ruhm hiſtoriſcher Eraftheit zu 
verdienen; die Hiftorifer find vielmehr auf das Werk von France nicht weniger 
als gut zu ſprechen. Es erjchienen gleichzeitig ein anderes franzöſiſches und ein 
engliihes Werk über den Gegenftand, die die jtrenge Wiflenfchaft weit mehr 
befriedigten. Ihr buchhändlerifcher Erfolg mag nicht jo groß geweſen fein, denn 
ein France, der Jeanne d’Arc kritiſch darftellt, ift ein Schaufpiel für Götter, 
das ſich der Literaturfreund nicht entgehen laſſen will. Troß dem offentundigen 
Beitreben des DVerfaffers, objeltiv zu fein, ift nach diefer Geite feine Arbeit nur 
halb gelungen. Zwei Jahrzehnte früher wäre fie vielleiht noch beſſer Heraus- 
gelommen. Es iſt und bleibt eine große Leiſtung, auf die fich der Forſcher 
jedod nur mit vielen Vorbehalten verlaſſen fann. 

Wie wäre das auch bei der Meinung anders möglid, die France jelbit 
von der geihichtlihen Wahrheit hat? Er ift davon überzeugt, daß wir fie nicht 
fennen. Was für uns, die fpäter Kommenden, von großer Bedeutung ift, fehien 
den Zeitgenofjen unwichtig und von vorübergehendem Wert. Darin, und aud 
in der Umkehrung des Axioms, mag France völlig recht haben, aber mas 
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beweift da8? Doch nur, dab die Lebenden das Ewige ihrer- Zeit nicht erkennen 
und das Bergänglide überſchätzen. Die Gefchichte in ihrer Gerechtigkeit rüdt 
die Dinge zureht und weiſt einem jeden den gebührenden Rang an. Dem 
Bergfteiger erjcheint ſtets der nächitliegende Berg als ber höchſte. Erhebt er 
fi, fteigt er aus dem Gewühl der Menjchen im Tale zur Einfamleit der Höhen 
empor, fo fieht er, daß die ferneren Gipfel weit höher find und die näheren 
an Bedeutung abnehmen. So erhebt fi” auch der Betrachter der Gefchichte, 
wenn er Diftanz gewinnt und von den feinen Blid trübenden Vorurteilen einige 
einbüßt. Ein Irrtum wäre es 3. B. zu glauben, daß Jeſus Chriftus in feiner 
Zeit über einen Kreis hinaus irgendwelches Anfehen genofjen hätte. In einer 
überaus feinen Erzählung, „Le Procureur de Jud&e“ (1902), weift dies France 
(nad) vielen anderen) nad. Pontius Pilatus unterhält fi, etwa im Jahre 40, 
mit einem römifchen Beamten, der ihn fragt: „Du entfinnft dich noch jenes 
jungen Laienpredigers und Wundermanns aus Galilda? Er hieß, glaube ich, 
Jeſus von Nazareth?" — „Nein, ich befinne mi nicht darauf.“ — „Du 
mußtejt ihn ans Kreuz ſchlagen laſſen!“ — „Wirllih? Jeſus von Nazareth 
ſagſt du? Das ift mir aber ganz entfallen!“ 

Aus jolden an ſich durchaus möglichen Begebenheiten entwidelt France 
eine verzweifelte Gejhichtsphilofophie, die mit feinem fonftigen Peſſimismus und 
Sfeptizismus in völligem Einklang fteht. ES fehlt ihm der Glaube an bie 
Geſchichte mit dem an die Pojtulate der praktifchen Vernunft. Sie it gemadjt, 
willfürlich zufammengeftelt. Sie enthält uns das Beſte vor und berichtet das 
Überflüffige. Wir wiſſen nichts Nechtes über die Vergangenheit, wie die 
Zukunft troß aller unferer gegenteiligen Bemühungen nichts Rechtes von uns 
willen wird! 

In den Kleinen Geſchichten von France ftedt oft mehr Philofophie als in 
feinen großen Romanen. Mit Recht hebt Brandes die Bedeutung hervor, die 
den Erzählungen Putois und Crainquebille für die Weltanſchauung des Dichters 
zulommt. Putois ift ein modernes und überaus luſtiges Beiſpiel für Die 
Mythenbildung. Es weiſt nad) — aber ınan vergißt diefen Hauptziwed über 
dem ftofflichen Intereffe an dem erheiternden Gegenſtande —, daß Legenden 
auch heute noch vor unferen Augen entſtehen. Dieſer Butois, der nicht eriftiert, 
den aber. jeder irgendwo einmal gejehen bat, und deſſen zahllofe Mifjetaten 
jeder Tennt, iſt der „Niemand“ des Odyſſeus, ift jenes Luftgejpinit, um das 
Ah einzelne wie magnetiſch angezogene Tatſachen fo feit und zahlreich gruppieren, 
daß er fchlieklich Hiftorifh wird. Den Schluß zu ziehen, überläßt France dem 
Leſer: was wir von den Helden der Gejichichte willen, ift nichts anderes. 
Bielleicht ertftierten fie dennoch, wahrſcheinlich nit; David Friedrich Strauß, 
Renan, Havel, Kalthoff, A. Drews dürften an diefer Legendentheorie im belle- 
triftiichen Gewande ihre helle Freude haben. | 

Neben den biftorifchen tritt aber der politifche, der gegenwärtige Skeptizismus. 
Srainquebille ift feine Illuſtration. Diefer Gemüfehändler wird ſchlecht durch 
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die Gejege, die den Menſchen gut machen follten. Er wird eingeiperrt, als er 
unſchuldig war; als er aber wirklich ſchuldig wird, wollen die Pforten des 
Gefängniffes fih nicht vor ihm öffnen. Hier erſcheint France plöglih als 
Soztalift; aber wie lange? Der Sozialismus will Gleichheit, aber im Geſetz jtedt 
die Ungleichheit. Es „verbietet den Reihen wie den Armen unter den Brüden 
zu Schlafen, auf den Straßen zu betteln und Brot zu ftehlen“. Mit anderen 
Morten: die MWohlhabenden machen Gefege für die Armen, die Männer 
für die Frauen. Auch das würde der Sozialismus gern gelten lafjen, nicht 
aber den Proteſt eines France gegen die Menſchenrechte von 1789, die „eine 
ſcharfe und unbillige Trennung zwiichen dem Menſchen und dem Gorilla machen“. 
Wenig erfreulich würden auch die Genojlen die ganz in Renans Sinne geäußerte 
Behauptung finden, die Wifjenichaft, nicht das Volk fei fouverän, und eine 
Dummbeit werde durch die Wiederholung im Munde von achtunddreißig Millionen 
Franzoſen nicht geſcheiter. Die Menſchenwürde und der Arbeiterſtolz ber 
Maflen werden durh das SKokettieren unſeres Denkens mit dem tierifchen 
Urfprung der Menſchheit nicht eben gefchmeichelt, und die Behauptung, Die 
Menſchen feien böfe Beitien, die man nur mit Macht oder Lift im Zaume 
halten kann, erinnert mehr an Smift, Hobbes und Machhiavelli, als an den 
ähnliche Gedanken vorfichtiger Außernden Dramatifer Renan. Zum Glüd gibt 
France uns jelbjt einmal den Schlüffel zu der Löfung des Rätſels, wie er mit 
feinen artitofratiihen Anſchauungen ſich dem Sozialismus zumenden Fönne. 
Opportuniſtiſch benutzt er ihn einfach als Peitſche gegen feine zwei Hauptfeinde, 
den Klerilalismus und den Nationalismus. Aber find die Feinde genügend 
gezüchtigt, dann wirft er ihnen die Peitihe nad. Schade, daß niemals in den 
großen Bollsverfammlungen, in denen France als Nebner fi ſozialiſtiſch 
gebärdet, ein Gegner auftrat, der mit gelefenen Zitaten belegt, ein wie ftarfer 
grundfäglicher Gegner der freiheitlihen Volksbewegung dieſer jfeptiiche Geiſtes⸗ 
ariftofrat im Grunde if. Man bat fi darüber in Frankreich felbft manchmal 
getäufcht; wurde doch feine 1896 erfolgte Wahl in die Alademie von der 
Herifalen und nationaliftiichen Partei unterftügt, der er ſicher noch ferner fteht 
als dem Sozialismus. Und der weit fonfervativere Ferdinand Yabre unterlag 
damals. 


* * 
* 


Faſſen wir nun kurz unſer Urteil über die Perſönlichkeit und das Schaffen 
von Anatole France zuſammen, ſo liegt es uns fern, ihm als Gelehrten und 
Schriftſteller die höchſte Bewunderung zu verſagen. Gr bat es mit der Ein- 
fühlung in fremdes Weſen zu einer erſtaunlichen Virtuoſität gebracht. Gr ver- 
itand es, fi in eine Mönchsfeele der erſten chriftlichen Jahrhunderte und in 
das Empfindungsleben eines Renaiffancemenfchen in wunderbarer Vollkommenheit 
einzuleben. Er verfügt über ein feltenes Willen und eine äußerft verfeinerte 
Alldung. Als Stilift ift er unbeftritten groß. Als Schriftſteller weiß er oft 
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mit einer warmen Herzlichkeit zu ſchildern, die bei ihm und überhaupt in der 
franzöſiſchen Literatur erſtaunt und völlig original iſt. 

Er bringt es gelegentli zu einer verblüffenden Selbftentäußerung und 
argumentiert mit größter Ruhe und ohne jeden Vorbehalt gegen feine offen- 
fundigen Überzeugungen, fo tief und völlig geht er in einer Zeitanſchauung auf. 
Andere feiner Bücher find dann wieder von ſtärkſter Subjektivität erfüllt, und 
im Grunde ift man über fein Wefen und Wollen nach der Leltüre feines ganzen 
Berles völlig im Klaren. 

Seine Gedankenwelt hat ſich nicht verändert, wohl aber feine Einſchätzung 
einzelner Perjonen, wie Zola, Bourget, Lemaitre ufm., freilich mehr, weil biefe 
ſelbſt fi) entwidelten, während er ftehen blieb. Immerhin ift ein Niedergang 
im Wert feines Schaffens unverlfennbar. Ceit zehn Jahren ermangeln feine 
Werke ausnahmslos der früheren künſtleriſchen Vollendung. Die Produktion ift 
unteifer und allzu befchleunigt. Inhaltlich ift eine wachſende Freude am 
Pornographiſchen feftzuftellen, und eine gewiſſe fittlide Grundlage, deren manche 
feiner früheren Schöpfungen nicht entbehrte, ift nun völlig geſchwunden. Äußere, 
veränderte Lebensumstände, die aus feiner Schriftftellertätigfeit mehr und mehr 
einen Broterwerb machen, follen an diefer Wandlung mitjchuldig fein. 

Man kann nit umhin, zu bedauern, daß ein jo vieljeitig gebildeter Schrift- 
iteller, ein fo glänzendes Talent, ein jo hervorragender Gtilift an feinem eigenen 
Niedergang fo emfig arbeitet. Seine älteren Werke haben Anſpruch auf unver- 
gängliden Ruhm. Seine neueften Bücher merden mit dem Tage verwehen. 
Die eigentliche Tragik diefer Schriftitellerlaufbahn liegt in der Tragik der Per- 
fönlihfeit. France ift ein Opfer feiner alles in ironifche Stepfis zerſetzenden 
Beltanfhauung geworden. Diefem ätenden Gift gegenüber bat er felbjt nicht 
ftandhalten fönnen. Ein wahres Talent erblüht nur auf dem Boden einer 
ehrlichen und feiten Überzeugung, mag e3 von dem Herlümmlichen ſich auch noch 
fo weit entfernen. An diefen Überzeugungen, die felbftlos und voll Opfermut 
für das Wohl des Ganzen arbeiten, fehlt eg dem modernen Frankreich mehr 
als jedem anderen Lande. Stark analytifch veranlagt, iſt der Tranzofe von 
alter8 her der Slepfis zugeneigt. Geiſtreicher, vielleicht auch talentvoller und 
feiner ift er als andere; doch kann man von ihm nicht fagen, daß fi „das 
Moralifde immer von felbit verfteht“. Und infofern ift Anatole France mit 
feinem Schriftftellernamen und feinem ganzen Lebenswert typifch für eine ftarfe 
und gefährliche Geiftesitrömung unferer Zeit, noch typifcher für die Anſchauungs— 
weife und die gegenwärtige Krifis feiner Heimat. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kunftgefchichte 

Dem eriten Bande der „Chinefifchen 
Kunſtgeſchichte“ von Oskar Münfterberg, die 
in Heft 1 des Jahrgangs 1911 beiproden 
wurde, ift jet der zweite Band „Baukunſt 
und Kunſthandwerk“ (Baul Neff Verlag zu 
Eplingen) gefolgt. Er Hält nit nur, was 
das erite verſprach, er übertrifft ihn an Fülle 
de3 Materiald, an Klarheit der Darjtellung. 
über die hohe Kunft Chinas find wir in 
allem auf Nachrichten aus zweiter Hand an» 
gewiefen und noch nicht in der Lage, das 
ganze Material dom richtigen, geficherten 
Standpunft zu überſehen. So fönnen wir 
ungefähr den Ablauf des Geſchehens, aber 
nod nicht Geſchichte diejer Entwidlung geben. 
Anders im KunjtHandwerf. Seit den Zeiten 
der Nömer findet ein Warenaustauſch zwiſchen 
den Bölfern Chinas und zwiſchen der Ber 
völferung des Sulturfreifes ums Mittelmeer 
itatt, und die Chineſen ſelbſt Haben Aufzeich— 
nungen über Bronzen und Bronzeformen, 
über Porzellane bis in unfere Tage bewahrt. 
Wenn man an Hand Diejes zujammen« 
getragenen Material® das KunjthHandwerf 
China überblidt und die Entwidlung der 
Formen und Ornamentik im einzelnen muljtert, 
dann entdedt man (und daß iſt bei Müniter- 
berg mujtergültig Hlargeitellt), wie China 
nit durch Mauern bon der übrigen Belt 
abgejchloffen war, fondern wie Gedanken und 
fünftleriide Ideen — ein leichter, um fo 
dauerhafterer Stoff — alle Hindernifje über: 
jteigen, Zeiten und Völker überdauernd. Es 
ift befonders intereflant, Entlehnte® von dem 
zu unterſcheiden, was auf ältejten, ſcheinbar 
allen Völkern gemeinfamen Urſprung zurüd- 
geht, und wiederum die Art, wie die ber- 
ihiedenen Zeiten fih den Entlehnungen 
gegenüber verhalten: gejeggeberiih um— 
gejtaltend oder ſtlaviſch fopierend. Außerdem 
muß man in China die Macht der Tradition 


miterwägen, die jedem Fortſchritt, ſelbſt in 
techniſcher Hinfiht, nur zu oft in die Speichen 
greift. — Auf eine gemeinjame Urkultur jcheinen 
mir Sitten zurüdzumweijen wie die, der Er— 
wählten des kaiſerlichen Harems einen fil- 
bernen Ring anzujteden und, wenn jie fi 
Mutter fühlt, einen goldenen auf die rechte 
Hand. Wer denft da nidt an die Ber- 
mählungafitte der Juden? Oder man be 
tradte die Figur Buddha als Kind in 
einer Schale de3 Todaijitempels, Nara, 
und vergegenwärtige fih die in Kreta 
ausgegrabenen Püppchen mythiſcher Kultur. 
Man vergleihe die Steinpfeiler in Hiao 
Tangdan, Shantung (1. Jahrh. n. Ehr.) mit 
frühromanijhen Säulen oder beobachte die 
Rüdfihtnahme auf Himmelsrichtungen bei 
Tempel-, Stadt: und Palajtanlagen, die an 
ägyptiihe und römische Gewohnheit (Vitrup, 
Zehn Bücher über Architektur, Buch IV, Kap. 5) 
erinnert. Demgegenüber jteht deutlich erkenn— 
bar das fremdem Kulturkreiſe Entlehnte. 
Während bei den Mittelmeervölfern die Archi— 
teftur die Mutter der Künfte ift und alle 
fünftlerifhen Gejege, wie Symmetrie, Ryth— 
mug, Reihung, ſich in ihr am flarjten aus 
iprechen, fehlen diefe Gejege in der cine 
fiichen Kunſt oder wirfen in einer der unſeren 
entgegengejegten Form, weil der Chineje feine 
Architektur in unjerem Sinne fennt. Finden 
wir aljo im cinefiihen Kunſthandwerk ſym⸗ 
metriihe Gegenüberjtellung, rythmiſche Raum» 
füllung, Beripeftive von einem Augenpunft 
aus, jo liegt Beeinflufjung unjeres Kultur» 
freife8 vor. Dagegen ijt alles das, was wir 
naiv als chineſiſch bezeichnen: übermäßige 
Verſchnörlelung des Linienſpieles und der 
ornamentalen Füllung, eine Eigentümlichkeit 
des dekadenten, unſchöpferiſchen, daher ſpiele— 
riſchen Mandſchuſtiles. Unter den Entleh— 
nungen, die zumal bei den Geweben deutlich 
die perſiſchen Vorbilder verraten, intereſſieren 
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die Pagoden, die meiſt als typiſch chineſiſche 
Erfindung gelten und doch (man betrachte 
diejenigen zu Peituchen, zu Kiuhien, zu 
Chuangyuanta) das Vorbild des Pharus von 
Merandria deutlich erfennen laſſen. Ber 
Sclagdegen der Ehinejen mit dem berdidten 
Ende (15. bis 18. Jahrhundert) findet nur in 
dem Roncone der italienijhen Frührenaifiance 
jeinesgleihen und Borbild, und die Luſt⸗ 
Ihlöffer in Yuanmingyuan bei Beling (1740) 
find chineſiſche Trianons und Verfailles. Alte 
Glaswaren können ihre Abhängigfeit, befonders 
in den älteften Beijpielen der kaiſerlichen 
Schaglammer zu Japan, nicht verleugnen; 
die Gläfer erinnern in ihren fyormen an den 
doriihen Arybalos (ein Gefäß für Salböl), 
an Rheinweingläſer (Römer genannt), an 
perfiiche Kannen. Anderjeits ift es wiederum 
bon gleicher Bedeutung, den chineſiſchen Eins 
fluß in Europa gu betraditen: wie Böttger 
1708 in Dresden zuerjt Boccarotonware und 
dann Porzellan, das mit Staolin die Chinefen 
jelbft erft im fünfzehnten Sahrhundert er» 
funden batten, nadjahmte, oder Wie ein 
Dann des Volkes, Piching, ſchon im eliten 
Jahrhundert beweglide Drudtypen erfand, 
die jedoch die Chinejen oder Storeaner gemeine 
ſam mit Europa nicht vor dem fünfzehnten 
Sabrhundert zu benugen wußten. 

Mit diefen wenigen Beilpielen fei genug 
gegeben, um auf die Bedeutung des Buches, 
Ihon als Materialfammlung, hinzuweiſen und 
die Luft zur Lektüre zu weden. 

Dr. Robert Corwegh⸗-Leipzig 


Wilhelm Waetoldt: Einführung in die 
bildende Kunft. In zwei Teilen: Tert- und 
Zafelband (194 Abbildungen). Leipzig, F. Dirt 
und Sohn, 1912. Geb. 10 M. 

Rachdem es beinahe ſchon Ehrenjadhe jedes 
Kunfthijtorifers geworden ift, eine allgemeine 
Kunftgefchichte entweder von den Chaldäern 
bi3 auf unfere Tage oder wenigiten3 eine des 
neungehnten Jahrhunderts zu ſchreiben, ift 
man doppelt erfreut, einmal ein gänzlich ab» 
weichendes und anregende3 Schema vorzu⸗ 
finden, Kunſt alter und neuer Zeit zu be 
traten. Waegoldt, der ji) durd feine „Kunft 
de3 Borträtz“ einen guten Namen gemadt 
bat, ift auf die nicht unebene dee gelommen, 
die einzelnen Künfte, Arditeltur, Plaſtik, Ma⸗ 
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lerei, grapbifche und angewandte Kunft, nad 
einander äfthetifch = praftiich zu beleuchten. An 
der Hand von Beilpielen aus der ganzen 
Kunitgefhichte ftellt er Klar und einleudhtend 
das Gejegmäßige der Einzelkünſte auf, fo daß 
wir etiva eine Theorie der Kunit erhalten, 
aber ganz dom modernen Standpunfte aus, 
von den Werfen ausgehend und gar nicht von 
borgefaßten Aithetilermeinungen. Es zeugt für 
die rein künſtleriſche Auffafjung und hohe didak⸗ 
tifhde Begabung des Autors, daß er erftaun- 
liherweife in allen Zweigen der Kunft, und 
in der alten ebenfo Wie in der modernen, 
Beicheid weiß und immer den richtigen Stand» 
puntt findet. So wird man zu ununter- 
brodener Yuftimmung genötigt. 

Aber freilich fragi man fi auch, für wen 
da3 Buch geichrieben ijt. Es wendet ſich näm⸗ 
lich, jo lehrreich es aud) ilt, und fo viel De- 
finitionen e3 gibt, im eigentliden Sinne we⸗ 
niger an die Laien ald an die Eingeweihten. 
Es verlangt, um leiht und mit Erfolg ger 
lefen zu werden, zwar nicht Vorkenntniſſe, 
wohl aber (was ſchwerer wiegt) Bekanntſchaft 
mit dem Beften aus aller Kunft. Noch eines 
hindert vielleicht die reine Populariſierungs⸗- 
abjiht: die Wiederholung der gleichen Unter- 
fuhung3formen in jedem Abſchnitt: „Tech⸗ 
nifhe Grundlagen und Grundbegriffe” und 
„Aufgaben und Mittel (3. 8.) plaitiiher Ge- 
ftaltung*. Hätte der Berfafler ftatt deſſen 
zunächſt allgemeine Gejegmäßigfeiten der Kunft 
erörtert und etwa die verſchiedenen Dar- 
ftelung3mittel (teftonifche, malerifche, defo- 
rative, naturaliftifche, illuſioniſtiſche uſw.) klar 
einander gegenübergeſtellt, ſo hätte er für die 
Einzelkünſte nicht nur viele Wiederholungen 
geſpart, ſondern ihre beſtimmten Weſensarten 
auch viel runder und knapper herausarbeiten 
fönnen. 

Dr. Paul Ferd. Schmidt-Magdeburg 


Luftichiffahrt 

Luftfahrt und Wiffenfhaft. linter den 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur 
über das Luftfahrtwejen gilt die von Joſeph 
Stider herausgegebene freie Folge einzelner 
Hefte über „Luftfahrt und Wiſſenſchaft“ als 
eine der vielverſprechendſten. Die Schrift: 
leitung fegt fih aus Wutoritäten auf dem 
Gebiete der Luftfahrt und Wiſſenſchaft zus 
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ſammen, ſo daß die Gewähr dafür gegeben 
iſt, daß überflüſſiges Beiwerk ausgeſchaltet 
wird. Was dann noch übrig bleibt, iſt ſo 
vielſeiiig und zu ‚fruchtbarer Anregung ge— 
eignet, daß es ſich jeinen Weg durch jeine 
Bedeutung bahnt. Nicht befler Tonnte das 
Unternehmen eingeleitet werden als durd) 
die feingeiitigen Unterfuhungen Prof. Joſef 
Kohlerd, die einen „Querſchnitt“ durch die 
Rechtsgebiete machen, um überall die Luft⸗ 
fabrifäge darzuftellen. 

Die Unterſuchung geht don den beftcehenden 
Nechtegrundfägen aus und verlangt deren 
Auzgeftaltung mit einem fo warmherzigen 
Eintreten für die Erfordernifje des Luftfahrt» 
weſens, daß es fi) verlohnt, einige Gtidh« 
proben wiederzugeben: 

Am Brivatrecht fpielt der Zuftraum über 
dem Eigentum an Grund und Boden eine 
gewichtige Rolle. Hier wird der Grundfag 
aufgeftellt, daß die Benugung der Luftjäule 
um fo weniger Interejjen des Eigentümers 
verlegen wird, je höher der Luftraum vom 
Boden entfernt if. Die Feltlegung einer 
„horizontalen Grenze in beitimmter Höhe“ 
wird don der Hand geiviejen, da man nod 
nicht wiſſen kann, wie ji bei den unbe» 
grenzten Möglichkeiten der Zukunft die Wir⸗ 
tungen von oben nach unten und bon unten 
nad) oben einſchätzen laffen. Zum Vergleich 
für das Fernwirken in eine andere Luftſäule 
werden höchit lehrreich das Jagdrecht und der 
freie Durchgang funfentelegraphiiher Bellen 
herangezogen. Aud die Beſtimmungen ver- 
fhiedener Staaten, für die Gerechtfame „Luft⸗ 
Kabel“ anzulegen, ſpielen eine Role. Die 
Stage der mögliden „Beläftigung“ muß bes 
urteilt werden vom Standpunfte des Kultur⸗ 
bedürfniffe® aus, dem die Zuftfahrt Nechnung 
trägt. Im Schuldredt wird die Schluß. 
folgerung durdfichtig, daß der Yührer, mit 
der erforderlichen Befehlsbefugnis ausgeſtattet, 
zu den Mitfahrern in eine Art Gejellihaftd- 
verhältnis tritt. In der Haftpflicht wird auf 
die Nechtzähnlichleit mit dem Seerecht ver« 
wieſen. Erſatz für Schaden dur herbei- 
ſtrömendes Publikum wird abgelehnt. Die 
Bildung eines Concerns der Verſicherungs⸗ 
anftalten zu obligatorifher Haftpflichtver- 
jiherung ioll einer beitehenden Notlage ab* 
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helfen. Ahnlich würde wegen Feuerver⸗ 
ficherung von Luftfahrzeugen und „Häfen“ vor⸗ 
zugehen ſein. Die Betrachtungen über die frei⸗ 
willige Gerichtsbarleit (Gewerbe- und Verkehrs⸗ 
polizei) laſſen gewiſſe Ubereinſtimmungen mit 
andern Transportmitteln, aber auch gewiſſe 
Abweichungen erkennen. Der Luftverkehr ſelbſt 
bedarf auch des Schutzes, z. B. gegen ober⸗ 
irdiſche Starkſtromleitungen, Luftdrähte von 
gefeſſelten Ballons uſwp. Für das Strafrecht 
wird auf die Analogien im Seerecht hin— 
gewieſen. Die ſchwierige Frage des Delikts⸗ 
ortes wird geiſtvoll beleuchtet. Nicht ganz ein⸗ 
verjtanden werden die unbemittelten Erfinder 
und Konjtrufteure mit dem Sage fein: „Wer 
Luftfahrzeuge führt, der wird ſchon die nötigen 
internationalen Beziehungen haben, um bei 
dem Seimatorte des anderen Fahrzeuges 
Hagen zu können.“ Hier erfennt man den 
Mangel einer ftaatlihen Organijation des 
Luftfahrtweſens und der ftaatlichen Intereſſen⸗ 
bertretung der Quftfahrer. Die Säge über 
dad Gtaatd« und Völlerrecht laſſen fid 
ohne Verſündigung an dem Geilte des 
Dargebotenen nicht fürzen. Sie laljen aber 
erfennen, wie ungemein ſchwierig e3 ift, dieſe 
ragen bon der beitehenden Rechtslage aus 
zu beurteilen — Wenn man nidt der 
Entwidlung de neuen Kulturfaltor® Zwang 
antun will. 

Mit fo fürjorglihen Herzen bat jedenfalls 
wohl noch fein anderer Recdtegelehrter die 
fomplizierte Materie gemeiſtert. So viele 
ſchöpferiſche Anregungen finden fi felten 
auf dreißig Drudfeiten vereinigt. Das 
deutſche Quftfahrtwejen wird den fchuldigen 
Dank zolen. Wer der Xuftverfehröfrage fo 
warmberzig gegenüberfteht wie Profeflor 
Kohler, der wird die Bitte nicht verübeln, feine 
Abhandlung fortzufegen und zu unterfudhen, ob 
man bon dem Gtandpunlte eined neu zu 
Ihaffenden gemeinfamen Luftrechtes der Einzel» 
itanten und don einem Luftvölkerrecht aus 
nicht gu Ergebniffen fommen Tönnte, die dem 
Kulturfaktor „Quftfahrt“ noch weitſchauender 
Rehnung tragen würden. Dieſes Gebiet 
fann nur bon einer Berjönlichleit bearbeitet 
werden, die fih wie Brofefior Kohler des 
Ruftfahrwefens mit Liebe annimmt. *,* 
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(bom 23. bis 29. April) 


Aus Preußen und Deutjchland 

Kampf gegen den Umſturz — Die Sozialdemofraten — Mittel zu ihrer Belämpfung — 

Bahlrehtsreform in Preußen — Anfiedlungswert gefährdet — Bauernlegen — Jeſuiten— 

erlag — Die Duellfrage — Ehrengerihte — Ihre Gefahren für den Reſerve— 

offizier 

Neben den Berhandlungen über die Wehrvorlage haben die Kämpfe der Par— 
teien untereinander und die Stellung des Herrn Reichskanzlers dazu die Auf- 
merffamfeit auf fih gezogen. Die Bemühungen des Kanzlers find nad) wie vor 
darauf gerichtet, alle bürgerlichen Parteien miteinander auszuföhnen, um mit ihnen 
gemeinfam den „Kampf gegen den Umſturz“ aufnehmen zu fönnen, womit 
die Befämpfung der Sozialdemofratie gemeint wird. Daß ein folder Kampf not- 
wendig ift, zeigen erneut Vorgänge wie die Ablehnung der Wehrvorlagen durd) 
die fozialdemofratifche Reichſtagsfraktion, ebenfo wie das Auftreten des Abgeorb- 
neten Dr. Liebfnedht im Landtage; da3 Eintreten für die Aufhebung des Jefuiten- 
erlafje8 müfjen wir auch Hierher rechnen, weil es allein durch den Wunſch gerecht- 
fertigt erfcheint, dem Beltande des Baterlandes zu fchaden. Nur darüber gehen 
die Anfichten auseinander, wo der Kampf anzufegen Hätte. Unfere Konjervativen 
wollen mit Ausnahmegefegen und Berftärfung der PBolizeigewalt vorgehen; die 
Liberalen, denen es auf eine reine Macdtpolitif nicht ankommt, erftreben die 
Beleitigung der Urjachen, die jo viele deutiche Staatsbürger in die Arme der 
jozgialdemofratiihen Partei getrieben haben; fie erhoffen davon auch rüdmwirfend 
eine innere Umwandlung dieſer Bartei. 

Die Sozialdemofraten find fi) wohl bewußt, daß fie den Einfluß 
auf die Mafjen, insbeſondere auf die unreife Sugend, nur folange behalten, als 
fie abfolute Oppofitionspartei bleiben. In den Köpfen der Berftändigeren 
unter ihnen bat es längft gedämmert, daß ein Gebilde wie der preußiſche Staat 
nit wie ein Kartenhaus umzublafen if. Dieſer in Jahrhunderten erftarfte 
Organismus, der den GSiebenjährigen Krieg und das napoleoniſche Unmetter ver- 
tragen, der die Bormadt im Deutihen Bunde und dann im Deutichen Reiche 
werben konnte, ift ungzerftörbar, jolange er ſich nicht jelbft zerftört. Darauf aber 
zielen die Führer des Radifaligmus innerhalb der Sozialdemofratie Hin. hr 
Verhalten hat feinen anderen Zweck, ald die Gegner von rechts zu reizen und zu 
Unvorfidhtigfeiten zu veranlafjen. Darum ift e8 Doppelt zu bedauern, wenn ihnen dieſe 
ihre Abficht gelingt und, in Wechjelwirfung mit dem Treiben der Sozialdemofraten, 
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die bürgerlichen Kreiſe und die Regierung von Maßnahmen abgehalten werden. 
bie den ſozialdemokratiſchen Lehren den Boden im Volke entziehen könnten. So- 
lange die Anfichten über die Mittel zur Belämpfung der Sozialdemofratie nod 
fo weit außeinandergeben, ift naturgemäß auf eine Berftändigung zwiſchen Kon⸗ 
fervativen und Liberalen nicht zu hoffen. 

Was wir felbft als die beiten Mittel zur Belämpfung der Sozial— 
demofratie anerkennen, ijt den Lejern der Grenzboten befannt aus den vielen 
Auffägen, die während der legten zwei Sabre in diefen Heften über dag Thema 
veröffentliht wurden. Die Möglichkeit der Beeinflufung der bereit jogial- 
demolratiſch organifierten Arbeiter müſſen wir außer acht laflen! Die in diefer 
Richtung unternommenen Verſuche des Reichsverbandes zur Belfämpfung der 
Sozialdemofratie haben eher zur Stärkung der Partei als zu deren Schwädung 
geführt. Wichtig ift dagegen, der Autorität der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
organifation die Autorität des Staates entgegenzujegen durch eine entjprechende 
Handhabung der Befege: die Mafle geht immer dorthin, wo fie neben ber 
Gerechtigkeit auch die größere Macht fühlt. Der Ausgang des legten Kohlen- 
gräberftreif® hat das wieder deutlich bewieſen: ohne Ausnahmegeſetze war es 
möglich, die Arbeitötwilligen gegen den Terror der Streilenden zu jchügen, lediglid) 
durch energifche und fchnelle Anwendung der beftehenden Landesgefege und Bor- 
Ichriften. Der Staat hat fich als eine gerechte Macht erwiefen! Die Arbeiter, die 
angeſichts ſolcher Beweiſe der Lebensfähigkeit der beitehenden Geſellſchaftsordnung 
dennoch Hinter Herrn Bebel und Roſa Luxemburg herlaufen, find für uns ver- 
loren. Darum ſollte man ſich auch nicht um ihre „Seelen“ bemühen. Anders 
aber ſteht es mit den Kindern dieſer Leute. Ihnen Bat unſere ganze Aufmerf- 
ſamkeit zu gehören, da auf ihnen die Zukunft unſeres Volkes und unſerer Kultur 
mit beruht. Was in dieſer Richtung zu tun iſt, haben die Paſtoren Claaßen in 
Hamburg und Ilgenſtein in Berlin und noch manch ein geiſtlicher Herr poſitiver 
und liberaler Richtung erkannt, und Claaßen hat es in Heft 1,1912, eingehend aus⸗ 
einandergefeßt: indem wir die Arbeiterjugend gewinnen, nagen wir an der Macht 
der fozialdemofratiihen Partei, — fie völlig unfchädlid für das Stqatsweſen zu 
machen, müflen weitere politifche und wirtfhaftlihe Faktoren herangezogen werden. 
Bon beiden iſt während der abgelaufenen Woche zwiſchen Regierung und Bar- 
lament geſprochen worden. 

Gelegentlich des Etats des Minifterd des Innern im preußiſchen Landtage 
wurde während der Debatte auch die Wahlrechtsreform in Preußen geftreift. 
Im Hinblid auf die Meöglichkeit der Vertagung des Landtages Ihon vor Pfingften 
hat der Abgeordnete Geheimer Regierungsrat Dr. Friedberg die Trage angefchnitten 
mit dem Hinweis, daß fie noch einmal im Anſchluß an entiprechende national- 
liberale Anträge behandelt werden würde. Herr Friedberg hat erneut nacdhgewiefen, 
daß die fohleunige Aufnahme der Wahlrechtäreform in Preußen eine Lebensfrage 
für das Reich ift, notwendig nicht fo ſehr zur Erweiterung der Rechte der Maſſen 
auf Koften der Beligenden, als zum Schug von Bildung und Befig gegen die 
beranflutenden Mafien. Darum will er, und mit ihm die preußifche Landtags- 
fraftion der nationalliberalen Partei, aud) von der Übertragung des Reichstagẽ⸗ 
wahlrechts auf Preußen nichts wiffen, das wohl ausſchließlich der Mafle und 
damit der Sozialdemokratie und dem Ultramontanidmus den Weg in den Landtag 
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ebnete. Friedberg fordert ein abgeſtuftes Wahlrecht, das die Bildung genügend 
berüdfihtigt, und zum Schug der Wähler vor dem Zerror der Sozialdemofratie 
direfte und geheime Stimmabgabe. Bei der Erörterung dieſer Frage können 
wir nicht umhin, erneut auf einen national-wirtfhaftlihen Faktor hinzuweiſen: 
auf die Stellung des in Preußen regierenden Großgrundbeſitzes in der Siedlungs- 
frage alias Oftmarfenfrage. Der Stern der Sade ift folgender: dank der Wirtichaft8- 
und Zollgefeggebung, danf der Energie, die die Feldarbeiterzentrale bei der Beichaffung 
billiger polnifcher Arbeiter entwidelt, dankt dem Bordringen der Maſchine rentiert fich 
gegenwärtig auch in der Zandwirtihaft am beiten der ganz große Betrieb. Die 
Folge davon ift, daß überall dort, wo mobiles Kapital aufs Land gefloffen ift, 
diefe8 benugt wurde zur Ausdehnung der Grenzen großer Güter auf Koften der 
Heinen, beſonders bäuerlicher Befigungen. Dem einzelnen Großgrundbefiger ift 
natürlich ein Borwurf daraus nicht zu maden, wenn er feinen Betrieb immer 
wirtihaftliher zu geitalten fucht, felbft wenn er dazu feine Nachbarn auskauft. 
Den nationalen Bolitifer aber läßt diefer Umfland zu der Erkennmis fommen, 
dag eine ſolche Entwidlung einer erfolgreiheren Löſung der Oftmarfenfrage 
bindernd im Wege ſteht. 

In unferer Auffaffung fann und auch die Denkſchrift des Landwirtichafts- 
minifter8 über die Ausführung des Anſiedlungsgeſetzes, können und aud) die 
Ausführungen des Freiherrn von Schorlemer in der Budgetlommijlion nicht 
erfhüttern. Was über die Tätigkeit der Anfiedlungsfommilfion gejagt wird, 
erwedt den Eindrud, ald wolle man die öffentlide Meinung beruhigen und ein- 
ihläfern. Solange die Anfiedlungsfommillion nur etwa 6000 Hektar Land Tauft 
bei einem Angebot von mehr als 100000 Hektar, jolange die Kommilfion ihren 
Betrieb von Monat zu Monat durch Beamtenentlafjungen einſchränkt, folange 
muß damit gerechnet werden, daß die Regierung dieſes Kulturunternehmen all- 
mählich einichlafen laſſen will oder muß. Sadlihe Gründe für die Einſchränkung 
beftehen aber nicht, fondern ausſchließlich politifche, und zwar innerpolitifche. 
Wenn bier und da in der Preſſe behauptet worden ift, daß die Regierung Rück— 
fichten auf die öfterreichifchen Bolen zu nehmen babe, jo müflen ſolche Auffaflungen 
mit der größten VBorfiht aufgenommen werden, denn derlei Nachrichten ftehen 
haufig der Zentrale des Bundes der Landwirte nicht fern. 

In Oftpreußen Hat dad Bauernlegen bereit3 einen ſolchen Umfang an- 
genommen, daß es dort gegenwärtig weniger Höfe gibt als vor der Stein- 
Hardenbergſchen Reform, aljo weniger als vor Hundert Sahren! An die Stelle 
der deutfchen Bauern aber find taufende von polniſchen Arbeitern getreten, Die 
nit nur die Beamten des Gutes zwingen, die polniſche Sprache zu beherrfchen, 
fondern auch die Gutsherrſchaft fjelber. (Wir Haben fogar feit fünf Jahren in 
Oftpreußen eine Polenfrage, wie Staatsanwalt Baumgarten in Heft 14 Seite 19 
der Grenzboten nachgewiefen Hat.) Und troß dieſen augenjdeinlichen Ge- 
fahren bringt die Regierung wohl ein Gejeg ein, da8 der Güterzertrümmerung 
Einhalt fun fol, — nicht aber ein ſolches gegen da8 Bauernlegen; im übrigen 
findet fie fi mit Maßnahmen zur Befeftigung des bäuerlichen Beliges ab. Nun 
fol jelbftverftändlih fein Wort gegen die Befeltigung des bäuerlihen Beliges 
geiprochen werben; fie ift die Vorausſetzung für eine |pätere gejunde Entwidlung 
unferer Zandbevölferung. Aber fie genügt nicht, um die Schäden auszugleichen, 
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die eine ungeſunde Ausbreitung des Großgrundbeſitzes mit ſich bringen muß. Mit 
rein paſſivem Verhalten wirtſchaftlichen Entwidlungstendenzen gegenüber kommen 
wir nicht zur Rückeroberung der Oſtmark, und das Grundwaſſer der polniſchen 
Volksvermehrung ſpült uns in hundert Jahren die deutſche Kultur davon, ſofern 
es nicht gelingen ſollte, noch rechtzeitig dem Bauernlegen einen Riegel vorzuſchieben. 

Damit aber kommen wir wieder auf das preußiſche Wahlrecht zurück. Denn 
von der Zuſammenſetzung des Landtages hängt es ab, ob es jemals gelingen 
wird, ein Geſetz durchzubringen, das geeignet wäre, die Ausdehnung des Groß— 
grundbefiges zu regeln. Es ift zwar dem Yürften Bülow gelungen, im Sabre 1908 
das Enteignungdgefeg durdhzubringen, e8 anzuwenden haben weder er noch fein 
Nachfolger vermocht; und Herrn von Schorlemerd Berjpreden, es im gegebenen 
alle anwenden zu wollen, bedeutet noch nicht, daß der Yall eintreten muß. In 
der Oſtmark fann der nationale Gedanke erft zu feinem Rechte fommen, wenn 
im preußiichen Landtage ein anderer Geiſt herrſcht al8 heute. Und um dieſen 
MWechfel zu erreihen, bedürfen wir der Wahlrehtsänderung in dem Sinne, wie 
Friedberg fie ſtizziert Hat. 


% 
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Auch im Reihstage Haben Erörterungen ftattgefunden, deren Inhalt über 
das Zagedinterefie Hinaußreicht. Die Interpellation wegen des bayeriſchen 
Sefuitenerlaffes Hat den Herm Reichskanzler zu einer Erklärung veranlaßt, 
die ihm die Zuftimmung des ganzen Hauſes eintrug: er babe beim Bundesrat 
eine für das ganze Reich gültige Interpretation des Jeſuitengeſetzes veranlaßt. 
Man könnte nunmehr über den Anlaß zur Interpellation zur Zageöordnung über- 
gehen, wenn nicht gewiſſe Anzeichen auf größere Meinungsverjciedenheiten und 
Kämpfe Hinbeuteten. Es Hat den Anſchein, als werde Bayern verfuden, im 
Bundegrate feine neuefte Auffaflung des Sejuitengefege8 zur Geltung zu bringen, 
und als ob das Zentrum die Angelegenheit zu einem Handelögefhäft ausnugen 
wird. Noch fcheint der Herr Reichäfanzler unerfchütterlid. Das gebt aus dem 
augenſcheinlichen Widerfprud feiner Ausführungen mit denen des bayerijchen 
Bevollmächtigten, des Herrn von LXerchenfeld, hervor. Ob er und damit die preußiichen 
Bundesratsftimmen aber feft bleiben, muß abgewartet werden. 

Durch einen Zufall, den der Herr Kriegsminiſter verfchulbete, wurde in der 
abgelaufenen Woche eine Frage ſtärker ind Licht Der Offentlichteit gerüdt, als bie 
Beteiligten wohl felbft wünſchen modten: die Duellfrage. Der Herr Kriegd- 
minifter hat auf eine Befchwerde des Abgeordneten Erzberger Hin in feiner ehrlidh- 
ſchroffen Weife den Standpunft der Armee in der Duellfrage zum Ausdrud gebradit, 
wie er ift: ein Mann, der feine Ehre nicht mit der Waffe in der Hand zu ver- 
teidigen bereit ift, hat feinen Raum im deutjchen Offizierforpd. Der Herr Kriegs⸗ 
minifter hat damit nicht8 gejagt, was nicht jedermann fchon längft wüßte. Dennoch 
hat fein Freimut viele, insbefondere die Zentrumsfatholifen, verlegt. Herr Spahn 
bat auch Beranlafjung genommen, fehr energisch gegen den Kriegsminifter Stellung 
zu nehmen und ihm die Zreundfchaft aufgulündigen. Die Drohung, diejem 
Krieggminifter feine Wehrporlage bewilligen zu wollen, dürfte freilich nicht aus⸗ 
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geführt werden, wohl aber wird es zweifellos in der Kommiſſion noch ein Nach⸗ 
ipiel geben. Doch nicht von der Zentrumsmacht fol Bier die Rede fein, fie ift 
danf Herrn von Bethmanns Staatsfunft bis auf weiteres ftabiliert; der Fall, um 
den es fi) im Reichsſtage handelte, beanſprucht als folcher unfer Intereſſe. 

Ein Arzt, Oberarzt der Landwehr, weigerte jih, einen Kollegen, der 
\eine Ehre in einem Briefe angegriffen batte, zu fordern, und zwar „aus Rüdfiht 
auf die göttlichen Gebote, die menschlichen Geſetze, die logiſche Vernunftlehre und 
auf feine Familie“. Das zuftändige militärische Ehrengeriht verurteilte den 
Oberarzt zu ſchlichtem Abſchied, obwohl daß Standesgericht der Arzte fowohl wie 
danach) das ordentliche Gericht feinen Gegner wegen Beleidigung beftraft Hatten: 
Der König hat dann dag Urteil des Ehrengericht8 aufgehoben, aber den Oberarzt 
aufgefordert, unverzüglich feinen Abſchied aus dem Heere einzureichen. 

Der Yall Stellt und erneut vor die Frage einmal, ob Duelle überhaupt 
beredtigt find und dann, ob der Wirkungskreis der Militürehrengerichte den 
ihnen geftellten Aufgaben noch entipridt. 

Ih kann mir Fälle denken, in denen die Sühne, die ein Richterſpruch 
bringen könnte, mir nicht genügen würde. Der zum Totſchlag Gezwungene 
ſetzt ſein Leben aufs Spiel und iſt bereit, ſeine Handlung ſelbſt durch den Tod 
zu büßen. Hierin liegt, ſolange das Duell nicht, wie 3. B. in Frankreich, zum 
Kinderfpiel ausartet, ein ungeheuer wichtiges moralifhes Moment. Wogegen 
ih aber proteftiere, das ift, daß mir dritte Menfchen follen vorschreiben können: 
in diefer beftimmten Kategorie von Fällen mußt du unbedingt zur Waffe greifen, 
ob dein gefunder Menfchenverfiand die Notwendigkeit dafür anerfennt oder nidt. 
Diefe Praris des militärifhen Ehrengericht3 führt dazu, daß jeder Offizier 
oder jeder im Offiziersrang ftehende Arzt oder Beamter wehrlos der Antempelung 
eines jeden Raufboldes ausgefegt ift, der nichts zu verlieren hat. 

Es mag notwendig fein, für den aktiven Offizier den Kreis weiter zu ziehen, 
in dem er zum Duell fchreiten muß, als für andere Sterbliche. Der aftive 
Offizier nimmt bei uns eine jo erponierte gefelichaftlihe Stellung ein wie fein 
anderer Stand. Außerdem verkörpert feine Uniform ein Symbol, daß wir ung 
gerne rein erhalten wollen; er trägt den Rod des Königs; ein Angriff auf den 
Offizier ift gleichbedeutend mit einer Beleidigung des oberiten Kriegsherrn; der 
einzelne Offizier it gleichzeitig Träger der Kolleftivehre feines Standes, für bie 
er fein Leben einzufegen bereit fein muß. Sederzeitl Wir wünfchen daran nichts 
zu ändern. Denn das ſchöne Band der Kameradichaft, das unjer Offizierforps 
umjchließt, ift wohl wert, daß der einzelne dafür fein Leben wage. Die Not- 
wendigfeit für den Offizier, zur Waffe zu greifen, ift anerfanntermaßen aud) 
größer, weil die Strafen, die für perfönliche Beleidigungen durch das Geſetz 
borgeichrieben werden, bei weitem nicht al8 ausreichende Sühne anzuerkennen find. 

Weſentlich anders liegen aber die Dinge, wo e8 fi) um Referveoffiziere und 
ausgeſchiedene Offiziere Handelt. Die ehrengerichtlichen Beitimmungen, die dem 
altiven Offizier einen gewiflen Schuß gewähren, ftellen fi für den Rejerveoffizier 
als eine Quelle zahlreiher Unannehmlichkeiten, ja Gefahren heraus. Die Urteile 
der Ehrengeridhte für Neferveoffiziere fallen meift ftrenger aus als die für die 
aktiven Offiziere; was aber die Hauptſache ift: fie haben Dinge zu berüdfichtigen, 
die mit der Zugehörigkeit zum Offizieritande nicht8 zu tun haben. 

Grenzboten I] 1912 32 
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Die Praxis verjchiedener Ehrengerichte bat dazu geführt, daß die Abhängig⸗ 
feit von ihnen für ‘Berfönlichkeiten, die im öffentlichen oder privaten gewerblichen 
Leben ftehen, geradezu eine Urfahe von Erprefiungen ift ober wenigftens 
Preifionen der übelften Art zur Zolge bat. Es wäre fehr lehrreich und nicht 
ohne Bedeutung für die Beurteilung der einschlägigen Geſetzgebungen, wollte das 
Kriegsminifterium eine Umfrage darüber veranitalten, in welcher Weife bie 
Denunziationen von Gewerbetreibenden, die Referveoffiziere find, wegen angeblicher 
in Ausübung ihre8 Gewerbes begangener Gemeinheiten zugenommen haben. Es 
jei erinnert an politifhe Ausnugung der Zugehörigkeit zum Offizierkorps. Es find 
mir eine ganze Reihe von Fällen befannt, wo Kaufleute, die ihrem Stonfurrenten 
ſchaden wollten, fid) nicht geſcheut Haben, diefen Konkurrenten alle Unannehmlidy- 
feiten eines ehrengerichtlichen Verfahrens außzufegen, und ic) weiß von dem Direktor 
eine internationalen Syndilats, daß er neben feiner aufreibenden wirtfchaftlichen 
Betätigung noch dur fait fünf Jahre hindurch fi) vor dem Ebrengericht zu 
bereinigen hatte, weil ihn ein wirtjchaftlicher Gegner entſprechend denunziert hatte. 
Das Ehrengeriht wird aber auch ausgenutzt, um Firmen zur Preidgabe 
bon Gefchäftsgeheimniffen zu zwingen. So ſchwebt augenblidliih ein Fall, 
in dem die ordentlihen Gerichte gewiſſe Beweißerhebungen als unerbeblid) 
für die Sache zurüdwielen. Würden biefe unerbeblihen Bemweile erhoben 
werden, jo müßte einer der WPBrogeßbeteiligten Auskünfte über ſchwebende 
Verhandlungen geben, die es der gleihfal® am Prozeß beteiligten Konkurrenz 
ermöglichten, die betreffende Firma vollftändig lahmzulegen. Der Prozeß, 
jo darf man jagen, ift eigentli nur angeftrengt worden, um dies zu erreichen. 
Um dennod) zu ihrem Ziele zu fommen, haben die Kläger eineß der Mitglieder 
der Konkurrenz, das Reſerveoffizier ift, mit einem ehrengerichtlihen Verfahren 
beglüdt, und der Dann, dem als Staatsbürger gemilje Ausfagen erfpart find, 
fann nun durch das Ehrengericht gezwungen werben, die der Stonfurrenz intereilanten 
Ausfagen zu maden, weil fie notwendig find, um ihn als Offizier vollitändig 
makellos erfcheinen zu lafjen. 

Die Andeutungen zeigen, daß die Beſtimmungen des Ehrengerichtd, wie fie 
heute find, nicht nur eine Gefahr darftellen für die perſönliche Sicherheit des 
Staatsbürgers, fondern ſich auch zu einer Gefahr für die ruhige Entwidlung des 
Konkurrenzkampfes im gewerblihenLeben auswachſen können. Die Beftimmungen bes 
Ehrengerichts ftelen in ihrem weiten Wirkungskreiſe zweifello8 einen Durchbrud) 
der ordentlihen GerichtSbarfeit dar, und das fo gefichaffene Loch wird immer von 
gemwiegten und rüdfiht3lofen Menſchen dazu genugt werben, um alle vom G@efet- 
geber geichaffenen Rechtsſicherungen illuſoriſch zu machen. 

Someit die allgemein bedeutjamen Gründe, die zur Revifion der Beitimmungen 
über den Ehrenrat zwingen! Ganz beſonders werben von ihnen aber die ehemaligen 
Offiziere betroffen. Ich empfehle meinen Lefern den Artitel wieder aufzufuchen, 
den Major Freiherr von Buttlar über die Offiziergehrengerichte in Heft 40 der Grenz- 
boten von 1911 gejchrieben hat. Diefer Edelmann und Offizier erfennt darin 
rüdhaltlos an, daß den Offizieren a. D. ihr Fortkommen erheblid) erſchwert wird, 
und er jtellt feit, daß eine ganze Reihe von Offizieren, die gern des Königs Rod 
getragen haben und die begeiftert für ihren König und für das Baterland ihr 
Leben in die Schanze warfen, mit Rüdfiht auf ihr Fortkommen eher auf die Zu- 
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gehörigfeit zur Armee verzichten, als fi den Unannehmlichkeiten auszuſetzen, die 
ftet8 durch die Verbindung mit dem Ehrenrat broben. | 
Es kann an diefer Stelle nicht in eine gründliche fachliche Auseinanderfegung 
der ganzen damit zufammenbängenden ragen eingetreten werben. Aber wer bie 
Verhältnifie bei der Arınee, insbefondere bei den Offizieren, kennt, und wer aud) 
jonft einen offenen Blid für den Kampf ums Dafein bewahrt hat, der wird zugeben, 
daß bier ein Schaden liegt, der außsgebrannt werben muß, auch im Interefle der 
Armee ſelbſt. Ein Gericht, daß verhältnismäßig leicht mißbraucht werben kann, 
verliert an Autorität. Dies fallt auf die Armee zurüd. G. El. 


Die Beeresvorlage 


Begründung — Armeeinipeltion — Offigierfaderde — Vergleich mit Frankreich und 
Oſterreich Ungarn — Kapalleriedivifionen — Strategifhe Beurteilung der neuen 
Heeresgliederung — Erhöhung der Präfenzitärte — Rage de nombre — Etaits- 
erhöhungen — Fehlen eine Mantelgefeges vorteilhaft — Maſchinengewehre — 
Scheinwerferzüge — Tliegertruppen 


Der Reichstag Hat die Wehrvorlagen in viertägiger Redeſchlacht einer all- 
gemeinen Erörterung unterzogen und fie fodann der Budgetkommiſſion übermiefen. 
Vieles was in der Generaldebatte nur geftreift oder angedeutet werben konnte, 
wird dort den Gegenftand eingehenderer Uinterhaltung bilden. Zunächſt über bie 
Gründe der Einbringung der Borlagen, obgleich es nicht Schwer hält, fie auch 
ohne Einblid in die Akten der beteiligten Amter zu erfennen. Der Ahgeorbneie 
Baflermann hat fie zutreffend mit den Worten charakterifiert: der Ausgangspunkt 
für die Berftärtung der Flotte und des Heeres liegt in den Marokkowirren. 
Auch Herr Ergberger begann jeine Rede mit diefem Hinweis und meinte, der 
Kern der Vorlagen fcheine zu fein, daß Deutichland — das „Revanche für Agadir” 
zu nehmen nicht nötig Bat, weil es ja dort nicht unterlegen ift — ben jeinem 
Aufblühen neidifch oder feindfelig gegenüberitehenden Mächten den Beweis Tiefern 
wolle, wie irrig die Annahme eines Erſchöpfungszuftandes des Reiches in bezug 
auf feine militäriiden und finanziellen Leiftungen fei. Die Friedensliebe des 
deutfhen Volkes und feiner Staatsleitung iſt fowohl vom Negierungstifch wie 
aus dem Haufe mehrfach betont worden; zugleich aber Hat fi, natürlih mit 
Ausnahme der Sozialdemokraten, eine einbellige Anerkennung der Notwendigkeit 
der Wahrung fofortiger Striegäbereitichaft ergeben, ohne bie, wie ſich Müller- 
Meiningen ausdrüdte, unfer gewaltiges Inftrument zu Wafler und zu Lande nur 
ein Meſſer ohne Klinge ift. 

An den Koften gemeflen, verteilen fi die Anforderungen mit einem Drittel 
auf die Marine, mit zwei Dritteln auf das Heer. Diejed Verhältnis fpiegelt 
ungefähr die Bedeutung wieder, die beiden Zeile unferer Wehrmacht für Die 
Sicherung des Reiches zulommt. Aber auch nad) ihrer inneren Wertung ift Die 
Heeresporlage weitaus die bedeutungsvollere. Denn fie ſchließt Lüden in der 
Sriedendorganifation, die ſich bisher recht unangenehm bei der Kriegsvorſorge 
geltend gemacht Haben. Lüdenlos bleibt der Aufbau des Heeres zwar aud) jet 
nod nicht. Aber immerhin bedeutet die gegenwärtige Vorlage einen erheblichen 
Fortichritt, eine namhafte Stärkung. 
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Durch die Errichtung einer fiebenten Armeeinfpeltion wird der Mißſtand 
vermieden, im Striegöfalle einen fommandierenden General gerade in der wichtigften 
Stunde von feinem Korps entfernen zu müflen; zugleich bietet die Schaffung 
diefer neuen Stelle die Deöglichkeit, einen bewährten und für große ftrategiiche 
Aufgaben als befähigt erachteten Zruppenführer noch auf längere Friſt dem 
Heeresdienfte erhalten und trogdem in der Neubefegung der Korps den bisher 
al8 zweckmäßig erfannten Grundfägen folgen zu fönnen. Auch die Schaffung 
von zwei neuen Korps dient in erjter Linie der Berbefjerung der KriegSbereitichaft. 
Je weniger Neufhöpfungen zum Mobilmahungstermin hinausgeſchoben werden, 
je mehr Stäbe und Kaders ſchon in Friedenszeiten organijatorijch vorbereitet find, 
deito Teichter und reibungslofer vollzieht fi) der Ubergang vom Friedens- zum 
Kriegszuſtand. Diefer einfahen Erwägung danken die angeforderten Stellen 
weiterer Stab8offiziere und Hauptleute bei den Stäben der Infanterie- und 
‚Seldartillerieregimenter ihre Entjtehung, wie ja aud) die bereits beftehenden Oberft- 
leutnant8- und Hauptmanngitellen bei jenen Stäben die Beitimmung Haben, im 
Striegäfalle zur Belegung der Regiment?- und Bataillonsfommandeurpojten bei 
den Neferveformationen der Infanterie, der Munitionsfolonnen- und NReferve- 
tormationsführer bei der %eldartillerie zu dienen. Niht mit Unrecht bat man 
darauf Bingewiefen, wie intenfiv Frankreich dur feine Stabergejege dieſem 
Gedanken Rechnung trägt. Auch unfer Bundesgenoſſe Ofterreich-Ungarn Hat in 
dieſer Beziehung einen Borfprung voraus. Dort ift ſogar jedem Korppkommando 
ein Feldmarſchalleutnant oder älterer Generalmajor zugeteilt, der im Frieden 
ohne SKoınmando, im Mobilmachungsfall fofort bereit ijt, an die Spige eines 
neuformierten größeren Zruppenverbandes zu treten oder eine der zahlreichen 
wichtigen höheren Kommandoftellen auf den rüdwärtigen Linien der Armee zu 
befegen. Die Infanterieregimenter haben alle mindeſtens Die doppelte Anzahl 
Stabsoffiziere, alS durd) die Führung von Bataillonen bedingt ift, und außerdem 
befinden fi) Hauptleute bei den Stäben der Infanterie- und Sägerbataillone. 
Das iſt ein jehr wertvoller Behelf für den Tibergang zur Striegdeinteilung und 
wegen der ſchwachen Friedensſtämme der Ufterreicher bejonder8 wichtig, weil auf 
diefe Weife zahlreiche Fünftige Führer an die Spike der minimal aus aftiven 
Mannſchaften beitehenden Verbände treten können. 

Zu der Frage der Kaderoffizierſtellen ſei übrigens erwähnt — was bei der 
Beurteilung ihrer weiteren Einführung bei uns vielleicht nicht ganz unbeachtet 
bleiben ſollte —, daß ſich in Frankreich neuerdings Stimmen erheben, die dem 
dortigen umfangreichen, beſonders von Meſſimy propagierten Kaderſyſtem den 
Vorwurf machen, es würden dadurch zu viele Offiziere ohne eigentliche militäriſche 
Tätigkeit gelaſſen. Daß unſere Oberſtleutnants bei den Infanterieregimentern 
ihre Stellung nicht gerade als eine befriedigende und beruflich erfreuliche anſehen, 
iſt bekannt. Die Hauptleute beim Stabe ſind inſofern beſſer daran, als ſie nach 
mehr als zehnjähriger, oftmals ſogar zwölfjähriger Kompagniechefzeit froh ſind, 
endlich mal eine Abwechſlung in ihrer Zätigfeit zu finden. Bei dieſer Gelegenheit 
jei der Erwägung anheimgegeben, ob man nicht mittel3 der Sauptleute beim 
Stabe eine Erleichterung für die Kompagniechefs ſchaffen könnte, indem man nad) 
3—4 Jahren eine mindeftend einjährige Entlaftung von diefer Tätigkeit durch 
Einipringen eines Stabshauptmanns bHerbeiführt. Denn Kommandos lajien fidh 
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eben unmöglich für alle Hauptleute ermöglichen. Eine zehn- oder zwölfjährige 
ununterbrocddene Kompagniechefzeit aber wird bei den heutigen Hochgelteigerten 
Anforderungen auch der jtärkiten Nerven Herr. 

Zu den nicht erfüllten Wünſchen militärischer Fachkreiſe zahlen die Stavallerie- 
divifionen ſowie die diefen zuauteilenden Pionier- und Radfahrerabteilungen. 
Zum mindeften die vier Stavallerieinspeftionen als volle Kommandobehörden au3- 
äugeftalten dürfte doch ſehr erwägenswert fein. Diefe Verbände müfjen jchon 
in einem nad Stunden zu beredjnenden Zeitraum nad Ausſpruch des Mobil- 
machungsbefehls aktionsbereit ſein. Wenn aber der fünftige Divifionzftab im 
Frieden gar feinen Generalftabßoffizier, die Divifion keinerlei organifierte techniſche 
Truppe beligt, dann haftet dem Ganzen doch ein recht bedenklicher Grad von 
Improdifation an, und da8 fönnte ohne erbeblihe Mehrkoften leicht vermieden 
werden. Improviſationen im Kriegsfall follten bei den Truppen ber erften Linie 
überhaupt nicht mehr ftattfinden müflen, denn dieje haben in den erſten Zagen 
des Krieges die großen Entſcheidungskämpfe an der Grenze zu fchlagen, von deren 
Erfolg unter Umftänden alles abhängt. Schon aus politifhen Gründen, mit 
Rüdfiht auf Bundesgenoffen und Neutrale, wird in jener erften wichtigiten ‘Beriode 
eine fünftigen Krieges jede Partei die Außerften Anftrengungen machen, den Sieg 
an ihre Fahnen zu fefeln.. Darum müflen wir den dort zur Bermendung 
beftimmten Truppen ein ganz befondere® Augenmerk zuwenden. 

Strategifh wird die neue Heereßgliederung fehr günftig wirken. An der 
Oſt- und Weftgrenze jtehen fünftig je fünf Armeekorps, je eins dedt die Küfte 
und die Grenze gegen Holland. Bon diefen zwölf Korps find einzelne mit über- 
zähligen Infanteriebrigaden außgeitattet; ihnen wird wohl aud) die geplante Etats⸗ 
erhöhung in erfter Linie zufließen, durch die gleichzeitig eine ſtärkere Ausnügung 
unſeres großen Menſchenreſervoirs ftattfindet. Zu der aud) im Neichdtag wieder 
geforderten „rüdfichtslofen Durdführung der allgemeinen Wehrpflicht” Hat Die 
Militärverwaltung nicht die Hand geboten. Die Präfenzftärfe des Heeres erhöht fich 
nur um 29000 Mann, wovon etwa zwei Fünftel auf Neubildungen, drei Zünftel auf 
Etatserhöhungen bei ſchon vorhandenen Einheiten entfallen. Frankreich nimmt aller- 
dings einen weit größeren Prozentſatz feiner Bevölkerung für die Webrleiftung in 
Anſpruch als Deutihland. Das gefchieht aber nür aus dem Grunde, weil dort die 
ftarfe Bevölkerungszunahme fehlt, die bei und Jahr für Jahr die Zahl der Wehr- 
pflihtigen erhöht. Kine ſtärkere Ausnugung dieſes Reſervoirs könnte aus volfs- 
wirtſchaftlichen Erwägungen befürwortet werden. Denn e3 liegt zweifellos eine 
ungleichmäßige Verteilung der Laſten vor, wenn ältere Jahrgänge im Kriegsfalle 
al3 Refervijten und Landwehrleute ing Feld ziehen müſſen, während junge Webr- 
pflichtige troßg völliger Tauglichkeit zunächlt in der Heimat verbleiben. Dabei ilt 
aber „zunächft” zu betonen. Denn diefe Pflichtigen müſſen bei einer Mobilmachung 
lämtlich einrüden und werden militärifcher Ausbildung unterworfen, um zur 
Bildung von Heereskörpern und Truppenverbänden zweiter Linie Verwendung zu 
finden. Wird der Krieg durch die großen Maſſenentſcheidungen im Grenzgebiet 
no nidt beendet, dann treten jene Criagfräfte in Zätigfeit und e8 wird ein 
völliger Ausgleich für alle Jahrgänge getroffen. Im Frieden könnte man einen 
folden vielleicht durch eine Erhöhung der Anforderungen an die geiftige und 
förperliche Tauglichkeit ſchaffen. Namentlid” wäre e8 aud) vom militärischen 








254 Reichsfpiegel 


Standpunkt zu wünfchen, wenn geiftig zurüdgebliebene und ethiſch minderwertige 
Leute nicht eingeftellt würden. Denn beide Kategorien bilden eine große Erſchwernis 
der Ausbildung; für die Erziehung ift bei ihnen ebenfall3 in den meiften Fallen 
nicht viel zu wollen. 

Vom militärifhen Standpunft kann gegen die rage de nombre nicht ernitlich 
genug Front gemacht werden. Es genügt nicht, die Wehrpflichtigen einzureiben. 
Die Hauptſache ift ihre Ausbildung. Entweder müßte man bie jegigen Berbände 
aus Stämmen zu Bollförpern machen, oder e8 wären neue Truppenteile zu bilden. 
Der erftere Modus böte den Borteil, im Frieden dauernd mit friegsitarten Ber- 
bänden arbeiten zu können. Das wäre fehr ſchön, ohne Vermehrung der Dienft- 
grade aber undurdführbar. Und die zweite Möglichkeit beruht gleichfalls auf der 
Borausfegung vermehrten Ausbildungsperfonals. Als ſolches fommen aber vor- 
wiegend nur untere Grade in Betradt. Nun ift im Reichstag mehrfach darauf 
Bingewiejen worden, wie bedenklich die jegt drohende, teilweife ſchon vorhandene 
Überalterung bes Offizierforps ift. Sie trifft vor allem die Grade vom Leutnant 
bis zum Major. Und fie madjt Sich bei denen am ftärfften geltend, die am 
meiften mit der Ausbildung und Erziehung des Mannes befaßt find: den ftändig 
im Frontdienſt ftehenden Offizieren. Für fie ift jegt ſchon die Ausficht, den 
Regimentdfommandeur zu erreichen, äußerft beſchränkt. Je mehr untere Stellen 
geſchaffen werden, defto mehr fteigert ſich dieſes Übel. Es befteht bei allen 
Waffen, am ftärkiten natürlich bei der Infanterie, weil Hier daS Verhältnis ber 
unteren zu den oberen Stellen am ungünftigften ift. Etat3erhöhungen erfordern 
einen wejentlich geringeren Stoftenaufwand als Neuformationen. Denn bei erfteren 
fommt nur das Friedensbudget in Trage. Bei den lesteren aber enthält dieſes 
auch bereits einen Zeil des Kriegsbudgets, nämlich ben Aufwand für die Kriegs⸗ 
borforge in fadhlicher Beziehung. Uberdies bedingen fie auh die Schaffung 
höherer Stcommandobehörben, vermehrte Bauten und Übungspläge uſw., fteigern alfo 
auch das Friedensbudget mehr als bloße Etat3erhöhungen. Solche werden fünftig 
wohl nicht außbleiben. Denn um die Maſchinengewehrkompagnien zu gewinnen, 
entzieht man auch diesmal den einzelnen Kompagnien Kräfte. Sie im Laufe der 
Zeit wieder zu erſetzen, ift im Intereſſe der Ausbildung geboten. 

Das gilt niht nur vom Mannſchaftsetat, fondern auch vom Pferdeetat. 
Die Zeldartillerie ift in ihren Hoffnungen auf vermehrte Beipannung enttäufdht 
worden. Nur bei 111 Batterien (Preußen 854, Bayern 18, Sachſen 6, Württem- 
berg 3) findet eine Etat3erhöhung an Mannſchaften und Pferden ftatt. Der 
Mangel an Befpannung madt fi bei ber Friedensausbildung fehr ftörend 
fühlbar, zumal jest auch Beobachtungswagen eingeführt find. Frankreich ift und 
in diefer Beziehung voraus und es läßt ſich in Webrangelegenheiten nicht ver- 
meiden, da8 Maß der eigenen Keiltung auch nach jener des vorausſichtlichen oder 
möglichen Kriegsgegners zu beftinnmen. Die deutſche eldartillerie zählt mehr 
Geſchütze als Frankreich (nad) Belge 4968: ca. 3300) und in der Striegäformation 
auh mehr Batterien (nad Belge 828:523); im Yrieden allerdings beligt die 
frangöfifche Feldartillerie weit mehr Untereinheiten (nad) Belge ift das Verhältnis 
von Deutihland zu Frankreich nad) dem bißherigen Stande 583:704), letztere 
einfhlieglid 21 Rimailho-Batterien (155 Millimeter Haubige Rimailho). Nicht 
nur die Beipannung, fondern auch die Munitiondausrüftung ift in Frankreich 
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günftiger als bei uns geftaltet. Die franzöfiihden Geſchütze können eine größere 
Schußzahl abgeben als die deutjchen. Hier liegt alfo, wie aud in den noch 
nit auf drei Bataillonen ergänzten Snfanterieregimentern und in den am Kriegs 
jolftande fehlenden Pionierbataillonen des Friedensetats bereit3 der Keim zu 
fünftigen Wehrforderungen. Daß ſolche unvermeiblid find, ift auch im Reichs⸗ 
tage außgejprochen worden. Die Regierung bat fih auf da8 nah ſachlichem 
Ermefien Rotwendigite befchräntt und dag Nützliche einftweilen der Zufunft über- 
lofien. Nach dem bisherigen Gange der Verhandlungen iſt wohl anzunehmen, 
daß die militärifhen Borlagen ziemlih unverändert zur Annahme gelangen 
werden. Fraglich ift dies bezüglich der Dedungsvorlage, und deshalb kann es 
nur als richtig bezeichnet werden, daß die jett getrennt vorliegenden Borfchläge 
niht mit einem Mantelgejet zu gemeinſamem Scidjal verbunden wurden. 
Die Dedungsfrage ift auch militärpolitii von großer Bedeutung. Aber an 
erfter Stelle fteht die Erwägung, ob die organifatorifchen Anderungen und Ber- 
mebrungen derart wichtig find, daß ihnen im Intereſſe der Wehrbaftigfeit des 
Neihes zugeftimmt werben muß. Bejaht der Reichstag die Bedürfnisfrage, fo 
müflen eben die Mittel zur Befriedigung der konitatierten Bedürfniſſe ſichergeſtellt 
werden. Auf welchem Wege, das ift eine finanzpolitiihe Frage, die voriviegend 
parteitattifch gelöft werden muß. Auch wenn man dem Kriegsminiſter von 
Heeringen nicht bei feiner Auffaflung folgt, e8 Handle fih in diefer Borlage um 
eine Xebenfrage der Armee, fo muß doch aus dem Weſen und der Zwedjegung 
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des Heeres der dringende Wunſch gefolgert werden, Wehrfragen nicht von Bartei- 
fonftellationen abhängig gemacht zu fehen. 

Wie ſchon in der Preſſe, jo auch im Reichstage bat ih gegen die rein 
technifchen Bergrößerungen fein beachtenömwerter Widerfpruch vernehmen laſſen. 
Die Ausftattung ſämtlicher Infanterieregimenter mit Mafchinengewehren ift für 
Deutfchland unerläglih, nachdem die Nachbarn allenthalben diefen Schritt bereits 
getan Haben. Ein neues Element tritt mit den Scheinwerferzügen in die Führung 
des Teldfriege. Bei der Marine und in der Feltungdverteidigung find Schein- 
werfer fchon lange eingeführt. Nun hat fi im ruſſiſch-japaniſchen Kriege 1904/05 
eine ftarfe Neigung gezeigt, den Schwierigfeiten des Angriffe durch Benußung der 
nädtlihden Duntelheit zu begegnen. Jede Wehr erzeugt Gegenwehr. So haben 
die auch bei uns in den le&ten Jahren immer mehr gepflegten nächtlidyen Unter- 
nehmungen — nebenbei fei auf die dadurch für die Truppen erwachſende große 
Mehrbeanipruhung an Sraftaufwand und Zeit hingewieſen — das Bedürfnis 
gezeitigt, den Verteidiger gegen die im Dunkeln nahende Gefahr zu hüten. Bei 
jedem Armeeforp3 it ein den Pionieren zugewiefener Scheinwerferzug beantragt. 

Die Verkehrötruppen haben in den Zliegerformationen eine neue, Durch die 
ftarfe Entwidlung des Flugweſens bedingte felbftändige Organifation erhalten. 
Frankreich ſchien und auf diefem Gebiete zu überflügeln. Neuerdings hat fich aber 
gezeigt, daß die deutiche Flugzeuginduſtrie der franzöliihen durchaus ebenbürtig 
iſt. Was die Lenfluftichiife betrifft, jo ift der deutfche Vorfprung in bezug auf 
Leiftungsfäbigfeit unbeftritten. Namentlich bietet da8 mit großem Berftändnis 
angelegte Ne von Luftſchiffſtationen große Borteile für die militärijche Verwertung 
der neuen „Waffe“. Hauptmann Dr. Fritz Rocder in Berlin- friedenan 
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it einer Broſchüre dieſes Titels trat kürzlich ein ehemaliger lang- 
jähriger Luftichifferoffizier, Hauptmann a. D. Hans- Waldemar 
von Herwarth, in die Offentlichkeit. Die Bedeutung diefer Ab- 
Handlung geht zweifellos weit über den Nahmen der über Luft- 
fahrt faft alltäglich erfcheinenden Brofhüren hinaus. So konnte 
nur ein Gingeweibter jchreiben, ein Eingeweihter, dem bei vielfeitigen inter- 
nationalen Beziehungen reichliche und gründliche, theoretiide und praftifche 
Schulung im Gejamtgebiet des Luftfahrtweſens und in feinen Berührungsgebieten 
zuteil geworden iſt. Wenn der Verfaſſer das Ergebnis diejer mehr als zwölf- 
jährigen Erfahrung weiteren Kreifen in leicht verftändlicher Form und mit der 
MWürze von Ernft, Satyre und Humor zugänglid” macht, wenn er einen durch— 
geiftigten Unterhaltungsitoff in ſolchen Dingen fieht, die fonjt nur mit trodener 
Sadlichkeit abgehandelt zu werden pflegen, jo müfjen ihm in erjter Zinie alle 
diejenigen Kreife Danf wifjen, denen die Pflege deutſchen Luftfahrtwejens berufs- 
mäßig zufällt; ferner aber auch alle diejenigen, die in dem neuen Gebiete das 
„Berfehrsmittel der Zukunft” ahnen und die es nicht unter dem einfeitigen 
Gefichtspunkte einer „Waffe“, fondern unter dem GefichtSwinfel eines Kultur- 
faltor3, und zwar eines die beftehenden internationalen Gegenfäße verjähnenden 
Kulturfaftors, behandelt wiffen wollen. Kurz gejagt: das Buch enthält alfo 
nit nur die erforderlichen Iehrreihen Grundlagen für Luftfahrt, fondern auch 
eine Fülle von Gedanken, an denen Zivil- und Militärbehörden, Fachleute und 
Laien, Finanzleute und arme Erfinder, Yuriften und Organifatoren, Lehrer und 
Erzieher nicht gut vorübergehen können. 

Der Verfaſſer jtellt feit, daß wir mit dem deutichen Luftfahrtweſen teilmeife 
technifch, jedenfalls aber organijatoriih im Rückſtande find und befürchtet von 

Grengboten II 1912 33 





358 Unfer £uftreih — Unjere Sufunft! 








der werbenden Sraft der mit einem Koftenaufmande von 36 Millionen kürzlich 
ins Wert geſetzten Neuorganijationen des franzöfiihen Luftfahrtwejens, worüber 
er gründliche Kenntniffe an den Tag legt, ſchwierige politiihe Konſtellationen, 
deren Deutfchland nur mit einer ebenfo großzügigen und opfermütigen ftaatlichen 
Drganifation Herr werden fann. , Höchſt bemerlenswert ift aber, daß im Gegenſatz 
zu Frankreich das Heil in erfter Linie nicht von einer militärifhen Organifation 
erwartet wird — die natürlih auch unumgänglich erforderli ift —, ſondern 
in der Reichsorganiſation des gefamten Luftfahrtwejend und aller verwandten 
Gebiete. Die Darlegungen gipfeln daher in dem Nachweife der Notwendigkeit 
eines „Reichsluftamtes“ unter Bereititellung der erforderliden einmaligen Mittel 
in Höhe der Koften eines Panzerichiffes (35 bis 40 Millionen). Der Verfaſſer 
glaubt, wie er es aud) anderweitig ausgeſprochen bat, daß die laufenden Aus- 
gaben dann eine halbe bis eine Million nicht zu überfteigen brauchen! 

Wir follen das Gebiet unter gänzlich neuen Gefichtspunkten betrachten und 
entwideln; von diefer hohen Warte aus fegt eine fo freimütige, ſachliche und 
trog mander Schärfe vornehme Kritik des Beitehenden und Vergangenen ein, 
wie fie fi nur ein völlig unabhängiger Mann erlauben fann. Die ebren- 
vollen Verdienfte der oberfiten Stelle der Heeresverwaltung werden mit warmem 
Soldatenherzen gewürdigt, was aber den Berfaffer nicht hindert, den Finger 
nahdrüdlih in eine Wunde zu legen, aus der ſich nach feiner Anfiht mande 
großzügige Beftrebung ber letten ſechs Jahre fo verblutet bat, daß der große 
Anlauf, den das deutiche Luftfahrtwefen einftmals nahm, in Stillſtand und 
relativen Rückſchritt abgeartet ift. Hier fpricht in Form und Inhalt der glühende 
Patriot, der das Weiterbeftehen einer kranken Stelle im Staatsförper durch eine 
rechtzeitige, fehmerzlofe „Operation in voller Öffentlichfeit“ verhüten will. Nicht 
Eigendünfel, nit Mäfelfucht, fondern die Erkenntnis ſchwerer Schäden trieben 
den Verfaſſer zwangvoll dazu, zum Beſten des Baterlandes für eine Neu- 
organifation des Luftfahrtweſens einzutreten und die verlannten Schäden rüd- 
haltlos aufzudeden, weil ihm hierzu beſſer Gelegenheit gegeben ift als anderen, 
deren Brot durch freie Sprache zweifellos gefährdet wäre. 

Einige der vom Verfaſſer geübten Kritilen, die uns beſonders wichtig 
ericheinen, follen bier eingehender behandelt werden, bejonder8 da wir willen, 
daß die dargelegten Auffaffungen vielfadh in weitelten Kreifen der unterrichteten 
Luftfahrer geteilt werden, Es handelt fich zunächſt um das Verlangen des 
Verfaſſers, die bejonderen Militärkonftruftionen einzuftellen. Unfere Induſtrie 
ift zweifellos auf dem richtigen Wege und technifch leiltungsfähig genug; durch 
die Stonfurrenz des Militärs wird aber die Privatinduftrie aufs ſchwerſte geſchädigt. 
Das franzöſiſche Militär-Luftfahrtgefeg vom 21. März 1912 hat in Würdigung 
diefer Zatfache, die niemand abzuleugnen vermag, Militärkonftruftionen aus» 
drücflich verboten. Die Praris hat gezeigt, daß ſich in Deutfchland die befonderen 
Militärkonftruftionen neben „Parſeval“ und „Zeppelin“ nicht zu balten ver- 
mochten, und neben den neuen Produkten der Flugzeuginduftrie find auch die 
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aus einer erften Not geborenen Flugapparate rein militärifher Konftrultion 
verfhwunden. Kaum bat man das eingefehen, fo taucht auch Schon die Nachricht 
auf, daB man auf der Werft des Luftfchifferbataillons II ſchon wieder den 
neuen Typ eines Lenfballons entwerfe. Jeder weiß, wie teuer das Militär 
baut, und jegt wird unfer gutes Geld wieder gewiſſermaßen hinausgemworfen. 
Warum madt man fich die Erfahrungen nicht zunutze, welche die Artillerie im 
Geſchützbau unter ſchweren Opfern gemadt bat? 

Hauptmann von Herwarth hält es ferner für befler, wenn das gefamte 
militärifche Luftfahrtwefen dem bisherigen Wirkungsbereich der Generalinfpeltion 
des Militärverfebrswefens entzogen würde. Die dafür angeführte Begründung 
leuchtet allerdings fehr ein. In zwölf Jahren ihres Beftehens hat, wie er 
mitteilt, diefe Behörde nicht einen Sachverjtändigen für Luftfahrt in ihrem Stabe 
gehabt, jondern das Gebiet durch Offiziere einer anderen Spezialtruppe bearbeiten 
lafjen, die auf ihrem Sondergebiet Hervorragendes geleiftet haben, nicht aber 
in der Luftfahrt. Nicht einmal eines der Führereramen für Luftfahrzeuge haben 
dieſe Offiziere gemacht; deshalb erjcheint es ihm wohl erft recht als ein bedenk⸗ 
licher Umftand, daß au der Inſpekteur der 1911 neugefchaffenen Stelle für 
Luft- und Kraftfahrweſen Teinerlei praktiſche Vorbildung als Luftfahrer erhalten 
hat. Die Beteiligung an Luftfahrten als Paflagier Tann niemals die Erfahrungen 
des praftifhen Dienftes erjegen. Aus diefem allen würde man unter gemöhn- 
lihen Umftänden die Schlußfolgerung ziehen, daß eben bei der Generalinfpeltion 
des Militärverkehrsweſens ein Sachverjtändiger für Luftfahrt einzufegen, und 
die Stelle des Inſpelteurs für Luftfahrtwefen einem erfahrenen, bei der Luft- 
ſchiffertruppe bewährten Offizier zu übertragen fei, zumal e8 an ſolchen orga- 
nifatorifh auch ſchon bewährten Männern nicht fehlt, und diefe Männer auch 
ihrem Range nad) für die Stelle geeignet wären. 

Der Berfaffer fritifiert ferner noch, daß man in letter Zeit ein Syſtem 
eingeführt bat, daß darauf binausläuft, nach Möglichkeit nur Offiziere der 
Spezialtruppen zu LZuftfahrern beranzubilden. Das franzöfifhe Militär» Luft- 
fahrtgefjeg vom 21. März beitimmt ausdrücklich, daß die Luftfahrt fein Refervat- 
gebiet für Techniler bilden dürfe. CS hebt eindringlich und muftergültig hervor, 
daß für den Dienft im Luftfahrtweien in erjter Linie Offiziere aller Waffen mit 
Generalſtabseigenſchaften tätig fein müſſen; nur in den Reparaturwerfitätten 
müßten naturgemäß die Techniker überwiegen. Es ijt eine eigentümliche 
Duplizität der Falle, daß der Verfailer, der während feiner Dienftzeit Gelegenheit 
hatte, fi bei den verjchiedenen höchſten Behörden umzufehen, auf ähnliche 
Gefichtspunkte hinaus will. Auch ihm ſchwebt der muftergültige Gedanke einer 
nur „techniſchen“ Zentralifation und fonftigen Dezentralifation vor. 

Der Berfaffer glaubt aus feiner Erfahrung mitteilen zu follen, daß in 
techniſchen Truppen die Intendanturen am leichteften verfnöchern und bei ihrer 
ausſchließlichen Bureautätigfeit mit den Fortichritten des Luftfahrtwefen nicht recht 
gleichen Schritt halten können. Er hat ferner die unzweifelhaft richtige Bemerkung 
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gemacht, daß Kavalleriiten und Artilleriften die beiten Beobadhtungdoffiziere 
abgeben, und daß es befonder8 der Favalleriftiihen Erziehung eigen ift, ſtets 
das große Ganze im Auge zu behalten. Deshalb Toll das Gefamtgebiet des 
militärischen Luftfahrtwefens in intime Berührung mit der Kavallerie gebradit 
und den Stavallerie-Infpektionen unterfitellt werden, um fo mehr, als fich der 
techniſche Dienft der Kavallerie ftändig vermehrt. 

Ein mit foldem Freimut geäußerter, radifaler Abänderungsvorſchlag läßt 
die Vermutung zu, daß der Verfaffer noch tiefer Tiegende Gründe für feine 
Vorſchläge hat, die ſich für die breitere Öffentlichkeit aus leicht verftändlichen 
Gründen nicht eignen. Aber es muß doch zunädft die Frage aufgeworfen 
werden, ob denn die Kavallerie fich diefer verantwortungsfchweren Aufgabe 
unterziehen wil. Wenn wir den fühnen, freudigen und unternehmungsluftigen 
Reitergeift in Betracht ziehen, fo wird man annehmen dürfen, daß die Stavallerie 
die Dargebotene Hand gern ergreift. Aber aud) unfere Feldartillerie erfreut fich 
des gleichen Geiftes, und deshalb müßte bei dem vom Berfaffer vorgejchlagenen, 
radifalen Vorgehen erwogen werden, ob nicht die in der Schladit ftabilere 
Artillerie, deren Aufitelung für das Gerippe der fechtenden Truppen maßgebend 
ift, für die Mühemwaltung und Wartung des Militär-Luftfahrtwejens noch geeig- 
neter ift. Das franzöfifhe Luftfahrtgefeg fommt zu einem noch großzügigeren 
Standpunft, indem es fagt: Luftfahrtweſen gleich Generalftabsdienft ! 

Niemand wird alfo dem Verfaſſer beitreiten können, daß er mit feinen 
Vorſchlägen einen gefunden und bedeutungsichweren Zug der Zeit gefolgt ift — 
mag man aud) ſonſt in Einzelfragen anderer Anficht fein. 

Weiterhin ift das Buch durch die Gedanfen über Funlentelegraphie, Wetter- 
dienft und Drientierungsvorfchläge für Luftfahrt höchſt bemerlenswert. Diefe 
Grörterungen find auch für Laien leicht verftändlih und enthalten gefunde 
Kernpunkte von erheblicher Tragweite. 

Die Spezialfragen find in folgende Unterfapitel gegliedert: Sugenderziehung, 
Freiballon, Luftichiffe, Hallen, Gas, Flugzeuge, Flugplätze und Flugfelder, 
Photographie und Photogrammetrie, Orientierung, Yunlentelegraphie, Wiffen- 
ſchafiliches. In allen diefen Einzelfragen ift der neuefte Stand der Technik 
berüdfihtigt. An dieſer Stelle ſei namentlihd auf das in Deutichland lange 
vernadjläffigte Gebiet der Photographie und Photogrammetrie hingewieſen. Die 
Amerifaner benutzten die Photogruphie bereit3 mit Erfolg im Sezeſſionskriege. 
Die Franzojen haben mit der ihnen eigenen Rührigkeit in technifchen Dingen 
auf den Vorſchlägen des Oberften Laufjedat mweitergebaut und daraus namentlich) 
für die Vermeſſung und Kartenberitellung in den Kolonien wertvolle und Toften- 
eriparende Refultate erzielt. Die Engländer haben im Burenfriege au dem 
Feſſelballon Photographien angefertigt, die fie ihren Meldereitern als Marſchroute 
mitgaben und als Erfaß für Karten verwandten. Bei ung tft diefe Sache lange 
Zeit ftiefmütterlih behandelt worden; fie verlangt gewiß vermehrte Aufmerf- 
famleit und Beachtung feitens der maßgebenden Behörden. 
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So kurz die unter der überſchrift: „Koloniales“ und „Reichstag“ an- 
geführten Kapitel find, fo find fie doch inhaltsfchwer und weifen der Arbeits- 
freudigfeit große und wichtige Bahnen. Sehr erwünfht wäre es, daß das 
Statiftiihe Amt die gegebenen Anregungen aufgreiftl. Die vom Berfaffer an- 
geführten Zahlen bemweifen unmiderleglich, daß wir uns in einer Zeit befinden, 
wo man den früher als Utopie verfchrienen Luftverlehr als eine vorhandene 
Tatſache anjehen muß. Mit Recht glaubt alfo der Verfaffer, daß der Zeitpunkt 
für fämtlihde Behörden gelommen ift, ſich mit dem gejamten Luftfahrtweſen 
eingehend zu befaffen. Mit Necht fürchtet der Verfaffer, daß Unterlaffungs- 
fünden in diefer Beziehung eine Gefahr, eine fchwere Gefahr für unfer 
deutſches Baterland heraufbeſchwören würden, aus der uns auch die größte 
Nationalipende für Luftfahrt nicht erretten fann. Aber dazu kann die National» 
ipende maßgebend dienen, den Sinn und Geift der erdumfpannenden Luftfahrt 
in die weiteſten Kreije zu tragen. Wirkliche Abhilfe des gegenwärtigen Not- 
itandes fann nur der Staat durch eine Drganifation fchaffen, die den Zug der 
Senialität an fi tragen muß. 

Der Neinertrag des Buches iſt der Wiffenfchaftliden Kommiſſion des 
Deutſchen Luftfahrerverbandes (no vor Anregung der Nationalfpende) zur 
Verfügung gejtellt worden, weil der Verfaſſer glaubt, daß die wiſſenſchaftlichen 
Unterlagen des Luftfahrtweſens einer namhaften Förderung bedürfen, wenn wir 
auf diefem Gebiete den Franzoſen ebenbürtig werden und im internationalen 
Zuftverlehr nicht die zweite Geige fpielen wollen. 

Was in den drei einleitenden Kapiteln in pbhantaftifch »- poetifher Form 
gefagt wird, findet in dem Stapitel über Rechtsfragen fein auf realem Boden 
rubendes Gegengewicht. Hier wird dem freien Ruftverfehr, ſowie einem gemein- 
famen Luftrecht der Einzelitaaten und einem Luftvölkerrecht ein offenes Wort 
gewidmet. 

Wenn aus dem Borftehenden gefolgert werden könnte, daß der bedeutfame 
Inhalt des Buches nur für Ermachfene geeignet fei, fo muß bier ausdrüdlich 
betont werden, daß das von warmer Begeifterung durchſetzte Buch und die flotte 
Schreibart ihren Eindrud auf die reifere Jugend nicht verfehlen werden. Und 
darin geben wir dem Berfafjer uneingefchränft recht: „Wer die Jugend erzieht, 
wer fie frei macht von dem Bleigewicht unzeitgemäßer Anfchauungen, dem gehört 
die Zukunft!“ ** 
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Schleiermacher in politiicher Derfolgung 


Don Profefior D. Johannes Wendland=Bafel 


2 nter den Männern, denen wir die nationale Wiedergeburt Preußens 
Ba vor hundert Jahren verdanken, jteht Friedrich Schleiermader in 
J vorderiter Reihe. Er war aufgewachſen in Bewunderung Friedrichs 
W des Großen, in deſſen Heer jein Vater Feldprediger geweſen war. 
Dann hatte er fich ebenfo wie Kant, Schiller, Fichte und Hegel 
für die franzöfifche Nevolution begeiftert. Als Preußen 1806 zujammenbrad), 
fuchte Schleiermachher von höherer Warte aus das übermädtige Schidjal zu 
deuten: vieles DVeraltete und Faule habe vernichtet werden müfjen. Aber nun 
jei die Zeit gefommen, in der Bolf und König fi) zufammenjchliegen müfjen. 
Jeder müfje bereit jein, Opfer zu bringen für das Vaterland. Die Kanzel der 
Dreifaltigkeitsfirche in Berlin wurde die Stätte, von der aus feine gewaltige Wirk- 
famfeit ausging. Ohne Fichtes „Reden an die deutiche Nation”, E. M. Arndts 
„Kriegs und Wehrlieder“ und Schleiermahers „Predigten“ wären Die 
Treiheitsfriege jchwerlich gewonnen worden. Er rüttelte die feigen, egoiſtiſchen 
Gemüter durch fein Wort und Beijpiel auf. 

Trogdem hat Schleiermadher nach den Freiheitsfriegen jahrelang als politiſch 
verdächtig gegolten. Derſelbe Mann, der 1806 fein Baterland Preußen nicht 
verlafien wollte, obwohl ihm eine ehrenvolle Wirkjamfeit in Bremen winlte, 
wäre fajt gewaltſam aus Preußen ausgeitoßen worden. Der verfnöderte, eng- 
berzige Geiſt der StaatSleiter ertrug nach den Freiheitsfriegen nicht mehr den 
weiten, freien Geijt eines Scharnhorit, Stein, Schleiermader. 1813 predigte 
Scleiermader: Eine große Zeit iſt gefommen, die alten Zeichen erneuen 
fi) wieder, denn Blinde jehen, Lahme gehen, Tote ftehen auf! Indeſſen jo 
groß die Zeit begonnen hatte, jo Hein endete fie durch die Schuld einer Re— 
gierung, die die Zeichen der Zeit nicht verjtand und nicht verjtehen wollte. *) 

Schleiermacher wäre am liebften mit in das Feld gezogen. Er half mit, 
daß die Freiwilligen möglichit jchnell zu den angemiefenen Punkten gefandt 
wurden und erntete hierfür den bejonderen Dank Scharnhorfts. Als er im 









*) Eine Reihe der im Folgenden benugten Attenftüde find zum erjtenmal veröffentlicht von 
Mar Lenz in jeiner „Geſchichte der Iniverfität Berlin“ 1910. Anderes war ſchon befannt auf 
Grund des Briefwechſels: „Aus Schleiermaders Leben. In Briefen.“ 1858 bis 1862. 
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Felde nicht verwendet wurde, übernahm er im Juni 1813 die Redaktion des 
Preußiſchen Eorrefpondenten, den bis dahin Niebuhr geleitet hatte, um auf dieſe 
Weiſe auf die Gefinnung feiner Mitbürger zu wirken. Diefe Zeitung war von 
der Patriotenpartei begründet worden und Scharnhorft hatte feine Freude darüber 
ausgeſprochen. Während die gewöhnlichen Zeitungen nur kritiklos Nachrichten 
verbreiten und das Publikum unterhalten wollten, follte der Preußiſche Corre- 
ſpondent eine Zeitung im neuen großen Stil fein. Er follte das politifche Urteil 
der Lefer bilden helfen. Es war für jene Zeit etwas ganz Neues, daß Privat- 
männer in diefem Sinne wirkten. Es gab no Feine politiiden Publiziſten, 
denn noch herrſchte die Theorie vom beſchränkten Untertanenverſtand. Der 
gute Bürger follte Schweigen und geboren und der überlegenen Weisheit der 
Negierung vertrauen, was diefe auch beichließen mochte. In unglaublid) eng- 
berziger und Heinlicher Weife wurde die Zenjur gehandhabt. Am 6. Juli 1813 
erließ die Berliner Zenfurbehörde an die drei in Berlin erjcheinenden politiichen 
Zeitungen, die Spenerfche, die Voffifche Zeitung und an den Preußifchen Eorre- 
ipondenten, ein Zirkular, in dem folgende Säße ftanden: 

Es „bürfen in keinerlei Formen Auffäbe und Nußerungen aufgenommen 
werden, die offen oder verftedt eine revolutionäre Tendenz haben, oder einen 
Tadel beitehender Einrichtungen, Verfügungen und Maßregeln direft oder indireft 
enthalten. Feſtes Anjchließen an die geheiligte Perfon unferes allverehrten 
Monarchen, unbedingtes Vertrauen in die Weisheit und Zweckmäßigkeit der von 
ihm nad den jedesmaligen Umjtänden gut befundenen Beſchlüſſen und Vor. 
fchriften, forgfältige Enthaltung von allem lauten Tadel der Maßregeln der 
Regierung, beicheidene Verſagung alles öffentlichen Urteils, wodurch ihrem 
Ermefien und ihrer Überficht unſchicklich vorgegriffen wird — bierin befteht jetzt 
die erfte und beiligfte Pflicht des wahren Patrioten; in diefem Sinne zu wirken 
durch Wort, Schrift und Tat ift allein des guten Staatsbürgers würdig“. 
Eine jelbftändige, charaktervolle Leitung einer Zeitung iſt natürlich unmöglid), 
wenn die Zenfur eine derartige Haltung vorjchreibt. 

Hegel Hatte 1807 in diefem Sinne die Bamberger politifche Zeitung 
redigiert. „Der Neugierde des Publikums ihr Futter zu liefern“ mar fein 
einziges Beftreben gewefen. Bon dem ethiichen Beruf eines Redakteurs hatte 
er fein Bemwußtfein. Schleiermadjer dachte ganz anders, daher fam er bald in 
Schwierigkeiten mit der Zenſur. — Am 14. Juli 1813 erjchien ein Artifel 
Schleiermachers, in dem er die Befürchtung ausſprach, der foeben verlängerte 
Waffenſtillſtand könnte zu einem voreiligen Friedensſchluß führen. Ein folder 
Friede würde uns, führte Schleiermadher aus, noch nicht das Verlorene wieder— 
geben. Es fei zu fürchten, daß ängitlihe Gemüter, die zuerft einen guten 
Anlauf genommen, von frühzeitiger Friedensjehnfucht übermannt, in ihren 
Anitrengungen erſchlafften. Ebenſo mie Schleiermader dachten die meilten 
Batrioten. Man follte meinen, eine ſolche Meinungsäußerung in einer politifhen 
Zeitung fei auch für jene Zeiten ganz unverfänglich geweſen. Aber allerdings, 
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mit den Grundſätzen, die die Zenſurbehörde ausgeſprochen hatte, ſtimmte ſie 
nicht überein. Denn Schleiermacher vertrat eine beſtimmte Meinung, ſogar in 
dem Falle, daß ſie nicht die Billigung der Regierung finden ſollte, und er ſuchte 
Anhänger für ſeine Gedanken zu gewinnen. Der nach unſeren Begriffen recht 
maßvolle Artikel Schleiermachers hatte denn auch glücklich die Zenſur des 
Geheimen Legationsrats von Schultz paffiert. Aber der ängſtliche Staatskanzler 
Hardenberg verfügte daraufhin, die Zenſur ſei dieſem abzunehmen und dem 
Polizeipräſidenten Lecoq zu übertragen. Der Verfaſſer des Artikels aber ſollte 
aus dem Manuſkript ermittelt werden. Hardenberg ſchrieb an den Geheimen 
Staatsrat von Schudmann: „Ich trage Ihnen auf, demfelben feiner Dienjte 
Entlaffung anzufündigen und ihm anzudeuten, binnen adjtundvierzig Stunden 
Berlin zu verlajfen und fi über Schwedifch- Pommern ins Ausland zu begeben, 
made Sie auch verantwortlich) dafür, daß der Befehl pünktlich zur Ausführung 
gebracht werde." Schleiermadjer abnte nicht, welche Gefahr über feinem Haupte 
ſchwebte, als er als Redakteur des Correfpondenten von Schuckmann vorgeladen 
wurde. Er befannte fich gleich als Verfaffer des Artifel3 und mußte ſich einen 
derben Verweis gefallen laffen, in dem Worte wie „Hochverrat”“ fielen. Im 
Miederholungsfalle wurde ihm Abfebung angedroft. Daß Hardenberg dieſe 
eigentlich ſchon verfügt hatte, hat er niemals erfahren. Er mußte dem Gefpräd 
mit Schudmann eine folhe Wendung zu geben, daß diefer ihm wiederholt ver- 
jiherte, er halte ihn für einen aufrichligen, das Vaterland liebenden Dann. 
Und ſchließlich jpradhen beide darüber, wie weit eigentlich bei Zeitungen die 
Preßfreiheit gehen follte. 

Scleiermacher kam der Verweis abgefhmadt und lächerlid) vor. Er äußerte 
von jest an nur um fo freimütiger und ungenierter feine Meinung. Aber um 
jo unbarmberziger ſtrich Lecoq, dem alle Artifel im Manuffript vorgelegt werden 
mußten, alles dur), was im etwaigen Gegenfag zu der offiziell gewünſchten 
Meinung ſtehen konnte. Zenfor und Redakteur führten einen beftändigen Klein- 
frieg miteinander. Als Lecoq die Sache zu arg wurde, fchrieb er am 25. September 
an Schleiermadjer in vermeifendem Ton: feine andere Zeitung habe fo viel 
Anlaß zu Streihungen gegeben und gegen die Vorſchriften der Zenfurbehörde 
verjtoßen. Schleiermadhers Antwort bewies den Meifter der Dialektil: Es tue 
ihm leid, dem Zenfor oder vielmehr deſſen Unterbeamten Mühe gemacht zu 
haben. Aber wenn diefe doch einmal fich der Arbeit unterziehen müßten, die 
BeitungSartifel zu leſen, fo fei die Mühe des Streichens feine fo fehr große. 
Auch falle er das Verhältnis von Redakteur und Zenjor wie ein Handelsgeſchäft 
auf, bei dem der eine vorſchlage und dann ſich etwas abdingen laffe. Die den 
Nedaltionen am 6. Juli mitgeteilten Vorfchriften feien Vorfchriften für den 
Zenfor, nicht für die Redakteure. Nur mit Befremden habe er einen Ton ber 
Trohung in dem Schreiben herausgehört. Die Zenfurbehörde aber habe nicht 
das Recht, Verweiſe zu erteilen und Drohungen zu erlaffen. Lecog flüchtete 
ji wieder zu Hardenberg und rief deſſen Schu „gegen ungeziemende An- 
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maßungen und Beleidigungen des Profeffors Schleiermadher” an. Und er drang 
dur. Hardenberg wußte drei Tage nach der ruhmreichen Schlacht bei Leipzig 
nicht8 Beſſeres zu tun, als noch aus Leipzig, alſo vom Schladitfelde aus an 
Schleiermacher zu fchreiben: „Sehr tadelnswert und unpaſſend ift dabingegen 
der Ton, den Ew. Hochehrwürden in dem oben bereit erwähnten Schreiben 
annehmen. Sie feinen darin ganz zu vergeljen, daß Sie dem Staatsrat Lecoq 
Achtung ſchuldig find, und daß es Ihnen in keiner Hinficht gebührt, ſich feinen 
Verfügungen zu wiberfehen.” So fehr war der weite und freie Geift eines 
Stein und Scharnhorft bereit3 1813 aus der Regierung verfhmunden, daß fo 
fleinlihe Erlaffe möglih waren. Der Preußiſche Eorrefpondent aber, der die 
erfte im großen Stil gedachte politische Zeitung fein follte, unterlag unter den 
jteten Mißhandlungen der Zenfur im Jahre 1814. 

Kaum war der Freiheitsfrieg beendet, fo erſchien — nod) im Jahre 1815 — 
eine fleine fechzehn Seiten lange Broſchüre des Juriſten Schmalz, des eriten 
Rektors der Univerfität Berlin. Er ftellte es darin al3 eine große Gefahr für 
den Staat hin, daß politifche Geheimbünde eriftierten. Diefe feien jo gefährlich 
wie die Jakobiner in der franzöfifchen Revolution. Gemeint waren Vereine wie 
der „Zugendbund”, die in den Jahren 1808 und 1809 eine allgemeine Volks⸗ 
erbebung gegen die immer drüdender werdende Fremdherrichaft der Franzojen 
zu entfachen verjucht hatten, um die zögernde Regierung ſchon damals zum 
Kriege fortzureißen. Schleiermadher hatte wie viele Batrioten ſolchen Vereinigungen 
nabe geitanden. Er fühlte fih perfönlicd angegriffen und antwortete in einer 
Schrift „An Herrn Geheimrat Schmalz. Auch eine Rezenfion.“ Cr bielt dieſem 
vor: es fei ſchändlich, nach dem ruhmreichen Kriege Argwohn zwiſchen den 
König und das Volk zu ſäen und zu rufen: „Das Vaterland ift in Gefahr“, 
wenn feine Gefahr da fei. ES beftänden allerdings noch heute ſolche Vereine 
wie 1808, aber ohne Statuten: der Verein aller Gutgefinnten, die auch jebt 
noch, wenn es not tut, hervortreten werden. Auch andere Männer, wie Niebubr, 
zerzauften das Pamphlet von Schmalz. Diefer blieb in der öffentliden Meinung 
ſeitdem gerichtet; feine Rolle war ausgeſpielt. „Schmalzgejellen” nannte man 
feitdem die Reaftionäre. Aber fein Ruf fand bei mehreren deutfchen Regierungen 
nur zu gute Gehör. Schmalz erhielt einen mwärttembergifchen Orden, dann 
einen ruffiichen, zwei andere Regierungen folgten. Der Streit drohte durch 
neue Schriften immer weitere Ausdehnung zu gewinnen. Da murde ein weiterer 
Schriftenwechſel vom Könige verboten. Aber zum Drdensfefte am 18. Januar 
1816 erhielt Schmalz den Roten Adlerorden fanıt der Einladung zur Fönig- 
lihen Tafel. Schleiermacher wurde gefragt, was er zu diefer Ordensverleihung 
ſage. Er mußte, daß feine fatiriichen Worte bald herumgetragen wurden und 
den erreichten, dem fie galten. So antwortete er: „Nun ja, wo ein Aas ift, 
da fammeln ſich die Adler.“ 

Doc dies waren erft die Vorboten eines erniteren Streites, der nun ent- 
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dagemwefenen Bollserhebung getragen geweſen. Die jelbitverjtändliche Folge des 
ruhmreichen Krieges wäre es geweſen, wenn das Voll, das für des Vaterlandes 
Beitand Gut und Blut geopfert hatte, nun auch in einer ftändifchen Verfaffung 
an der Beratung über Wohl und Wehe des Staat Anteil befommen hätte. 
So mar die Meinung von Stein, E. M. Arndt, Schleiermader und vielen 
anderen. Auch hatte der König bereits fein Wort gegeben, daß eine ftändijche 
Bollsvertretung durchgeführt werden ſollte. Aber die nun bei allen Regierungen 
einſetzende Angſt vor der Revolution und dem Yalobinertum ließ es nicht zur 
Durchführung des königlichen Verſprechens kommen. Alle Begeijterung für ein 
freies, ftarfes geeinigtes Deutichland erſchien als ftaatsgefährlih, als Verſuch, 
die überlebte Verfafjung des Deutihen Bundes umzuftürzen. Beſonders wurde 
die Deutfche Burfchenfchaft verdächtigt, in der die nationale Begeilterung oft 
überfhäumte. Dem religiöfen Leben wurden die ſchwerſten Wunden gejchlagen, 
da bie religiöfe Begeifterung mit der nationalen feit den Freiheitsfriegen eng 
verbunden war. Die Kirche wurde in jenen Jahren zum Bunde mit der 
Reaktion gezwungen und entfremdete ſich für Jahrzehnte die beiten freiheitlich 
gefinnten Männer. Bergebens erhob Scleiermadher feine mwarnende Stimme. 
Er felbft wurde politiih verdädtigt. 

Bei der harmloſen ftudentifchen Feier des Reformationsfeite8 am 18. Oftober 
1817 wurden auf der Wartburg ſymboliſch die Titel der Bücher von Schmalz 
und anderen Nealtionären in jugendlicher Nahahmung der Tat Luthers ver: 
brannt. Dies wurde faſt alS revolutionäres Unternehmen angefehen. Tat- 
ſächlich ſchien es, alS ob die Demagogenangft imftande ſei, wirkliche Revolutionäre 
zu erzeugen. Ein fanatifcher Student Karl Ludwig Sand ermordete den als 
Führer der Reaktion verjchrienen Dichter Kotzebue am 23. März 1814 in 
Mannheim. Seht galt es den deutſchen Negierungen als ermwiefen: in den 
Burfchenfchaften beiteht ein Geheimbund, der nichts anderes als den Umſturz 
der Verfaſſung, eine Art franzöfiicher Revolution erreichen will. Eine befondere 
Unterfudungsfommiffion wurde in Mainz eingefest, um die Mitglieder dieſer 
Verſchwörung zu ermitteln. Nicht bloß Studenten und Gymnafiaſten, jondern 
auch PBrofelloren wurden unfchuldig verdächtigt. In Berlin fiel Schleiermadhers 
Freund und Kollege De Wette als erſtes Opfer. Sein tröftender Brief an die 
ihm belannte Mutter von Sand wurde fo ausgelegt, als habe er den Meuchel⸗ 
mord als eine Gott wohlgefällige Tat gepriefen. Er wurde dur Kabinetts- 
order vom 30. September 1819 feiner Profeſſur entſetzt. Schleiermacher follte 
nah dem Willen Schudmanns das nächſte Opfer fein. Das ihm zur Xaft 
gelegte Verbrechen war, daß er als Dekan der theologifhen Fakultät beim 
Abſchied De Wettes ein Danffchreiben verfaßt hatte, das die Verdienſte des 
fcheidenden Kollegen in gebührender Weije feierte und das Bedauern der Kollegen 
wie der Studenten über den erziwungenen Abſchied ausfpradh. Nun hatten zwar 
die theologifhen Kollegen Neander und Marheineke den Brief gleihfall3 unter- 
ichrieben. Aber deren Gelinnung galt als unverdächtig. Bei Schleiermacher 
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jedoch famen neue VerdachtSmomente hinzu. Er Hatte an feinen Schwager Arndt 
einige Briefe gefchidt, die befchlagnahmt wurden, als bei den gleichfalls wegen 
feiner patriotifchen Schriften („Zeichen der Zeit“, Teil 4) verdächtigen Arndt in 
Bonn Hausſuchung gehalten wurde. Schleiermader hatte am 27. Januar 1819 
an Arndt über feine eigene politifche Unterfuhung vom Jahre 1813 gejchrieben: 
„Es gibt wohl feine ärgere Erbärmlichkeit für einen König, als folde Schnippchen 
in der Taſche zu ſchlagen, und darum fann man fie ihm ja wohl gönnen.“ 
Dann erzählt Schleiermadher weiter vom lebten Krönungsfeit am 18. Januar: 
„Der gute Dann (der König) bat fih wieder vor einigen Tagen fehr proftituiert. 
Da bat am Krönungdfeft der Eylert ein erbärmliches Gefhmäße in der Dom- 
fire von der Kanzel gemacht über den fchredlichen Zeitgeift, wie alle Kräfte 
über die Ufer getreten wären, mie überall Freiheit und Gleichheit gefordert 
würde, aller Refpelt vor den höheren Ständen geſchwunden wäre. Da ijt der 
gute Mann hernach auf der Cour herumgegangen und hat ausgerufen: ‚Schöne 
Rede gehört, ſehr zwedmäßig, Tann fi) mander ins Gewiſſen greifen!‘ — 
Doh was fol man über den albernen Schnad noch ein Wort verlieren!" — 
In einem Brief vom 14. März 1818 fchrieb Schleiermadjer über die wichtigſte 
Frage, die Einführung einer Eonftitutionellen Verfaſſung, an Arndt: „Seine 
(des Königs) Perfönlichleit wird immer ein ungeheures Hindernis fein, Die 
allgemeine Angelegenheit vorwärts zu bringen, nie wird fi der Mann in ein 
frei öffentliches Wefen finden lernen, und wie ihm fchon die Univerfität bier 
zu viel ift, wie follte er je eine frei redende Verfammlung in feiner Nähe dulden! 
Ich glaube, muß e8 endlich einmal fo weit fommen, fo begibt er ſich mährend 
der Sitzungen an einen feiner Lieblingsörter, Baris oder Petersburg.” Dieſe 
nit für die Offentlichfeit bejtimmten Briefe bildeten das ſchwerſte Anklage- 
material. „Berbrecherifche Äußerungen und Trog gegen des Königs geheiligte 
Majeität” formulierte Schuckmann feine Anklage. 

Ferner ſprach gegen Schleiermacher, daß er gern an ftudentiichen Feſtlich— 
feiten teilnahm. Nun mar ein in fideler Laune gejchriebener Brief eines 
Studenten beihlagnahnıt, in dem diejer ein am 2. Mai 1819 in Pichelöberg 
gefeiertes Feſt der Burſchenſchaft beſchreibt. Hundertfünfundjiebzig Flaſchen 
Rheinwein ſeien dabei ausgetrunfen. Die allgemeine Fröhlichkeit habe auch die 
anmwelenden Profefforen ergriffen. „Lieber Bruder Schleiermacher,“ ſagte Herme3, 
„du biſt ein zu berrlicher Kerl; laß uns Schmollis faufen!" Die Studenten 
aber dachten: Wie wirft du und wir mit dir morgen um 6 Uhr in die Bor» 
lefung finden! „Du Liefeft morgen nicht!” riefen manche Doktoren und Studenten 
aus. Aus diefem launigen Brief jchmiedete die Unterfuhungsfommiffion neues 
Ankllagematerial. „Der unanftändige und fittenverderblidhe Verkehr hieſiger 
UniverfitätSlehrer mit den Studenten auf öffentlihen Trinkgelagen“ dürfe nicht 
geduldet werden. 

Ein Brief Schleiermadjers vom Dezember 1806 hatte von der Notmwendigfeit 
einer allgemeinen Volkserhebung geſprochen. Da fein Datum auf dem Brief 
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itand, deutete man ihn fo, als ob Schleiermadjer in der Gegenwart eine all- 
gemeine Bollserhebung wünſche, damit eine Lonftitutionele Verfaſſung ein- 
geführt werde. 

Um weiteres Anflagematerial zu geminnen, wurden zwei Boliziften zur 
Überwadhung der Predigten Schleiermaders in die Dreifaltigkeitskirche gefchidt. 
Sie follten berichten, fo oft Schleiermadjer die Kanzel zu politifhen Zwecken 
mißbraude. Ein Bericht der beiden Bolizeilommifjare Grano und Eckert über 
eine Predigt Schleiermachers vom 14. November 1819 ift im Geheimen Staat3- 
archiv aufbewahrt geblieben. Sie teilen mit, Schleiermadher habe gepredigt 
über die Befreiung aller geiftigen Kräfte, die wir der Lehre Jeſu verdanlen. 
Er babe gefagt: Das Rechte müfje doch fiegen, und es werde das Gute nur 
durch die Prüfung wie durchs Feuer geläutert. Das fchien eine offenbare An- 
Ipielung auf die gegenwärtigen politifchen Verhältniſſe. Weiter heißt es im 
Polizeibericht: Mehrere Studenten in burfchenfchaftlicder Tracht nahmen an der 
Abendmahlsfeier in der Kirche teil und beteten andächtig Mniend. Männer wie 
Schudmann, Kamptz, Lecog, Wittgenftein mochten bei dieſem Bericht den Ber- 
dacht haben: Konnten diefe Studenten nit durch die heilige Feier zu neuen 
Umfturzverfuchen eingeweiht werden, wenn Sands Meuchelmord als eine Gott 
wohlgefällige Tat von einem Freunde Schleiermachers gepriefen fei! 

Kurz, die DMiniiteriallommiffion berichtete am 16. März 1820: „Wer fo 
redet, jo fchreibt und fo handelt wie der Profeſſor Schleiermacher nad) allem 
diefem gejchrieben, geredet und fih betragen bat, follte nicht länger als Geel- 
forger, Prediger und afademifcher Lehrer der Religion und Moral geduldet 
werden.” Aber eine einfache Entlafjung fei doch nicht ratfam. Um ihn un- 
ſchädlich zu machen, folle er nad) Greifswald abgefchoben werden. Ein Mitglied 
der Kommiſſion ſchlug Königsberg vor. Das ſchien noch weiter und Schleier 
macher dort noch ungefährlicher zu fein. So wurde Greifswald durchgeftrichen 
und Königsberg an die Stelle gejett. Aber wie bei vielen VBerfolgungen jemer 
Zage blieben diefe Berichte zunächft bei den Akten. Doch wurde daraus 
mandes befannt. Die Stadt Berlin fprach bereit davon: Schleiermadjer fol 
abgejegt werden. Zunächſt blieb noch alles ruhig. Schleiermadher wurde nur 
verboten, feine Vorlefung über „Politif” nochmals zu halten. Nach zwei Jahren 
nahm fid Schuckmann aufs neue der Sade an. Sechs Anklagen trug er gegen 
Schleiermadder zujammen: 1. Teilnahme an den politifhen Umtrieben über- 
haupt. 2. Teilnahme an den Verbindungen und lImtrieben auf den Univerfitäten. 
3. Billigung und Beförderung des QTurn- und übrigen unangemefjenen Geiftes 
unter der Jugend. 4. Mißbrauch der Kanzel zur Beförderung politifcher An- 
ihten und Zmwede. 5. Mißbrauch des afademifchen Lehramts zu eben diefem 
Zwecke. 6. Verbrecherifche Außerungen und Troß gegen Seine Majejtät den 
König. Sein Beriht an den Minifter von Altenftein vom 5. Juni 1822 ſchloß 
mit den Worten: „Alles dies belegt nun zwar feine Handlungen, durch welche 
der p. Schleiermacher überführt wurde, daß er felbft eine Empörung oder 
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Revolution unmittelbar habe erregen wollen; es beweiſt aber feine Grundſätze, 
nad) welchen er eine Revolution für notwendig und erlaubt hält. Es bemeifet 
feine Gefinnungen, denen e8 an aller pflihtmäßigen Treue und Ehrfurcht gegen 
Seine Majeität den König fehlt. Da nun die Beitimmung, zu der er von 
Seiner Majeftät dem Könige berufen mworden, Bildung der Jugend für die 
Staatdzmwede ift, und da es hierbei nicht auf feine Meinungen und Gefühle 
antommen Tann, fondern auf die Gefege, unter denen er berufen worden und 
Seiner Majeität dem Könige Treue und Gehorfam geſchworen bat, fo folgt 
hieraus, daß ihm diefer Beruf nicht weiter anvertraut werden Tann, fondern er 
desſelben zu entſetzen it.“ 

Auf eine fehr eigentümliche Weife trat der Kultusminifter Altenftein, der 
im Grunde die reaftionäre Strömung mißbilligte, für Schleiermadher ein. Er 
lavierte aud bier wie ſonſt. Er ſchrieb Schudmann, er ſei im ganzen mit 
ihm einverftanden, nur bedürfe die Sache noch weiterer Klärung und Unter: 
fuhung. Für Schleiermader hatte dies zunächſt die Folge, daß ein Geſuch 
um Urlaub zu einer ſechswöchentlichen Reife nah Zirol ihm vom Miniſterium 
„aus erheblichen Gründen“ abgefchlagen wurde. Sofort bejchwerte er fi} beim 
Könige direft über diefen Beſcheid. Daraufhin erhielt er am 6. September 
einen vierwöchentlichen Urlaub bewilligt. Enblid im Januar 1823 wurde er 
über alle Anflagepunfte vor dem Polizeipräfivium verhört. Betreff der brief- 
lichen Äußerungen über den König gab Schleiermadher zu Protofol, daß Briefe 
jtet3 ein Produkt der gegenfeitigen Beziehungen feien, die zwiſchen Briefichreiber 
und Cmpfänger beftehen. Sobald daher Briefitellen, die nur aus dieſen 
Beziehungen heraus zu erflären find, in die weitere Dffentlichfeit dringen, 
gewinnen fie einen ganz anderen Sinn. Er bedauert die Ausdrüde, die er 
gewählt; fie feien das Produkt einer Augenblidsftimmung, ohne viel Überlegung 
an feinen vertrauten Freund hingeworfen. Noch mehr aber bedauert er, daß fie 
folden zu Geſichte gelommen feien, für die fie nicht beftimmt maren. Auch gegen 
die übrigen Anſchuldigungen wußte Schleiermacher ſich zu verteidigen. An Geiftes- 
gegenwart und Verſtandesſchärfe fehlte es ihm nie, am wenigſten in Augenbliden 
der Gefahr. 

Auf diefe Verteidigung Hin forderte Altenitein Schudmann auf, die Anflage 
gegen Schleiermacher gründlich umzuarbeiten und befjer zu motivieren. „Alles 
was zur Entſchuldigung des Schleiermacdher dienen fann, iſt beinahe ganz mit 
Stillſchweigen übergangen.“ Zweimal mußte Schudmann fich der mühevollen 
Arbeit unterziehen. So kam ſchließlich ein Antrag voller Anklagen und Reftril- 
tionen zuftande, von dem Altenftein wußte, daß er weder von der Mehrheit des 
Minifteriums noch vom Könige gebilligt werden könne. Der Antrag ſchloß: 
„So ift Doch fein ganzes Benehmen nicht entichieden genug, um feine gänzliche 
Sinnesänderung zu verbürgen und frühere üble Eindrüde ganz zu verlöjchen. 
Und wir können nit annehmen, daß dadurch alles, was ihm zur Laft liegt, 
ausgetilgt, und daß bei einem Manne von feinen ausgezeichneten Talenten und 
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von feiner Gemandtheit das, was er jebt äußert und treibt, wirklich das Werl 
geänderter Gefinnungen und eigener Überzeugung fei, fo daß mithin auf ihn 
unter veränderten Umftänden und Verbältniffen mit voller Sicherheit gerechnet 
werden könnte. Em. Königlichen Majeität unterwerfen wir hiernach ehrfurdt- 
volleft, ob Allerhöchſtdieſelben den D. Schleiermadder ohne weiteres vorber- 
gehendes Verfahren feines Amtes als Geiftliher der Dreifaltigkeitsfiche und 
als Profeſſor der biefigen Univerfität zu entlaffen geruhen wollen.“ Diefer 
Antrag enthielt Doch auch für daS damalige Minifterium allzu ftarle Zumutungen. 
Schudmann war von Altenftein über ein Jahr lang an der Nafe berumgeführt 
worden. Preußen aber blieb die Schmach erjpart, feinen größten Theologen 
ausgejtoßen zu haben. | 

Schleiermacher mußte wohl, was gegen ihn geplant war. Er ließ fi fo 
wenig einfhüchtern, daß er in dem Agendenftreit mit der Feder gegen den 
König felbft auftrat. Diefer hielt in redlichem Eifer für die Kirche Uniformität 
der Liturgie für die wichtigfte Firchliche Reform. Schleiermadher vertrat die 
liturgifde Freiheit und hielt die Einführung einer Synodalverfaffung für das 
wichtigſte Erfordernis der Gegenwart. ODhne eine ſolche Verfaſſung könne man 
überhaupt nicht über eine neue Liturgie beraten. Nach einem längeren Schriften- 
wechſel ſchloß endlih Schleiermadher 1829 in diefem Streit den Frieden, als 
die Agende verbefjert und ihm perjönlich Liturgifche Freiheit zugefihert war. 

Eine befondere Genugtuung für ihn war e8, als er, der bis dahin ganz 
übergangen worden war, am 18. ‘Januar 1831 den Roten Adlerorden dritter 
Klaſſe erhielt. In feinem Dankſchreiben an den König konnte er nicht unterlaffen 
zu jagen, „dab die Gefinnungen der ehrfurdtspolliten Treue und Hingebung 
gegen Em. Majeftät und der reinften Liebe gegen das teure Vaterland durch 
nichts Erfreuliche8 oder Chrenvolles, das mir perjönlich widerfährt, erhöht werden 
fönnen.” Der Beweis des königlichen Wohlmollens aber rühre ihn auf das 
Innigſte, denn er leuchtet „wie ein freundlicher Stern in mein berannahendes 
Alter, der manches Trübe und Dunkle in der Vergangendeit mit einem milden 
Glanz überdedt.“ 

Schleiermacher ließ fih durch alle böfen Erfahrungen nicht in eine ver- 
bitterte Stimmung bineintreiben. Er blieb patriotiid und königstreu, aber aud) 
ebenfo freiheitlich gefinnt. Darum konnte er nicht, wie das „Yunge Deutſchland“, 
der Parifer Zuli- Revolution zujubeln. Vor allem wünſchte er feine Übertragung 
der revolutionären Bewegung nad) Deutihland. Wäre man 1817 dem Rate 
Schleiermachers und vieler Patrioten gefolgt, jo hätte eine Volksvertretung die 
Wünſche der Maſſen vorbringen können, und die Revolution von 1848 wäre 
uns erſpart geblieben. So aber erzeugte die bleiche Revolutionsangft durch ihre 
Abwehrmaßregeln gegen die gar nicht drohende Revolution innerhalb dreier 
Jahrzehnte die Gewalttaten des Jahres 1848. 





Wirtfchaftlihe Rüftung 
Don Landrat a. D. von Gottbera»Potsdam 


Masß es neben der militärifchen Rüftung eine finanzielle Rüftung 
u gibt, ift dem allgemeinen Berjtändnis feit langem durch Herrn 
Neihsbankpräfidenten Havenftein nahegebraht morden. Bon 
anderer hochverdienter Seite, dem Grafen Schwerin-Löwitz, wurde 
a neuerdings das Wort „wirtichaftlide Rüftung“ geprägt, und zwar 
in dem Sinne des Feldmarſchalls Moltle: „An dem Augenblid, wo für dem 
Kriegsfall die deutihe Landwirtſchaft nicht mehr in der Lage wäre, Heer und 
Flotte unabhängig vom Auslande zu ernähren, in dem Augenblid hätten wir 
jeden Feldzug ſchon verloren, bevor noch der erjte Kanonenſchuß gefallen wäre.“ 
Es handelt fi alſo für uns um Unabhängigkeit vom Auslande. Aber 
nicht um Unabhängigleit der einzelnen Privatwirtichaft. Es Tann von vorn- 
herein allen Gegnern zugegeben werden, daß auf dem Gebiete des privaten 
Geſchaͤftslebens ein paritätifches VerhältntS (do ut des) herrſcht, und daß durch 
den Bezug einer Ware fein Käufer in ein Abhängigleitsverhältnis zum Ber: 
fäufer tritt. Vielmehr handelt es fich hier um volkswirtſchaftliche Abhängigkeiten, 
wie fie 3. B. Hinfichtlich) des deutfchen Kalis und des amerifanifchen Petroleums 
niemand beitreiten wird, und die das diplomatifche und geſetzgeberiſche Verhalten 
der Staaten ſchon im Frieden mwefentlich beeinfluffen können. Andrerfeits wollen 
wir bier nicht beweiſen, daß auf äußeren Glanz eines Staates plößli ein 
Zufammenbrud folgen ann, weil diefer Glanz ſchon lange vom wirtichaftlich 
unterjodten Auslande zehrte und ſchon lange im eigenen Innern etwas faul 
war. Der Untergang des ehemaligen fpanifchen Weltreiches ift ficher eine Folge 
eigener wirtſchaftlicher Schwäche Spaniens gemejen, höchſt wahrſcheinlich auch 
der Untergang Karthagos nach den glänzenden Siegen Hannibals. Und ſelbſt 
Frankreichs Erſchöpfung, als die napoleoniſchen Siege ihm keine Reichtümer 
mehr zuführten, wird zum guten Teil darauf zurückgeführt, daß Napoleon 
durch die Kontinentalſperre das eigene Land wirtſchaftlich ungemein geſchwächt 
hatte. Aber auf dieſe Art Abhängigkeit vom Auslande — die damit zuſammen— 
hängt, daß der eigene Staat ſich wie ein gieriger Geſchäftsmann mit zu viel 
Außenpofitionen „ũbernommen“ bat — gehen wir bier nicht näher ein, ſondern 
ſuchen die Bedeutung wirtſchaftlicher Rüftung in dem engeren Sinne Moltles. 
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Allerdings hätte der Feldmarſchall ftatt „Landwirtichaft” und „ernähren“ viel- 
leiht noch beſſer die Worte gewählt „Volkswirtſchaft“ und „erhalten“: denn 
ein Heer will auch ausgerüftet, nicht bloß ernährt fein. Wir faſſen daher 
unfere Forderung fo, daß im konkreten Kriegsfalle die heimiſche Volkswirtſchaft 
imftande fein fol, die unmittelbaren Lebensbedingungen von Heer und Flotte 
zu fihern. Den Wert diefer fpeziell friegerifhen Unabhängigkeit mögen einige 
Säte veranſchaulichen, die ich einem Auffake des Hauptmanns Deutelmofer aus 
den Bierteljahrsheften unſeres Großen Generalitabes (Jahrgang 1908 Heft 3) 
entnehme. Es heißt da über das Verhältnis der Nord- und Südftaaten im 
amerifanifchen Sezeffionsfriege (1861 bis 1864), der trotz hoher KriegSbegeifterung 
und anfänglich zweifellofer militärifcher Überlegenheit der Südſtaaten ſchließlich 
mit deren Überwindung endete: „Der Süden zog feinen Erwerb faft aus— 
ſchließlich aus den durch Negerfflaven bebauten Pflanzungen, wo Baumwolle, 
Zuder, Reis, Indigo und Tabak gewonnen wurden. Der Anbau von Brot- 
getreide war nur gering, die Induſtrie vergleichsweiſe wenig entwidelt. Hieraus 
ergab ſich eine überaus ftörende wirtfchaftlihe Abhängigkeit vom Auslande, die 
ih während des Bürgerkrieges natürlih fortwährend fteigerte.e Sie war um 
jo nachteiliger, als fi im Süden größere Geldmittel bei weiten nicht fo leicht 
flüſſig machen ließen wie im Norden.“ 

„Diefer war nit nur an fich reicher, fondern auch durch die Art feiner 
Zandeserzeugniffe weniger auf fremde Einfuhr angewiefen. Seine Bewohner 
trieben Getreide- und Futterbau, Schlachtvieh- und Pferdezudt. Sie gewannen 
auf eigenem Grund und Boden Eifen, Kupfer, Blei, Hölzer für den Schiffbau, 
Hanf und Steinkohle. Ihre Induſtrie ftand in wirtfchaftlicder Blüte, ihre Kriegs- 
und Handelsflotte beherrſchte das Meer und die Binnengewäſſer. Sie konnten 
alfo ihre Erzeugniffe unmittelbar dem Heere nugbar machen. Ihrem Gegner 
aber vermodten fie durch die Blodade feiner Häfen um fo größeren Schaden 
zuzufügen, als ihm dadurd nicht nur die Einfuhr von Kriegsbedarf erfchwert, 
ſondern auch feine wichtigfte Einnahmequelle, die Baummwollausfuhr nad) Europa, 
unterbunden wurde.” 

„Die wirtfchaftliche Konjunktur im Norden wurde, vom Daniederliegen 
ganz vereinzelter Induſtriezweige abgefehen, durch den Krieg nicht ſchlechter, 
jondern beſſer.“ 

„Rur felten fam e8 vor, daß ſich (im Süden) eine befohlene Truppen⸗ 
gejtelung verzögerte, und wenn ein folder Fall eintrat, lag das nie am 
Refrutenmangel, fondern ftet3 am Fehlen der nötigen Waffen und Ausrüftungs- 
ftüde, deren Beſchaffung große Schwierigfeiten machte.” 

„Dan blieb (im Süden) mit der Artillerie erheblich im Rückſtande, da 
deren gefamtes Material nur vom Auslande geliefert werden konnte.” 

Wenn man diefen Ausführungen noch binzufügt, daß die Südſtaaten über 
ein weit beſſeres Material von Führern und Offizieren verfügten: wer Tann 
dann noch bezweifeln, daß den Sezeffionsfrieg im Grunde nur die wirtfchaftliche 
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Selbſtändigkeit und Überlegenheit der Nordſtaaten entſchieden hat und daß 
diefe Momente für die Entfcheidung jedes Krieges von höchſter Bedeutung find ? 
Und doch gibt es zahlreiche Gegner der fogenannten wirtfchaftlihen Selbft- _ 
verforgung. 

Bon diefen Gegnern wollen wir nun einen berausgreifen, der nicht auf 
extrem» freihändlerifhem Boden fteht, fondern Anhänger unferer zeitigen Wirt- 
ſchaftspolitik ift, und deſſen Gegnerſchaft deshalb frei bleibt von dem Verdacht 
der Tendenz. In dem lefenswerten Buche „Fleiſcheinfuhr?“ fagt Herr Dr. Müller, 
die Theorie von der wirtichaftlichen Selbitverforgung, „wie fie fih in dem 
Beftreben nad gänzlicher wirtihaftlicder Emanzipation vom Auslande aus- 
drüdt,..... würde in ihrer fonfequenten Durchführung nichts anderes bedeuten 
als den gänzlichen Verzicht Deutfchlands auf feine wirtfhaftlihe Weltmacht⸗ 
ſtellung“. Die führenden Organe unferer Landwirtſchaft feien furzfichtig und 
geradezu verblendet (Tag vom 19. März 1912), wenn fie darauf abzielten, die 
93 Millionen Mark hinwegzudrüden, die an Schladhtvieh und Fleiſch jährlich 
zu und aus dem Auslande bineinfämen; man überfähe dabei die Milliarde 
Mark unferer Tributpfliht an das Ausland für Futtermittel (1911). „ft es 
wirffid) wahr, daß ein Krieg für uns die Unterbindung der Auslandszufuhr 
zur Folge haben muß, dann kommt es tatfähli gar nicht darauf an, ob uns 
die 41/, Prozent unferes zeitigen Fleifhbebarfes, die wir jegt noch aus dem 
Auslande beziehen, entgehen, fondern die Frage wird akut, emas denn aus 
unferer heimifchen Produktion werden fol, wenn ihr Betriebs⸗(Futter⸗)mittel in 
der vorher nachgemwiefenen enormen Höhe vorenthalten werben.“ 

Diefe Ausführungen enthalten nad) einem zutreffenden Vorderfag ein recht 
anfechtbares Schlußergebnis. Durchaus richtig ift, daß wir nicht wieder „boden- 
ftändig“ werden können. Sombart nennt es eine abenteuerlihe Vorſtellung, 
zu glauben, ein Voll wie das deutſche ſei noch der Erhaltung aus eigener 
(Boden-) Kraft fähig. Und in der Tat: allein an Rohbaummolle, die wir ja 
jelbft gar nicht haben, brauchen mir jährlih faft für !/, Milliarde Mark 
(1910); das @ifenerz unferer eigenen Bergwerle genügt auch nicht annähernd 
für unfere Eifenprodultion, wir holen uns gewaltige Mengen aus Schweden 
und Südrußland; für unferen Bedarf an Bau- und Nutzholz würde der deutfche 
Hochwald auch dann nicht ausreichen, wenn er das doppelte der jegigen Fläche 
ausmadhte; und fhon für das Jahr 1900 hat man berechnet, daß unfer Pferde- 
beftand vervierfadht, unfer Rindviehbeitand verdreifacht, unfer Schafbeftand ver- 
neunfacht werden müßte, um den inländifhen Bedarf an Häuten und Wolle 
zu deden. Die deutſche Volkswirtſchaft ruht eben heute ſchon auf einer etwa 
dreimal fo großen Bodenfläche, als fie das Deutjche Reich mit feinen Grenzen 
umfpannt; nur befindet fi) dieſe Fläche nicht in mathematiſcher Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, ſondern fie liegt zerfprengt über alle Erdteile. Trotzdem und troß 
eines, abfolut genommen, enorm gejtiegenen Außenhandels find wir heute im 
ganzen nicht abhängiger vom Auslande als früher. Sombart meint fogar, daß 
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wir immer unabhängiger werden, daß verhältnismäßig der Außenhandel einen 
immer geringeren Anteil an unferer Bollswirtfhaft habe, da diefe innerlich 
immer mehr erftarfe.. Die Löfung diefer merkwürdigen Erſcheinung tft darin 
zu finden, daß wir früher Fabrilate aus dem Auslande holten, heute faft nur 
noch Rohprodukte einführen und den Produftionsprozeß von Anfang bis zu 
Ende nad) Deutichland feldft verlegt haben. Wir felbit liefern jebt bie Arbeit 
und führen die Fabrifate aus; wir bezahlen in wachſendem Umfange fremden 
Boden mit heimiſcher Arbeit, und nur fo ijt eg ung möglich, auf einer ver- 
bältnismäßig Meinen Fläche unfere gewaltige Volkszahl zu ernähren. 

Daß nun aber hierin ſchon eine Gefährdung unferer Triegerifchen Leiftungs- 
fähigfeit Itege, Tann bei näherem Zufehen nicht zugegeben werden. Für die 
Ausrüftung des Heeres und feine und bes Volles Cmährung, wie fie 
Feldmarſchall Moltke im Auge hat, kann e8 unmöglich fehr darauf ankommen, 
daß auch alle hierzu nötigen Robprodukte im Inlande gewonnen werden. Unfere 
kriegeriſche Schlagfertigfeit Teidet nicht darunter, daß das Eifenerz, aus dem 
unfere Kanonen und Gewehre gefertigt werden, in fremden Bergwerken 
gewonnen wird, und daß das Schubzeug, die Sättel oder Tornifter unferer 
Soldaten aus Häuten von Tieren gemacht werben, die fih in Amerifa, Rußland 
oder fonftwo getummelt haben. Diefe Robprodufte werben immer, auch wenn 
einzelne Cinfuhrquellen oder infuhrwege verfjperrt find, auf anderem Wege 
zu uns eindringen fönnen, zumal fie nicht Kriegslonterbande find. Ungemein 
viel wichtiger ift, daß wir die Probultionsftätten und die gelernten Arbeitskräfte 
im Inlande haben, und nicht, wie feinerzeit die amerikaniſchen Süpdftaaten, 
genötigt find, Waffen, Munition und Ausrüftungsgegenftände von ausmärts 
einzuführen. Was aber die Erhaltung unferes Volles während des Krieges 
betrifft, fo ift binfichtlih der für die Belleidung notwendigen Rohprodulte 
(Baummolle, Wolle, Häute) außerdem zu fagen, daß der Bedarf an ihnen 
einer bedeutenden Einſchränkung und Zufammenziehung fähig tft; denn Kleider 
und Schubzeug werden im täglichen Leben nicht unbedingt von heute auf morgen 
gebraudit, jondern wenn fie knapp und teuer werden, Tann ein neuer Einlauf 
durch Ausbeffern und Flicken noch fehr lange bingezogen werben. 

Nicht jo fehr viel anders verhält es ſich mit den Rohprodulten, die unfere 
Landwirtſchaft für ihren Betrieb aus dem Auslande beziehen muß. Es find 
dies Futter- und Düngemittel im Werte von jährlich etwa !/, Milliarde Dart 
in normalen Jahren (das dürre Jahr 1911 fcheidet wegen unferes Kartoffel» 
und Futtermittelausfall8 von über einer Milliarde Marl Wert für unfere 
Betraditungen befjer aus). Bon Futtermitteln kommen hauptſächlich in Betracht: 
Futtergetreide (Futtergerfte und Mais), Futterrüben, Raubfutter (lee und Heu) 
und Abfälle (Kleie, Schlempe, Zuckerrübenſchnitzel, Ölkuchen). Es tft nun höchft 
unwahrjeinlid, daß es einem oder auch mehreren Feinden Deutichlands je 
gelingen würde, die Zufuhr dieſer Futtermittel weſentlich zu beeinträchtigen. 
Die zentrale Lage Deutfchlands, die ja allerdings einerſeits Angriffen von allen 
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Seiten offen fteht, hat andrerfeit8 den großen Vorzug, daß eine Abfperrung 
derartiger Zufuhren überhaupt kaum möglich if. Wir grenzen an zwei offene 
Meere und an nicht weniger als fieben ausländiſche Staaten. Schon jebt im 
Frieden gehen große Mengen von Futtergerite (übrigens auch von Weizen) aus 
Südrußland und den Donauländern über ausländiiche, nämlich die nieder⸗ 
ländifhen Rheinhäfen ein. Bei einer Blodierung unferer GSeelüfte würden 
vielleicht au) noch die Häfen von Genua, Trieft und Libau eine Rolle fpielen, 
jedenfalls aber die ausgedehnten Landgrenzen vom Feinde nicht verfchloffen 
werden können. Auch können die genannten Futtermittel unmöglich als Kriegs⸗ 
fonterbande angefehen werden, ſoweit e8 fich nicht etwa um direltes Pferdefutter 
handelt (Hafer, Heu). Endlich tft das liebe Vieh viel weniger verwöhnt als 
der Menſch, und läßt ich eine Variation in der Futterart je nach der Konjunktur 
ber Einfuhrmöglichleiten ganz gern gefallen. Hier fehen wir alfo keine bedroh⸗ 
lie Abhängigkeit vom Auslande. 

Schwieriger liegt die Sache ſchon beim Brotgetreide (Weizen, Roggen), 
weil der Menſch desſelben tagtäglich bedarf. Beim Weizen haben wir es mit 
einem Einfuhrbedarf von etwa 80 Prozent zu tun; an Roggen haben wir ſeit 
einigen Jahren nicht unerheblich ausgeführt; auch wurde Roggen früher in 
erheblichen Mengen bei uns verfüttert und wird es in geringeren Mengen wohl 
auch jetzt noch, ſobald die Futtergerfte im Preiſe fteigt, wie feit Herbft 1911. 
Man kann wohl alfo annehmen, daß unfere Ernte an Weizen und Roggen 
zufammen unferen Brotbedarf zu etwa vier Fünfteln deckt, daß wir aljo jährlich 
etwa 20 Prozent dieſes Bedarfs einführen müflen. Diefes Verhältnis Tann 
immerhin noch als ein unbedenkliches gelten im Gegenfab zu England, deſſen 
Ernte ftatiftifch einige Wochen feinen Bedarf deden mag, wo aber in der Praris 
eine faft tägliche Zufuhr notwendig zu fein fcheint, da ſchon gelegentlich jedes 
größeren Streils Berpflegungsichwierigleiten eintreten. Gerade der Umftand, 
daß infolge unferer geographiihen Lage wie unferes Einfuhrſcheinſyſtems 
Deutichland für einen großen Zeil von Europa den Getreidedurchfuhr⸗ und 
Bermengungsverlehr ſowie die Müllerei beforgt, bürgt uns. dafür, daB auch im 
Kriege das Getreide feine im Frieden gewohnten Bahnen nicht ganz verlafien 
wird. Nicht nur an Roggen, fondern auch an Weizen haben wir ja ebenſowohl 
eine große Einfuhr wie Ausfuhr, und eben erft hat England nicht unerhebliche 
Mengen deutfchen Weizens bezogen, da infolge des Bergarbeiterftreil8 und der 
dadurch bervorgerufenen Kohlen⸗ und Frachtvertenerung der Getreidezufluß aus 
den fernen Überfeeländern nad Gngland ſtockte. Schließlich kommt beim 
Setreivebedarf, im Gegenſatz zum Fleiſchbedarf (fiehe unten), aber ähnlich wie 
bei den Futtermitteln, immer noch in Betracht, daß es fich um tote Ware handelt, die 
dem Berderben nicht fo leicht ausgefegt ift, und die auch im Kriegsfalle von den ver- 
chtedenften Seiten und auf den mannigfachſten Wegen au uns bereintommen Tann. 

Wenn ein empfindlicher Punkt an unferer wirtfchaftlichen Rüftung vorhanden 
tft, fo ift e8 unfere Fleifehverforgung, von der zu ſprechen nun noch erübrigt. 
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Denn obwohl unfer Fleiſchbedarf nur zu etwa 41/, Prozent aus dem Auslande 
kommt, fo fällt bei der Einfuhr fchwer ins Gewicht, daß ihre Möglichkeit durch 
die verfchiedenften Rüdfichten, insbefondere foldde veterinärer und fanitärer Art, 
beengt ift. Die Mehrzahl der europäifchen Länder ſcheidet als Bezugsquelle für 
lebendes Vieh aus, weil fie entweder felbft einführen müſſen, wie England, 
oder noch weniger Viehftämme haben als wir, wie Schweden, vor allem aber, 
weil fie verfeucht find, wie Rußland und die Ballanländer, und die Einfuhr von dort 
unferen eigenen Biehbeftand aufs ſchwerſte gefährden würde. Es bleibt eigentlich 
nur Dänemarf und in geringerem Maße Dfterreich « Ungarn für unfere Aus- 
landsverforgung mit lebendem Vieh übrig, während ein Verſuch mit der Einfuhr 
franzöfiſchen Schlachtviehs mieder fallen gelafien werden mußte. Ber oben 
erwähnte Dr. Dtueller jagt darüber: „Die Einfuhr lebenden Schlachtvieh8 erweiſt 
fih ebenfomohl bezüglich der erforderten Menge, al3 auch für die Beeinfluffung 
der Preisbildung praltifch al8 unmwirkfam. ... Unter allen Umftänden ift fie 
aber wegen der jtändigen Gefahr der Seucheneinfchleppung . . .. zu beanitanden 
und am beiten... überhaupt auszuſchließen.“ Diefer Standpunkt darf nit 
als zu rigoros erfcheinen, wenn man fid) vergegenwärtigt, daß das freihändlerifche 
England aus gleihden Gründen fo ziemlicd alle Länder außer Kanada und den 
Vereinigten Staaten gegen die Einfuhr lebenden Schlachtviehs ſperrt. 

Es bleibt alfo für unfere Fleifchverforgung die Einfuhr frifhen oder 
gefrorenen Fleiſches übrig. Sie ift gegenwärtig nad zwei Richtungen 
erſchwert: eritens durch einen Zoll, der im Verhältnis zur Lebendeinfuhr fehr 
hoch ift; zweitens durch die Beitimmung des 8 12 des Reichs⸗Fleiſchbeſchau⸗ 
gejege8 vom 3. Juni 1900, wonach behufs fanitärer Nachprüfung nur ganze 
oder (bei Rindern und Schweinen) halbe Tierförper eingeführt werden dürfen, 
und die Mitlieferung von Bruft- und Bauchfell, Zunge, Herz und Niere im 
natürliden Zuſammenhange vorgeichrieben ift. Da das in dieſer Geftalt gelieferte 
Fleiſch, auch wenn gefroren, einen längeren Transport nicht aushält, ohne den 
Geruch der Eingemweide anzuziehen, fo bat fi eine bedeutende Einfuhr von 
Fleiſch bei uns nicht entwidelt, und faft nur Dänemark und die Niederlande 
fommen bierfür in Betracht. 

Bom Standpunkt unferer wirtfchaftlichen Rüftung muß dieſe geringe Ent- 
widlung der Vieh- und Fleiſcheinfuhr unbedingt erwünfcht erfcheinen. Ya, wenn 
auch anzunehmen ift, daß in einem Kriege zwiſchen europätiden Großmächten 
Dänemark und die Niederlande neutral, und die Zufuhr aus ihnen nicht 
gefährdet fein würde, fo muß man doch die völlige Unabhängigkeit Deutichlands 
von ausländiſcher Vieh- und Fleifheinfuhr als erftrebenswertes Ziel bezeichnen. 
Und zwar felbft dann, wenn diefes Ziel nur unter Verringerung unferes 
Getreidebaues zu erreichen wäre. Jedenfalls aber ift eine Parallele zwiſchen 
unferer Zribuipflidt an das Ausland für Futtermittel und derjenigen für 
Schlachtvieh verfehlt. Denn es ift eben ein großer Unterſchied, ob man tote, 
beliebig transportfähige und der Art nad) untereinander meiſt erſetzbare Futter- 
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mittel (Rohprodufte) einzuführen genötigt ift, dabei aber auch noch unter vielen 
fh bietenden Bezugsquellen und Bezugswegen wählen Tann: oder ob man das 
höchititehende Fabrilat der Landwirtſchaft (Schlachtvieh) — das, weil Iebendig, 
beim Transport allen möglichen Gefahren ausgefegt ift, — einführen muß, 
und zwar von einer ganz beitimmten Bezugsquelle und meift auf einem ganz 
beftimmten Wege, der verhältnismäßig leicht unterbunden werden Tann. Von 
höchſter Bedeutung ift, daß Schlachtvieh im Inlande in großen Mengen dauernd 
herangezogen wird, daß Produftionsftätten und Produzenten hierfür vorhanden 
find, daß es an dem Viehſtammlapital nicht fehlt, von dem nötigenfalls eine 
Weile gezehrt werden Tann. Daß dagegen das tnländifche Schlachtvieh teilmetfe 
mit ausländiſchem Yutter herangezogen wird, beeinträchtigt unfere Rüſtung faft 
ebenfomenig, als daß unfere Kanonen teilmeife aus ausländifchem Eifenerz 
gefertigt fein mögen. 

Aus diefen Gründen empfiehlt es fih auch für uns durdaus nit, dem 
Beilpiele Englands zu folgen und die Einfuhr argentinischen Gefrierfleifches zu 
erleichtern. Wir wollen durchaus nicht bezweifeln, daß fi der Markt für 
frifches Fleifh in England ganz ebenfo unabhängig von dem Markt für „Froft- 
fleifh" erhalten bat, wie bei uns etwa der Buttermarft von dem PBalminmarlt 
oder wie der Markt Iebender Fiſche von demjenigen toter Fiſche; daß alſo 
unfere Landwirtfhaft unter der Konkurrenz des billigeren, aber auch minder- 
wertigen Gefrierfleiſches kaum zu leiden haben würde. Worauf e8 vom friegerifchen 
Standpunkt aus ankommt, ift, daß nur derjenige, welcher die Seegewalt befitt 
und fie unter allen Umftänden zu behaupten gedenkt, joviel auf eine einzige 
Karte — bier die Schiffslinie zwiſchen Buenos⸗Aires und dem allein mit den 
nötigen Vorrichtungen zum Auftauen uſw. verſehenen Heimathafen — ſetzen 
darf.” Es wäre unverantwortlid, wenn wir, ohne Seeherrſchaft, dem Riſiko 
biefes Beifpiels folgen wollten. Cine Unterbindung der genannten Schiffahrt3- 
Linie, die England faft ein Drittel feines gefamten Fleiſchbedarfs Tiefert, würde 
die Verpflegung unferes Volkes direft in Frage ftellen. 

Gegenwärtig zeigt ein Vergleich mit England die verhältnismäßige Solidität 
und Überlegenheit unferer wirtfchaftlichen Rüſtung. Wir haben für unferen 
Brotbedarf zu etwa vier Fünfteln, für unferen Fleiſchbedarf zu etwa neunzehn 
Zmwanzigfteln Eigendedung und können hoffen, daß bei der Mannigfaltigfeit 
unferer Grenzen feine Kombination fremder Mächte imftande fein wird, bie 
Zufuhr des Fehlenden abzufchneiden. Auch läßt fih wohl annehmen, daß 
ſchlimmſtenfalls der Konſum einer bejcheidenen Einjchränfung oder Abwechſlung 
mit anderen Lebensmitteln (Kartoffeln, Gemüfe) fähig iſt. Lafen wir doch vor 
einiger Zeit von einem allgemeinen Fleifchboyfott in Amerifa. In England 
dagegen ift die Quote der Eigendedung fo gering geworden, daß fie praftifch 
faum mehr in Betracht fommt, und daß bereit8 von heute auf morgen eine 
Stodung der Zufuhr bedrohlich wirkt. Dazu ift dort diefe Zufuhr einzig und 
allein auf das Meer und den Schuß der eigenen Flotte angewiefen. Nichts 
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alſo als eine nüchterne Wahrheit hätte der Erfte Lord der Admiralität aus⸗ 
geſprochen, als er kürzlich fagte, die Kriegsflotte fei für England eine Rot- 
wenbigfeit, für Deutfchland ein Luxus, wollten diefe Worte ausſchließlich vom 
Standpunft der Bollsernährung, dem heutigen Angelpunft englifcher Politik, 
veritanden jein. 

England ift in einer Zeit, als es die einzige ſeebeherrſchende Macht war, 
vom Brohibitivigftem (etwas weſentlich andere8 war die feit 1828 geltende 
„Gleitende Skala“ nicht) faft unvermittelt (1846 bis 1849) zum Yreihandel 
übergegangen und bat alle Vorteile dieſes Überganges genofjen, bis neuerdings 
andere Mächte unter fraftvollen, nationalen Regungen zu Weltmäcdhten beran- 
gewachſen find. Da nunmehr England einer Kombination mehrerer Mächte 
nicht mehr unbedingt gewachſen ift, fo muß es ein Zufammengeben 3. 2. 
Deutfhlands und Frankreichs unter allen Umftänden zu verhindern ſuchen. Aus 
der wirtfchaftliden Abhängigkeit vom Auslande ift damit bereitS eine politifche 
geworden. Der hierin für das eigene Land liegenden Gefahr ftehen Englands 
einfihtige Kreife völlig offenen Auges gegenüber, aber mit dem Gefühl, daß 
man nicht mehr zuräd Tann (Sir Edward Grey fol im vorigen Sommer direlt 
auf Luthers „Ich kann nicht anders” hingewieſen haben). Joſeph Chamberlain 
hat um die Wende des Jahrhunderts mit ungeheurem Mut den Kampf gegen 
die Vollsitimmung aufgenommen, die feit den gejhichtlid gewordenen Erfolgen 
des englifchen Freihandels im vorigen Jahrhundert auf eine Überſchätzung ber 
Segnungen desjelben eingeſchworen ift. Aber es ift Chamberlain nicht gelungen, 
feine Mitbürger binzureißen; der engliiche “nduftriearbeiter, bzw. Wähler, will 
fih nicht gefallen laffen, daß man ihm den Brotlorb nach feiner Anficht höher 
hängt; er will gut eſſen, mögen dafür Diejenigen, die ihn regieren, ſchlecht 
ichlafen. Die Selbſtſucht der in England rapide wachſenden Demokratie läßt 
faum die Möglichkeit einer Umkehr offen. Und das englifche Boll, verwöhnt 
dur die wirtſchaftlichen Vorteile eines fechzigjährigen kaufmänniſchen Welt- 
bürgertums, ſcheint nicht mehr die Kraft und den Willen zu haben, die Laſten 
einer unabhängigen Landespolitif und nationalen Selbftverteidigung auf fi 
zu nehmen. 

An unfere Erinnerung aber flopft leije jenes refignierte und gleichzeitig 
prophetiihe Wort des Tacitus (Germania 33): Urgentibus imperii fatis nihil 
jam praestare Fortuna majus potest, quam hostium discordiam. 
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Der Wieſenzaun 
Eine Dürer⸗NMovelle 
Don Franz Karl Ginzkey 
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Das traurige Schidfal des Jörg Graff begann ſich mählich wieder zu 
erhellen. Er vermochte zwar noch oft in die heftigite Verzweiflung über feine 
Blindheit zu geraten, aber e8 gab doch mancherlei Ablenfungen und befheidene 
Treuden, zumal wenn es um die Befriedigung feiner nicht geringen Eitelfeit 
ging. Er war vor allem nicht wenig ftolz darauf, daß von feiten des hohen 
Rates der Nahdrud feiner Lieder auf ein Vierteljahr verboten ward, was fi) 
im Bolle genugfam berumfpra und das Anſehen feines Namens verbreitete. 
Es drängten fi nunmehr die Sachverſtändigen und Schauluftigen herbei, wenn 
er irgendwo in einer Schenke fang, und mancher Hugberechnende Wirt verjtand 
daraus feinen Vorteil zu ziehen. Beſonders die ehrfame Innung der Gürtler 
war es, die dem einftigen Zunftgenofjen noch immer getreuli anhing und fein 
abenteuerliches Schickſal mit grufeligem Mitleid über fich ergehen ließ. . 

Doch mehr noch als des blinden Sängers urwüchſig derbe, als fichere 
Pfeile ins Herz des niederen Volles abfliegende Lieder vermochte die Schönheit 
und das feltfame Gehaben feiner Tochter die Neugier des Tieben Publikums 
zu reizen. 

Felicitas begleitete den Vater ftetS in die Schenke und führte ihn auch 
wieder nad) Haufe, tat aber im übrigen, als hätte fie feinerlei Anteil an allem, 
was fonft mit des Vaters „hofierendem” Gewerbe zufammenbing. Sie faß ganz 
fill und gelafien an feiner Seite, als gehörte auch fie den Zuhörern an, und 
dankte auch keineswegs, wenn ein freigebiger Gaſt feinen Heller oder gar einen 
Weißpfennig mit Gellire auf den zinnernen Zeller warf. Zumweilen trank ihr 
ein Wohlgelaunter oder ein von ihrer Schönheit Betroffener fühnlih zu; dem 
dankte fie nur, wenn es in allen Ehren geichehen konnte, und mußte fich 
anfonften jegliches ungeziemende Geſpäße oder Gedeute jo glatt vom Leibe 
zu balten, daß den abgebligten Unternehmer gar bald eine reuige Verwirrung 
überkam. 
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Dieſes unnahbare, ſelbſtfichere, einer vornehmen Patrizierin nicht unwürdige 
Betragen war nun aber bei der Tochter eines Bänkelſängers, der Jörg Graff 
ja ſchließlich al feiner Kunſt zum Trotze war, etwas fo Unerhörtes und Auf- 
teizendes, daß fich bald ein zierliches Kränzlein verfchmibter Legenden um die 
ipröde Jungfrau zu bilden begann. Die verwegenfte darunter mochte wohl jene 
fein, die da kecklich behauptete, die Felicitas ſei gar nicht des Jörgen Kind, 
fondern in früher Jugend von dem wilden Landsknecht aus einem edlen Haufe 
geitohlen und als eigen Kind erzogen worden. 

So kränkend diefes Lügengefpinft für den Jörg auch fein mochte, es hatte 
do fein Gutes, indem es ihm das Nürnberger Bolt in hellen Scharen zutrug, 
was wieder feinem Beutel fehr zuftatten kam. 

Nun aber war feit einiger Zeit eine merfliche Veränderung mit der Felicitas 
vor fi) gegangen, die felbjt dem blinden Vater nicht verborgen bleiben Tonnte. 
Ihr Weſen war noch ftiller und zurüdhaltender geworden, fie ſprach in kargen 
Morten nur das Allernötigfte und konnte zu Haufe ftundenlang in einer de 
figen und vor fi) Hinträumen. Und fo mächtig war diefe Sucht nad inneriter 
Ginfamleit in ihr geworden, daß ihr Mitleid mit dem Vater dagegen nicht 
mehr auflam. Sie hatte ihn fonft durch mandes kindlich fröhliche Wort und 
manchen lieblofenden Scherz zu erheitern gewußt; nun aber ließ fie den blinden 
Mann, als würde fie felbjt an aller Dafeinsfreude verzweifeln, in al feinem 
Sammer oft in ſich verfinfen und mußte ihm feinen Zroft. 

Der Blinde aber, ſchwankend zwiſchen Groll und Beftürzung über ber 
Tochter vermeintliche Lieblofigfeit, begann Gefahr zu wittern, als ginge da einer 
um, der ihm die Seele feines Kindes zu rauben gemillt war. Dft fprang er 
in friegerifdem Ungeftüm empor und verlangte, von phantaftifden Träumen 
erbist, nach feinem guten Schwert, das er grimmig zu ſchwingen gedachte 
gegen alle, die ihn mit Lift oder ſchändlicher Gewalt um fein Liebftes bringen 
wollten. 

Dann hatte Felicitas genugfam zu tun, den wilderregten Dann zu beruhigen, 
und fie fonnte e8 nur, indem fie ihre zitternden Hände lange in den feinen 
ließ, die fie mädhtig und ungeftüm umſchloſſen hielten, als gelte e8, dem Räuber- 
fin der ganzen Welt zu troßen. 

Am meilten ängftigte den Jörg, daß ihn Felicitas von Zeit zu Zeit allein 
ließ, was vormals nie gefehehen war. Sie wußte dann, auf beftigite von 
ihm befragt, ihre Abweſenheit ftetS zu erflären, als hätte fie auf dem Markte 
oder bei der Nachbarin zu tun gehabt, was ja auch zum Teil der Wirklichkeit 
entiprad). 

Die volle Wahrheit geftand fie dem Pater nie. In Wahrheit hatte fie 
fich eilig durch allerlei Nebengaffen in der Richtung nad) dem Ziergärtnertor 
entfernt und war, vor dem Haufe Dürer angelommen, mehrmal® um ben 
Pla berumgegangen und hatte dabei in fcheuer Vermirrung zu des Meifters 


Fenſter binaufgefpäht. 
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Das wiederholte fih num immer häufiger, und es geſchah auch noch 
in diefen Tagen, da Dürer fih Yängft in Augsburg beim kaiſerlichen Hofhalt 
befand. Felicitas hatte zwar von feiner rühmlidhen Sendung erfahren, zumal 
in Nürnberg viel davon gefprochen wurde, denn man war in der Bürgerihaft 
und allem Volk nicht wenig ftolz darauf, den großen Meifter als getreuen Sohn 
der Stadt vor des Kaiſers Angeficht zu wiſſen. 

Do konnte fich Felicitas in ihrer wunderlich verworrenen Sehnfucht nicht 
enthalten, dem Vater zu entfliehen und nad) dem Erfer des vornehmen, ftillen 
Hauses hinaufzufpähen, ob der Zurüdgelehrte nicht etwa doch das Fenſter öffne 
und fi ihr zeige. 

Einmal aber, an einem Abend im Sommer, da fie [don wochenlang ver- 
geblich gewartet, pochte fie kurz entjchloffen an des Meiſters Tor, eine etwaige 
Ausrede über die Urfache ihres Gehabens gar nicht erwägend. 

Und im Augenblid wurde ihr auch ſchon geöffnet und zwar von einem 
hübſchen, zierlihen Jüngling, der ein fröhlich buntes Barett auf den langen 
blonden Locken trug und offenbar dad Haus gerade verlaffen wollte. 

Raum fah er der Jungfrau blafjes und erregtes Antlig, als er mit großem 
Erftaunen rief: „Ihr feid dem Jörgen Graff fein Kind! Das freut mich, fchönes 
Fräulein, daß ich Euch endlich in Wirklichkeit ſchaue! Mir ift Euer holdfelig 
Antlit gar wohl vertraut, und manches Stündlein feid Ihr ſchon mit mir allein 
im Kämmerlein gefeffen!“ 

Felicitas aber, feine tolle Rede nicht beachtend, ermiderte furz und ftreng, 
fie wünſche zu Herrn Albrecht Dürer geführt zu werden. 

Der mwohlgelaunte Jüngling verjette bierauf, der Meifter weile noch in 
Augsburg und dürfte dort geraume Zeit noch bleiben, da ihm mandherlei ehren- 
volle Aufträge zuteil geworden. 

Er 309 fodann mit artigem Anftand das Barettlein und erflärte, er fei 
der Hans Springinäflee aus Dinkelsbühl, und die Jungfrau möge fih vor ihm 
nicht fürchten, er wolle ihr vielmehr etwas Wunderliches zeigen, das ihr gar 
jehr gefallen werde. 

Und ohne ihre Antwort abzumarten, ergriff er fie vertraulich und doch fo 
ehrerbietig an der Hand, daß ihm Felicitas wortlos die Treppe hinauf folgte, 
in einen luftigen Saal mit hohen Fenftern, wo auf langen ZTifchen allerlei 
Handwerkzeug berumlag, indes die Wände entlang und rings in allen Eden 
die wunderlichſten Dinge aufgeftapelt waren, wie große Hirſchgeweihe und Muſchel⸗ 
gewächſe, exotiſche Tongefäße und Schnihereien, Standarten und Rüftungen, 
Öliederpuppen und Gipsmodelle, die fih alle in phantaftifher Unoronung zu 
befehden ſchienen. 

Indes Felicitas den Raum erſtaunt betrachtete, hatte der junge Springinsklee 
raſch einen Holzſtock gefhwärzt und auf einer Handprefje einen Heinen Drud 
bergeftellt, den er nun der Jungfrau mit zuverfichtlihem Lächeln überreichte 
63 war des Meiſters köſtliches Bildnis „Maria, von vielen Engeln verehrt!“ 
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Felicitas aber hatte kaum einen Blick auf die Zeichnung getan, als ihr 
Antlitz in heftiger Röte aufflammte und das Blatt ihrer bebenden Hand entglitt. 

Der junge Springinsflee büdte fi raſch danach und ſchaute nun jelbit 
verdutzt darein, denn er war auf ſolche Wirkung nicht gefaßt gemejen. Er jah, 
wie die Jungfrau die Zeichnung großen Auges betrachtete, als wollte fie jeden 
Strich ihrer Seele einprägen; er hörte das erregte Atmen ihrer Bruſt, und es 
warb ihm plößlic” bange, als hätte er das Bild nicht zeigen dürfen. 

Und fo erſchrak er nicht wenig, als ſich Felicitas jählings mit flehender 
Gebärde an ihn wandte und ihn befehwor, ihr das Blatt nad) Haufe mit- 
zugeben, wo fie es wie ein Kindlein behüten und betreuen wolle. 

Das war dem verlegenen Malerfnaben Teineswegs willlommen, denn er 
wußte nicht, ob es dem Meifter recht wäre. 

„Ihr könnt es morgen holen, Jungfrau, bis ich die Meifterin gefragt, die 
jeßo nicht zu Haufe ift,“ verfuchte er auszuweichen. 

Felicitas aber fagte entichloffen und drohend: 

„Ich geb’8 Euch nimmer! Ihr müßt e8 mir laſſen!“ 

Und als gelte es, das Bild aufs fhnellite in Sicherheit zu bringen, wandte 
fie fi Haftig der Tür zu und lief in Eile die Treppe binab. 

Im erften Augenblid gedachte der junge Springinsflee ihr nachzuſetzen. 
Dann aber zudte er die Achieln, als wäre da nichts mehr zu Ändern, ergriff 
fein Barettlein und folgte ihr geruhigen Schritte nad). 

Im dunkelnden Hausflur traf er auf Dürers Magd Sufanne, die ein Licht 
in der Hand hielt und ihn mißtrauifch fragte, wer denn die tolle Weibsperjon 
gemwefen, die eben die Treppe berab gerannt fei und fie faft umgeworfen babe. 
Ob's etwa eine Diebin war? 

Der Jüngling beruhigte die Gute und meinte, es fei ein Modell des 
Metiters gewefen, und diefe Art von Frauenzimmern fei immer ein wenig verrüdt. 

Da gab fie fich lachend zufrieden und fagte, das fei fie hier in diefem Haufe 
ſchon gewohnt, und es könne ihr auch recht fein, denn es fei ein luſtig Leben. 

Der Malgefelle aber Flopfte ihr fchalfhaft auf die rauhe Wange und fchritt 
durch die Tür hinaus, die Felicitas in Eile offen gelaffen. 


5. 

ALS die Dürerin erfuhr, was während ihrer Abweſenheit ſich zugetragen, 
gab es am nächſten Morgen eine böfe Unterredung mit dem jungen Springinsflee. 
Er mußte fih nad) einer reumütigen Abbitte bequemen, ein Schreiben an den 
Meilter nad Augsburg zu richten, worin er ihm den Vorfall beichtete und 
feiner Zerknirſchung gehörigen Ausdrud gab. 

Es fam zwar feine Antwort von Dürer felbft, wohl aber erſchien nad 
einigen Tagen Herr Willibald Pirkheimer, begab fih unter viel Gepufte und 
Geſtöhne in den Gefellenfaal und nahm dort den Springinsflee angeſichts aller 
beim Ohrläppchen, was aber eher einer Liebfofung als einer Züchtigung gli). 
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Yrau Agnes, die von feiner Ankunft durch die Magd Sufanne erfahren, 
ſetzte ſich entichloffen die Haube zurecht, band fih eine frifhe Schürze um und 
begab ſich ebenfalls in den Gefellenfaal. 

Dort fand fie den alten „Störenfried und Widerfadher”, wie fie ihn gern 
und noch etwas fchärfer bei fich felbit benannte, mit dem Springinsflee, dem 
Scheufelin und den anderen Formfchneidern und Mallnaben vor den Holz- 
ſchnitten zu des Kaiſers Triumphbogen in ein ernites und angelegentliches 
Kunſtgeſpräch vertieft, wie es der leutjelige Ratsherr gern mit der Jugend zu 
üben pflegte. 

Die Dürerin begrüßte ihn nicht fonderlich freundlih, doch immerhin mit 
dem gebührenden Reſpekt und fragte jogleih, ob Albrecht ihm etwa über bie 
Miffetat des Springinsflee gefchrieben, da fie felbjt noch feine Zeile darüber 
erhalten. 

Herr Pirkheimer ermwiderte mit lächelnder Höflichkeit, ihre Vermutung fei 
allerdings richtig. Der Meiſter habe fi) dahin geäußert, daß er diefem Vorfall 
feinerlei jchlimme Bedeutung beilege, ja daß er ihm fogar willkommen jei, 
denn er hätte der Jungfrau ohnehin früher oder fpäter einen Abdrud des 
Bildes überjandt. 

Frau Agnes war Hug genug, ihren Ärger hinunter zu würgen und ſich 
im Gegenteil erfreut zu zeigen über die Nachficht des Gatten, wobei aber dem 
jungen Springinsflee aufs neue ein ftrafender Blick zuteil ward. 

Dahingegen wundere es ihn, fuhr der Ratsherr fort und konnte dabei 
ein leiſe jpöttelndes Lächeln nicht unterdrüden, daß Frau Agnes ihn nicht nad 
weit Wichtigerem als ſolchen Kleinigkeiten gefragt. Es werde ihr gewiß mwill- 
fommen fein, zu hören, daß Dürer den gütigen Kaiſer Marimilian und mand) 
andern großen und mächtigen Herrn kunterfeyt und daß ihm hohe Ehren, 
darunter aud ein ritterlid Wappen, verliehen worden. Auch babe er bie 
freudige Botſchaft zu überbringen, der Meiſter werde in furzer Zeit, vermutlich 
ſchon am Zage „post nativitatis Mariae“, heimfehren, und habe ihn beauftragt, 
diefes auch feiner lieben Hausfrauen mit ſchönen Grüßen mitzuteilen. 

Da gab fi die Dürerin zufrieden und vergaß ein Augenblidchen jogar 
ihrer üppig blühenden Abneigung gegen den alten Yeind, der nun bereits feit 
fünfundzwanzig Jahren in feiner mutigen Unbezwinglichleit zwiſchen ihr und 
dem Gatten ftand. 

Gie fragte ihn, da die Magd ſoeben das Frübftüdbrot für die Maler- 
fnaben brachte, ob ihm ein Gläschen feurigen Ungarmeines nicht willlommen 
fei, der dem Meiſter unlängft von einem Verehrer feiner Kunft gefandt worden. 
Herr Pirkheimer fträubte fich feineswegs dagegen, ja es ſchien dem alten, in 
allen Sätteln zurechtgewiegten Diplomaten ein bejonderes Vergnügen zu fein, 
mit Frau Agnes freundlich und artig zu tun, als überfonnte beider Seelen ein 
fröhlicher Sommertag, indes in Wahrheit das unterirdiihe rollen immer- 
währenden Gewitter vorhanden war. 
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Und als er fi nad) einiger Zeit empfahl, geſchah es ſcheinbar im beiten 
Einvernehmen, wobei die uralte Lüge von Menſch zu Menſch, zumeilen auch 
Höflichkeit genannt, auf gute Rechnung gelommen war. 


* * 
* 


Felicitas war an jenem Abend atemlos heimgelehrt und hatte gehofft, der 
Vater werde fie nicht vermiffen. Sie wurde aber nit nur in ärgerlicdher 
Ungeduld von ihm felbft erwartet; es faß noch ein anderer da, der fie mit 
vorwurfsvoll beforgten Blicken empfing. Das war Hans Scherlin, ein junger 
Bädergefelle aus der Nachbarſchaft, der ſich feit einiger Zeit in entichiedener 
Meife um fie bemühte. 

Felicitas verftand es, das Marienbild, das fie noch in der Hand trug, 
geichtet hinter ihrer Schürze zu verbergen, und fagte dem Vater, fie babe fi 
im SKrämerladen, wo fie ein Stüd Wollzeug gelauft, im Geplauder mit einer 
Nachbarin verſpätet. Und wirklich trug fie auch das MWollzeug in der Hand, 
das fie fih auf dem Heimmege verjchafft hatte. 

Der Blinde aber begann nunmehr zu jammern und zu Klagen, wie ihn 
fein einzig Kind in all feinem Elend lieblos verlaffe, und als Felicitas, im 
Unmut über des Scherlind Anmefenbeit, in troßgigem Schweigen verhartte, 
wurde er von beftigem Zorne ergriffen und fing ein fo wüſtes Geſchimpfe und 
Gefluche an, daß die Leute auf der Gaſſe fih fjammelten und Meifter Unfug 
beforgt aus der Werkitatt heraufgefprungen kam. 

FTelicita8 aber war in ihre Kammer gegangen und hatte fi mweinend aufs 
Lager geworfen. Nach einiger Zeit, als es draußen wieder ruhig geworden, 
vernahm fie die fchlürfenden Schritte des Vaters und hörte, wie er ſich ängſtlich 
nach ihrer Tür tappte. 

Da Stand fie auf und öffnete ihm und ſtrich ihm mit ihren linden Händen 
leife übers Antlit, wobei der Blinde ganz ftille hielt, als käme es wie ein 
Segen über ihn, den er fi lang erjehnt. 

Felicitas aber fragte den Vater, ob der Scherlin fort fei, denn fie wolle 
ihn heute nicht mehr fehen. 

Er jagte, der Gefelle fei traurig weggegangen, und es ſei nicht ſchön von 
ihr, den guten Knaben, mit dem er fich beifer verftehe als mit irgendeinem, 
jo ichnöde zu behandeln. 

Felicitas preßte die Lippen zufammen und ſchwieg. Was jollte Diefer 
fremde Gejelle in ihrem armen Leben, da3 ganz nur dem einen, großen, ein- 
famen Traume gehörte? 

Der Scherlin Hatte es wunderlicherweife verftanden, fih in des Vaters 
Gunft zu jeßen, was feit deſſen Erblinden fonft noch feinem gelungen war. 
Er wußte dem Vater, dem er fi einit in einer Schenfe mit dem vollen Wein- 
fruge genäbert, mit kluger Neugier immer wieder nad) feinen alten Kriegs- 
fahrten auszufragen, und hatte ſich damit feiner ſchwächſten Seite verfichert. 
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Kun faß er oft an des Baters Tiſch und fprah mit ihm und fchaute 
dabei unverwandt nad) ihr hinüber, mit heißen, bittenden und ihr fo unerträg- 
lien Bliden. 

Unter foldden Gedanken hatte Felicitas den Vater in die Stube zurüd- 
geführt und ſchlug nun Feuer, um das Ällämpchen anzuzünden und den Tifch 
mit dem ärmlichen Abendbrot zu beden. 

Beim Auffladern der Lampe gewahrte fie einen rätfelhaften Schimmer in 
der Ede, den fie fich nicht zu erflären wußte. Sie ging darauf zu und fah, 
aufrecht an die Wand gelebhnt, des Vaters großes zweihändiges Landsknecht⸗ 
ſchwert, das er bisher in einer Truhe mit Sorgfalt verwahrt gehalten. 

Erſchrocken fragte fie den Vater, warum er das Schwert herausgenommen 
und wer ihm dabei behilflich geweſen. 

Der Blinde aber erzählte ihr freudig erregt, der Scherlin habe das Schwert 
auf feinen Wunſch hervorgeholt und er habe hierauf dem ftaunenden Gefellen 
gezeigt, wie er einft als frummer Knecht fein treue Schwert geſchwungen, 
wobei aber die Stube allmählid zu eng geworben, fo daß der Scherlin, 
in Angſt, einen Dieb zu ermifhen, fi plöglid unter den Tiſch ver- 
krochen babe. 

Der Blinde lachte, ſich deſſen erinnernd, gewaltig auf, Felicitas aber 
meinte beforgt, fie wolle das Schwert aufs neue in die Truhe legen, denn bie 
blanfe Klinge dort in der Ede wolle ihr nicht gefallen. 

Dagegen erhob nun der Vater heftigen Einſpruch und verlangte, es müffe 
jein Schwert, das zeitlebens fein beiter Freund geweſen, von nun an ftet3 bei 
ihm in der Stube lehnen, denn anders vermöge er die Schreden feiner Ein- 
famleit nit mehr zu ertragen. 

Da gab Felicitas, um den Vater nicht abermals zu erregen, feufzend 
nad, und der Blinde, feines Willens froh, begann in mächtigen Zügen aus 
feinem Kruge zu trinken. 

„Felicitas,“ fagte er dann, fi ans Fenſter fetend, „es ift eine Mare und 
belle Nacht. Wie dichtgereiht die Sterne draußen am Himmel ftehen, es ift 
als wie ein einzig flammendes Licht!“ | 

So pflegte er oft zu ſprechen: als ob er alles noch fähe und feine Finfternis 
verleugnen wolle. 

Felicitas trat an feine Seite und fah in den Sternenhimmel hinauf. 

„Sie fteh'n in wunderlider Ordnung,“ beftätigte fie, „die großen kühn, 
wie funfelnde Steine auf dunklem Sammet, die Fleinen in fanften munteren 
Scharen, wie Blumen auf der Wiefe vor dem Tore.“ Und nun mußte fie dem 
Bater, der begierig nad) den jeltfamen Bildern der Sterne fragte, noch vieles 
verfünden, ob fie wohl diejes gewahre und jenes, was er einjt auf den nächt— 
lihen Lagerungen fih erfonnen und gemerft. 

Dann faßen fie wieder bei der Lampe nieder, und der Vater begehrte 
nad) feiner Laute. Felicitas brachte fie ihm, trug aber auch verftohlen das 
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Marienbildni3 herein, das fie nunmehr vor fi auf den Tiſch breitete und 
immerfort betradjtete. 

Der Bater aber fang fich eines feiner fernigen Büßerlieder, wie er fie einft 
oft, von flüchtiger Reue erfaßt, inmitten feiner wilden Zeit, im Felde erdacht. 
Es war ein „Rlagelied wider Fleifh und Blut, daß Bott helfen und raten möge". 

Daß ih nit Tann Sünd’ Ian, 
At mir ein Laſt, kränkt faft 
Beid’, Leib und Seel, darumb ich will 
Mei'm Gott die Schwadheit Tlagen, 
Als meinem Herrn, hilft gern, 
Gibt Gnad und Gunft umbfunft, 
Darauf ih trau und endlich bau. 
Wie könnt ih dann verzagen. 
(Hortfegung folgt) 
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I ort „Slüd“ benennen, greifen entweder in die Bergangen- 
heit oder in die Zukunft. Grinnerungen oder Wünfche find der Quell, aus 
dem wir unfer Glüdsbebürfnis zumeiſt befriedigen, denn das Glüd in bie 
Gegenwart hineinzuzmwingen, die Mirtaden kleiner Störungen wegzuſchaffen und 
das, was bienieden doch nicht gedeiht, wenigſtens für den Augenblid mit 
urmädtigem Wollen auf die Erde zu reißen — das tft den Zragilern, gleich 
viel ob den erlebenden oder den gejtaltenden, vorbehalten. Die find, Gott 
ſei Dank, nicht zu dicht gefät und doch noch viel dichter, als uns bekömmlich. 
Auf das Dichterifche übertragen hieße das drei dichteriſche Herftellungsarten 
unterjcheiden: die erinnernde, die fehnende und die wollende. Kein Menſch 
fann alle drei Vorftelungsarten als Grundzüge feines geiltigen Mechanismus 
fein eigen nennen, und der moderne Dichter, der zumeift Epil, Lyrik und 
Drama pflegt, iſt entichieden ein Bankert feines Virtuofentums. Den Glüds- 
zuftand, den er im Schaffen fucht, Tann er unmöglich, mit Schiller geſprochen, 
im dreifachen Schritt der Zeit gleichmäßig durchtanzen. „ES war“, ſpricht 
der Epifer, wenn fein Auge in der Ferne den Punlt gefunden auf dem 
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ed ewig ruhen möchte; „ad wär ich nur, ach hätt’ oder könnt' ih nur” — 
fo ftredt die Lyrik ohnmächtig ihre ſchwachen Arme in die ungreifbare Zukunft; 
„potz Donner — ich will”, fauft die Fauft des Tragifer8 auf die fteinerne 
Ziichplatte nieder, wobei nicht diefe den Schaden zu nehmen pflegt. 

Wir nennen unfere Zeit gern gegenwartsfreudig, tatenluſtig. Mag fein. 
Allein, hat man je mehr Erinnerung verzehrt als heute. Roman und Novelle 
reihen nicht aus, Briefe, Tagebücher, alles muß herhalten, um dem Ver⸗ 
gangenbeitsdurft, der Erinnerungsfehnjucht unferer Tage zu genügen und bie 
größte und ältefte Gattung der Erinnerungsfunft, das Epos, das Helden- 
gedicht, das Jahrzehnte hindurch von der offiziellen Äſthetik und Literatur⸗ 
geihichte in Acht und Bann getan, als tote Gattung gelennzeichnet wurde, 
gewinnt an Boden und Anziehungskraft. 

Pſychologiſch unterfheiden wir zwei Arten der Erinnerung: die tatfächliche 
und die imaginäre. Die tatfächliche beruht auf der Wiederbelebung ver- 
gangener, felbiterfahrener Erlebniſſe, die imaginäre auf jener eigentüm- 
Iihen Fähigkeit unferer Seele, das Gefamterleben der Menfchheit, der Welt in 
die eigene Vergangenheit bineinzufühlen und als Crinnerung wieder hervor- 
zuholen. Die erzählende Dichtung ift befonders diefer Art Erinnerung ftarf 
verpflichtet. Die franzöfifhen Pſychologen nennen fie dag „deja vecu“ und 
Goethe empfand fie: „Ad, Du warft in abgelebten Zeiten meine Schmwefter 
oder meine Frau”. Die erzählende Dichtung, eine erftgeborene Tochter ber 
Grinnerung, trägt die Züge ihrer Abftammung auf der Stim. Bor allem: 
eine wirklich realiſtiſche Erzählung gibt es, kam e8 fo wenig geben wie eine 
folde Grinnerung. Man bat den Verfuh gemadt, einen Borgang von 
mehreren unbedingt glaubwürdigen Männern beobadhten und erzählen zu laſſen. 
Die Berichte widerfpradden fi auf der ganzen Linie. Ich meine, dieſes 
Berfuchs hat es auch gar nicht beburft. Die Erzählung kann nicht anders, 
als fich zu den Begebenheiten in eine gewiſſe Entfernung, in eine Perſpeltive 
ftellen. Jede Berfpeltive aber fäljcht notgedrungenerweife die mathematifchen, 
bie abftralten, wirfliden oder wahren Größenverhältnifie des Gegenftandes. 
Die Perſpektive ſchiebt das Näherftehende auseinander, rüdt das Fernerftehende 
zufammen, fürzt und verlängert und ift nur von einem einzigen Punkt gefehen 
wahr. Der Erzähler wählt feinen perſpeltiven Punkt, feine „Erinnerungsferne”, 
ebenfo frei wie der Zeichner, er kann fi) zu den Ereigniffen des erften Trium⸗ 
virats in eine geringere Erinnerungsferne ftellen, als zum Untergang der Titanic. 
Nicht von der Proja oder Versform, nicht von der Länge oder Kürze wird 
dann die Kunftart feiner Schöpfung innerhalb der erzählenden Gattung abhängen, 
fondern einzig allein von der geringeren oder größeren Erinnerungsferne, bie 
wir von nun an einfach „Ferne“ nennen wollen, wird es befitimmt, ob er 
einen Bericht, eine Novelle, einen Roman oder ein Epos bervorbringt. 

Herodot, der Klaffiler des fchlichten Berichtes, ftellt fich in jene Ferne zu 
den Begebenheiten, aus melcher die Einzelheiten noch einzeln wirken, ohne fidh 
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in die große Linie eines Zufammenhanges bineinzufügen. Das Wichtige und 
Unwichtige fteht im gleichen Gewidtsverhältnis nebeneinander, jede Einzelheit 
ift glei) hell oder gleich dunkel gehalten. Im Tonfall und QTonwert äußert 
fih etwa die Gebärde des Staunens genau fo durchſchlagend wie ein darauf: 
folgender Entſchluß oder felbft die Tat; eine einfache Mitteilung tritt in der 
Kraft hinter einer energifhen Zurede gar nicht zurüd: 

„Weil er nun von der Schönheit feiner Gemahlin über ale Maßen ein- 
genommen war und biefelbe fehr rühmte, fagte er nicht lange nach feiner Ber- 
mählung (denn Kandaules follte unglüdlic werden) zu dieſem Gyges: ‚Gnges, 
du glaubft wohl nicht, was ich dir von der Schönheit meiner Gemahlin jage; 
denn die Ohren find ungläubiger als die Augen, made doch, daß du fie nadend 
zu fehen befommft.‘ Gyges erhob ein großes Gefchrei und fagte: ‚Herr, was 
iſt das für eine tolle Rede‘ ufm. 

Sriefenhaft, endlos in derjelben Halberhabenbeit, folgen die Figuren auf- 
einander. Herodots Ferne ift eben groß genug, um feine Figuren in ibrer 
ganzen Größe zu ermeilen, um das Einzelne jcharf zu fehen, jedoch zu Mein, 
um das Gefolge der Geftalten in eine einheitliche Linte einzuftellen. 

Bei gefteigerter Ferne der Erinnerung entiteht bie nächſtgrößte epilche 
Gattung, die Novelle, weſentlich dadurch, daß der noch einheitliche, undifferenzierte 
Erzählungsftoff des Berichtes fich paltet und das Doppelelement von Begebenbheit 
und Milieu oder Hintergrund erfennen läßt. Die Begebenheit fteht im Vorbder- 
grunde, verliert aber an Raum und Bedeutung je mehr die Novelle fich dem 
Romane nähert. Normen eines klaſſiſchen Verhältniſſes laſſen fh darin nicht 
aufitellen, fie mären auch zu nicht nüße. Immerhin dürfte etwa die fünfte 
Erzählung des zweiten Tages im Delameron als Anfchauungsbeifpiel dienen. 

Die Erinnerungsferne Bocaccios iſt entſchieden bedeutend größer als 
Herodots, denn fein Rahmen umfaßt die Geitalten feiner Erzählung nicht allein 
in der zeitlihden Aufeinanderfolge, fondern auch als gleichzeitig anweſende 
Mehrheit, ja, er hat daS obere Drittel feiner Bildfläche für den Iandichaftlichen 
Hintergrund bewahrt, wie die Maler der Renaiſſance. Es geht daber auf 
denfelben Raum ein unvergleichlih größeres Stüd realer Welt, als bei 
Herodot. 

Der brave Andreuccio aus Perugia kommt zum Roßmarkt nad) Neapel. 
Eine gemeine Loderdirne ftellt ihm ihre übliche Yale und der Vogel gebt auf 
den Leim. 

Weite Sphären find bier erfaßt: Stadt und Land, das Seßhafte und das 
Bewegliche find in eine Schnittfläche geftellt. Die Träger der Handlung, der 
einfältige und doch abenteuerluftige Dörfler, die Dirne mit ihren abgeichmadten 
Mären von ihrer vornehmen Abftammung, find ſtets auf der Folie, auf dem 
Hintergrund fichtbar: die zwingende Gegenwart, die verblüffende Sichtbarkeit 
des ſchmutzigen, ſchlechtgebauten Stadtviertels, das häusliche Xeben der Zuhälter, 
die ganze Bevölkerung, die Armut und fchlechtes Gewerbe in diefen Niederungen 
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feithält, der jämmerliche Flitter, den die Dirne darüber hängt, das alles nimmt 
einen bedeutenden Zeil des geſamten Reizes für fih in Anfprud, mährend 
Andreuccios Perſon und feine Begebenheiten mit dem Reſt fürlieb nehmen 
müfjen. 

Haben mir zwifchen Beriht und Novelle einen grundfäglicden Unterſchied 
aufitellen Zönnen, den zwiſchen primärer und differenzierter Maffe, fo ift zwifchen 
Novelle und Roman bloß ein quantitativer denkbar. So Außerli zwar fol 
er nicht gemeint fein, als könnte die Seitenzahl die Grenzen beftimmen, doch 
wird fie durch die bloße Steigerung der Erinnerungsferne überfchritten. Aus 
der Ferne des Romanciers verſchwindet die Begebenheit von der Oberfläche der 
Erzählung, die ganze Fläche der Darftellung ift fozufagen vom Hintergrund, 
vom Milieu, von der Landſchaft in Anſpruch genommen und die Begebenbeit 
tritt als unfichtbare Tragkraft in das Innere der Erzählung zurüd, oder — 
um den malerifchen Vergleich zu Ende zu führen — fie wird Staffage.. Vom 
„Wilhelm Meifter“ über den „Grünen Heinrich” zu den „Buddenbrooks“ und 
„Niels Lyhne“ oder Coſters „Tyll Ulenfpiegel” können wir diefe Erinnerungs- 
ferne als typifch für den modernen Roman bezeichnen. Die Zeit, die foziale 
Schicht, die Nation follen in ihren verfchiedenen Äußerungen feftgehalten werden, 
e3 geht immer aufs Gejamte, auf das Große, das über dem einzelnen ftebt, 
aus dem der einzelne nur zeitweife heraustritt, um wieder in ihm zu ver- 
Ihwinden, mie die Heldengeftalten in der lebendigen Brüde des „Grünen Heinrich“. 

Ale bisherigen Arten der epilhen Gattung, Bericht, Novelle, Roman, 
blieben mit ihrer Erinnerungsferne innerhalb der Grenze unferer realen 
Anfhauungskategorien: Zeit, Raum und SKaufalität. Wächſt jedoch Die 
Grinnerungsferne über diefe Grenzen der ung umgebenden Naturmöglichkeiten 
hinaus, ftellt fi) der Dichter allem irdiſchen Geſchehen fo ferne, daß ihm bie 
Gewalt von Raum, Zeit und Kaufalität nicht mehr erfichtlich ift und er fouverän 
das ganze Erbenfein, ja den Kosmos einheitlich und mit künſtleriſcher Freiheit zu 
bewegen wagt, — dann find wir bei der Weltenerinnerung, beim Epos an- 
gelangt. Ber Einzelne jelbit, der etwa auftritt, ift nur ein Symbol für eine 
ungeheure Vielbeit, für die Nation, für die Menſchheit, oder für die dee. 
Denn wenn Athena, des Zeus blauäugige Tochter, durch alle Himmel ftürmt 
und zum Schutze des Höheren, Befjeren gegen das Geringere, Niedrigere ihre 
unbefiegbare Aigis erhebt, dann ift fie nicht Athena, fondern Griechenland, oder 
das „Göttliche“ oder die Notwendigkeit. 
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—— heodor Fontane hat einmal die Berechtigung einer neuen Dichtung 
Iveſentlich damit begründet, daß fie originell ſei, und er klagte 
N; —R damals über die Dublettenkrankheit, die unſerer Literatur anhafte. 
Nr Wer wollte bezweifeln, daß dieſer Zug zur ewigen Wiederholung 
re Ades Gleichen auch heute bei uns vorhanden ift und nirgends 
ftärler al im Roman. In dem naturaliftiihen Roman der achtziger und 
neunziger ‘Jahre fo gut wie in dem fpäteren Heimatroman ftroßte e8 nur fo 
von Wiederholungen, Abwandlungen desjelben Themas, gemwifjermaßen nur in 
anderer Verfleidung. Neben dem Wertvollen, defien Zahl und Gewicht fiherlich 
nicht gering ift, Tiegt überall die bloße Dublette. Auch in dem Entwidlungs- 
roman ift das der Fall, ſeitdem er einen neuen Aufſchwung genommen und, 
noch beeinflußt durch das naturaliftiihe Streben nad Intimität, immer neue 
Gebiete der Lebensdarftellung erobert hat. Es ift deshalb immerhin ein feltener 
Fall, wenn eine Anzahl gleichzeitig erſchienener Merle dasſelbe Motiv ganz 
verjchiedenartig, ganz perfönlich, ja, jedes in feiner Weife originell behandelt. 
Verhältnismäßig am wenigften ift das in Richard Seraus erften Roman „März 
trieb“ der Fall (Berlin, Arel Junder). Denn äußerlich verläuft fi) das Thema 
wenig von der üblichen Heerftraße. Ein junger Menſch, ſtark künſtleriſch bewegt, 
aber fein Künftler, lernt im Haufe des Freundes, wo er fi im Dienite des 
franfen Vaters nützlich madt, die junge Schweiter und Tochter lieben und reißt 
ih ſchließlich aus freiem Willen los, da er fie aus äußeren Gründen noch nicht 
heimführen kann und feiner eigenen Stärfe dem reinen Mädchen gegenüber 
nit traut. Sie aber fühlt ſich durch ein Mißverſtändnis getäufcht und entzieht 
ih ihm für immer, fo daß die beiden Menſchen für ewig fern von einander 

dahergchen, weil das einfache Wort der Wahrheit nach allem Geweſenen nicht 

mehr von ihm zu ihr durchdringt. Diefe Vorgänge aber behandelt Serau in 
einer knappen Sprache mit fehr glüdlicher, nicht geſchwätziger Ausmalung der 

Umgebung und mit jcharfer, eindringender Charafteriftil. Das langſame Erwachen 
der Empfindung in ihr, das jähe Auflodern dann, das ihn erichredt und ihr 
unſchuldsvoll natürlich ift, find vorzüglid und ohne Schielen gegeben. 

Drigineller, auch) in dem Inhalt der Erzählung felbft, ift der Roman von 

Leonore Frei: „Das leuchtende Reich“ (Stuttgart, J. ©. Eottafhe Buchhandlung 

Nachfolger). Der Held diefes Romans ſtammt väterlicherfeit3 aus einem adligen 
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Geſchlecht, durch die Mutter aber aus einer Familie, in der feit zwei Generationen 
alles in griechiſcher Luft geatmet hat. Mit Homer, Äfchylos, Sophofles find 
die Kinder erwachſen, und Daniel Achilles fühlt Hinter feinem Leben ein zweites, 
das eines griedhifhen Helden. Und diefem Unterbemußtfein fügt ſich bei fort- 
ſchreitenden Schidjalen alles ein, was er erlebt: der Tod des Bruders durch 
die Schuld des Vaters, der Ehebruch des Vaters, dem wie zur Strafe der der 
Mutter mit einem durchaus unter ihr ftehenden Menſchen folgt, der Tod des 
Baters, den vielleiht die Mutter hätte abwenden können — und das alles 
bringt dann ſchließlich das Dreftes-Bemwußtfein in Dantel Achilles zum Ausbrud). 
Aber nicht wie der unfelige Held der Antike, den die Erynnien heben, jondern 
als Selbjtbefreier endet er und gebt fanft und heiter auf dem See, ber den 
Bruder und den Vater verfchlungen bat, in den Tod. 

Die Gefahr der Übertreibung liegt bei folch feltfamem Vorwurf fehr nahe, 
Leonore Frei ift ihr aber fait überall entgangen. Wir glauben ihr diefen 
Menſchen mit dem zweiten Gefiht durchaus und meinen mit ihm im wirklichen 
Leben zu jtehen, wie wir feinen Träumen, feinen Parallelempfindungen aus 
dem leuchtenden Reich folgen können. Wir empfinden bald die Lebensunfähigfeit 
gegenüber den harten Wirklichleiten eines nun einmal eng begrenzten Dafeins 
und gelangen deshalb mit Leonore Frei auf den gewünſchten Endpunlt: den 
Freitod des Daniel Achilles nicht als eine SKataftrophe, fondern als einen 
Übergang in fein eigentlihes Reich anzufehen. 

Aus phantaftiiden Reichen zur berbften Wirklichkeit führt Johannes Höffner 
mit feinem Roman „Gideon der Arzt” (F. Fontane u. Eo., Berlin). Er behandelt 
die Geſchichte zweier Juden, eines Vaters und eines Sohnes. Der Vater, Kreisarzt 
in einer kleinen pommerfchen Stadt, hält fih Außerlih, jedoch ohne Befolgung 
der Zeremonien, noch zum Judentum, hofft aber den Sohn allmählich zum 
ChHriftentum Hinüberzuleiten. Die aufflammende antijemitifche Bewegung aber 
führt deſſen zuerft ſchön emporgehendes Schidfal einem jähen Ende zu. Überall 
fößt er an fein Judentum. Die Verehrung, die der Vater in der Heimat 
genießt, ſchützt ihn nicht vor einer fehweren Herzenserfahrung, und eine vom 
Gymnafium her lodernde Todfeindſchaft mit einem rohen Mitfchüler bringt 
ſchließlich für den Studenten früh das blutige Ende auf der Menfur in Berlin. 
Eine tief ergreifende Erzählung, in der die Tendenz fich niemals unrein vordrängt. 
Denn wir erleben nicht einen für politiſche oder religtöfe Auseinanderfegungen 
berbeigezogenen Schulfall, in dem alles nad) beitimmtem Schema verläuft, 
fondern die menſchliche Gefhhichte des Sohnes und, worauf es Höffner wohl am 
meijten anfam, de8 Vaters. Wir empfinden auch überall, daß das Menfchliche 
in den engiten Beziehungen des Einzelnen das Lette und Wertvollite ift. Dabei 
erfreut der intime Realismus, mit dem daS Leben der Kleinjtadt um 1880 
gegeben ift, ihre Tagewerke und ihre Feite, das Leben der Kleinbürger und mit 
echter poetiſcher Gerecdhtigleit auch wiederum die Vielfältigfeit des jübdifchen 
Lebens — das Haus des deutfchen, heimattreuen Arztes Gideon auf der einen, 
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das der fremden, nicht eingemwurzelten, mißtrauiſchen Kleinjuden auf der anderen 
Seite. Die Charakteriftif ift überall Inapp und fein, das Ganze in einem Zuge 
beruntererzäblt und fo erzählt, daß im Grunde der Dichter nie herauszutreten 
braudt, fondern die Menſchen und Dinge ganz für ſich ſprechen laſſen Tann. 

Die gehaltvollite von diefen vier Gaben hat uns Artur Braufemwetter mit 
feinem Roman „Stirb und werde” (Berlin, Dtto Janke) gegeben. 3 ift die 
Geſchichte eines Pfarrers, der nach ſchweren Kämpfen in dem Augenblid wie 
ein Sieger flirbt, da der Unverftand der Menge ihn brutal fält. Martin 
Steppenreiter arbeitet zuerft in der kleinen Vaterjtadt und gelangt bier nicht zu 
rechter Wirfung, weil er ganz den ernfteiten Pflichten feines Amtes Iebt und 
ben geſellſchaftlichen Verhältniſſen, insbefondere auch feinem Patron nicht die 
Einräumungen madjen will, die man von ihm verlangt. In die Großitadt 
berufen, erlebt er eine Umwandlung. Er gelangt durch einen Freund in Die 
Geſellſchaft, er, der Mufilalifche, wird der „Herrgott der Großftabt“, der gejuchte 
Redner nicht nur auf der Kanzel, der mitſchwimmt im Strome der Gejelligfeit 
und dem nun bier das rechte Maß verloren geht, bis er erfennt und umbiegt. 
Bon einer Hochzeitsfeier in eine Proletarierhütte berufen, fieht er auf dem nädht- 
lihen Gang den falſchen Weg und geht nun einen anderen. Er entfinnt fich 
der legten Forderungen des Amtes, er meidet jede Konzeſſion und wird der 
Geiftlihe der Elenden und Bebrängten. Aber auch hier erlebt er bitterjte Ent- 
täufhung, als fein Vermögen vertan iſt, feine materielle Hilfe den Bittenden 
verfagt werden muß. Und nun wagt er das Lebte und geht in die fozialdemo- 
kratiſche Verſammlung, um dort über Sozialdemokratie und Chriſtentum zu 
ſprechen. Zuerft wird ihm donnernder Beifall, dann aber, da er ganz anderes 
jagt, als man von ihm erwartet, tofender Widerſpruch, bis er in dem Aufruhr 
der beleidigten Genofjen tot Daniedergeftredt wird. 

Es ift nicht etwa „der“ Pfarrer, den uns Braufewetter bier zeichnet — 
er ftellt ihm einige ganz andere gegenüber, darunter eine fehr feine Geitalt, die 
in der Geſellſchaft lebt wie in feiner zweiten Periode Martin, und die doc 
innerhalb diefer Gefellihaft ganz anders für das Evangelium zu wirken weiß. 
Steppenreiter ift nicht ein Typus, fondern vielmehr ein Menfch, der immer nur 
in fi wirfen fann, wenn er ganz einer Überzeugung folgt, eine Natur, die fich 
ftetS bis zum Lebten ausgeben muß, und für die es darum wirklich nur heißen 
fann: Stirb und werde, noch in einem ganz anderen Sinn, als es für jeden 
fo beißt. Der demobratiſche Trog des unfirchlichen Vaters und die vermittelnde 
Demut der frommen Mutter haben feltiame Spuren in ihm hinterlaſſen; er 
fann nur eins fein oder gar nicht3 fein, kann aud) der geliebten Braut zuliebe 
nit um einen Schritt von der neu erfannten Wahrheit abweichen — eine 
durchaus tragiſche Natur, deren Untergang erſchüttert und zugleich befreit, weil 
wir empfinden, daß fie diefem Leben doch nicht gewachſen iſt. Nichts von 
modernen Kirchenftreitigleiten, nichtS von allem, was uns im lebten Jahr befchäftigt 
bat, lebt bier, fondern es handelt jih um die immer wiederlehrenden Kämpfe 
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einer bejonder8 angelegten und groß angelegten, reich begabten Natur mit dem 
Amt und dem Leben. Beide, der gewählte Beruf und die nicht gewählte Um- 
gebung, ericheinen ſchuldlos und der Held echt ſchuldlos⸗ſchuldig, wie tragiiche 
Helden gemeinhin den in fie gelegten Konflikt erfüllen. Es ift erftaunlidh, bis 
zu welcher Höhe Braufewetter fih emporgearbeitet hat, befonders wenn man dies 
Werk mit einem früheren, wie etwa „Halbfeele”, vergleiht. Auch im Außer- 
lichen ift alles reif und rund, die großftädtifche Geſellſchaft vorzüglich gegeben 
mit dem echten Ton des Kenners und ohne daß die Schilderung Selbftzwed 
wird, weil alles nur der ‘dee der Dichtung dient. So regt das Werk zu tiefem 
Nachdenken an und bringt mit der Entwidlung diefes Einen eine Fülle all- 
gemeiner Fragen, Gedanken, Hoffnungen in uns zum Wachen. Und wenn wir 
jemandem zutrauen mödten, nun aud) einmal die kirchlichen und religiöfen 
Zeitlämpfe dichterifch darzuftellen, die uns von Tag zu Tag tiefer erfafien, jo 
wäre e8 Artur Braujewetter, der Verfaffer von „Stirb und werde!” Das evan- 
gelifhe Pfarrhaus Tann ftolz darauf fein, daß neben Heinrich Steinhaufen, 
Richard Weitbrecht, Frig Philippi, Wilhelm Sped, Diedrich Spedmann, Guftav 
Frenſſen (wobei ich allerdings nicht den Theologen von „Dilligenlei”, jondern 
den Dichter der „Drei Getreuen” und des „Jörn Uhl“ meine), daß neben fie 
nun der Pfarrer außer Dienften Johannes Höffner und der Archidiakonus Artur 
Braufewetter getreten find, von denen beiden wir noch vieles zu erwarten 
berechtigt und willens find, vieles, was der Dublettenfrankheit jo fern fteht wie 
ihre lebten Bücher. 





Sch fah den Tod im Traum... 


Don Albert Sergel 


Ich ſah den Tod im Traum. Ein troßiger Junge, 
der auf der Wieſe Blumenköpfe mäbhte 

mit ſchwankem Gertenhieb, erſchien er mir. 

So eifrig war fein tolles Luſtbeginnen, 

daß ihm der Sommerhut vom Kopfe flog. 

Er achtet's nicht, und unter jedem Hieb, 

der pfeifend — fchrill die Lüfte ſcharf durchſchnitt, 
erzitternd flog und ſank ein Blumenhaupt. 

Doch um ihn ber die Wiefe ftand in Blumen: 

fo fehr er auch abmattend ſich bemühte, 

nur immer neue Kelche fproßten auf 

und füllten fi und dufteten und blübten. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Juftiz 

Zweierlei Maß. Daß die Jujtiz nichts 
taugt, fondern zum Himmel jchreit, haben 
wir fo oft und aus jo berufenem Munde ges 
hört, in Zeitungen und Zeitſchriften gelejen, 
von der Tribüne des Reichsſstages und fo 
mandes Einzellandtage® vernommen, daß 
und jchließlich nicht® andere® mehr übrig 
bleibt, ald e8 aud) zu glauben. Wenn aber 
ſonſt Selbſterkenntnis der erite Schritt zur 
Beſſerung ift, jo trifft das Hier leider nicht 
zu, denn wenn wir und an unfere Sritifer 
wenden, um aus ihrer Kritik zu lernen, wie 
wir es beffer maden jollen, jo geraten wir 
in die größte Verlegenheit. Nicht nur, daß 
der eine dies, der andere jenes tadelt, das 
Merkwürdige ift, daß es immer diejelben Per— 
fönlichkeiten, Politiker, Zeitungen, überhaupt 
diefelben Vertreter der öffentlihen Meinung 
find, die die Nechtspflege Fritifieren und dabei 
nicht merfen, daß fie heut das Gegenteil von 
den preifen, wa3 fie geitern vertreten haben: 

Weil die ordentlihen Gerichte weltfremd 
find, und fih in die Verhältnijje einzelner 
Berufsftände nicht Hineinfinden fönnen, brauchen 
wir Standedgeridhte, Gewerbegeridhte, Kauf: 
manndgerichte und vielleicht nächiten® noch 
einige mehr; diejelben Leute, die die be» 
geiitertiten Anhänger dieſer Gerichte jind, find 
die heftigften Gegner der ältejten und wich— 
tigften, der in Wirklichkeit einzig berechtigten 
Standesgerichte, die wir haben, der Militär. 
gerichte. 

Auf der einen Seite tadelt man die for: 
maliftiihe Kompliziertheit unſeres Rechts— 
wejend, die es dem Nichtjuriſten jo ſchwer 
mache, fein Recht zu finden, auf der anderen 
Seite jhafft man immer neue Sondergerichte 
mit verwidelten Zuftändigfeiten und verurjacht 
damit in unzähligen Prozeſſen unfruchtbare, 
Zeit und Geld foitende Streitigkeiten, die nur 
dadurch entitehen, daß fraglih iſt, ob das 


ordentliche Gericht, oder dad Gewerbegericht 
oder das Kaufmanndgeridt zujtändig. tft. 
Ein wirfliches Übel, an dem unfere ganze 
Rechtspflege krankt, ift die ungeheuerliche Streit- 
und Prozeßſucht des Deutſchen, der nicht eher 
ruht, al3 bis er von ſämtlichen Inſtanzen 
beicheinigt befommen hat, daß er im Unredt 
if. Wenn aber der Vorſchlag gemacht wird, 
im Bivilprogefle die Berufung gegen die Ur— 
teile der Amtsgerichte bei geringfügigen 
Streitgegenftänden auszufchließen, oder Die 
Möglichkeit der Anrufung der dritten Inſtanz, 
des Reichsgerichts, zu bejchneiden, jo fteht 
die öffentliche Meinung dagegen wie ein Mann 
auf Aber diefelbe Zeitung, die mit zu den 
lauteften Bertretern diejer öffentlihen Mei- 
nung gehört hat, berichtet unter der höhniſchen 
UÜberſchrift „Unfere Juriften“ und unter aller- 
band jpigigen Bemerkungen darüber, wie viel 
Zeit die Juriften (I) doch anjcheinend hätten, über 
einen Fall zu ftreiten, in dem jemand durd 
Einlegung von Redtsmitteln drei Inſtanzen 
mit der Frage beichäftigt, ob der Chaufjeegeld- 
tarif, der von Sraftwagen ſpricht, auch auf 
Kraftfahrräder anzuwenden ſei und er daher 
nit nur 10, fondern 15 Pfg. Chaufjeegeld 
zu zahlen habe. Daß es fi hier um die 
Rechte des ſonſt jo ängſtlich in Schug ge 
nommenen Angeflagten handele, bat man 
anjcheinend überjehen, ebenjo, daß doch nur 
Juriſten das Recht haben, „weltfremde For- 
malijten“ zu fein, nicht aber die Männer der 
Preſſe, die fih Hier an die armjeligen 5 Pfen- 
nige Hammern, ohne danach zu fragen, ob 
ed fih nit etwa um einen Mann handelt, 
der das Kraftfahrrad fortgejegt, vielleicht zu 
geſchäftlichen Zwecken, benugt und für den es 
fi) daher um eine grundjägliche Entſcheidung 
bon ziemlihem Vermögenswert handelt. 
Man jchüttelt den Kopf, wenn der Staat! 
anwalt eine arme Frau anflagen muß, weil 
fie in Not halbverfaultes Brennholz im Werte 


von einigen Pfennigen gejtohlen hat, wenn 
aber bei der Reform der Strafprogekorönung 
porgefhlagen wird, der Staatdanwaltichaft 
zu geftatten, in gewiflen befonders leichten 
Fällen don einer Strafverfolgung Abſtand 
zu nehmen, jo belämpft man es, weil es zur 
Willkür führe. 

Eine ſtark oppofitionelle Wochenſchrift be- 
richtet unter verſchiedenen ironifhen Rand⸗ 
bemerfungen über einen Bivilprozeß, der da⸗ 
durch jahrelang verjchleppt worden it, Daß 
eine Bartei immer wieder neue Beweisanträge 
geftellt bat. Die Zeitungen tadeln e8 nad) 
gewifien Senſationsprozeſſen, daß unjere 
Strafprogeßordnung es einem gewandten 
Advolkaten ermögliche, das Gericht zur Schau. 
bühne zu machen und wodjenlang über Dinge 
verhandeln zu laſſen, die mit dem eigentlichen 
Prozeßitoff wenig oder gar nicht zu tun 
haben. Wenn aber bie Regierung bei einer 
Reform der Gejeggebung dafür eintritt, dem 
Gericht ein gewiſſes freied Ermeflen bei der 
Beitimmung des Umfanges der Beweisauf—⸗ 
nahme einzuräumen, fo find es diefelben 
Bolititer, die verfünden, daß damit das 
fiherfte Bollwert des — natürlich ſtets un» 
Ihuldigen — Angeklagten gegen ridhterliche 
Willkür niedergerijjen werde. 

Benn in Bonn eine Anzahl Korpsftudenten 
auf einer Kleinbahn Unfug treiben und fchließ- 
lich angeflagt werden, weil einige der Teilneh- 
mer den Eifenbahntransport gefährdet hätten, 
aber jämtlich freigefproden werden mit der 
ausdrücklichen Begründung, daß ſich nicht habe 
feitjtellen lafjen, weldhe von den Angeflagten 
gerade die Täter geiwefen ſeien, fo ift das 
natürlich ein kraſſes Beifpiel von Klaſſenjuſtiz, 
wenn aber in einem großen Gtrafprogeile 
wegen Landfriedenbrudhed gegen ſozialdemo⸗ 
kratiſche Arbeiter dasfelbe geihieht, dann ift 
dad nit etwa Geredtigfeit, fondern eine 
Blamage für die Staatsanwaltſchaft und ein 
Fall, der wieder einmal ein grelles Sclag- 
Iiht auf unferen Strafprozeß wirft, der nad) 
einer Reform geradezu ſchreit. 

Die meilten Richter taugen nichts, weil 
fie zu wenig vom praftiihen Leben verjtehen 
und weltfremd find. Ein beionderes Ralla= 
dium der Volksfreiheit aber bildet da8 Schwur⸗ 
gericht, in dem recht oft Leute jigen, die ihr 
ganzes Xeben in einer kleinen Stadt unter 
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engen Verhältniſſen zugebracht haben, ferner 
Oberlehrer, Profeſſoren, verabfchiedete Offi⸗ 
giere ufw. und über Dinge entfcheiden, gu 
deren Berjtändnig ein recht erhebliches Maß 
von Kenntniffen des kaufmänniſchen und in- 
duſtriellen Lebens und der modernen Ver⸗ 
bältniffe nötig if. Man rühmt fid, daß man 
den „Leinen Befähigungsnachweis“ geichaffen 
habe und man kämpft für den „großen“, 
demzufolge niemand aud nur einen Stiefel 
befohlen darf, wenn er es nit vorher ord- 
nungsmäßig gelernt und feine Kenntniſſe por 
einer Prüfungskommiſſion dargelegt hat. Nur 
zu dem Amte eined® Gefchivorenen, der unter 
Umftänden berufen ift, Menſchen zum Tode 
zu verurteilen, bedarf es keines Studiums, 
leines Eramen3 und feines Befähigungsnach⸗ 
weiſes. Um von den rein juriftiihen Kennt» 
niffen ganz zu ſchweigen: unfere Strafrichter 
taugen ja deöwegen fo wenig, weil fie nur 
Juriſten find und bon moderner Piychologie 
feine Ahnung haben und daher nicht imftande 
find, Zeugenausſagen richtig zu würdigen. 
Die Geſchworenen können e8 aud) ohne joldhe 
Borbildung — allerdings nur, wenn fie den 
Angellagten freifprechen; wenn fie einen lin» 
fhuldigen verurteilen und Ddiejer, nachdem 
das arme Opfer jahrelang im Zuchthauſe ger 
fefjen bat, im Wiederaufnahmeverfahren freie 
gefproden wird, dann find an diefem Fehl: 
ſpruche natürlich nicht die Geſchworenen ſchuld, 
fondern der Borfigende, der durch jeine vor» 
eingenommene Berhundlungsleitung die Ge— 
ihworenen verführt hat. Welch blutiger Hohn 
auf das ganze Schwurgeriht in dieſer Be— 
bauptung liegt, merft anjcheinend niemand. 

Als befonders wichtig, und zivar mit Redt, 
erachtet man, daß die Behörden des modernen 
Staates an feſte gejeglihe Negeln gebunden 
find und den Staatsbürger nicht nad) will» 
fürlihem Ermeſſen behandeln dürfen. Als 
jedoch das preußiſche Oberverwaltungsgericht 
fih in einer neueren Entſcheidung auf eine 
noch jegt gültige Verordnung vom Jahre 1577 
ftügte, fragte eine jehr weit rechts ſtehende 
Zeitung, ob denn dieje Herren fein Gefühl 
dafür hätten, wie lächerlich fie fih durch eine 
ſolche Begründung madten. 

Als ein Grundpfeiler der Staatsordnung 
wird die Unabhängigkeit des Richterſtandes 
geihägt, aber, wohlveritanden, nur die Un— 
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abhängigfeit nah oben, beileibe nicht etwa 
nad) unten. Ein Richter, der allen Bor 
gejegten zum Trog an feiner Meinung felt« 
bält und allen (angeblichen) Beeinflufungs- 
verſuchen ftandhält, iſt ein Held. Er ift ein 
gerader und aufrechter Charakter, der Rück⸗ 
grat hat und aus jenem zähen Holze ge- 
ſchnitzt ijt, dad man freilich unter dem heutigen 
Strebertum nur nod) felten findet. Wehe ihm 
aber, wenn er es wagt, eine Auffaflung zu 
vertreten, die der öffentliden Meinung un- 
bequem if. Dann wird er mit Schmuß be« 
worfen, weil er fi in bureaufratiidem Düntel 
dem lebendigen Rechtsbewußtſein des Volkes 
entgegenſtemmt. Ehrlich geſagt, es gehört 
unter den heutigen Verhältniſſen, bei der 
Zügelloſigkeit einer gewiſſen Preſſe und der 
weitverbreiteten Verlogenheit der politiſchen 
Agitation, ein weit größerer Mut dazu, ein 
Urteil zu fällen, von dem man vorausſieht, 
daß es in der Offentlichkeit Staub auſwirbeln 
wird, als einen Spruch zu erlaſſen, der viel⸗ 
leicht einem Vorgeſetzten nicht gefällt. Mit 
wie verſchiedenem Maße gerade auf dieſem 
Gebiete gemeſſen wird, dafür nur ein Beiſpiel 
aus jüngſter Zeit: Gelegentlich einer Inter⸗ 
pellation über die Handhabung des Reichs⸗ 
vereinsgeſetzes tadelt ein Redner eine gewiſſe 
Auslegung dieſes Geſetzes durch die Gerichte. 
Der Reichskanzler erklärt hierauf, er halte 
ebenfalls dieſe Auslegung nicht für richtig, er 
ſei aber nicht berechtigt, den Gerichten bier» 
über Anweifungen zu erteilen. Und was ges 
ihiegt in den Reihen der linken Seite des 
Haufes, aus der Mitte derfelben Herren, die 
fih fonft mit ebenfogroßem Eifer wie un- 
gebetener Beflijienheit al® Wahrer der Unab⸗ 
hängigfeit de3 NRichterftandes aufipielen? Man 
rief dem Reichskanzler gu: „Die Gerichte ſollen 
ih danadh richten.” Das bedeutet alfo, daß 
fie jolange unabhängig jein follen, als ihre 
Anfchauungen der Demofratie mohlgefällig 
find, länger niht. Es macht einen eigen- 
artigen Eindrud, daß ein folder Zwiſchenruf 
aus denfelben Reihen ftammt, aus denen man 
jo oft der rechten Ceite des Haufes höhniſch 
das Wort entgegengehalten bat: „Und der 
König abjolut, wenn er unſeren ®illen tut.“ 

Ubrigens, damit wenigſtens in einer 
Beziehung Geredjtigfeit herrſche und nicht mit 
zweierlei, jondern nur mit einerlei Maß ges 
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meſſen werde, fo fommen die Gerichte nicht 
etwa ſchlechter weg, al3 ihre höchſte Spige, die 
Yuftizperwaltung. In allen Xonarten jingt 
die öftentlihe Meinung das Lied, daB das 
Examen nicht den Dann madt, daß man 
fih hüten folle, den Wert einer ftaatlichen 
Prüfung zu überjchägen, jondern nur danach 
fragen jolle, wer ſich im Berufe ala tüchtig 
bewähre.. Das hindert aber nicht, daß man 
dem preußiſchen Juftizminifter einen Vorwurf 
daraus macht, wenn er Aſſeſſoren, die fih in 
der Prari® nicht bewährt haben, mitteilt, 
daß fie auf Anſtellung nit zu rechnen 
hätten. Barum das, was ſonſt richtig ift, 
bier auf einmal falſch jein fol, warum eg 
gerade hier erlaubt fein fol, fi eine Pfründe 
zu erjigen, darauf ift man un? biöher die 
Antwort ſchuldig geblieben. Vermutlich glaubt 
man auch hier Wieder einmal die linab- 
hängigfeit des Richterſtandes gefährdet. Die 
Herren mögen ruhig ſchlafen. Wenn e& 
wirflih einmal nötig fein ſollte, wozu vor⸗ 
läufig feinerlet Ausſicht vorhanden ift, die 
Unabhängigkeit des Hichterftande® gegen 
Beeinträchtigungen von oben ber zu jchügen, 
jo werden wir ſelbſt un® unfere Stellung zu 
wahren wiſſen. 

Die Tagesprefie al® die berufene Ber- 
treterin der öffentlihen Meinung klagt fo oft 
darüber, daß die Gerichte ihr nicht die nötige 
Achtung dor ihrer Berufstätigleit entgegen» 
bringen. Wenn dad ridtig iſt, jo ift der 
Grund dafür nad) dem Vorſtehenden nicht 
ſchwer zu finden. — 


Nahmort. Nachdem diejer Auflag zum 
Drud gegeben war, bat im Reichstage die 
Beratung des Juſtizetats ftattgefunden. 

Dabei hat fih ein Abgeordneter in heftigen 
Anflagen gegen ein Gericht ergangen, das fid) 
bon einem Angeflagten eine fdriftlide Er⸗ 
klärung hatte ausſtellen laffen, wonad) er auf 
Innehaltung der Ladungsfriſt verzichtete. Es 
handelt ſich darum, daß nad der Strafprozeß⸗ 
ordnung zwiſchen der Ladung des Angeklagten 
zur Hauptverhandlung und dieſer ſelbſt eine 
Friſt von mindeſtens einer Woche liegen muß, 
um dem Angeklagten die Vorbereitung auf 
die Verhandlung zu ermöglichen, und es iſt 
vielfach üblich, in Unterſuchungshaft befind⸗ 
liche Angeklagte, um ihnen dieſe Haft möglichſt 


abzufürgen, gu befragen, ob fie auf Inne⸗ 
haltung der Ladungsfriſt verzichten. Daraus, 
daß dieß bier gejchehen ift, wird die Ber 
rechtigung hergeleitet, das Gericht einer Ver⸗ 
gewaltigung de3 Angeflagten zu zeihen. Würde 
ein Gericht erklären, die Ladungzfrift fei im 
Geſetz beitimmt und es fei daher unzuläffig, 
dem Angellagten dadurch entgegenzufommen, 
daß man fie im Einverftändnig mit ihm ab» 
fürzt, jo würde man über Formaligmus 
ſchreien; würde ein Gericht jagen, die Ladungs⸗ 
friit fönne zwar abgefürgt werden, aber es 
jei ja nicht Aufgabe des Gerichts, den An⸗ 
geflagten hierauf aufmerffam zu maden, wenn 
er nicht felbjt einen dahbingehenden Antrag 
itelle, jo würden die Rritifer fragen, ob denn 
das Gericht fein Verſtändnis dafür habe, daß 
ein Zaie fih in den formaliftiihen Fallſtricken 
und Scleihiwegen der Strafprogeßordnung 
nit zuredtfinden könne. 
Sandrichter Dr. Riedinger-Beuthen 


Schulfragen 


Dr. Joh. Friedrich von Schulte: Gegen 
die Konfeſſionsſchule. Mit beſonderer Rückſicht 
auf Preußen. Emil Roth, Gießen 1912. 
M. 1.—. en 

Durd den ſächſiſchen Volksſchulgeſetzentwurf 
iſt die Frage der Konfeſſionsſchule wieder in den 
Bordergrund getreten und hat einen alten 
Kämpfer für religiöfe Toleranz, den 85 jährigen 
Ritter von Schulte, den Mitbegründer des 
Altkatholizismus veranlaßt, fih „vom Stand« 
punft de3 gläubigen Chrilten, de3 Vaterland?» 
freundee“ mit aller Schärfe gegen die 
Konfeſſionsſchule auszuſprechen. Konſervative 
evangeliſcher Orthodoxie und Ultramontane, 
behauptet Schulte, halten an der Konfeſſions⸗ 
ſchule feft, um die Schule, Lehrer und Schüler 
in der Hand zu haben. Dies geſchehe ent» 
gegen dem Geſetze auch bei der evangeliſchen 
Geiftlichkeit durh die Ortsfhulaufjiht und 
die Kreisihulauffiht, die überwiegend von 
evangeliihen Geiltlihen ausgeübt wird. 
Übrigen? ſträuben fih viele evangeliiche 
Pfarrer gegen dieſe Auflicht, von der fie nur 
Scherereien haben, während die Lehrer mit 
ihnen meift beffer fahren, als mit Fachleuten. 
Srundjäglih bleibt aber die Gefahr vor⸗ 
handen, daß die Geiftlichfeit auch über den 
Religiongunterriht hinaus einen konfeſſionell 
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färbenden Einfluß auf die Schulen gewinnt. 
Das darf auf feinen Fall geichehen, denn es 
ift die Aufgabe des Staates, „alle künftigen 
Staat3bürger in demjelben patriotifchen Geijte 
heranzubilden” und die Neligion darf nicht 
mehr al3 die Deutichen trennend behandelt 
werden. Die Erfahrung aller Länder, in 
denen die öffentlihen Schulen konfeſſionslos 
find, lehrt, daß die beiden großen Kon⸗ 
feffionen dort in beflerer Eintracht leben, als 
bei und. Der Religionsunterridt iſt Sache 
der einzelnen Religionggemeinfchaften, er muß 
in Tonfeffionell gemifchten Gegenden von den 
Geijtlihen erteilt werden. Im übrigen darf 
die Religionsgemeinſchaft feinen Einfluß auf 
dad Schulwefen ausüben, denn da3 Schul⸗ 
weſen ift Sadje de8 Staated. Den Widerſinn 
der Konfeſſionsſchule zeigen am deutlichiten 
die kleinen katholiſchen Volksſchulen von 20 
bis 30 Schülern an überwiegend evangelifhen 
Orten; fie belaften Staatd- bzw. Gemeinde- 
kaſſe unnötig, die Schüler müſſen von der 
einen Lehrkraft im Einklaſſenſyſtem unter- 
richtet werden, während fie ohne irgend 
jemand Koften zu bereiten, auf der benach⸗ 
barten öffentliden Volksſchule im Achtklaſſen⸗ 
ſyſtem viel befjer unterrichtet werden könnten 
und ganz fiher mehr im patriotiiden Sinne 
aufwachfen würden, wenn ihnen nidt von 
Jugend an die Tonfefjionelle Trennung ad 
oculos demonjtiert würde. 

Schulte würzt übrigen® feine Aus 
führungen mit fehr Iehrreihen Erinnerungen 
aus feiner Augend in der unberblümten, 
friihen Art, die wir aus feinem Memoiren» 
wert Tennen. Fritz Cychow⸗Einbeck 


Philoſophie 


Perſon und Perſönlichkeit. Von D. F. Nie⸗ 
bergall, Profeſſor an der Univerſität Heidel⸗ 
berg. Leipzig 1911. Verlag Quelle u. Meyer. 
170 ©. 8%. Preis geb. 4 M. 

Man ift heute gewohnt, das Problem der 
Perſönlichkeit, der Individualität, als ein pfy« 
hologifshes Problem behandelt zu fehen, man 
bemüht fich meiſtens, es auf dem Wege pſycho⸗ 
logischer Unterfuhung zu löſen. 

Diefen Weg verſchmäht Niebergall; er zieht 
e3 vor, jein Problem auf eine Art zu löjen, 
die gerade in unferer Zeit etwas in Miß- 
fredit geraten ilt, nämlich Durch logiſch-meta— 

38 


298 


phyfiſche Spekulation. Er madt fi daran, 
auf Grund einer feinfühligen Anterpretation 
des Sprachgebrauches die beiden Begriffe 
„Berfon” und „Perfönlichkeit” voneinander 
zu fcheiden und jeden für ſich bis ins einzelne 
zu beftimmen, um fie dann in die Stufen» 
folge der Werte einzureihen, die eine theologiſch⸗ 
dualiſtiſche Metaphyſik zwiſchen den beiden 
Prinzipien „Natur“ und ,„ Geiſt“ aufbaut. 
Letztes Ziel der Unterſuchung iſt alſo nicht 
nur eine Begriffsbeſtimmung, ſondern eine 
Wertung der „Perſon“ und der „Perfönlichkeit“ 
auf Grund einer chriftlich- theologiſchen Wert⸗ 
philofophie. i 

Die Refultate diefer Unterfudungen, die 
den eriten Teil de8 Buches füllen, jollen bier 
kurz angedeutet werden. Schon „dem Menſchen 
als folhem, wie er aus den Händen der 
Ratur hervorgegangen ift“, fommt auf dem 
Boden der human ⸗chriſtlichen Kultur Wert zu: 
er ift „Perſon“. Auch als bloße „Ers- 
zeugnis der Natur“ Hat der Menſch „Eigen- 
recht“ — das Recht zu beitehen und gu leben, 
„angebornes Menſchenrecht“ — und „Eigen« 
art”, d. h. beſtimmte und fo nur einmal vor⸗ 
bandene Anlage. Die Berfon, ald „Natur“, 
fteht aber nur auf einer Wertitufe zweiten 
Grades. 

Einen Wert erjten Grades dagegen ver« 
körpert die„Perſönlichkeit“ ala eigenartiger 
Belig der „hödjiten geiltigen Werte”. Die 
Perſon, die Natur, liefert daB Eigen; Die 
Berfönlichkeit, als Ausflug und Verkörperung 
des Geilted, „nimmt dies Eigen als gewollt 
in ih auf und fegt es in Verbindung mit 
den höchſten Werten und Idealen des geiltigen 
Lebens“, fie ift „die Verklärung der Perſon“. 

Dieſe legten Gedanken finden ihre befondere 
Ausführung in einer „Metaphyſik der Perſön⸗ 
lichfeit”, die der Verfaſſer an den Schluß des 
eriten Teiles geſetzt hat. Die eigentliche Auf— 
gabe diefer „Metaphyſik der Perſönlichkeit“ 
ift die, von der Metaphufif die Fäden zu 
Inüpfen, die hinüberführen in das Gebiet der 
Religion. Er jagt: „Berjönlichteit ift gegründet 
auf ein höheres Ich. Sie tommt zuſtande, 
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wenn man fi mit dem Abfoluten verbindet 
oder das Abfolute ſich Herabfentt in die Perſon.“ 
Eine praftiihe Wendung erhält diefe Meta- 
phyſik allerdings fofort, wenn dann Riebergall 
weiter fagt: „Sch (d. 5. wohl die Perſon) muß 
mein höheres Ich jelbit zu gewinnen, ich muß 
den Anſchluß an mein Ich zu erlangen fuchen. 
Ich muß mid gleihjfam erfennen, wie id) von 
Gott erfannt bin, alfo wie Gott mich haben 
will.” Auf diefe Weife Tann man es fehr 
wohl verftehen, daß Niebergall fchließlich bes 
bauptet: „Zulegt ruht alle Rede von Perjön- 
lichfeit auf dem Glauben an ein Abſolutes.“ 

Nach meiner Überzeugung hätte der Ber- 
faffer am Schluß feiner fpefulativen über: 
legungen diefen Ausſpruch nit tun Tonnen, 
wenn er ihn nad) feiner anfänglichen logiſch⸗ 
ſprachlichen Begriffdinterpretation einer Rad) 
prüfung unterzogen hätte. Wir ſprechen bon 
einer Perſönlichkeit auch da, wo augenſchein⸗ 
lich fein jolder Glaube an ein Abjolutes im 
geiftigen Sinne vorliegt. Auch ein Materialift 
kann eine Berjönlichkeit jein. So zeigt ſich 
am Schluſſe don Niebergalls metaphuyfifchen 
Betrachtungen Tlar und deutlich jener Fehler, 
der einer logiſch⸗ſpekulativen Methode immer 
anhaftet: der Forſcher erliegt gar zu leicht der 
Berjudhung, bei der Beitimmung eine Be 
griffes in ihn immer gerade daß hineinzulegen 
und in ihm zum Schluß gerade immer das 
zu finden, was er darin finden will. 

Der zweite, umfangreichere Teil des Nie- 
bergallihen Buches zeigt gewilfermaßen die 
praktiſche Anwendung jener metapbufijchen 
Ideen im Leben. Er joll und zeigen, wie 
Perſon und Berfönlichkeit ſich entfalten und 
betätigen, wie fie in einer Reihe von Ge- 
bieten des äußeren Lebens wirkſam erden 
follen. Eine Neihe folder Gebiete — Die 
Altoholfrage, das jeruelle Gebiet, Die Ebe, 
die Erziehung, die Religion, die joziale Frage, 
Politik, Kunft und Dichtung — ſollen hier 
genannt ſein, mehr um die Mannigfaltigkeit 
und den Reichtum des Buches anzudeuten, 
als um es zu erichöpfen. 

Dr. W. Warjtat= Altona 
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Reichsfpiegel 
(vom 80. April bis 4. Mai) 
Preußifcher Partifularismus 


Die großen nationalen Ideen, die unjer Volk in den fiebziger Jahren 
beberrichten und die Debatten unjeres Reichstages und vieler Landtage auf ein 
erfreulich hohes Niveau erhoben, beginnen immer mehr zu verblafien. Es iſt 
als ob der Einheitsgedanfe feine ganze Kraft erfhöpft habe in einer einzigen 
großen Zat, welche ein Jahrzehnt noch in denen nachwirkte, die mit voller 
Hingabe an ihr gearbeitet hatten, welche aber, je weiter wir ung zeitlid) von 
ihr entfernen, um fo weniger unfer politiiche8 Empfinden und Handeln noch 
zu bejtimmen vermag. Gewiß, wir haben in der Zwiſchenzeit ein einheitliches 
bürgerliche Recht geichaffen, aber auch jeine Wurzeln ruhen in der Zeit um 
1870/71; gewiß, es find andere, wenn aud vielfach weniger weitreichende 
nationale Gedanken verwirklicht worden, aber fie wurden nicht getragen von 
breiteren Kreijen des Volkes, und unfere nationalen Parteien haben fich in den 
Parlamenten nicht jo für fie eingejegt, wie man es hätte erwarten dürfen und 
wie es früher geſchehen iſt. Auf die mannigfacdhen politifhen und wirtichaft- 
lihen Urſachen dieſer unerfreulichen Erſcheinung ift in den Grenzboten oft 
bingewiefen worden. Einen neuen Beweis für fie boten die Verhandlungen des 
Reihstages und des preußiſchen Abgeordnnetenhaufes, als ihnen die Etats der 
Eifenbahnen im Rei und in Preußen Gelegenheit gaben, die wichtige Frage 
der Vereinheitlihung der deutihen Eifenbahnen zu erörtern. Auf der rechten 
Seite in beiden Häufern jatte Zufriedenheit mit dem ausgezeichneten Zuftand 
unferes Eifenbahnwejens, der die Forderungen des Artikels 41 bis 47 der Reichs— 
verfafjung weit binter fi laſſe; bei den Linksliberalen eine „Iympathijche 
Stellung“ zu dem Gedanken der Vereinheitlihung. Außer bei einem Vertreter 
der Nationalliberalen im Reichstag, der als das zu erjtrebende Ziel der Ent- 
wicklung die volle Eifenbahngemeinihaft auf föderativer Grundlage hinſtellte, 
nirgends Wärme und freudige Zuftimmung zu einem Gedanken, der zum 
mindeften ernitefter Überlegung und Prüfung bedürfte. Und die Regierungen? 
In Preußen ift man aus leicht erflärlichen Gründen entjchiedener Gegner des 
Gedanfens. Und der Herr Präſident des Reichseiſenbahnamtes Hat nicht viel 
mehr als fein „Intereſſe“ bekundet und die Möglichkeit, daß eine weitergehende 
Bereinheitlihung der Bahnen möglich jei, zugegeben. Aber jelbit dieje äußerſt 
vorfihtige Haltung brachte ihm im Abgeordnetenhaufe eine Rüge von fonjer- 
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vativer Seite ein, die gegen ihn den preußifchen Herrn Finanzminifter ausfpielte, 
der ebenfo wie fein Herr Kollege im Eifenbahnminifterium die Meinung beat, 
daß unfere Eifenbahnorganifation ausgezeichnet ift. 

Es ift ein Troft, daß ſchon mehr als einmal unitarifche Beftrebungen fich 
troß des MWiderftandes der Konfervativen durchgeſetzt haben. Auch die Ber- 
einbeitlihung der Eifenbahnen wird fi durdjegen, wenn auch aus feinem 
anderen Grunde als dem der wirtichaftlihden Notwendigleit, die heute namentlich 
in Süddeutſchland Iebhaft empfunden wird. Daß nur ein dorniger Weg zu 
dem gewünſchten Ziele führt ift unbedingt zuzugeben, da ftaatsrechtlihe und 
finanzielle Hindernifje zu befeitigen find. Das größte Hindernis liegt jedoch 
einftweilen noch in dem entſchiedenen Widerfprude Preußens, das um die Ein- 
nahmen aus feinen Eifenbahnen bejorgt ift. Sobald man in Preußen anderen 
Ginnes wird, ift der Weg frei. Preußens Stellung ift verjtändlih; aber nicht 
zu billigen ift, daß der preußiſche Partilularismus nicht den Mut zu einer 
öffentlichen und rein ftaatlichen Erörterung der Frage findet. Die nitiative 
zur Einberufung einer Sadverftändigentonferenz, die völlig unabhängig und 
objektiv die Möglichleit einer Eiſenbahngemeinſchaft auf föderativer Grundlage 
prüft, ift das wmenigfte, was ven Preußen erwartet werden könnte. Das 
Ergebnis der Stonferenz und die fih aus ihm ergebenden Ktonfequenzen könnten 
dann in Ruhe abgemwartet werden. Monzambano 


Mr. Roofevelts Wandlungen 


Schon vor einem Pierteljahrhundert hat die republifanifche Partei der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa erlannt, dab die Truſts die Tleineren 
freien Unternehmer zu verfchlingen und in allen Imduftriezweigen Brivatmonopole 
zu errichten drohten. Sie hat damals das Shermanſche Antitruſtgeſetz erlaffen, 
das noch heute maßgebend ift, das jedoch nichts anderes Ddarftellt als eine 
Kulifje zur Täufchung Über den mahren Sachverhalt. Fünfundzwanzig Sabre 
hindurch hat fi das Truſtweſen ungehindert entfalten fönnen; das Shermanſche 
Gefeg hat ihm bei feiner ungeheuren Entwidlung nicht im Wege ftehen können. 
Dabei hat die republilanifche Partei aber niemals offen auf feiten der Truſts 
geftanden; wenn fie das getan hätte, wären ihr große Wählerfharen untreu 
geworden. Sie hat mit den Demokraten um die Wette gefcholten, aber fie hat 
fih mit peinlidfter Sorgfalt gehütet, dasjenige Mittel gegen fie anzuwenden, 
das allein Erfolg verſprochen hätte: die Zulaffung billiger europäifher Waren 
zu niedrigen Zölen, womit den Truſts die Aufrechterhaltung ihrer Monopol- 
preife unmöglich gemadt wäre. Statt defjen bat fie fih auf den Erlaß von 
Strafgefeben befchränft, die nicht angewendet werden, wie daS gegen die Ge— 
währung und Annahme geheimer Fradtrabatte der Eifenbahnen, auf Grund 
defien der ‘Betroleumtruft zu der ungehbeuerlichen, im Wege des Kompetenz- 
fonfliftS jedoch ausgemwilchten Strafe von 29 Millionen Dollars verurteilt wurde. 
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Rooſevelt jelbit ift das Bild der Zweideutigkeit gegen die Trujts. Er bat 
Reden gegen fie gehalten mit beifpiellofen Kraftitellen. Sie feien ſchlimmer als 
Straßenräuber, als bezahlte Rowdies und Zuhälter. Damit fchien er der große 
Borlämpfer in einem wirklich weltgefchichtlich zu nennenden Unternehmen werden 
zu wollen: in der Verteidigung der Gewerbefreiheit und des Kleinunternehmer- 
tums gegen das Milliardenfapital. Natürli wurde er der Gottjeibeiuns der 
Nodefeller, Morgan, Harriman, Carnegie und des ganzen Troſſes Tleinerer 
Größen, die fih diefen angefchloffen haben, fowie ihres Einfluffes. Rooſevelt 
ipielte als Präfident auch mehrmals mit dem Gedanken einer Ermäßigung der 
Eingangszölle.. Als e8 aber zum Klappen fam, als man fi der Wahl von 
1908 näherte, zog er fein ungeftümes Nößlein wieder in den Stall. Die 
Truſts und ihr ganzer bochfchubzöllnerifher Anhang drohten der Partei alle 
Beiträge zu entziehen, wenn fie Roofevelt als Präfidentichaftsfandidaten auf. 
ftele; ja fie werde fi nicht fcheuen, einen Gegenkandidaten aufzuftellen. 
Rooſevelt hielt es doch nicht für ratfam, diefen Drohungen zu troßen; er ließ 
den Zollreformgedanfen fallen, erflärte fih mit den fchärfiten Worten gegen 
eine nochmalige Kandidatur, überhaupt gegen die dritte Bekleidung der PBrä- 
fiventenwürde durch diefelbe Perfönlichkeit. Vielmehr wandte er feinen ganzen 
beträchtliden Einfluß zugunften des jebigen Präfidenten Taft auf, den die 
Zrufts aufgeftellt hatten, und der denn auch gewählt wurde. 

Diefe ziemlich Karen Verhältniſſe haben ſich in mehr als einer Beziehung 
gründlich gewandelt. Die Dinge find einen ziemlich unerwarteten Gang gegangen. 
Der neue Kongreß batte die verfprochene Reform des Zolltarif8 ausgeführt; 
aber während man nad dem Programm der republifaniihen Partei annehmen 
mußte, daß dieſe gemwiffe Ülbertreibungen der Schutzzölle befchneiven werde, 
erhöhte man fie noch. Präfident Taft irrte fich fo fehr in der Bolksitimmung, 
daß er auf feiner erjten Rundreife durch den Weiten Lobgelänge auf den Tarif 
anftimmte, jedoch im feiner eigenen Partei einen raſch wachſenden Widerſtand 
antraf. Immer deutlicher bildete fi ein neuer Parteiflügel beraus, bie 
„Inſurgenten“, die den „Korrekten” entgegentraten und dem Niefenlapitalismus 
Feindſchaft ſchworen. Davon lernte Präfident Taft; Hug ſchrieb er ſich Hinters 
Ohr, daß eine neue Zeit anbrede. Gerade ſchickte der Riefenkapitalismus fi) 
an, einen neuen Fiſchzug zu tun. Die Eifenbahnen in den Vereinigten Staaten 
find ſämtlich private Altienunternehmen; diefe taten fih im Frühjahr 1910 
zuſammen, um die Frachten und Fahrgelder anfehnlic zu erhöhen, wogegen 
fich namentlich die weſtlichen Staaten aufs fchärfite wandten, denn für Reifen 
von Perjonen und Waren (3. B. Getreide) fommen für fie fehr lange Streden 
in Betradt. Da war es nun Präfident Taft, der in wirkſamſter Weile ein 
Geſetz durchbringen half, das der bisher ziemlich machtloſen Interstate- Com- 
merce-Commission das Recht gab, das Inkrafttreten folder Tariferhöhungen 
zu verbieten, bis fie durch einen weitläufigen und unficheren Gerichtsfprud) 
beftätigt feien. Damit fielen die verhakten Erhöhungen; es war ein großer 
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Erfolg für Taf. Es blieb der einzige, denn der zollpolitifche Gegenjeitigfeits- 
vertrag mit Kanada wurde dur) die Neuwahl des Tanadifhen Parlaments 
unmöglich, und der SchiedSvertrag mit England fcheiterte daran, daß der Senat 
auf volliter Erhaltung feines Mitbeſtimmungsrechts bebarrte. 

Roofevelt wollte nad) der Rückkehr von feinem Jagdausflug nah Afrika 
und der Reife durch Europa anfänglid) dem politiichen Treiben fern bleiben, 
geriet aber bald hinein. Cr fchloß fi) den erwähnten „Inſurgenten“ der 
republifanifhen Partei an, und zwar bot ſich gerade damals eine aufregende 
Beranlaffung dar. E83 lam an den Tag, dab der Miniſter des Innern, 
Ballinger, einem New NYorker Kapitaltruft riefigen Grundbefit in Alasta, Wälder 
und Bergwerfe, um einen Spottpreis in die Hände gefpielt hatte. Der Fall 
Ballinger-Pindhot hielt monatelang die öffentlihe Aufmerkſamkeit gefangen und 
endigte mit dem NRüdtritt Ballingers. Rooſevelt vertrat mit den beften, unantaft- 
bariten Gründen die Anficht, daß der Staat, aljo der Staatenbund, an Grund: 
befig und Bodenſchätzen feithalten folle, was ihm gehöre, und nichts mehr an 
Privatläufer verjchleudern jolle. 

Mittlerweile war aber Zaft dur) den Erfolg mit dem Vorgehen gegen 
die Eiſenbahnen immer mehr in Gegnerihaft gegen die Truſts geraten und 
immer mehr ein Vertreter derjenigen Grundſätze geworden, an denen Roofevelt 
1908 gefcheitert war. Die Truſts erwiderten feine Angriffe, er aber rechnete 
wohl auf den weitverbreiteten Haß gegen fie. Da begab ſich das Wunderbare, 
daß Roofevelt fie in Schub nahm. Alſo beiderjeitS eine vollitändige Ber- 
ſchiebung des Standpunfts. Roojevelt erflärte, auch die größten „Organifationen“ 
hätten einen Anſpruch auf Geltendmachung ihres Strebens nad) freieftem Gewerbe⸗ 
betrieb. Nicht unmöglich machen folle man die Trufts, man folle fie nur unter 
obrigfeitliche Aufficht ftellen, damit ihre Geſchäfte zum Nuten des Gemein- 
wefens geführt würden. Das heißt denn doch eine Elle aus Kautſchuk zum 
Meſſen benugen! ft es denkbar, durch Geſetze, fo daß Richter darnach urteilen 
fönnen, feftzuftellen, worin der Ruben des Gemeinmejens aus dem Betriebe 
eines NRiefengeichäfts wie des Petroleum- oder des Tabaktruſts beftebt ? 
Das heißt doch vollends, entweder dem Staat gänzlich unbraudbare Waffen in 
die Hand fteden oder das wirtichaftlihe Leben im allgemeinen feiner Willkür 
unterftellen. Schon der eraften Auffichtsführung einer europäifchen, 3.8. einer 
deutſchen Staatsbehörde wäre damit eine unlösbare Aufgabe geftellt, bei einer 
amerifanifhen würde vollends wieder das eintreten, was jo oft vom dortigen 
Gerichtsweſen gefagt wird, daß der Reichtum mit vier Pferden durch alle Geſetze 
hindurchfährt. Und das fol ein reformatorifcher Alt fein! 

Den Truſts konnte dieſer 1908 noch heftig zurüdgemiefene Gedanke 
angefichtS der feften Haltung Taft8 gar nicht umangenehm fein; fie mußten 
wiffen, daß ihnen davon feine ernftlihe Unbequemlichkeit drohte. Sie näherten 
fi alfo Roofevelt und es fchien, al8 ob er als ihr Pferd das große Nennen 
um die Präfidentichaftsfandidatur durchmachen ſolle. 
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Aber es kam wieder ganz anders. Rooſevelt ſuchte krampfhaft nach einem 
durchſchlagenden Wahlſpruch für die Maſſen. Nachdem er ſich der Werbung 
mit dem Kampf gegen die Truſts begeben, bedurfte er eines ſolchen mehr als 
je. Doch ging er nun ſo weit, wie es kein Menſch für möglich gehalten hätte. 
Er ſprach fih für die Abberufbarkeit der Beamten, einſchließlich der Richter, 
duch das „Voll“, d. h. durch einen Beſchluß der Wählerſchaft aus. Vor dem 
Urteil unbefangener, aber politifch durchgebildeter Leute mußte das dem Faß den 
Boden ausſchlagen, namentlich mußte das den Urheber diejes Gedankens bei allen 
tonfervativen Kreiſen unmöglich machen. Es fei hier bemerkt, daß die Vereinigten 
Staaten nad) England das erite Land geweſen find, das die uns beute felbft- 
verftändlich erfcheinende Unabhängigkeit des Richter durchgeführt hat. 

Die Verteidiger Rooſevelts gingen von der Annahme aus, daß er die ihm 
zugefhriebenen Abſichten gar nicht haben könne. Aber die Gegner beriefen fich 
auf feine Haren Worte in der Rede zu Dfamwatomie und auf Artikel im Dutloof, 
die noch rabilaler gehalten waren. Rooſevelt felber ſprach fein Wort, um das 
Geſagte richtig zu ftellen; es ift daher nicht daran zu zweifeln, daß er fih mit 
jenem Vorſchlag an den im Weften vielverbreiteten, aber auch im Dften fehr 
häufig vorfommenden Radilalismus hat wenden mollen. Man jagt, daß bie 
Einwanderer des Yebten Jahrzehnts, unter denen Dft- und Südeuropäer vor- 
wiegen, feine Anſichten begünftigen. Und diefen Neulingen — vier Jahre nach ber 
Einwanderung erlangt jeder Unbeicholtene da8 Wahlrecht — will Roofevelt eine 
derart heifle Entſcheidung übermeifen! 

Präfident Taft bat offenbar damit einen Trumpf in die Hand bekommen, 
den er auszunuben ſucht. Er tritt für die Verfaffung ein und bezeichnet Die 
Abberufbarkeit der Richter als Heraufbeſchwörung eines Zeitalter nichtiger 
Anardie (bubbling anarchy, d. h. buchſtäblich: Waſſerblaſen auffprudelnder 
Anarchie). „Die Reformen mögen möglidjt von Grund aus unternommen 
werden, möge da3 Volk lernen, ehrenwerte Männer zu Abgeordneten zu erwählen; 
möge e3 fi) zunächſt an der Gemeindepolitif hinreichend beteiligen, um die Lenkung 
der Angelegenheiten durch bosses (Vereinsgemaltige) unmöglich zu machen. Die 
Selbftjucht der einzelnen, dies zu ausfchließliche Bemühen um das Goldmachen, 
ift die Wurzel allen Übels gemwefen. Möge das Volk ſolche Vertreter wählen, 
die die guten Seiten des parlamentarifchen Weſens erfennen laſſen.“ 

Allem Anfchein nach find Rooſevelts Ausfichten fehr verdüſtert. Er hat 
zwar in den Vorwahlen für die enticheidende Hauptverfammlung der republila- 
niſchen Partei einige Weitftaaten mit geringer Wahlmacht gemonnen, aber im 
Nordoſten anfhheinend allen Boden verloren. Der Staat New Nor, der mädtigite 
von allen, bat in allen Bezirlen, wo der Gegenfab Taft - Roofevelt entſchied, 
Anhänger Tafts gewählt. Dana) folte man annehmen, daß diefer zum Partei- 
fandidaten erforen werde. 

Db er aber in der eigentlichen Präfidentenwahl im November den Gieg 
erringt, das ift eine völlig andere Sade. Der eigentliche Gegner ift dann 
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immer noch die demobratiſche Partei, die natürlich alles aufbieten wird, um aus 
dem Fehler der Nepublilaner, ihrem Zwieſpalt, Vorteil zu ziehen. Stellen dieſe 
Roofevelt auf, dann wird fie die Arme ausbreiten, um die „Sonfervativen“ 
aufzunehmen, wogegen fie auf den Zuzug der Radilalen des Weftens bofft, 
wenn Zaft wieder fandidiert. An Kandidaten hat fie eher zu viel als zu wenig; 
die Gefahr tft, daß Feiner jo recht über den anderen hervorragt, doch wird 
man ihrer möglicherweife in vertrauten Ausfhüflen Herr. Es ift aber jogar 
die Rede davon, daß Bryan, der radilalite von allen, zum viertenmal auf den 
Schild erhoben werden ſolle. Dann tft freilich alles möglich. 

An dem Ausfall ift Europa ſehr lebhaft intereffiert. Bon ihm wird es 
abhängen, ob der Imperialismus noch ftraffer angezogen werden foll, ob 
namentlich die wirtfchaftlide Vormundſchaft über andere amerikaniſche Staaten, 
die der Staatsfefretär Knox zurzeit in Mittelamerika aufzurichten fucht, zuftande 
fommen wird oder nicht. Auch Handelspolitifhe Folgen können ſich einitellen. 
Dann aber dürfte fi) namentlih entſcheiden, wie fi) die große Republik zu 
der Allmacht der New Yorker Plutokratie ftellen wird. Hier liegt eine Auf: 
gabe, die in Amerifa brennender ift als irgendwo. €. £. 
Berantwortli: ber Herausgeber George Cleinow in Schöneberg. — Manufkriptiendungen und Briefe werden 
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Eine deutfche Fatholifche Kirche ? 


Don 8. von Poellnig- Weimar 


u‘ Je mehr heutzutage die Gegenſätze zwiſchen Glauben und Frei— 
| EN N religiöfität oder Unglauben fich zufpigen, und die gläubigen 
; % I Il Elemente daher beftrebt find, fich zu gemeinfamem Kampf zufammen- 
& — zuſchließen, je mehr auch im politiſchen Leben die Notwendigkeit 
erkannt wird, alle bürgerlichen Elemente zur Abwehr der Sozial- 
demofratie zu einen, deſto öfter begegnet man der Erörterung der Trage, auf 
welche Weife man die fatholiiche Bevölkerung der evangeliichen näher bringeri 
und wie man dem Satholizismus das „PBolitiich- Gefährliche‘, das ihm nun 
einmal nad) landläufigen Anfichten der meiſten Proteftanten innewohnt, nehmen 
fönnte. Hierbei hat von jeher der Wunſch, eine jelbjtändige, von Rom 
unabhängige katholiſche Kirche zu fchaffen, eine große Rolle geſpielt. Auch 
jüngjt iſt Ddiefer Gedanke wieder in den Grenzboten behandelt worden. ch 
möchte dieſe Erörterungen und die ganze Frage, der fie dienen follen, von 
fatholifher Seite aus einer furzen Würdigung unterziehen. Nicht ald ob ich 
für Satholifen jchreiben wollte — für dieſe fteht die Frage der von Rom los— 
gelöften, deutichen katholiſchen Kirche längſt feſt — fondern in dem ausgeſprochenen 
Wunſche, den nichtlatholifchen Lefern durch Erörterung der tatjächlichen Ver— 
bältnifje und unferer Stellungnahme zu diejen unferen Standpunft näher zu 
bringen und bei ihnen Berjtändnis für denjelben zu meden. 

Es muß zunächſt zugegeben werden, daß es vom evangeliichen Standpunfte 
aus jehr verlodend erjcheint, den Gedanken einer deutichen katholiſchen Kirche, 
die vom Papfte unabhängig wäre, immer wieder aufs neue in Gang zu bringen. 
Gine ſolche Kirche würde ja dann des Hauptgegenjagpunftes entbehren, fie 
käme für den gelegentlich) immer wieder einmal ertönenden Schladtruf „Die 
Wittenberg, hie Rom” nit in Frage, der „Stein des Anſtoßes“ wäre fort- 
geräumt. Mit einer folchen Kirche fünnte man fich ebenjo leicht vertragen, wie 
e3 gelungen ijt, mehrfach die ſcharfen Gegenjäge zwiichen lutheriſch und reformiert 
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auszugleichen oder zeitlich wie örtlich in den Hintergrund treten zu laflen. Es 
ift auch begreiflih und fozufagen entſchuldbar, wenn man das Scheitern aller 
bisherigen Verfuche, eine ſolche deutſche katholiiche Kirche zu gründen, an fid) noch 
nicht als Beweis für die Undurchführbarkeit des Gedankens gelten Lafjen will. 
Menn aber der Herr Verfaffer des erwähnten Artikels der Grenzboten meint, es 
jei die Sache bisher nur noch nicht richtig angefaßt worden, die Bewegung dürfe 
nicht vom Staate ausgehen, jondern müſſe aus der Reihe ber Katholifen jelbit 
heraus begonnen werden, jo muß man dod darauf aufmerffam maden, daß 
gerade das, was er bier verlangt, auf die altlatholiihe Bewegung der fiebziger 
Sabre zutrifft. Sie ift aus den Kreifen der Katholifen heraus entiprungen. 
Nie ftanden außerdem die Chancen für die Abtrennung der deutſchen Katholiken 
von Rom, für die Ausführung diefes Gedankens günftiger als damals. Und 
trogdem mißglüdte die Bewegung. Denn, daß fie mißglüdt ift, darüber täujchen 
die Altlatholifen, die noch vorhanden find, niemand, im eigenften Innern wohl 
fi felbit nicht hinweg. Das follte zu denken geben. Man follte der Frage 
näher treten, ob es wirklich bloß Zufall, bloß die Einwirkung äußerer Umftände 
war, welche die Bewegung mißlingen ließ. der liegt nicht vielmehr der Grund 
des Scheiterns in der Sache felbft? Und in der Tat, wenn man der Frage 
etwas näher tritt, wird man zu der Überzeugung kommen, daß foldhe Berfuche 
icheitern müſſen, weil fie an innerer Inkonſequenz leiden. 

Es kommen bier zwei Grundprinzipien der katholiſchen Kirche in Frage, 
die fo jehr mit dem Weſen der katholiſchen Kirche verwachſen find, daß man 
fie fchlechterdingS von ihr nicht trennen Tann. Das eine ift das der Univerfalität, 
daS andere daS der Autorität von oben. Die katholiſche Kirche ift ihrer ganzen 
Verfaffung, ihrer ganzen Geſchichte nad) eine Weltkirche und eine hierarchiſch 
organifierte Kirche. Sie ift dies ihrer Auffaffung nad auf Grund der Drgani- 
fation, die Chriſtus felbft einft feiner Kirche gegeben hat. Die Richtigkeit dieſer 
Auffaffung mag man von nidtlatholifher Seite beitreiten, die Tatſache, daß 
fie befteht, muß aber allgemein zugegeben werden. Man muß aljo im vor- 
liegenden Fall mit ihr rechnen, wenn man nicht Luftichlöffer bauen will. 

Aus dem Weltkirchenſtandpunkt folgt, daß man fatholifcherfeits nie un- 
abhängige Landesfirhen wird gründen können, fondern daß, wenn eine Gliederung 
nad Ländern eintritt, dies immer nur in der Art geſchehen Tann, daß man 
die Bistümer eines Landes organifatorifch zufammenfaßt, diefe Gefamtorganifation 
aber wieder dem Papſte unterftellt. Die Länder würden aljo in Tirchlicher 
Hinfiht Provinzen der Weltfirche fein. Es ift ausgefchloflen, daß die fatholiiche 
Kirche den deutſchen Verhältnifien zuliebe von ihrem Weltficchen - Standpunlt 
abgehen ſollte. Sie würde fich felbft aufgeben. Es bliebe aljo nur übrig, die 
Bildung der unabhängigen deutfchen Kirche im Gegenjag zu den Firchlichen 
Autoritäten zu bewerfitelligen, wie es die Altlatholifen verſucht haben. Hier 
tritt aber fofort hemmend der zmeite oben erwähnte Grundfag in Geltung, daß 
die Unterordnung unter die Hierarchie der Kirche daS weſentliche Kennzeichen 
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des Katholizismus iſt. Auf der Autoriſation des Papſtes beruht nach katholiſcher 
Lehre jede Ausübung der geiftlihen Funktionen innerhalb der Kirche. Priefter 
und Gläubige, die fi) von diefer Autorität emanzipieren, hören damit auf, 
fatholiich zu fein. Man muß fi durch die Ausprüde „deutſch⸗-katholiſch“ oder 
„altkatholiſch“ nicht täufchen lafjen. Das find Ufurpationen, die logisch nicht 
baltbar find. Die Trennung von Rom bedeutet die Aufgabe des Prinzips, daß 
die kirchliche Autorität fraft göttlicher Einrichtung in der Kirche zu befehlen hat, und 
damit die Aufgabe des latholiſchen Grundprinzips, das gerade einen der Haupt- 
unterfchiede zwiſchen katholiſcher und proteftantifcher Kirchenauffaſſung ausmacht. 

Die Altkatholiken gehören logiſcherweiſe zu den Proteſtanten. Sie ſind nur 
dogmatiſch noch nicht ſo freiheitlich entwickelt wie dieſe. Dieſe Entwicklung 
kann aber eintreten und wird es vermutlich auch tun. Es ſteht ihr jedenfalls 
kein Hindernis mehr im Wege, wenn man erſt durch Trennung von dem 
katholiſcherſeits als höchſte kirchliche Autorität geltenden Papſttum das Autoritäts⸗ 
prinzip ſelbſt durchbrochen hat. 

Wie ſehr man auch die Frage hin und her wenden mag, man kommt um 
die Alternative nicht herum: „entweder unter päpſtlicher Autorität und Führung 
oder nicht mehr katholiſch.“ Auch die griechiſch⸗katholiſche Kirche fan im vor- 
liegenden Falle als Beifpiel für eine andere Möglichkeit nicht herangezogen werden. 
Denn diefe negiert feineswegs das kirchliche AutoritätSprinzip, wie e8 eine deutſche 
fatholifche Kirche tun müßte, die fih in Unabhängigkeit vom Papfte gründen wollte. 

Man kann alfo, das geht aus dem Gefagten hervor, nicht zugleich dem 
Katholizismus in Deutſchland die Eriftenzberechtigung zugeftehen und verlangen, 
daß er fi von Rom loslöſen fol. Da man aber die Eriftenzberechtigung 
den deutſchen Katboliten doch wohl beim beiten Willen nicht bejtreiten Tann, 
jo wird man ſich eben mit der firchlichen Abhängigkeit eines Teiles des deutſchen 
Volles von Rom abfinden müfjen, ganz abgefehen von den Wünfchen, die man 
in diejer Beziehung bat. 

Birgt nun diefe kirchliche Abhängigkeit der Katholilen von Rom wirklich 
die politiiden Gefahren in fill, die ihr gemeinhin von nichtlatholifcher Seite 
zugefchrieben werden? Man bürfe es nicht dulden, fo fagt man, daß Deutfche 
von einer außerdeutihen Macht Befehle empfingen. Schon Bismard bat 
geäußert, daß dieſe Auffaflung der Dinge nicht korrekt fei. In der Sibung 
des Preußiſchen Abgeorbnetenhaufes vom 21. April 1887 fagte er: „Wenn er 
(der Abgeordnete Richter) den Papſt als Ausländer bezeichnet, fo mag er das 
als Proteftant tun, aber, wenn ich Katholik wäre, glaube ich nicht, daß ich die 
Inſtitution des Papfttums als eine ausländifche betradgten würde, und von 
meinem paritätifhen Standpunlt, den ich als Vertreter der Regierung inne 
halten muß, gebe ih das zu, daß das Papfttum eine nicht bloß ausländifche, 
eine nicht bloß weltallgemeine, fondern weil fie eine meltallgemeine ift, auch 
eine deutſche Inftitution für die deutichen Katholiken it.“ In der Tat bringt 
die weltallgemeine Stellung des Papſtes, wie Bismard fie bezeichnete, es mit 
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fi, daß er fi nie als Vertreter eines beftimmten Staates fühlen kann, wenn 
auch naturgemäß — das tft menihlid — die Empfindungen des Volles, aus 
dem er hervorgegangen ift, ihm am nädjiten liegen werden. Aber je mehr er 
in feine Stellung hineinwächſt, deſto mehr werben die allgemeinfirchlichen Er⸗ 
wägungen in den Vordergrund treten. Er bat ja gar feine Veranlaffung, bie 
Intereſſen eines Staates befonders zu fördern, wohl aber die dringendfte, fi) mit 
den Regierungen aller der Staaten, in denen Gläubige feiner Kirche leben, in gutem 
Einvernehmen fi) zu befinden. Es liegt wirklich gar kein Grund vor, feinen 
Einfluß als einen die nationale Wirkfamfeit der Katholiken ſchädigenden ein- 
zufhägen. Gewiß, er hat die Intereſſen feiner Kirche zu vertreten und kann 
dadurch auch in Gegenfag zur jeweiligen Regierung geraten. Aber würde eine 
vom Papfte unabhängige deutfche Tatholifche Kirche, wenn man fich eine ſolche 
denfen könnte, in anderer Lage fein? Die Gefährlichkeit, die man den 
päpftliden Einflüffen als etwas Selbſtverſtändliches zuzufchreiben fich vielerjeits 
gewöhnt hat, befteht tatfächlih nur in den Vorurteilen derjenigen, die im ber 
irrigen Auffaffung eben, Deutſchland fei ein proteftantifches Land, wir befäßen 
ein „proteftantifches Kaiſertum“ ufw., es müfle alfo alles Anttproteftantifche 
auch antideutſch fein und daher befämpft werden. Dem ift aber doch nicht fo. 
Deutichland ift nun einmal Lonfeffionell in zwei Teile geteilt. Jedem der 
beiden muß fein Recht werden. Ye erniter und unparteiifcher diefer Grundſatz 
durchgeführt wird, deſto mehr werden die ſchädlichen politiihen und fozialen 
Wirkungen der nun einmal vorhandenen Slaubensipaltung paralyfiert. Je 
weniger rechtmäßigen Grund zum Klagen man den Katholiken gibt, deſto mehr 
wird man aud die Macht des Zentrums ſchwächen, eine Macht, welche, das 
läßt fich nicht leugnen, mehrfach nicht in nationalem Sinne Verwendung gefunden 
hat. Denn diefe Macht befteht abgefehen von dem Einfluß, den die Partei fid) 
durch ihre foziale Tätigkeit befonder8 beim niederen Volle gefidhert hat, im 
weſentlichen auf der Anſchauung, daß alle und jede Freiheit, welche die 
fatholifhe Kirche in Deutichland befikt, der Regierung und den Parlamenten 
duch das Zentrum abgerungen worden fei, und daß, wenn das Zentrum lahm- 
gelegt würde, das katholiſche Volt und die Tatholifhe Kirche ſchutzlos den 
Angriffen der Gegenpartei ausgejegt wären. 

Mir Katholiken dürfen anderfeit3 nicht vergeflen, daß wir in einem 
paritätifchen und nicht in einem katholiſchen Staate leben, daß wir alfo aud) 
auf den nichtkatholiſchen Bevölferungsteil Rücdfiht zu nehmen haben, um jo 
mehr, als wir nur dann auch für uns Rüdficht verlangen können. Wir können 
nicht beanfprucdhen, daß in Deutſchland die Fatholifchen Anſchauungen die maf- 
gebenden feien, ebenjomwenig, wie mir dies den evangeliichen zugeitehen. Ein 
auf gegenfettige Rückſichtnahme, Achtung der beiderfeitigen Überzeugungen und 
Vorausſetzung nationalen Beitwollens auf beiden Seiten begründeter modus 
vivendi ift für Deutihland das einzig Mögliche. 


955 





ww, 


xy 
F 


Englands Achillesferſe 


Don Bugo Bartels 


iele Jahrzehnte lang haben die Briten als Muſter politifchen 
Beritändniffes gegolten. Gewiß haben die führenden Schichten 
des britiihen Volkes ein hohes, bei ung unerreichtes und, unjeren 
verjchiedenen Berhältniffen entſprechend, unerreihbarg Map 
politifher Schulung. Aber diefe Schulung, fo nüslich fie ift, kann 
doch nur die taktiſche Seite politifcher Betätigung betreffen. Wirfliches politifches 
Berftändnis erfordert einen Staatsmann und wirkliche StaatSmänner, die die 
Aufgaben ihrer Zeit Har zu erkennen vermögen, find überall und zu allen Zeiten 
dünn gefät. England madt darin feine Ausnahme und die großen Erfolge, 
die es in der Welt gehabt bat, ergaben fih auch zum Teil aus der unit 
feiner Zage und der Gunft der allgemeinen Verhältnife. 

An großen, die Sinne blendenden Schlagworten fehlt e8 auf der britijchen 
Inſel nit. Wenn man den Konfervativen oder — mie fie fih mit Vorliebe 
nennen — Unioniften glauben will, jo müßte für das gejamte britiſche Weltreich, 
England eingefchloffen, eine herrliche Zeit anbrechen, wollten fie die Regierung 
übernehmen. Ein Schußzolliyitem ſoll ihnen ermöglichen, alle Kolonien mit dem 
Mutterlande zu einem Zollverein, zu einem einbeitlihden Wirtſchaftsgebiete 
zufammenzujhließen, das für Großbritannien jelbit den Vorzug haben würde, 
der Arbeitlofigfeit abzuhelfen, die Einfuhr fremder Erzeugniffe zu beſchränken 
und obendrein Geld in den Staatsjädel zu bringen, ohne das Leben zu ver- 
teuern; der Ausländer würde die Einfuhrzölle bezahlen. 

An Verheißungen alfo ift fein Mangel, und felbjt wenn man allen Wahl- 
föder abrechnet, bleibt noch genug übrig, um dem Briten den Mund wäſſrig zu 
maden. Wenn man aber die Unterlagen des Planes, die Art feiner möglichen 
Ausführung und die vorausfichtlihe Wirkung näher betrachtet, erheben fich jo 
große Bedenken, daß man zweifeln muß, ob denn in der Partei, die den Schuß- 
zoll befürwortet, wirklich ftaatsmännifhe Fähigkeit zu finden ift. „smmer und 
immer wieder wird das Beifpiel Deutichlands herangezogen, daS durch den 
Zollverein und feine Schubzölle aufgeblüht fei. Doch nirgends wird die Frage 
aufgeworfen, ob denn die Verhältniffe überhaupt vergleichbar jeien, ob ein über 
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‚alle Breiten und Himmelsſtriche ſich erjtredendes Kolonialreich wie das britifche 
nach derfelben Weife behandelt werden könne wie die nur durch Fünftliche 
Grenzen getrennten, doch denfelben Wirtfehaftsbedingungen unterworfenen Staaten, 
die im Deutfchen Reiche zufammengefaßt find. Ebenfomwenig unterſucht man ob 
die fonftigen Verhältniffe des Ermwerbslebens jo gleichartig find, daß ähnliche 
Mittel auch Ähnlich wirken müffen. ° 

Der imperialiftiihde Gedanfe des albritifhen Zollvereins ſoll Hier nicht 
weiter verfolgt werden, unfere Erörterung fol fi” vielmehr auf die Wirkung 
der geforderten Zollreform auf Großbritannien beſchränken. Als Joſeph Cham⸗ 
berlain zuerft die Sahne des Schutzzolls erhob, war nur die Rede vom Schutze 
der Induſtrie gegen die angebliche Überflutung mit fremden Erzeugniſſen, die 
dem britifchen Arbeiter das Brot entzöge, während die Fremden britiſche Waren 
von ihrem Markte fernhielten. Ob die britifche Induftrie wirklich fo ſchutz⸗ 
bedäürftig ift, könnte füglich bezmeifelt werden angefidht3 der großen Ausfuhr, 
die gerade feit Ghamberlains Angjtruf mächtig geftiegen ift, anftatt zurüdzugehen. 
Großbritannien ift immer noch allen anderen Ländern in der Gütererzeugung 
überlegen und ein Ausfchluß britifher Waren ift jedenfalls für das Deutſche 
Neih nicht nachzumeifen. Je wohlhabender Deutichland wird, um fo mehr 
ſchwillt fein Verbrauch britifcher Erzeugniffe an. Als Entgelt führt e8 natürlid) 
deutfhe Waren nach Großbritannien aus; denn umfonft gibt auch der Brite 
nichts ber und im Grunde ift aller Handel doch nur Güteraustaufh, um nidt 
zu fagen Taufchhandel. Als unmittelbarer Kunde Großbritanniens fteht Deutſchland 
an zweiter Stelle, übertroffen nur von Indien; bei Berüdfihtigung der über die 
Niederlande und Belgien kommenden Einfuhr läßt e8 aber auch Indien 
hinter fidh. 

Nun, die Frage, ob die britifhe Induſtrie ſchutzbedürftig ift, haben die 
Briten allein zu entfcheiden. Damals hatte Chamberlain fi) ausdrüdlich gegen 
die Abficht verwahrt, Zölle auch auf Lebensmittel zu legen, ohne deren Dtaffen- 
einfuhr das britifche Wolf verhungern müßte. Nicht weniger als fünf Sedjitel 
aller Lebensmittel müffen von außen fommen. Aus diefem Grunde erflärt fid) 
auch die Sorge, die den Briten befällt bei dem bloßen Gedanken, eine andere 
Macht könnte zur See mächtig genug fein, die regelmäßige Zufuhr abzufchneiden, 
oder auch nur auf kurze Zeit zu ftören. 

Wenn ein Zweig der britiihen Wirtſchaft ſchutzbedürftig ift, fo ift eS der 
Landbau, der ſchon lange feine Aufgabe nicht mehr erfüllt und jtetig zurüdgeht. 
Mährend in den 70er Jahren noch 3190000 Ader (21/, Ader = 1 Heltar) mit 
Weizen bebaut wurden, waren es 1908 nur noch 1663000, aljo nur menig 
mehr als die Hälfte und ein ähnlicher Rüdgang zeigt fih in allen anderen 
Zmeigen; nur bei Hafer beträgt er bloß 1000 Ader. Der Viehſtand weiſt zwar 
im legten Menfchenalter eine Vermehrung auf, aber die Vermehrung bat nit 
Schritt gehalten mit dem Wachstum der Bevölferung. Statt 9995000 Stüd 
Rindvieh im Jahre 1876 zählte man 1908 11738000, 17,4 0.9. mehr, während 
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die Menſchenzahl in der gleichen Zeit von 33 auf 45 Millionen, 40 v.9. mehr 
geftiegen ift, fo daß alfo felbjt hier von einem Fortſchritte feine Rede fein kann. 
Noch geringer ift die Zunahme bei Pferden und Schweinen und bei Schafen 
ift überhaupt feine Zunahme, fondern eine Abnahme feitzuftellen. 

Ganz befonders fpringt die geringe Leiftung der britiiden Landwirtſchaft 
ins Auge bei einem Vergleich mit der deutfchen, wobei freilich zu berüdfichtigen 
ift, Daß die Oberfläche des Vereinigten Königreichs 58 v. H. des Deutſchen Reiches 
beträgt, feine Bevölkerung 70 v. H. Aber die deutiche Brotlornerzeugung iſt 
zehnmal fo groß wie die britifhe, an Pferden bat Deutfchland mehr al3 das 
Doppelte, an Rindvieh beinahe das Doppelte, an Schweinen das Fünfeinhalb- 
fahe. Einzig an Schafen hat Großbritannien 4,7 mal fo viel wie Deutichland 
und das ift ein Vorzug, um den man es nicht zu beneiden braudt. Denn 
gerade bie große Zahl der Schafe wirft ein trübes Licht auf die Verhältniffe. 
Es ift traurig, zu fehen, wie der beite Weizenboden nur noch als Weideland 
benugt und von Diftelgeftrüpp überwuchert wird. Wo mogendes Korn in 
Üppigfeit ftehen und Taufenden von Händen Arbeit geben follte, da wandeln 
nicht bloß Kühe, fondern auch Schafe. Daß da des Bodens Crtragfähigkeit 
nicht genügend ausgenugt wird zum Wohle des Ganzen, ergiebt fi von felbit. 

Nach dem neuerdings aufgeftellten Programm der Schußzöllner follen nun 
Zölle auch auf Lebensmittel gelegt werden, um die Landwirtſchaft, vor allem 
den Anbau von Brotfrucht wieder Iohnend zu machen. Es ift daS eine Frage, 
die lediglich Großbritannien angeht, fie wird aber mit der Frage eines engeren 
Zuſammenſchluſſes der einzelnen Teile des britiſchen Weltreiches verfnüpft und 
um die großen Kolonien für ein allbritifches Wirtſchaftsſyſtem zu gewinnen, 
wird vorgefchlagen, die koloniale Einfuhr zollfrei zu lafjen oder ihr mwenigitens 
Vorzugzölle einzuräumen. Mit dem in Ausficht genommenen geringen Zolljage 
für den Lolonialen Weizen dürfte jedoch dem britifhden Landwirte wenig gedient 
fein. Das bedeutete nur den Ausſchluß des ruffiichen und argentinifhen Weizend — 
die Vereinigten Staaten werden bald aufhören, Weizen und auch Fleiſch aus- 
zuführen, da fie ihren ganzen Ertrag felbft brauchen — und ein tatſächliches 
Monopol des kanadiſchen. Für den britifhen Landwirt ift es am Ende gleid)- 
gültig, ob die argentinifche oder die kanadiſche Einfuhr ihm die Preiſe drüdt. 
Wenn der Zoll für ihn einen Wert haben fol, muß er entweder unterſchiedslos 
alle Einfuhr treffen oder mwenigjtens hoch genug fein, um den SSELDEDErN der 
Kolonien unſchädlich zu machen. 

Angenommen nun, der eingeführte Schußzoll erfüllte diefe Bedingungen, 
würde er auch die erhoffte Wirkung haben? Gewiß würde der Weizenprei® und 
als feine natürlihe Folge auch der Brotpreis um den Betrag des Zollfages 
fteigen, wie die Freihändler nicht unterlaffen zu bemerfen. Mit Vorliebe werden 
daher Gegenüberftellungen der Weizenpreife in London und Berlin ins Gefecht 
geführt, die tatſächlich mit geringen Schmanfungen einen Unterjchied von der 
Höhe des deutſchen Zollfages aufmeifen. Dem britiihen Aderbauer jedoch würde 
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nur ein geringer Teil des Preisunterfhiedes zufallen und der würde wettgemadit 
durch die Preisfteigerung aller Lebensbedürfniffe. Der Hauptnugen würde nur 
den Grundherren in die Tafche fließen, die zweifellos bie Gelegenheit benutzen 
würden, die Pachten, die in der Zeit des Freihandels gefunfen find, foweit wie 
möglich wieder auf die frühere Höhe zu bringen. Der landlofe Zandarbeiter 
dagegen würde um nichts gebefiert fein und fi wahrfcheinlich wieder in der 
Lage befinden, die er in der Zeit der hohen Schubzölle in der erften Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts genügend ausgefoftet hat. Noch heute find die 
hungrigen PVierziger Iprichwörtlich. 

Dur die Steigerung der Grundrente zugunften der Großgrundbefiger Liebe 
fich der Schutzzoll nicht rechtfertigen. Doch mehr als das ift faum zu erwarten, 
folange nicht das herrſchende Landfyftem in feinen mwefentlihen Zügen geändert 
ift. Der Bauer ift immer das Stieflind des britifchen Staates geweien. Schon 
am Ausgang des Mittelalter8 wurde das Bauernlegen im großen betrieben, um 
Weideflächen für die Wolle abmwerfende Schafzucht zu gewinnen, fo dag Thomas 
Morus mit Recht fagen konnte, die von Natur fanften Schafe verfchlängen die 
Menſchen. An ſtattlichen Landfigen mit den berühmten englifchen Parks ift fein 
Mangel, aber der freie Bauer, der auf dem eigenen, ererbten Landgute fibt, 
der Yeoman, der uns bei Chaucer und in den Balladen von Robin Hood 
entgegentritt, der bei Crecy und Agincourt den Kern des englifhen Heeres 
bildete, ift faum noch vorhanden. Er ift im Laufe der Jahrhunderte zermürbt 
und fein Land ift vom Großgrundbefiß aufgefogen worden. An feiner Stelle 
gibt es nur noch Pächter und Tagelöhner, und aud) deren Zahl wirb ftetig 
geringer. Denn was follen die Landarbeiter noch länger auf einem Boden, an 
dem fie feinen Anteil haben, der ihnen gegen kargen Lohn und ſchwere, nicht 
einmal geficherte Arbeit nichtS zu bieten vermag? 

Nur wenigen erſt ift die furdhtbare Gefahr zum Bewußtfein gelommen, die 
dem britiihen Volkskörper aus diejer Entfremdung von der Erde droht. Der 
beite, geſundeſte Teil des Volkes geht Durch Auswanderung verloren. 1907 belief 
fid die Zahl der Auswanderer auf 395000, 1908, wo die deutſche Aus- 
mwanderung auf weniger al3 20000 fiel, gingen nod) 263000 hinaus. Die 
Schmwädlinge bleiben natürlich zurüd und drüden den Stand der Volksgeſundheit 
herab. 

Nun tft es gar nicht zu bezweifeln, daß das Rückgrat eines Volkes in 
feiner Zandbevölferung liegt. Aus der Berührung mit der Erde muß es mie 
Antaios in der griehifhen Sage immer wieder neue Kraft fhöpfen, und ein 
Boll, das den Zufammenhang mit der Erde verliert, ift dem Untergang verfallen. 
In Großbritannien fteht die Landwirtſchaft zwar techniſch auf hoher Stufe, wo fie 
eingehend betrieben wird. Ein reicher Ertrag wird aus dem Boden geholt und in der 
Viehzucht ift in England noch viel zu lernen. Aber der Fehler ift, daß bloß ein 
feiner Teil des Bodens wirklich genugt wird und deshalb nur ein geringer 
Zeil, nur ein Sechstel des Bedarfs, im Lande erzeugt wird. Nun ift jedoch 











Englands Adhillesferfe 313 


bie Landbevölkerung bereits jo zurüdgegangen, daß mit den noch vorhandenen 
Arbeitskräften eine eingehende Bewirtichaftung alles anbaufähigen Bodens troß 
aller arbeitfparenden Mafchinen nit möglich ift, und im Handumdrehen, durd) 
ein Geſetz, läßt fich die Landbevölkerung nicht vergrößern. Ihre natürliche Ver⸗ 
mebrung wäre ja ftar! genug, um in einem Menfchenalter genügend Arbeit3- 
fräfte zu liefern. Wenn aber die Dinge weiter fo bleiben wie bisher, geht dieſer 
natürliche Zuwachs durch Auswanderung und Abwanderung in die Städte wieder 
verloren, noch ehe er dem Lande nutzbar werden kann. Die Einführung der 
Schutzzölle würde wahrfcheinlich die Entblößung des Landes noch beichleunigen. 
Denn der Ruf nah Schubzöllen erſchallt am lauteſten aus den Streifen der 
Induftrie und an einen Schuß der Landwirtſchaft ohne gleichzeitigen Schub der 
Induſtrie ift nicht zu denfen — eher wäre das Umgelkehrte möglich. Gefebt 
nun, die Schubzölle feien eingeführt, dann wird die blühende Induſtrie, Die 
bereitS den größten Teil der Bevölkerung in ihre Arme gezogen bat, noch mehr 
Arbeitskräfte beanſpruchen und die Landbevölferung auffaugen, bis das Land 
fo öde ift, wie gewiſſe Teile der ſchottiſchen Hochlande. 

Weiſe iſt e8 gewiß nicht, die ſchon fo weit vorgefährittene Induftrialifierung 
Englands auf Koften der Landwirtihaft noch zu fördern. Der heimifche Markt, 
fo aufnahmefähig er auch ift, vermag die anwachſenden Erzeugniffe der Induſtrie 
nicht alle aufzunehmen und Schubzölle in einem für die Ausfuhr arbeitenden 
Lande können die Einfuhr nicht ausfchließen, wie das Beifpiel Deutſchlands und 
der Vereinigten Staaten zeigt, weil eben die Ausfuhr dur Einfuhr bezahlt 
werden muß. Nun ift der Welthandel und mit ihm die davon abhängige Aus- 
fuhrinduftrie großen Schwankungen unterworfen. Gin Feblihlagen der Ernte 
in anderen Zändern verringert die Kauffraft und benachteiligt daher auch in 
entiprechendem Maße die Ausfuhrinduftrie.e Wenn das Fehlſchlagen gar in- 
duftrielle Rohftoffe wie Baumwolle betrifft, kann ein ganzer Induſtriezweig lahm 
gelegt werden, wie es der Fall war während des amerikaniſchen Sezeifionsfrieges, 
als den Baummollfpinnereien von Lancafhire der Rohſtoff abgefchnitten war. Je ein- 
feitiger aljo ein Volk ſich auf die Ausfuhrinduftrie verlegt, um jo mehr wird es 
von den Schwankungen des Welthandels abhängig, um fo ſchwerer wirb es von 
der auswärtigen wirtfchaftliden und politiſchen Lage berührt, über die es feine 
Gewalt hat, deren Veränderungen e3 oft nicht einmal vorherfehen kann. Die 
Landwirtſchaft Hat zwar aud) mit guten und ſchlechten Jahren zu reinen; aber 
der neuere Betrieb auf wiſſenſchaftlicher Grundlage verbürgt doch eine gemifle 
Stetigfeit im Ertrage und der Abſatz ift ſicher. Die Landwirtſchaft ift das ältefte 
und wichtigfte aller Gewerbe und mwehe dem Bolfe, das fie vernadjläffigt. 

ft nun eine gefunde Landwirtſchaft ſchon nötig, um die Volkswirtſchaft 
vor gefährlicher Einfeitigfeit zu bewahren, in friegerifhen Zeiten könnte ihr 
Berfagen von vernichtender Wirkung fein. Die Nervofität, mit der das engliſche 
Bolt darauf bedacht ift, fih die Seeherrfchaft zu fihern, geht aus dem Bewußt⸗ 
fein hervor, daß nur die Flotte das Land vor fchneller Ausbungerung bewahren 
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fann. Wenn es einem Feinde gelänge, die britiiche Flotte zu vernichten und 
die Lebensmittelzufuhr zu unterbinden, müßte Großbritannien fih den Frieden 
biftieren laffen. Der Feind brauchte fih nicht die Mühe einer Truppenlandung 
zu geben; denn in zwei oder drei Monaten wäre der lebte Sad Mehl verbraudjt 
und die Invafion des Hungers könnte auch die befte Zerritorialarmee nicht 
abwehren. Wahrſcheinlich würde bei den geringen Beitänden an Lebensmitteln 
ſchon die bloße Kriegserklärung eine folche Preisfteigerung herbeiführen, daß ein 
allgemeiner Notſtand einträte. 

Diefer Gefahr ſucht man dur immer größere Aufwendungen für die 
Slottenrüftung zu begegnen. Biel befjer jedoch wäre es, anftatt dur den Bau 
von Überdreadnoughts andere Völfer ebenfalls zu größeren Rüftungen zu 
nötigen, daS Augenmerf darauf zu richten, wie die Lebensmittelerzeugung im 
Lande jelbit gehoben werden kann. Den ganzen Bedarf felbit zu deden, daran 
ift freilich nicht zu denken. Großbritannien hat eine dichtere Bevölferung als 
Deutichland und große Teile der britifhen Inſel eignen ſich nicht für Getreide- 
bau. Wohl aber ift es möglich foviel zu erzielen, daß die Gefahr einer fchnellen 
Aushungerung gebannt ift, und durch die fo gewonnene Sicherheit würde die 
Nervofität ſchwinden, die fi) aller Kreife bemädhtigt bat und die ruhige Be- 
urteilung der internationalen Verhälmiſſe Hindert. 

Die Lage der Landwirtſchaft und der Landbevölferung ift die Achillesferje 
des britifchen Staates. Mit Stolz vergleichen die Briten ihr Neid mit dem 
römiſchen Reihe. Die Weiterführung des Vergleiches zeigt, daß Großbritannien 
au wirtfchaftli den Wegen Italiens folgt, das den Getreidebau vernadläffigte, 
feinen gefunden Bauernitand verfallen ließ, die Latifundienmwirtfchaft durchführte 
und für fein Brot von den Kolonien abhängig wurde. 

Wenn nieht bald Mapregeln getroffen werden, die eine Wieberberitellung 
des Bauernitandes verbürgen, ift Großbritannien dem Niedergang verfallen. 
Noch ift Großbritannien der Kern des Reiches, der Hauptteilhaber der Weltfirma 
John Bull u. Söhne, noch überragt es mit feinen fünfundvierzig Millionen bei 
weitem die elf Millionen feiner Söhne in den Kolonien. Aber die Kolonien find 
ſchon jest in feiner Weife mehr vom Mutterlande abhängig, fondern politiſch 
wie wirtfchaftlich felbftändig. Sie denfen nicht daran, ihrer Induſtrie zugunften 
des Mutterlandes irgendwelche Beichränfungen aufzulegen. Wenn bdiefes feine 
Landwirtichaft nicht wieder zur Blüte bringt, fondern fi) auf die Komeinfuhr 
aus den Kolonien verläßt, dann wird das bisherige Verhältnis fich ſchnell ändern. 
Zwar hat Kanada jegt erit ſieben Millionen Einwohner; aber feine Entwidlung 
hat neuerdings große Fortſchritte gemacht. Auch die Vereinigten Staaten hatten 
- vor bundert Jahren nur eine Bevölkerung von fieben Millionen. 

Großbritannien fteht am Scheidewege. Wenn mande Politiker wähnen, 
den Niedergang abwenden zu fünnen durch gemaltfame Vernichtung des deutſchen 
Handels und Xahmlegung des deutfchen Wettbewerbs, fo bemeifen fie dadurch 
nur eine verderblide Kurzfichtigfeit. Selbit wenn es der britifchen Bolitif 
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gelänge, das Deutſche Reich zu zerfchlagen, für Großbritannien würde ſich 
daraus feine neue Kraft, fondern ein Grund zum Beharren beim Alten und 
als Folge nur eine Beichleunigung des Verfalles ergeben. Die Größe eines 
Volles beruht nicht auf der Kleinheit und Schwädhe feiner Nachbarn, fondern 
auf jeinem inneren Werte. Nur zu richtig tft, was der Kaifer in Hamburg 
vom Gebraud der Peitſche beim Wettrennen fagte. 

Die Gefahr, die dem britiihden Volke droht, Liegt in feinen inneren Ver- 
hältnifjen, nit in dem Vorwärtsſtreben feiner Nachbarn. Noch ift es Zeit, 
ihr zu begegnen und dem britifhen Volkskörper die ſchwindende Gefundbeit 
wiederzugeben. Ob aber das Syſtem der Parteiregierung die Fähigkeit bat, 
die Schäden nicht bloß zu erfennen, fondern auch zu heilen, das ift eine Frage, 
die nur ein Optimiſt bejahen Tann. 





Aus dem Neiche der modernen Muſik 


Don Dr. Hermann Seeliger-Kandeshut 


— In der Breslauer Stadtbibliothek befindet ſich eine intereſſante 
ag Sammlung von Mufitprogrammen aus den Jahren 1800 bis 1850, 
5 Pi die, wenn fie auch nicht ganz vollftändig fein mag, gleichwohl 
⸗ DES J ein ziemlich getreues Bild des Konzertlebens nicht bloß Breslau, 
ſondern ber Zeit überhaupt vor uns entrollt. ES liegt nicht in 
der Abſicht der folgenden Darftellung, auf diefe alten Programme einzugehen; 
nur auf eine bemerfensmwerte Tatfahe mag bingewiefen werden: auf die 
Seltenheit einer Kunftübung, mit der wir heutzutage geradezu überfättigt werden. 
Sind wir alfo mufilalifher geworden als jene frühere Generation, der das 
Konzert eines namhaften Künftlers ein Ereignis von gemiffer Iofaler Bedeutung 
war? ODhne Zweifel trägt die moderne Kultur, in deren Werden wir mitten 
inneftehen, einftweilen noch einen vorwiegend fünftleriihen Charakter, wie am 
deutlichften die ſtark bichterifch gefärbte Weltanſchauungslehre eines Nietzſche 
beweiſt. Die zentrale Stellung einer Kunft, die, losgelöſt von allem Begriff. 
lien unmittelbar zu unferem Empfinden fpricht, deutlicher als es je durch 
einen Begriff geichehen könnte, erklärt fi daher ohne weiteres, desgleichen bie 
notwendige Folge, die geiteigerte Aufnahmefähigfeit, die fortfchreitende Erziehung 
zum Hören. Wir lennen den großen Kampf, der um Wagners Muſik in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entbrannte; heut wehren fi) nur nod) 
vereinzelte Cigenbrödler gegen diefe neue Kunft, die längſt Gegenwartsmufif 
geworden ift. Und fo Haben noch fühnere Neuerer wie Richard Strauß und Mar 
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Neger den Boden für die Aufnahme ihrer Werke ganz anders vorbereitet 
gefunden als die beiden Bahnbrecher Lifzt und Wagner. Aber mit der öffent. 
lichen Mufitpflege durch Künftler- und Drchefterlongerte ift es fchlieklich allein 
nicht getan, denn nur durch eigenes Studlum, durch Selbftbetätigung, nicht 
bloß dur Hören wird mufilaliihe Bildung im eigentlihen Sinne erzielt 
werden, eine Bildung, die, wenn fie wirklich tief ift, nicht Hoch genug angeſchlagen 
werden kann. Wie fteht e8 alfo mit der noch um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bundertS jo regen und finnigen Pflege der Hausmufil, iſt fie dementſprechend 
auch intenfiver geworden? Ohne zunächſt eine glatte Antwort mit ja und nein 
erwarten zu wollen, wird man zugeben müfjen, daß fie nad einer Seite bin, 
nämlich auf dem Gebiete des Trio- und Quartettſpiels, eher zurädgegangen ift: 
Seitalten, wie fie der fympathifdhe Hugo Salus in feinem Gebicht Kammermuſik“ 
oder Karl Söhle in feinen liebenswürdigen „Muſikantengeſchichten“ (Verlag von 
L.Staackmann in Leipzig) ſchildert, wird man nur noch vereinzelt und mehr in Heinen 
Städten antreffen. Dafür hat das Klavier dank feiner Vervolllommnung und Be 
quemlichleit eine weltbeherrfchende Stellung gewonnen. Als das Hausorcheſter be- 
zeichnet es Oscar Bie in feinem Buche „Das Klavier und feine Meifter”, und um- 
ſchreibt deſſen Aufgabe folgendermaßen in ſchöner Weile: „it es fein gut Ding, das 
ganze Material der Töne vor feinen zehn Fingern zu haben? Hineinzugreifen, wirklich 
bineinzugreifen? Und alle Nuancen aller Mufil, das Singen, Springen, Flüſtern, 
Schreien, da8 Weinen und das Lachen unter den Nerven zu fühlen? Alles 
freilich in den Ton des Klavier geftimmt, alles in den epiſchen Ton der 
modernen Kithara, der die Lyrik der Violine, die Dramatil des Orcheſters in 
feiner Art in fi faßt. In foldder Umfaffendheit ift das Klavier drinnen im 
bämmerigen Zimmer ein ſeltſamer und lieber Erzähler, ein Rhapſode für ben 
intimen Geiſt, der fi in ihm ganz improviſatoriſch ausgeben fann, und ein 
Arhiv für den Hiftorifer, dem es das ganze Leben der modernen Muſik in 
feiner Allerweltsiprade von einem tiefen durchſchnittlichen Geſichtspunkt aus 
wieder aufrollt. So liebe ich das Klavier erſt ganz, fo tft es treu, ehrlich, echt 
und allein.” So von Natur zu einem Nulturfaltor par excellence berufen, 
wird es durch Unbildung und Ungeſchmack vielfad zum Marterinftrument berab- 
gewürdigt. Denn neben den berrliden Blüten, unter dem goldenen Lianen- 
geran? echter Kunſt wuchert das Sumpfgewäds Operette, in deſſen Züchtung 
Berlin und Wien um den Preis der Niedrigfeit ringen. Iſt es nicht harakteriftifch, 
wenn nambafte Verleger darüber zu Hagen beginnen, daß 3. B. die ernfte 
Liederlompofition das unrentabelfte Geſchäft fei, da fie gegen die Schundmufit 
der Operetten⸗ und Varieteichlager nicht auflomme? Es „lernt“ eben beute 
alles Klavier fpielen, und das Klavier ift bald jo gemein geworden wie bie 
Nähmajhine Darum wird wohl der Kampf gegen den mufilaliiden Schund 
noch ausfichtslofer bleiben al3 gegen den literarifchen, da das „Sichhinaufſpielen“ 
auf ganz andere Schwierigkeiten ftößt als das „Sichhinauflefen“. Auch dem 
beiten Wollen wird mangelhaft entwidelte Technik unüberwindlidde Hindernifie 


Aus dem Reiche der modernen Mufif 317 





entgegenjeten. Ein großer Teil auch des gebildeten Dilettantentums kommt 
über eine gewifle Grenze nicht hinaus, daher die ablehnende Haltung gegen 
Bad und die Älteren Meifter, ingleihen gegen die Etüde, die den meiften wohl 
als eine Art Kinderſchrecken gilt. Und gerade in diefer Gattung verbirgt ſich 
fo unendli viel Stimmungsmufil, angefangen von den techniſch und muſikaliſch 
glei wertvollen Etüden Gramers, die ein Hans von Bülow der Mühe einer 
Neuausgabe für wert hielt, bis zu den von wahrhaft poetiſchem Dufte erfüllten 
Chopins und den Riefenetüden Lilzts. Dazwiſchen liegt nun unendlich viel: 
die gehaltuollen, charalteriſtiſchen Etüden von Mofcheles, die Chopin ähnlichen, 
teilweife fehr ſchönen Novakowskis (Kiftner) und Jenſens, der etwas hausbadene 
aber außerordentlich inſtruktive Kekler, die Poeten Hans Seeling und Ad. Henfelt, 
Charles Mayer (Kiftner) und viele andere, wer zählt fie alle auf? ine gute 
Zufammenftellung wertvollen Etüdenmaterials ift neuerdings bei Andre erfchienen. 
Da faft jeder Klavierlomponift von Bedeutung gelegentlich auch Studienwerke 
geſchrieben bat, jo bietet auch die neuefte Slavierliteratur bier noch vieles Wert- 
volle, zum Zeil hervorragende und für den Vortrag überaus danfbare Stüde, 
es jei bier nur auf Mac Dowells Virtuofenetüden (Breitlopf u. Härtel), Ruthardts 
edle Pedalftudien (Forberg), Sapellnifows Konzertetüden (Andre) bingemiefen. 
Mit diefer, wie man fieht, umfangreichen Literatur mögen aber wohl nur ver- 
hältnismäßig wenige vertraut fein, zumal die Anforderungen die fle ftellt, 
durchweg hoch find, ja zum Zeil virtuojes Können vorausfegen. Die hohen 
Anforderungen — das iſt das Leidige in der Mufil. Eine in der Jugend 
vernadhläffigte Technik wird fih ſpäter nur jehr ſchwer wieder einbringen laſſen, 
und fo bleibt dem größten Zeile jelbft des gebildeten Dilettantentums das 
Höchſte der Kunft verfchloffen. Zu dem letzten Beethoven, zu Brahms und 
Chopin dringen doch wohl die weitaus meilten niemals vor; man naſcht bier 
und da an den leichteren Sachen derſelben, ein bißchen „Träumerei“, ein paar 
Chopinide Walzer — und ahnt nicht, was man alles fich entgehen laſſen mag. 
Chopin! Die Schönheit feiner Muſik ift mit Worten nicht auszufagen. Dieſe 
fügen Slänge voll exotiihen Reizes, diefe ſchwebenden Stimmungen, dieſe 
„Wogen auf pbosphornen Schwingen — fehnende Wogen”, 

Purpurne Inſeln in ſchlummernden Fernen, 

Silberne Alte auf mondgrüner Au, 

Goldne Lianen auf zu den Sternen, 

Bon zitternden Welten ſinkt Yeuertau. 

Man muß die Boefte zu Hilfe rufen, um einen jhmwachen Begriff davon 
zu geben, und die eben zitierten Verfe Mar Dauthendeys dürften fich wohl 
dazu eignen — die Subjektivität folcher Affoziation natürlich zugegeben. 

Unwillkürlich ift die Darftellung jomit bereits von allgemeiner Betrachtung 
auf das Gebiet des Afthetifchen und Literarifchen hinübergeglitten. Nicht ohne 
Abfiht. Denn nicht für die ewig Blinden, deren Ergögung die Schundfabrif. 
ware bildet, find dieſe Blätter gejchrieben, fie würden ja doch nichts daran 
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ändern — ſondern für die, jo „aum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt“ von 
der Fülle des Reichtums, der Vielheit der Erjcheinungen geblendet und ver- 
wirrt, vielleiht nicht immer willen, wonad greifen, und demen darum der 
Fingerzeig des Hiftorifers nicht ungelegen fein durfte, deffen Pflicht es iſt, auch 
das DVergefjene oder unbeachtete Gute in ein helles Licht zu ſetzen. 

Muß da eigentlich nicht von Rechtswegen zuvörderſt der alte Bach genannt 
werden? Wie viele, die fonft recht gut fpielen, mögen ihn nicht kennen. Aber 
das ift doch fein echter und rechter Muſiker, der durch ihn fih nicht Tann erbauen 
lafien. „DO meld) eine Tiefe des Reichtums!“ Seine Choralvorfpiele — eine Predigt 
in Zönen, Sonntagvormittagsmufit. Bufoni, Neger, Stradal, Brahms haben 
fie für das Klavier erobert. Das mohltemperierte Klavier ift ein nit aus⸗ 
zufhöpfender Born. Wie nahe fommt uns da der zeitlich jo ferne Dann. 
Sprit nicht ein geradezu modernes Empfinden aus dem mwehmütigen Seelen- 
gefange des Cis-moll-Präludiums und aus der geheimnisvoll raunenden Gis- 
moll-Fuge? Aber auch da, wo er fih zu Riefengröße redt, wie in ber chroma⸗ 
tiſchen Fantaſie — man muß fie in Buſonis Ausgabe jpielen (Simrod) —, 
reiht er uns immer wieder feine warme Menſchenhand. Iſt es noch nötig, 
auf den ungezählten Reichtum in feinen Yugen und Suiten und Toccaten (die 
C-moll-Zoccata!) binzumweifen? Eine Morgenitunde in folder Muſik birgt eine 
Art von Weihe für den ganzen Zag in fih. Das ift der Alte, nun die Buben. 
Was von dem älteiten, dem Friedemann, gebrudt ift (bei Steingräber), zeigt 
ihn als echten Sohn feines Vaters, leider ging der geniale Menſch im Elend 
unter. Der zweite Philipp Emanuel ſuchte andere Pfade und wurde der Schöpfer 
der Sonate, die bei ihm ſchon vielfach einen ftärferen Gehalt zeigt, als es dann 
bei Haydn durchſchnittirch der Fal if. Es find Prachtitüde darunter, ein paar 
bat Bülow modernifiert. Reizend gelangen ihm die Rondos; was ift das in 
E-dur für ein liebes, fonniges Ding. Auch für Unterrichtszwede wird die von 
Riemann beforgte Auswahl aus Philipp Cmanuels Werken (Steingräber) überaus 
dankbar fein. Wer überhaupt Intereſſe am Archaiſchen gewonnen hat, dem 
bietet die Sammlung „Alte Meifter”" in den befannten BollSausgaben (von 
Köhler, Niemann, Pauer herausgegeben) eine ebenfo reiche als reizvolle Literatur, 
und wer fich fpeziell mit dem ftrengen Stil befreundet bat, dem feien gewiffer- 
maßen als Ergänzung zu Bachs Werk die Kanons und Fugen Auguft Alerander 
Klengels dringend empfohlen. Übrigens zeigt auch heute noch die Muſik zuweilen 
archaifierende Neigungen, man fehreibt unter Benutzung alter Tanzformen „Stüde 
im alten Stil* (Huber), Bafjacaglia (Weißmann), Gavotten (R. Niemann). 
Die Suite, allerdings in weſentlich anderer Form und mit anderem Gehalt, 
mweift eine reihe Nachblüte auf. Der alten Form nähert fi) am eheiten 
Jenſens reizende „Deutiche Suite”; auch das anfprehende Wert R. Niemanns 
(Litolff, dort au) die Gavotte) wird man bier nennen müſſen, der erite Sag 
allerdings iſt im Geilte der Romantif geſchrieben. Ganz romantiſch find die 
rei) angelegten Suiten Mac Dowells (Breitlopf u. Härtel), Lazares (ebenda), 
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StrelegfisS (Hainauer) und ganz modern die P. Ertels (Forberg). Da „Suite“ 
nicht eigentlich eine beftimmte Form, fondern nur eine Folge von Stüden bebeutet, 
fo bieten fih bier dem Komponiſten die verfehievenften Möglichkeiten für die Wahl 
der Formen und des Inhalts der Stüde, die er in einer Suite zufammenfaffen will; 
man vergleiche dazu Ruthardts „Militärifhe Suite“ (Forberg) und Napoleäo 
„Pele mele“ (Andre). 

Während alſo die Suite fi) immer noch einer gewillen Beliebtheit erfreut, 
it die große Sonate heute allgemach verflungen. Bon allen jpäteren Meiftern 
bat die Iapidare Größe der Haffiiden Kunft eines Beethoven doch wohl nur 
Brahms erreicht, namentlih mit feiner gewaltigen F-moll-Sonate, die uns 
anmutet wie ber Lebensroman einer troßig-herben Kraftnatur, die filh aus dem 
Schmerz über die Zertrümmerung ihres Einzelglüds zur Befreiung ringt im 
Dienjt einer hohen fittlichen dee. Die Sonate der Romantiker ift im Bau 
loderer, mofailartiger zufammengefügt, aber es find herrliche Sachen darunter, 
wie 3. B. die viel zu wenig gefpielte Phantafie- Sonate Felir Dräfeles und die 
tomantifhen Sonaten des feinfinnigen, hochpoetiſchen Amerikaners Mac Domell, 
der in feinem Sinnen und Dichten Schumann nahe fteht. Es liegt ein geheimnis- 
voller Zauber über feiner Mufil, die uns tief in das Wunderland der Romantik 
führt, wo Niren und Elfen ihr Wejen treiben und feltiame Blumen blühen 
und die Sehnſucht heimlich lauſcht auf den Ton, der „durch alle Töne tönet“. 
(Das Andante der E-dur-Suite!) Ob wir ihm in fein amerikaniſches Waldidyll 
folgen oder ans Meer oder in nordifches Nebelgewölt, immer ſpüren wir den 
Herzſchlag einer von tiefitem Gmpfinden befeelten, von eigenem Feuer durch⸗ 
glübten Perfönlichkeit. (Merle bei Schott und Breitlopf u. Härtel.) Eine wenig 
gefannte Sonate von edler, faft Haffiiher Haltung ſchrieb auch E. E. Taubert 
(Simtod). Der erite Sab ift etwas fpröde und refleftorifeh, dafür entfchädigen 
reichlich die anderen Sätze, befonders der zweite. Auch die fchönen Sonaten . 
von R. Fuchs (Kiftner) und R. Niemann (Schweers u. Haacke; dort auch die 
übrigen Kompofitionen des leider fait verfhollenen Tondichters) brauchen nicht 
vergefien zu werden, es ift edle Mufll. Wer auf diefem Gebiet noch weiter 
ſuchen will, wird noch manch gehaltvolles Stüd dieſer Gattung finden. In der 
Hauptſache aber folgte die moderne Klaviermufif dem befonders von Schumann 
angebabnten Zuge zum Genrehaften: das „Charalterftüd”, das echte Kind der 
Romantik, fand die weiteftgehende Pflege bei den jüngeren Tondichtern, die fich 
in näberem oder fernerem Abjtande um Schumann und Chopin gruppieren; 
und eine überaus reizvolle und gediegene Literatur entitand durch die Ver—⸗ 
mählung dichterifder Vorftellungen mit muftlalifhen im Augenblid der fünft- 
leriichen Konzeption, 3.3. die Stimmungsdichtungen des gemütvollen Th. Kirchner 
(Simrod u. a.), A. Jenſens wundervolle „Idyllen“, das „Erotifon“, das man 
ſehr lieben muß, die finnigen „Sommermärden“ und „Herbitblätter” von R. 
Fuchs (Simrod, die anderen Kompofitionen des Meifters bei Kiftner), die 
teizenden „Senrebilder” von Hermann Goetz (Kiftner), A. Krugs hochpoetiſche 
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„Idyllen“ und „Romanzen”, Georg Schumanns „PBhantafien”, „Traumbilder“ 
(Simrod). Auch ein Teil der fchönften Poeften Lilzts, beſonders die Annees 
de pelerinage (Schott) gehören hierher, desgleihen Hans Huber, W. Kienzl, 
der elegante Moczlowsti und der ihm wejensverwandte W. Sapellnitow (Andre) 
mit ihren gehaltvollen und Hangihönen „Morceaux“, ferner Konft. Bürgels 
„Singen und Sagen” (Simrod), ©. Lewins Abendbilder (Forberg), Leander 
Schlegel (Kiftner), A. Strelegfi (Hainauer), Sjögrens Erotilon (Hainauer) und 
viele andere, die bier aufzuzählen unmöglich wäre. Es find das alles Namen 
größtenteils noch lebender Tondichter, aljo verharrt auch die Muſik der jüngjten 
Zeit noch in der Romantik, aber es ift auch hier „ein neues Willen um bie 
blaue Blume“. Dem bei unferem gefteigerten Nervenleben erhöhten Verlangen 
nad ftärleren Reigen und Spannungsgefühlen entfpricht die häufige Verwendung 
diffonnierender lemente, frappanter Modulationen und Kombinationen, 
ſchwebender Metren, fcheinbare Verwiſchung des tonalen Charakters ujw. Aus 
der ungeheuren Bereicherung der harmoniſchen und dynamiſchen Ausdrudsmittel 
durch Lifzt und Wagner werden die äußerften Folgerungen gezogen, kurz bie 
ganze Muſik wird nervenhafter, nervöjer wenn man will. Um fill das zu 
verdeutlichen, braucht man bloß die Bhantafieitüde Robert und Georg Schumanns 
miteinander zu vergleihen oder noch befler etwa die „Colombine“ Cyrill Scotts, 
des „Modernſten“ und Driginelliten unter den Modernen, mit dem gleichnamigen 
Stüd aus Schumanns Garneval. Scott Muſik mag zunächſt befremden, aber 
fie intereffiert fehr bald (Merle bei Schott). Dazu kommt noch bei den 
Standinaviern, bejonders bei Grieg, und bei den Slawen, wie Sul, Nowak, 
Yuon, Rebiloff, ein ſtarker nationaler Einſchlag und ein an die norddeutiche 
Art erinnernder grüblerifher Zug, ein faft peifimiftiich zu nennender Unterton, 
der diefer Muſik einen berben, fremdartigen, aber eben darum reizvollen 
Charakter verleiht. Die Mufif der eben genannten Slawen namentlich ift 
durchweg ſchwer, inhaltlich und techniſch, aber gedankenreich, koloriſtiſch und von 
heißem inneren Erleben zeugend (Werke bei Simrock u. Schlefinger). 

Aber auch bei Meiftern, die in gewiſſem Sinne noch durh Schumann und 
Chopin beeinflußt find, ‘zeigt fi unverfennbar jenes Neue. So bei dem ſchon 
erwähnten Mac Domel und Eduard Schütt, der in feiner Frühzeit Chopin 
ziemlich naheſteht. Schütt ift eine der ſympathiſchſten und liebenswürdigſten 
Erſcheinungen der neueren Mufilgefhichte, ſchönheitstrunken, heiter, empfindungs- 
tief. Man mag bei ihm an Peter Cornelius denfen, mit dem er den gemütpollen 
Humor gemein hat, und an Guſtav Falke: es ift diejelbe abgeflärte Schönheit, 
derjelbe fonnige Glanz, wie er über den Falkeſchen Gedichten liegt, der gleiche 
Reichtum der Ausdrudsmittel und die Hinneigung zum Impreſſionismus. Wie 
jener verdichtet auch er die durch phyfiologifchen oder pſychologiſchen Eindrud 
germonnene Stimmung dur) weite Schmebungen von Spannungsgefühlen, ohne 
faum jemals in Gefuchtheit zu verfallen. Einem warmen Gemüt entquollen, 
wirft feine Muſik mit ihrer blühend fchönen Melodik wohltuend wie die Sonnen- 
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wärme ſelbſt, und es wäre begreiflich, wenn Schütt zu den beliebteſten Klavier—⸗ 
komponiſten der Gegenwart gehörte. (Werke bei Simrock u. Kiſtner.) 

Starke romantiſche Stimmungselemente und ſpezifiſch Wagnerſche Einflüſſe 
verbinden ſich mit nordgermaniſchem Bollstum in der Muſik Chriſtian Sindings 
zu überaus reizvollen Gebilden. Man kann bei einem Streifzug durch die neuere 
Klavierliteratur unmöglich an dem kraftvollen Norweger vorübergehen. Wer 
ihn nur nach ſeinem weitverbreiteten „Frühlingsrauſchen“ kennt, wird nicht 
eben eine übermäßig hohe Meinung von ihm gewinnen, es iſt Treibhausfrühling, 
und Sinding hat unendlich viel Beſſeres geſchaffen. Werke wie die Stücke 
op. 65 und 72, 81, 110 (Simrock) zeigen feine beſte Art, op. 65 Nr. 1 klingt 
mie ein Borfpiel zu einer antiken Tragödie, über op. 31 Nr. 4 liegt die elegifche 
verjjleierte Stimmung, die Jenſen jo liebt. Bei feinen fpäteren Sachen iſt 
allerdings zuweilen eine gewilje Manier nicht zu verfennen, in die er fich hinein— 
fomponiert bat, ohne daß man indefjen jagen dürfte, er wiederhole fich geradezu. 
Seine Melodik ift immer edel und die Faltur ausgezeichnet und wirkungsvoll. 
(Werfe bei Peters u. Simrod.) 

Auch der Däne P. E. Langemüllee muß unter den lebenden Tondichtern 
mit Ehren genannt, und feine ftimmungSpollen, ſchönen „Tänze und Intermezzi“ 
(Hainauer) können allen Freunden ernjter Mufif auf das mwärmfte empfohlen 
werden. 

Die zumeilen vernommene Klage über den Niedergang der Slavier- 
mufif erfcheint demnad) wohl doch nicht berechtigt. Gewiß fehlt es zurzeit an 
Erſcheinungen überragender Größe, aber innerhalb der Fleineren Formen ift es 
eigentlich” andauernd vorwärts gegangen, und unter den jüngften Tondichtern iſt 
noch manches vielverfprehende Talent, wie Erih J. Wolf (Schlefinger) und 
Alfred Bortz, der u. a. mit einer großzügigen Ballade den Beweis ausgezeichneten 
Könnens erbracht hat (Simrod). Und namentlid hat, wie wir ſchon gejeben, 
die Unterhaltungsmufif und die fogenannte Salonmufit wejentlid an Gehalt 
gewonnen. Wie fein find 3. 3. die pilanten und graziöfen Stüde A. Clairlies 
(Simrod), die fleinen romantiſchen Geſchichtchen Ludwig Schyttes (Hainauer, 
Simrod), Meyer-Dlberslebens (Korberg), E. Kronfes (Kijtner, Schweers und 
Haade); für Vortrag und zu Studienzmeden dankbar %. Mertles Impromptus 
über Schubertfhe Themen (Steingräber). Noch viel Anſprechendes und Geſchmack⸗ 
volles würde fich bier nennen laſſen. Auf beſonders ſympathiſches Entgegen- 
fommen werden ſtets Tondichtungen rechnen können, die an Landfchafts- und 
Naturftimmungen angelehnt find: was einen Hauch unferer Heimaterde in fich 
trägt, ift faft immer gute Mufil, und das find felbft bei beſchränkter Begabung 
nicht die fchlechteften, die mit Walter jagen können: 

„Sm Walde auf der Vogelweid’ 
Da lernt’ ih auch dad Singen“, 
zumal wenn ihnen gelingt, die Stimmung ebenfo zu fait konkreter Anſchauung 


zu verdichten, wie es 3.8. E. Häufer in feinem Intermezzo op. 40 Nr. : gelungen 
Srenzboten II 1912 
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iſt. Es fei an diefer Stelle nur auf Kienzls Dichterreife, Ph. Scharwenlas Seejtüde 
(Hainauer), des ſympathiſchen W. Niemanns NReifebilder, Holfteinifhe Idyllen 
Paftelbilder, aufmerffam gemacht, alles freundliche, anheimelnde Muſik von 
ſtarkem Stimmungsgehalt und forgfältiger Arbeit (Vieweg, Schmidt u. a.). 
Vieles von dem oben Angeführten wird fich befonders für den Jugend- 
unterricht eignen. Inſtruktiv und geſchmackvoll zugleich ſoll die Jugendliteratur 
fein, und beide Forderungen merden heut in ganz anderer Weife erfüllt als etwa 
vor einem halben Jahrhundert. ES würde zu weit führen, bier auf Einzelheiten 
einzugeben, darum feien bier nur ein paar Namen genannt von Komponiiten, 
die in ausgiebigſter Weife für Kinder gejchrieben haben: A. Krug (Steingräber), 
C. Reuther (Hainauer), PB. Zilcher (Kiftner, Simrock), R. Widenhaufer (Kiftner). 
Die Stüdchen find keineswegs tief, das follen fie auch nicht fein, aber anjpreddend 
und lehrreid. Auch Schytte gehört hierher. Ein reizendes „Bilderbuch“ bat 
W. Niemann gefchaffen (Xeudardt) und in „Wald und Flur“ (Steingräber) 
einen lieblichen Strauß für Kinderhände gepflüct; feine hübfche Suite „Meißner 
Porzellan“ (Schmidt) wird ſich gut im Unterricht verwenden laſſen, und als 
Vorbereitung auf Bad) die Sammlung von Blaß „Aus alten Meiftern” (Simrod). 
Zum Schluß noch ein Wort zu dem beliebten Thema „Die Oper im Salon“. 
Es iſt begreiflih, daß man die Erinnerung an eine ſchöne Bühnenmufif auch 
daheim gelegentlich wieder aufleben laſſen möchte. Die verbreitetite Form, darin 
das gefchieht, ift das Potpourri, zugleich auch die verwerflichſte. Für Dilettanten 
unteren Grades find aber folde Zufammenftellungen wertvoller Opernmelodien 
immer noch mehr zu empfehlen als die verzweifelten Schlager der modernen 
Operette. Die relativ beiten Potpourris find die von H. Cramer (Andre). Eher 
läßt fih über „Phantafie” reden. Thalberg hat damit begonnen und feine 
Zeitgenofjen entzüdt. Seine Phantafien find zum Teil noch heut ſpielenswert 
und für einen hiſtoriſchen Sinn auch darum interefjant, weil fie manch fchönes 
Stüd aus ganz verjhollenen Opern zu uns herüber gerettet haben. Dann 
folgten Rullad und die zahllofen Nachtreter. Sind diefe Phantafien im Grunde 
meijt nur verfappte Potpourris, in denen die Motive durch allerlei brillantes 
Flitterwerf aufgepugt find, fo haben fie doch zur Erzielung einer eleganten und 
virtuofen Technik einen nicht zu unterſchätzenden Wert und find wie die von 
Smith, Voß und E. Dorn (Andre) im Unterricht wohl brauchbar. Und vollends 
berechtigt erſcheinen die Haviermäßigen Übertragungen ganzer Szenen in der 
fongenialen Art Bülows (drei Stüde aus den „Meifterfingern“, Schott), ferner 
Liſzts Schlußfzene aus, Triſtan“ (Breitlopf u. Härtel), Yof. Rubinfteins „Bilder“ aus 
dem „Nibelungenring“ und „Parfival” (Schott). Bier lebt die ganze Partitur im 
Klavierfa wieder auf. Bülows Meifterfingervorfpiel ift ein unerreichtes Meifter- 
ftüc! der Übertragungskunft, die felbft dem dreifachen Kontrapunkt des kom⸗ 
plizierten Stüdes gerecht wird. Auch die pompöfen Wagnerphantafien E. Mertkes 
(Steingräber) find durchaus zu empfehlen, desgleichen Tranffriptionen Jaells 
(Schott) und die Sarmenphantafie von Joſ. Weiß (Steingräber). — Nicht ungern 
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wird ein geübter Klavierfpieler auch Lieberübertragungen und Liederphantafien 
vornehmen, namentlich wenn ihm die Gabe des Gefanges verfagt ift, und hier 
bieten die von Lifzt (Peters, Breitkopf u. Härtel), E. Schütt (Simrod), Mertke und 
Joſ. Weiß (Steingräber) eine ebenfo reichhaltige als glänzende Literatur. Freilich 
muß er neben großer Technik auch Gefang in den Fingern haben, denn bie ganze 
Gattung ift nad jeder Richtung bin fehr anſpruchsvoll aber fehr Iohnend. 

MWenn bier der Verſuch gemacht worden ift, einem großen Leferkreife 
einen Überblid über die Klaviermuſik unferer Tage zu geben, fo fonnte es bei 
einem möglichft mweitgefpannten Rahmen nur in flüchtigem Überblick gefchehen 
und unter Seranziehung eines Material$ von verfchiebenartigitem Gehalt. 
Manches davon wird von einem rein Fritifhen Standpunft als epigonenhaft 
bezeichnet werden müfjen. Aber e8 galt bei der zugrunde liegenden tendenziöfen 
Abficht eines Kampfes gegen den muſikaliſchen Schund den auseinandergehenpften 
Geſchmacksrichtungen Rechnung zu tragen und unfere jeweiligen Stimmungen 
zu berüdfiätigen. Man lieft auch mitunter gern einen leichten Roman, ohne 
daran zu denken, ihn mit kritiſchem Maßftabe mefjen zu wollen. Und ſchließlich 
braudt das, was den Zug des Epigonenhaften an fich trägt, darum noch nicht 
minderwertig oder gar ſchlecht zu fein. Auf der andern Seite mußte vieles 
megbleiben, was gut hätte genannt werden können: die mufifalifche Literatur 
iit eben zu groß. Jährlich erfcheinen im Durchſchnitt etwa fünfzehnhundert 
Klavierhefte. Wer ſoll das alles kennen? MW. Niemanns „Klavierbudh“ und 
Proßnig „Handbuch der Klavierliteratur” geben bereitwillig weitere Auskunft. 
Und wenn, wie anzunehmen, der Verfaffer mit feiner Anficht hier und da auf 
Widerſpruch ftoßen follte, fo nimmt er das Recht der Subjeltivität feines Urteils, 
das fi aus erlebten Eindrüden gebildet hat, eben fo voll für fich in Anſpruch, 
wie Leigmann, der Liſzt und Wagner für die eigentlichen Verderber des Geſchmacks 
erflärt*), oder Mar Graf, der in Schumann nur den „Liebling des mufilalifchen 
Rhiliftertums”(!) fehen kann“*), dem dann anzugehören der Verfaffer übrigens 
ohne jede Scham befennt. Bon feinem Kunſtwerk gilt fo fehr wie von dem 
muflfalifden das Wort Faufts: 

Wenn ihr’3 nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen! 


*) Briefe Hand don Bülows; bejproden von U. Leigmann in der Deutſchen Literatur⸗ 
Zeitung, 1908, Nr. 11. 

”*) „Die Muſik de neungehnten Jahrhunderts“. Berlin 1898. Val. dazu die warm» 
berzige Würdigung Schumanns durch Sitel, „Die Blütezeit der muſikaliſchen Nomantik in 
Zeutichland”. („Aus Natur und Geilteswelt” 239, Verlag von B. &. Teubner in Leipzig. 
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6. 

Herr Pirkheimer ließ es fi nicht nehmen, bald nad) Dürers Heimkehr 
ein üppiges Gaſtmahl in feinem Haufe zu geben, dem geliebten Meijter und 
feinen großen Erfolgen vor dem Kaiſer zu Ehren. Er hatte dazu, in feiner 
politifchen Art das Erfreulihe mit dem Nützlichen verbindend, eine Anzahl ihm 
befreundeter „Dartinianer” geladen, wie fi damals in Nürnberg die Anhänger 
Luthers bezeichneten. Da war vor allem Herr Profeſſor Chriſtoph Scheurl, 
vormals Kollege Luthers in Wittenberg, der fich fein Pläschen glei zur Linken 
des Gaſtherrn gejichert hatte und ihn, des berrlihen Schmaufes froh, verklärten 
Blickes betrachtete. Er würgte gleich zu Anfang an einer Rede, die er aud 
nicht lange bebalten fonnte und worin er von Herrn Pirfheimer dithyrambiſch 
behauptete, daß ihm feiner im ganzen Reiche nad) mannigfaltiger Gelehrfamteit, 
Rednergabe, StaatSflugbeit und hinwieder nad) Ahnenruhm, Reichtum und aus 
nehmender Geſtalt gleichgefommen fei. 

Dies mochte aber Dürern, der zur Rechten des gefchmeichelt Lächelnden 
Hausherren faß, gar wenig behagen. Der Meiſter befaß feinen Sinn für 
folcherlei ſchwülſtige Feierlichkeiten, und fo tat er nun, um das Gleichgewicht 
wieder herzuitellen, wa3 die Laune des Augenblid3 ihm eingab — er fchnupperte 
an Pirkheimers Irmel herum und fjagte dann: „Du haft dich parfümieret, 
o Willibald! O fag, wie fann ein alter Landsknecht, wie du, ſich noch mit Zibet 
ſchmieren!“ 

Da lachten ſie alle und Herr Pirkheimer nicht zuletzt, und es war für 
dieſen Abend gar viel an heiterer Menſchlichkeit gerettet. 

Doch blieb auch dem Ernſt fein wohlgemeſſen Zeil. Herr Staupizz, 
Generalvikar der deutſchen Auguſtiner, war auch zu Gaſte, ein kühner, wort⸗ 
gewaltiger Mann, den man auch „die Zunge des Apoſtel Paulus” nannte. 
Diefer ſowohl als der fcharflantige Stadtfchreiber Herr Lazarus Spengler 
erzählten in flammender Nede vom großen Ringen des Mannes aus Witten- 
berg, und es brad) aus dumpfem Grollen allmählig und immer unmwiderftehlicher 
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in al diefen fchlagbereiten Männern die eigene Abficht hervor, „dem ap 
Urlaub zu geben für alle Zeit.“ 

Der Herr des Feites aber, Herr Willibald Pirkheimer, ſaß ſtolz und froh 
an der Spitze dieſer wohlerleſenen Geſellſchaft gelehrter und berühmter Freunde 
und fühlte den Atem einer neuen gewaltigen Zeit über all dieſen Häuptern 
wehen. Er ahnte nicht, daß in nicht allzuferner Zeit des Papſtes Bannfluch 
ihn gar hart und unnachſichtlich treffen und in tiefe Beſtürzung und Seelennot 
verjegen werde. Noch weniger aber konnte er ahnen, daß .er ſelbſt einft der freudig 
begrüßten neuen Zehre und al diefen ftreitbaren Männern entmutigt den Rüden 
fchren und fi) reumütig zur alten Kirche zurückbekennen werde, in Ängſten vor 
„barbarifcher Zerftörung aller tieferen Wiſſenſchaft und Geiftesbildung”. 

Der Meifter aber mit den forfchenden Bliden und dem mehmütig gütigen 
Lächeln um den ſchönen Mund, Herr Albrecht Dürer, lauſchte den ftreitbaren 
Reden in Andacht und tiefbefinnlier Freude an allem Lebendigen. 

Ihn freute nicht minder al3 die raufchende Fahrt auf neuen Sottesmegen, 
das herbitlich gerötete Laub des milden Weines, das die grünlich ſchimmernden 
Glaspokale umranfte, das buntgehäufte lachende Obſt auf den zinnernen Schüſſeln, 
das fpiegelnde Lichtergehuſch auf den filbernen Zellern und Krügen. 

Die Fenfter ftanden hoch der blauen Nacht geöffnet, und über die jchlafenden 
Dächer des Marktes fichelte der Mond vorüber, blant und fühl. 

Die anderen Gäfte waren alle längft gefchieden, als Dürer in der tiefen 
Naht noch immer an der Seite des Freundes ſaß. ES war jo der beiden 
Gepflogenheit nad dem Trubel folcher feitlicher Gelage: noch ein letztes guter 
Wort zum lebten Glaſe zu jprechen. 

Dürer mußte vom Kaijer erzählen, wie er ihn „in feinem kleinen Stüble 
hoch oben auf der Pfalz” mit Kohle funterfeyt, in fiebernder Eile und doch mit 
gutem Glück. Der Kaijer babe fi nur ſchwer zur Ruhe bequemt, und fein 
ritterlich lachendes Auge ſei wie auf Suche nad) Arbeit geweſen inmitten diefes 
Stündlein Untätigkeit. Und weiters erzählte er, er habe dem Kaiſer eine Skizze 
für den Triumphzug entwerfen müſſen, und jener habe felbft die Kohle zur Hand 
genommen, ihm zu zeigen wie er's meine. Doch fei die Kohle in des Kaiſers 
Fingern immer wieder abgebrochen, worauf ihn der Kaifer verwundert fragte, 
wieſo ihm dies nicht auch geſchehe. „Da fagte ih: ‚Gnädigſter Kaifer, ic 
möchte nit, daß Euer Majeftät gefchidter zu zeichnen verftünden, denn ichl!““ 

Ta hieb Herr Pirfheimer vor Freude auf den Tifh und lachte, daß die 
Lichter zitterten: 

„Ihr Leute von der Aunſt dürft allzeit freier reden als ein Reichs— 
marſchall!“ 

„Das macht,“ erwiderte Dürer, „weil wir allzeit zuguterletzt nur Gott 
dem Herrn verpflichtet find.“ 

„Drum feid ihr auch ein hoffärtig Volk!“ ls Pirfheimer mit dem 
Finger. 
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„Wenn echte Kunft Hoffärtig macht, fo fag’ ih Eu, es wäre niemand 
boffärtiger denn Gott felbft, der alle Kunft gefchaffen hat. Das aber kann 
nit fein!” 

So ftritten die beiden bin und wider, und e8 war doch fein Streit; es 
war nur ein zwiefach Genießen der fchönen Welt und ihrer Wunderlichfeiten 
von hüben und drüben. 

„alt hätt’ ich nun vergeffen, Euch ein Ding zu zeigen, das Euch erfreuen 
wird!” fagte Dürer unvermittelt und zog ein flaches Päckchen aus der Taſche, 
das er Pirfheimer überreichte. 

Diefer entfernte begierig verſchiedene Hüllen aus zartem Papier und jah 
zulett ein Täfelchen aus blankem Kupfer vor fi, nicht größer als eine aus 
gewachſene Männerhand. 

„Ei, fieh doch,“ rief er, „poß Zaufend, da haben wir ja wieder die 
Felicitas!” 

„Das ift mir recht, daß Ihr fie ſchon im Kupfer erkennt,“ nidte Dürer 
befriedigt. „Sch hab’ das Bildlein in Augsburg gejtochen, zu Zeiten, da id 
niemand kunterfeyte. Es ward ein Ding, daS mancherlei jagen fol.“ 

Herr Pirfheimer hielt das Täfelchen ans Licht und ſah es lange forfchend an. 

Felicitas ſaß in all ihrer Anmut und Schönheit auf einem großen behauenen 
Steinblode, angetan mit der edelfchlichten Gewandung der vornehmen Nürn⸗ 
bergerinnen. Auf dem lichtüberzitterten Haupte trug fie diesmal an Stelle 
des Nofenkränzleins ein prächtiges Kettendiadem mit funfelnden Steinen. Ter 
Heine pausbadige Heiland in ihrem Schoße fehien fie ungeduldig am Gewand 
zu zupfen, fie aber achtete feiner nicht. Sie ſah mit den großen fragenden 
Augen dem Beſchauer unverwandt ind Antlig. In der Rechten bielt fie einen 
Apfel als felig heilige8 Symbol. Ihr zu Häupten trugen, mie auf dem früheren 
Bilde, zwei flügelihlagende Engel eine fürftlih ftrahlende Krone. Anfoniten 
aber zeigte fid nirgends irgendein himmliſcher Bote und, im Gegenfag zu dem 
früheren Bilde, das wie aus unendlidem Himmelsjubel herausgeſchnitten jchien, 
mar diesmal nur die Lieblichfeit irdiſchen Dafeins zu ihrem Nechte gelangt: 
aus einem fhlichten Vordergrund, wo Gras und Kräuter fich behaglich jonnten, 
geriet der Bli über melliges Erdland auf eine fpiegelnde Meereslandfchaft, die 
ihrerfeitS wieder über ein fernes ummaldetes Schloß und ein dämmerndes Vor 
gebirge mit wunderbarer Sehnſucht in den hoben wolfenlofen Himmel wies. 

Das Sonderbare aber war — es 309 fi mitten durch die fanfte fein- 
getönte Landſchaft, fnapp hinter dem Nüden der Madonna, mit unabmweislicher 
Deutlichleit und Schärfe ein hölzerner Zaun dahin, der das Bild von einem 
Ende zum anderen in halber Höhe durdichnitt. Er fchien in feiner grellen 
Wirklichkeit für fich felbjt nicht minder wichtig zu fein als alles andere zufammen- 
genommen. Es war ein plumper, ungefünftelter Wiefenzaun, aus roh behauenen, 
in die Erde gerammten Pflöden gefchaffen, deifen oberen Lauf ein ftruppiges 
Meidengeflecht verband. 
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„Run fagt mir,“ quälte fi Herr Pirfheimer kopfſchüttelnd ab, „was 
molltet Ihr mit diefem Zaun? Ich ſeh' allüberall ein felig Maß an Wärme, 
holder Weiblichkeit und freundlicher Natur, und nun habt hr mir mit diefem 
verteufelten Zaun, deſſen morfches Holz man zu riehen glaubt, den ganzen 
Himmelstraum inmitten entzweigefchnitten.“ 

„So iſt es,“ raunte Dürer, wohl mehr für ſich als für den andern, „es 
ward ein Traum inmitten entzweigejchnitten!” 

„Wie meint Ihr?“ fragte Pirkheimer und Iugte ſcharf nad) dem Freunde aus. 

„Ich meine — es bat der Zaun wohl einen Sinn. Zum erjten, nad) 
Mapen der Kunft: der wagrechte Zaun beruhigt alles Aufmwärtsftrebende und 
gibt dem Blick in die Landfchaft ftärkere Tiefe, indes er ihn ein Weilchen 
hemmt. Zum anderen, nad) Maßen des Menichlicden: er foll eine Mahnung 
fein für die flatternde Seele, daß alles himmliſch Reine und Große in der 
Kunft nit anders erworben wird, als daß ein grimmer Zaun die Sehnſucht 
von der Erfüllung zu trennen weiß, den Geift vom Fleifeh, die Lieb’ von 
der Luft!“ 

Ganz ruhig hatte Dürer diefe Worte vor fih hingeſprochen, wie einer, der 
von einem Sieg berichtet, der mehr aus fremder, denn aus eigener Kraft 
gewonnen ward, woran es nichts zu feiern noch zu preifen gibt. 

Herr Pirfheimer hatte indefjen das Kupferblättchen fchweigend vor fich 
hingelegt, hob nun fein Kelchglas gegen das Licht und prüfte den ſchillernden 
Trank mit liebevoller Sorgfalt. Dann fog er ihn bedächtig hinab und fagte, 
den Becher niederjtellend: „Wie habt Ihr Euer Leben ernit und ftreng geitaltet, 
Liebſter!“ 

Dürer erhob ſich wortlos und lehnte ſich ans Fenſter, als ſei ihm die kühle 
Umarmung der Nacht Bedürfnis. 

Da trat Herr Pirkheimer ſachte an ſeine Seite und legte ihm die Hand 
auf die Schulter: 

„Ich hab' mich jetzt eines Seltſamen beſonnen, und das iſt dies: Ihr ſeid, 
fo will mich dünken, auf den Wegen der Kunſt zum gleichen Ziel gelangt, als 
Chriftuß der Herr dereinft auf den Wegen der Menfchlichkeit.“ 

„Er wende ale Dinge zum Beſten,“ ermwiderte Dürer ergeben. 

Und da wollte e8 Herren Pirfheimer fcheinen, als wünſche der Freund 
darüber fein fernere8 Wort. 


T. 


Yelicita8 aber war in felber Nacht zur gleichen Stunde aus wunderlid) 
feligem Zraum erwacht. Nun ſaß fie mit fiebernden Schläfen auf ihrem Lager 
und ſchaute in den Glanz des Mondes, der ihre Tränen wie ein Silberneb 
durdipann. Sie hatte wahrhaftig im Traum gemeint, fo ſtark war das Er- 
träumte Wirklichleit gewefen. Ein allzu fühner Weder und Entfchleierer ihres 
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tiefverborgenſten Fühlens war dieſer Traum geweſen, und nun brannten ihr 
die Wangen in pochender Scham, da ſie ſeiner gedachte. 

Sie Hatte gemeint, fie ſei dem Meiſter in all der Glorie ihrer Himmels- 
lieblichfeit erjchienen, wie das Bild, das fie befaß, fie zeigte: Maria, von vielen 
Engeln verehrt. Der Meijter aber ftand in lächelnder Güte vor ihr, und aufs 
neue vernahm fie feine ftillen Worte, die fih unvertilgbar in ihr Herz gegraben: 
„So meibesmild und feliger Sanftmut voll wie du, Felicitas, mag aud) die 
Frau gemefen fein, die einft den Gottesfohn gebar!“ 

Nun aber — mochte es demütige Erkenntnis ihrer himmlifchen Unwürdigkeit 
oder vermejjener dunfelmuchernder Erdentroß fein — fie fagte plögli und 
wußte faum, was fie eigentlich ſprach: „Laß mid) bei dir, o Meifter, auf Erden 
jein als dienende Magd und nimm den Himmelsglanz von mir, der mid 
erdrüdt! Laß mid) auf Erden fein, wozu mich Gott erfchuf! Und nimm dies 
Wort nicht allzu fühn: es wird nicht wenig fein, was ich zu fein vermag!“ 

Und fiehe, als follte ihrem vermefjenen Wunſch fofort Gewährung werden — 
der himmliſche Jubel, der fie bisher umgab, verſtummte plöglich, der krönende 
Glanz um ihr Haupt erloih, das Sefusfindlein war unmerklich ihrem Arm ent: 
floden, und da ftand fie nun, al ihrer Göttlichleit entblößt, als arme Erden- 
magd im grauen Tag dem tiefbetroffenen Meifter gegenüber und mußte nicht, 
wie ihr geſchah. Dem aber leuchtete mit einemmal ein frobverjtehendes Lächeln 
über das Antlig, und er ging gelajjen auf fie zu und legte ihr beide Hände 
ſanft auf die Schultern. 

Und da geihahb das Unerhörte — es lüften ſich die Spangen ihres Kleides 
wie von ungefähr, und ihr Gewand glitt ftill an ihr herab, weſenlos wie ein 
Blatt vom Baum und fo ftand fie, von ihrer Schönheit wunderbar verjchleiert, 
hoch und ftolz vor ihm, und ihre Seele war jo ganz dem Unabänderlichen 
bingegeben, daß keinerlei Verzagtheit oder mädchenhafte Scham ihr Sein zu 
zeritören vermochte. Sie mußte und atmete nur das eine: So bat mid) Gott 
geichaffen, dab ich fei, und fo den Meifter, daß er mich erkenne. 

Gr aber hatte bereit3 in Haft den GSilberftift ergriffen und begann nun 
mit glühenden Wangen zu zeichnen, als ein jeliger Herr ihrer Schönheit, Linie 
für Linie vol unerhörter Kraft und doch in wunderjanft gebändigter Klarheit. 

Ta fchwellte ihre Herz unfäglider Stolz, und plötzlich überfam es fie im 
Rauſchen ihres Blutes, als braufe ein feliges Schöpfungslied aus uralten 
Merdetagen in ihr, das finge von Weibesichönheit und ihrer Unvergänglichkeit, 
die ſtets den Schöpfer gepriefen im ſüßbewußten Atmen marmormen Leibes von 
Lenz zu Lenz, von Anbeginn zu Anbeginn. Und ihre Seele fagte ſchlicht und 
fühn: Wozu mic Trönen, Meifter, mit Marias Lieblichleit und bimmlifcher 
Zier? Wozu erborgten Glanz, da ich doch felbit Vollendung bin? 
| Sofort aber ſtach die flammende Scham ins Herz ob folder Vermeſſenheit, 

und der füße Himmelsglaube an Maria ſchlug wie ein brennender Roſenbuſch 
mit Glut und Duft und ſcharfen Neuedornen wieder über ihr zufanmmen. 
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Und da begann fie bitterlich zu weinen und — erwachte. 

Nun ſaß fie beikerfchredt auf ihrem Lager, und die Helle ihres zarten 
Bufens, die der fühle Mond lieblofte, ging ſtürmiſch auf und nieder wie in 
Fiebergluten. 

Wo fand ſie nun Erlöſung für die Süße und die Sünde ihres Traums? 

Und da begann die Sehnſucht gellend aus dem Dunkel ihrer Einſamleit 
emporzuſchreien, nach ihm, dem Einen, Großen, Gütigen, der ihr allein Befreiung 
und Erfüllung bringen konnte. 

Und, ihrer wahnerhitzten Sinne nicht mehr mächtig, erhob fi nun Felicitas 
in aller Stile vom Lager und begann in fiebernder Eile ſich dürftig anzufleiden. 

Dann huſchte fie auf den Zehenſpitzen hinaus, an des Vaters Stube vorbei 
und die Zreppe hinab, die diesmal faum ein leiſes Knarren vernehmen ließ, 
als wäre fie mit ihr verſchwiegen im Bunde. Felicitas ſchob gelinde den 
bölzernen Riegel vom Tor, und da Stand fie auch fchon zitternd auf der ein- 
ſamen Gaſſe, die der fchiefe Mond nur dürftig erhellte. 

Und nun begann fie, das Dunkel der Häufer entlang, in Scham und Scheu 
und doch wie unmiderjtehlich gerufen, den alten Weg ihres törichten Wahns 
zu eilen, durch nicht3 behütet als durch ihre Sehnſucht. Sie glitt wie ein 
lüdtiger Schatten dahin, noch völlig umfponnen von den zärtlihen Fiebern 
ihres Traums. ine Wolfe hatte den Mond verdedt und jagte mit fahlem 
Gedunfel von Gaffe zu Gaſſe. Schon war Felicitas dem Haufe des Meifters 
nicht mehr fern, da ſah fie durch die Leere eines Seitengäßchens ein flimmerndes 
Licht auf ſich zukommen. Verängſtigt blieb fie ftehen und fpähte dem Schein 
entgegen. Sie wußte nicht vor noch zurüd. Sie war, da nun Gefahr zu drohen 
Ihien, mit einem Schlage wieder zur graufamen Wirflichleit erwacht, und ihr 
nädhtliher Weg erſchien ihr verwegen und töricht zugleid. Sie ſah eine dunfle 
Geftalt, die ein Laternen trug. Es war ein Mann von hohem ftattlichen 
Wuchs. Und fogleih vermodte fie zu erfennen, der nächtliche Wanderer jei 
keineswegs wie ein Strolh oder Gafjenfchleicher gefleidet. In der nächſten 
Sekunde ward ihr daS pochende Herz wie von eiferner Fauft zujammengepreßt, 
denn jener ftand vor ihr, den fie im Traum zu fuchen ausgezogen war. 

Da ſank Felicitas mit wehem Seufzer an der Mauer nieder; ſchon aber 
batte fie Dürers Arm umfaßt, und fo lag fie nun, das Haupt in feheuer Ver— 
wirrung geſenkt, reglos an feiner Bruft. 

„Felicitas“, raunte ihr Dürer tieferfihroden zu, „was tut Ihr zu Diefer 
Ipäten Stunde?“ 

Da fagte fie, das Haupt noch tiefer bergend: „Sch wollt! zu Euch!“ 

„Du törichtes Kind,” flüfterte Dürer erregt und vorwurfsvoll, „Du weißt 
nit, was du tuſt!“ 

Felicitas ermwiderte nichts. Ihr Atem aber ging fo bang und ungejtüm, 
daß dem Meifter plöglich nebit aller Verwirrung die qualvolle Sorge beichlich, 
das wunderlihe Weſen fei an Leib und Seele gleichermweije erfranlt. Und ein 
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heftige Mitleid, das nun in feinem Herzen aufbrach, überflutete und erftidte 
alles, was etwa noch darin an dunklen Stimmen fi) regen wollte. Er löfte 
fi den Mantel von den Schultern und hüllte die Fröftelnde darein. 

„Felicitas,“ fagte er zärtlih und legte fchügend den Arm um fie, „nun 
mußt du beim. ch will dich führen!” 

Da ging fie fchweigend neben ihm, mie ein zagendes Kind, daS feinem 
Führer willenlo8 vertraut. Er aber hielt ihre zarte Schulter gelinde umfaßt, 
und fo fchritten die beiden nun im Schein des Lämpchens den Weg zurüd, 
ben Felicitas eine Weile früher im Fieber ihres Traumes gewandelt war. Es 
war nun wieder ein Traum für fie, der fehönfte, der wunderbarfte von allen, 
die fie je geträumt — an der Seite des Meijters, von feinem Arm umfdhlungen, 
geſchloſſenen Auges dahinzufchreiten, ihre Schritte den feinen getreulich ver- 
mäblend, als wäre es für alle Zeit. 

Zwei trunfene Knechte, die mohl aus einer verfpäteten Schenke kommen 
mochten, torfelten mit wüſter Hohnrede an ihnen vorüber. 

Sie merlten e8 faum. 

In des Meifters Seele aber, indes er fo mit dem ſchönen Kinde die Nacht 
durchſchritt, war in einfamiter Tiefe ein fturmgemaltige8 Ringen erwacht, da3 
war geringer nicht an leidgeprüfter Größe und letter Berufung an alles felig 
Menſchliche als die donnernden PBofaunen aus den flammenden Wundern der 
Apofalypfe. 

Es war eine Stimme, die dröhnte in ihm: Du haft nad Schönheit gedüritet 
von Anbeginn, und all dein Sehnen bat zu jeder Zeit nad) tiefftem Erfennen 
des beiligften menfchlihen Maßes geichrien. Begehrit du nicht die Schönheit 
der Felicitas?“ 

Da gellte eine andere Stimme wild und hart empor: 

„Begehre nicht des Leibes Schöne, da ihre Seele dir jo wenig ijt!“ 

Und eine andere höhnte, grimm und jtreng: „Sag, liebjt du die Felicitas?“ 

Da fagte der Meiiter, hoch und frei: „Sie fteht meinem Herzen nidt 
näber als alles, was ſchön ift auf Erden.“ 

Im felben Augenblid aber fühlte er feinen Naden wild umſchlungen von 
den Armen der Felicitas, er ſah ihr Antlig Heiß zu ſich erhoben, als fuchten 
ihre Lippen bang nad) den feinen. Da brad) es jählings glühend über ihm 
zufammen, verlöſcht war all fein Stolz und al fein Trog und alle Befinnung 
— er neigte fih dem fühen Antlitz zu und küßte die warmen, werbenden 
Lippen und füßte fie wieder und immer wieder. 

Felicitas aber zudte mit einemmal erfchredt aus feinen Armen aipot und 
horchte beforgt die Gafje hinab. 

„Das iſt des Vaters Stimme! Des Vater Stimme!“ ſchrie fie in hell- 
ausbrechendem Entfeßen. 

Sie riß fi) aus des Meifters Armen und ftürzte ihrem Hauſe zu. 
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Und nun vernahm aud Dürer aus der Ferne verworrenes Toben und 
Geſchrei. Es konnte wohl aus dem Haufe des Unfug kommen. 

Und in brennender Angft um Felicitas bejchleunigte er feinen Schritt. 
Was mochte dort im Haufe geichehen jein? 

Noch war er nicht zum Tor gelangt, als ein Weib im Nachtgewand mit 
fliegendem Haar herausitürzte, das fich völlig verzweifelt gebärdete und jammernd 
nad dem Häfcher und den Wachen fchrie: „Er bat ihn erfchlagen! Er hat den 
Mann mir erjchlagen!“ 

Dann lief fie wie von Angjt befeilen Häglich fchreiend die Gafje hinab 
und fcheudhte den Schlaf aus allen Häufern, jo daß in Bälde die aufgeftörten 
Nachbarn und allerlei Voll aus dem Pegnihpiertel gelaufen fam und erſchrocken 
durcheinander ftob. 

Und bald erfuhr es jeder, der es hören wollte: der blinde Jörg fei in 
nächtlicher Angft aus dem Schlaf gefahren und habe grimmig nad der Tochter 
geichrien, doch diefe fei nicht in ihrer Kammer geweſen, und fo habe der Blinde 
in mwildausbredhender Wut über des Kindes Verſchwinden fein altes Land?» 
Inechtsfchwert ergriffen und wütend damit berumgehauen, durch die Finfternis 
der Stube und des Gtiegenhaufes, wobei er dem Meifter Unfug, der eben die 
Stiege heraufgelaufen fam, den Schädel faft entzwei gejpalten. Nun liege ber 
Unfug im Sterben, und fo fei der tolle Jörg an feinem Hausmirt zum Mörder 
geworden. 

Es war nun bezeichnend für des Jörgen Beliebtheit beim niederen Volfe, 
daß fich allfogleih Stimmen vernehmen ließen, er möge fi durch fchleunige 
Flut vor den Häfchern in Sicherheit bringen. 

Dürer aber ftand in weher Bellommenheit inmitten des eifernden Haufens, 
von niemanden beachtet oder erfannt, und hoffte in der Stille, jo töricht es 
auch war, es werde dem Jörg gelingen, in Eile zu fliehen und fi) irgend 
wohin zu verbergen. Und fogleich bedachte er ſich, es ſei die einzige Zuflucht, 
die der Blinde noch erlangen fönnte, in einem der Nürnberger Klöfter zu finden, 
von deren altererbtem Aſylrecht nur wenige noch wußten. 

Und wirklich wankte mit einemmal, wie das Volf es verlangte, der blinde 
Sörg aus dem Tor, geführt. von feinem Sinde, dem daS blonde Haupt in 
Scham und Verzweiflung zur Erde hing, als fiele al das Schreckliche nur ihr 
allein zur Lait. 

Da drängte fi) der Meifter ungeftüm durch die Menge und jlüfterte dem 
Mädchen zu: „Begebt Euch raſch ins Klofter zu den Auguftinern! Vergeßt nit, 
dab Ihr Freunde habt!“ 

Hatte Felicitas ihn vernommen? Gr mußte es nicht, denn fie ſah nicht 
auf und gab auch font fein Zeichen des Einverftändnifjes. 

Einen Augenblid ſah ihr Dürer ſchmerzlich befümmert nad, wie das ſchöne 
Geſchöpf gebrochen am Arm des Vaters hing, den fie felber doch führen und 
ftügen ſollte. Dann wandte er ſich jeufzend ab und ſchlug den Heimmeg ein, 
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indes das Volk fich ſchwatzend verlief. Und da er nun durch die Dunkelheit 
ihritt, im Herzen noch das Braufen von Glüd und Dual der vergangenen 
Augenblide, erloſch das Laternchen in feiner Hand, das ihm Pirkheimer, der 
fürforgliche Freund, beim Abfchied mitgegeben. So ging er nun feinen Weg 
durch die Finfternis, und ihr drohendes Flügelſchlagen war feiner Seele nicht 
unmwilllommen. Cr liebte e8, die Trübfal des Lebens der FinfterniS ans Herz 
zu legen, wohin fie gehörte, und wo fie dem endlofen Strom des Leidens ſich 
wiedervermählte, der alle Welt in Ewigkeit umfchlingt. (Schluß folgt) 
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. 7 chulelend und Schulnot beitehen troß der vielen Schulftraußpögel, 
a die es beitreiten. Univerjitätsprofelloren Hagen über die mangel- 
N 7, 2 bafte Borbildung der Studenten, Lehrer über das ſchlechte Schüler- 
it Mg material, Mütter über die Ungeredhtigfeit der Lehrer, Väter über 
ie ihre Weltfremdbeit, Goethebündler über den ganzen Betrieb in 
Bauſch und Bogen, Künftler über Formelkram und Mangel an Anſchauung. 
Einer fieht den Grund in dem unzureichenden Lehrermaterial, das fi zum 
größten Teil aus dem Kleinbürgerftand refrutiere, der andere in der Auswahl 
des Stoffes, der britte in feiner Darbietung aus den Händen verfnöcherter 
Pedanten. 

Über alle diefe Fragen gehen die Anfchauungen der Beteiligten und der 
Zuſchauer hoffnungslos weit auseinander, manchmal ſchnurgerade entgegengefegt, 
mandmal berühren fie fich fcheinbar durch den Gebrauch derfelben Wörter, die 
ihnen aber ganz verjehiedene Begriffe tragen. Bei Gelegenheit des Exrtemporale- 
erlaffes de3 preußifchen Kultusminifter8 hörte man Stimmen des Jubels, daß 
das nervenzerrüttende völlig unpädagogiihe Ertemporale gefhwunden, und 
Stimmen knirſchender Wut, daß dem weichlichen Schulorganismus das lebte 
Rüdgrat gebrochen fei. Und die Anfichten über Latein und Griedifh! Hier 
Oſtwald und viele andere mit beißendem Spott über vergeudete Kraft, dort 
alte beimatsliebevolle Verteidigung der Ideale altalademifcher Jugend! Hier: 
Reform! Dort: Endlih Ruhe! 

Und dazwiſchen führen wir Oberlehrer einen Ciertanz auf zwiſchen Lehr- 
plänen, Erlaffen, Direktoren, Verordnungen, Schulräten und eigener Meinung, 
fortreißenden und hemmenden Kollegen, Lehrbüchern und Wiſſenſchaft unter einem 
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Hagel von Spott und Hohn der gejamten Preffe, die nicht aus unferen Röhren 
geipeift ift. Allerdings, nicht alle tanzen, viele fchreiten unbelümmert und 
bedächtig weiter. Recht oder Unrecht! Sie find die Glüdlichen. 

Befonder3 auffallend ift die Beobadtung — aus Graf Sammlung 
„Schülerjahre namhafter Zeitgenoſſen“ geſchöpft —, wie gerade die geftaltenden 
Zeitgenofjen, Dichter und bildende Künftler, über ihre Schulzeit Hagen. Sie 
werden, bewußt oder unbemußt, das vermikt haben, was ihrer Begabung das 
größte Bedürfnis war: Harmoniſche Fügung aller Erſcheinungen in ein 
beherrfchendes Stilprinzip. Und diefer Mangel wird in den modernen Schulen 
ganz gewiß vorhanden fein. Mehr als in den rein humaniſtiſchen Anftalten 
von ehedem. 

Mare Moeller hat unlängft in einem hübfchen Gedicht die gemütvolle 
Stimmung des Haufes am „arten des alten Altphilologen“ geſchildert, und 
au) der bis in alle Tiefen feines Weſens moderne Naumann preift in Graf 
„Schülerjahren“ den alten bumaniftifchen Schulbetrieb feiner Knabenzeit. Diefe 
Stimmen find ja befanntlich nicht vereinzelt; denn das alte rein humaniſtiſche 
Symnafium hatte vor allen modernen Schulen voraus, daß ein großes Ideal 
gepflegt wurde, daß durch die ganze Schule ein einheitlicher, durch Tradition 
geheiligter Arbeitsftil ging. Das iſt anders geworden. Wir find in einer Zeit 
des Taftens, des Überganges; wir haben feinen Stil mehr, der ſich die Klein- 
arbeit unterordnet und das fcheinbar Mindermertige im großen Zufammenhang 
al3 gejegmäßig erjcheinen läßt. DaB die älteren Kollegen, die alle Reformen 
feit den fiebziger Jahren teil als Schüler, teils als Lehrer mitgemacht haben, 
endlih zu reformieren aufhören wollen, ift ganz erflärlih, aber ich halte es 
doch für Verblendung, daß man mit dem Bejtehenden zufrieden ift oder Befferung 
vom GStillitand hofft. Wir müljen wieder ein großes deal befommen, daS die 
Kleinarbeit zu durchleuchten vermag, aus der zeritüdelten Beſchäftigung müfjen 
wir zurüdfehren zu einem gepflegten Stil der Arbeit an der Derftandes-, 
Gemüts- und Willensbildung unferer Schüler. Natürlih wollen wir nicht ins 
Griechentum zurüdlehren; es Tann fein Zweifel fein, dab die Schule 
id um die deutfche Kultur der Vergangenheit und Gegenwart drehen muß. 
Das ift Schon zu oft ausgefprodhen worden, als daß man Gründe dafür bei- 
zubringen hätte. Es fol bier einmal die Notwendigkeit der Schulreform vom 
Standpunkt des Schulftils nachgewieſen werden. 


* * 
* 


Es handelt fi) nicht mehr fo jehr um den äußeren Stil der Schulräume 
und der Lehrer. Darin ift jetzt vieles gebefjert, wenn aud) der letzte Sproß der 
Buddenbrooks noch an den fchäbigen „Rammgarnröden“ zugrunde gegangen ift. 
Mer heute in einer modern eingerichteten Klaffe mit guter Lüftung und gleich. 
mäßiger Heizung vor wohlgefleideten manierlichen Echülern unterrichtet, dem 
Iheint e8 wie ein böfer Traum, daß er noch vor zwanzig und weniger Jahren 
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jelbft unter einer Horde unfauberer Buben faß, die Tiſche, Bänke, Wände und 
Lehrer mit Tinte befpriten, Butterbrotrefte auf die Diele warfen und im Verein 
mit den Lehrern den Fußboden als Spudnapf benutzten. Die allgemeine Ver- 
feinerung der Sitten hat fi), nach meinen Erfahrungen, in der Schule über- 
rafhend fchnell geltend gemadt. Kunſtwarts⸗ und Dürerbundsideen baben in 
ſchnellem Siegesfluge in die Schulen aller Gattungen ihren Einzug gehalten. 
Die Kultur des Sinnes wird angelegentlichft gepflegt. Anichauungsbilder find 
auf eine viel höhere Stufe zur Lünftlerifchen Vollendung gehoben; es tft dabei 
nur die Gefahr, daß angeflogene und angelefene Urteile über Kunft und Künftler 
ausgeſprochen werden, weil die Bopularifierung äfthetiicher Urteile einen bequemen 
Mort- und Phrafenihas in den Mund gibt. Mir will es oft ſcheinen, als ob 
al diefe äußerlichen Blüten ahnungsvolle Zeichen inneren Niedergang wären, 
den wir durch Fräftigen Eingriff — neuen Inhalt in neue Schläuche — hindern 
möffen. Wird die Kunſt noch ernft und beilig genommen, wenn ihre Bewertung 
gelehrt wird! SKunfterziehung mo fein Hunger ift ftillt fein Bedürfnis. Und 
nach meiner Anficht ift das Bedürfnis noch nicht genügend gewedt. Ich glaube, 
daß man ruhiger abwarten müßte, mas von den gejäeten Körnern aufgeht. 
Ein einziger tiefer Eindrud ift mehr wert, als die Steigerung der gefamten 
finnlihen Kultur. Aber, wenn jene Beitrebungen vielleiht etwa8 ungeduldig 
an der Verfeinerung des äußeren Sinnes arbeiten, jo haben fie doch mit großem . 
Erfolg viel Geſchmackloſes der Lächerlichleit preisgegeben und auch im Schul» 
leben unmöglich gemadit. 

Schulſtil ift vor allem Arbeitsftil, für Schüler und Lehrer. Und ein fruct- 
barer Arbeitsftil wird durch die heutige Schule für beide Zeile faſt unmöglich. 
Mir willen e8 alle aus unferer eigenen ugendzeit, wie ein Tag, ein Abend 
ftiller Berfenfung jählings weite Türen öffnet in eine Welt, deren Daſein man 
bisher nicht ahnte. Ein Gefühl, wie Goethe e8 beichreibt, als er Shakeſpeare 
fennen lernte, durchzitterte uns, wir waren wie Blindgeborene, denen plötzlich 
das Augenlicht gejchenft wird. Wie durd) Zauberfchlag werden große Zufammen- 
hänge offenbar, und auf die gefamte Erfenntnis ergießt fi ein Lichtſtrahl, 
itrömt eine befruchtende Flut — „die Eriftenz wird um ein Bebeutendes erweitert”. 

Derartige feeliihe Erlebniffe muß der Jüngling haben; er muß tagelang, 
modenlang zehren dürfen von dem gewaltigen Eindrud, der ihn erfchüttert hat, 
er muß Zeit und, Ruhe haben das Erlebnis zu verarbeiten. Eine Vertiefung 
in die neue Welt — deren Eroberung ich mir ebenfogut auf phyfilalifchem, 
wie philoſophiſchem und literarifhem Gebiete denfen fann — wird den Jüng- 
ling feinen Arbeitsitil, d. h. die Auseinanderfegung feiner Eigenart mit dem 
Lern- und Erlenntnisjtoff finden laffen; er ſucht jelbftändig feine Erlebniffe 
zu verbinden und geht von der einen großen Bereicherung Schritt vor Schritt 
an die Bearbeitung des ganzen Stoffes, der an ihn herangetragen wird. Won 
einem feiten nterefjenfreis erobert man fih nad und nad) die ganze An- 
ſchauungswelt. 
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Eine derartige Verarbeitung treibender Eindrücke war früher, auf rein 
humaniſtiſchen Schulen, beſſer möglich als jetzt. Griechiſche und römiſche 
Geſchichte, Sprache und Literatur hingen für den Schüler ſo eng zuſammen, 
daß er von einem befruchtenden Erlebnis aus ſeine Fühlfäden auf das geſamte 
Gebiet, auf alle Hauptfächer erſtrecken konnte, die bei ſeiner Beurteilung in 
Frage famen. Mit einem einzigen perſönlich erfaßten Begriff konnte man faſt 
da3 ganze Schulleben meiftern. 

Heute fcheint mir jene Vertiefung nahezu unmöglich gemacht. Der Schüler 
bat ſich durchſchnittlich auf vier Sacher (oft auf fünf, ja ſechs) vorzubereiten. 
Sit e8 ihm, etwa bei der Vorbereitung auf eine Goethe- oder Shakeſpeareſtunde, 
vergönnt gemwefen, ein Stüdchen offenen Himmel zu fehen, fo wird ihm fehr 
bald einfallen, daß er noch einige Paragraphen franzöſiſche Grammatik zu paufen, 
eine mathematiſche Hausarbeit einzufchreiben und einen Abfchnitt römiſche Ge- 
Ihichte zu Iernen bat. Gleichviel! Die Jugend ift leichtbeſchwingt und fol auf 
feinen Fall nur mit Kuchen großgezogen werden. DBielleicht findet der Schüler 
nad Erledigung der Arbeiten, wenn fie ihn nicht den ganzen Abend gekoſtet 
baben, die Stimmung wieder. Am Ende ift er auch energifch genug, künftig 
feine Pflihtarbeiten zuerjt zu erledigen und dann in die neuentdedte Welt 
bineinzutreiben. Aber, felbjt wenn der beglüdte Jüngling es fertig bringt, 
unter den ſchwierigeren Verhältniffen von heute feine Liebhaberei nicht auf Koſten 
feiner übrigen Schularbeiten zu betreiben, fo nützt ihm bei der gleichmäßigen 
Bewertung fo vieler heterogener Fächer die Vertiefung in das eine Fach für 
fein Schulleben jo gut wie gar nichts. Es ift nicht mehr möglidy, die Haupt- 
mafle des Schulftoffs von einer großen Anſchauung aus zu erfaifen. Jedes 
Fach, durch einen anderen Lehrer vorgetragen, erfordert andere, eigene Auf- 
faffung, und die felbjtändige Arbeit wird entweder einfchlafen oder neben der 
Schule hergeben; fie fommt weder dem Schulbetriebe noch vorläufig dem Schüler 
zugute. Nicht durch Überbürdung — denn bei aufmerffamer Verteilung von 
feiten der Schule ift die tägliche Arbeit für Durchſchnittsſchüler zu leiften -— 
jondern durch Zerfplitterung des Intereſſes werden die Sträfte lahmgelegt, bleiben 
tatfählich fruchtbare Begabungen zu lange brach liegen. An der Zerftüdlung 
leidet der Arbeitsftil unferer Echuljugend. Wir fehen fo erftaunlid) wenig 
klbitändige Arbeiten, die Abiturientenprüfungen find wahre Martern für den 
prüfenden Lehrer; troß einer erjtidenden Fülle von Einzelfenntniffen, die da 
berausgefragt werden, hat man felten die $reude, ein paar zufammenhängende 
Sätze zu hören, die auf eigene Verarbeitung fchliegen laſſen. Unfer Ziel ift 
doch, den Grund zu allgemeiner Bildung zu legen, den Weg zu mweilen, auf 
dem man zu einem eigenen Arbeitsfeld und eigener Arbeitsweife kommt. Wir 
verlangen aber zu vieles durcheinander, und die innere Verarbeitung und Ein- 
Ihmelzung fommt darüber zu kurz. Es muß aljo Abhilfe gejchaffen werden 
und die iſt nur durch eine ganz gründliche Schulreform möglich. 


* 
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Notwendig ift die Schulteform um fo mehr, weil auch unfer, ber Lehrer, 
Arbeit£jtil unter derfelben Zerftüdlung leidet, wie der der Schüler. Bei ber 
zunehmenden Spezialifierung der einzelnen Fächer wird e8 immer fehmwerer, die 
drei Gebiete, die man mindeſtens beherrichen muß, zu verarbeiten. Aber an 
drei Fächern haben mir in Zeiten der Überfülung noch nicht genug. Sobald 
die Nachfrage geringer iſt als das Angebot, beginnt unter den Bewerbern die 
verhakte Fakultätenjagd. Altphilologen wird zur Bedingung ihrer Anjtellung 
eine Fakultas in Erdfunde, Mathematikern in Franzöſiſch oder Engliſch gemacht 
und ähnlihes. Ich ſchlage eine beliebige Seite im Kunze- Kalender auf, treffe 
die PBrofefjoren mit der Anciennität von 1883 und 1884. Faft alle befigen 
mehr al3 drei Lehrbefähigungen, viele fünf, einige ſechs, einer fieben; als 
Kuriojum ermähne ich die Zufammenftellung: Chemie, Mineralogie, Botanif, 
Zoologie, Franzöſiſch, Religion! „Unjer Willen ift Stüdwerf” überfegt Luther, 
aber daS hatte er denn doch faum vorausgeahnt! 

Niemand wird heute mehr glauben, daß eine folhe Fülle von Fakultäten 
eine umfafjende Bildung gemährleiftet. Wir find im Gegenteil jehr mißtrauiſch 
gegen die Fakultätenjagd geworden und befennen faft durchweg, daß man an 
drei Fakultäten überreihli genug bat. In zwei nahe zufammengehörigen 
Fächern fann man feine Berfünlichfeit ausprägen. Man kann ſich von dem 
Fach, daS man zu feinem Eigentum madjt, den Stempel aufdrüden laſſen. 
Man muß mit feinem Fade zuſammenwachſen, um darin guten Unterricht geben 
zu können. Dean muß aus der Fülle fchöpfen können und nicht auf Schritt 
und Tritt von Leitfäden und täglicher Vorbereitung abhängig fein. Zum 
Einpaufen genügt es, daß man den Schülern immer um eine Lektion 
voraus präpariert it. Davon reden wir aber nit. Die Schüler follen von 
den beiten Lehrern in jedem Fache unterrichtet werden. Der heutige Zuftand, 
daß Oberlehrer und felbft Kandidaten in Fächern unterrichten, zu denen fie 
weder Beruf noch Neigung haben, erjtidt die Lehrbegeifterung im Keime oder 
fnict fie in der Blüte und ift ein Hohn auf unfere Studien. Wozu haben 
wir jtudiert, wenn mir in anderen Fächern beichäftigt werden oder menn 
andere den Unterricht ohne Studium leijten können! E3 ift zu fordern: Über: 
tragende Ausbildung in zwei nahe zujammengehörigen Fächern und Uhnter- 
riht nur auf diefem Gebiet. Denn Wiſſen allein macht es bei uns nidt. 
Die lebendige Erfafjung der Hauptlinien, die überlegene Vereinfachung iſt für 
uns ausichlaggebend. 

Mas unjern Arbeitsftil ebenfo mie die Zerftüdlung des ftofflichen Intereſſes 
gefährdet, ijt die Notwendigkeit innerhalb eines Jahres in zu vielen verfchiedenen 
Klaffen zu unterrichten. Das ſtellt harte Anforderungen an ein Umbdenfung3- 
vermögen, das nicht jeder befist, das in rafchen Jahren wohl angeht, wo die 
Begeilterung noch über alle Schwierigfeiten mit vollen Schwingen hinweghilft. 
Müſſen wir in einem Jahre in fünf verfchiedenen Klaffen, darunter Serta und 
Prima oder Luinta und Überjefunda vier verihiedene Fächer unterrichten, To 
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madt man uns zu Berfleidungskünftlern oder Panmufilern, die mit Füßen, 
Armen, Händen, Kopf und Mund zu gleicher Zeit eine fürchterliche Muſik machen. 
Soll der begeifterte Hiftorifer zugleich Religion, Franzöfiſch und Latein, ber 
Chemiter Deutſch, Rechnen und Engliſch, der Germanift Griechiſch, Botanik 
und Erdfunde unterrichten, jo wird feine Perfönlichkeit in Stüde zerhadt. Unter 
diefen Verhältniſſen wird ſich allzuleicht ein Arbeitsftil berausbilden, der fo bie 
Mitte zwifchen dem Denkvermögen der Primaner und Sertaner hält. 

Es laſſen fi bier zur Verminderung der Verkleidungskünſtelei zwei Wege 
einſchlagen. Der eine Weg wird mit gutem Erfolg in Holland befchritten: 
ein Lehrer gibt in den fünf Klafien, aus denen dort die Dberrealichulen 
beftehen (etwa Untertertia bis Unterprima) allein den ganzen Unterricht in einem 
beftimmten Fache. So ift die Konzentration des Intereſſes durch das Fach 
geboten, und fünf aufeinanderfolgende Klafjen erfordern nicht zu viel Umdenkungs⸗ 
arbeit. Der andere Weg, der übrigens bei uns von aufmerkſamen Schul- 
leitungen nad) Möglichkeit verfolgt wird, ift der, den Lehrer in vielen Fächern 
und möglichft wenig Klaſſen unterrichten zu laffen. Diefer Weg ift deshalb zu 
empfehlen, weil es für den Unterricht beſſer ift, wenn zufammengehörige Fächer, 
wie Deutſch und Geſchichte, Franzöfifh und Engliſch, Mathematik und Phyſik 
in einer Hand liegen, und weil es für eine perfönliche Geftaltung bes Ver⸗ 
bältnifjes der Lehrer zu den Schülern leichter ift, wenn der Lehrer die Schüler 
genau kennen lernt. Das bolländifhe Syitem tft für den Lehrer bedeutend 
bequemer, aber wie ich aus flebenjähriger Erfahrung weiß, auf die Dauer fehr 
langweilig. Das deutſche Syftem oder vielmehr die ſchwankende Praris unferer 
Schulen ftellt auch bei weiſeſter Rüdfichtsnahme noch zu hohe Anforderungen. 


* * 
* 


Iſt es alfo wahr, daß der Arbeitsftil der Lehrer und Schüler zu feiner 
rechten Entfaltung fommen kann, fo ift e8 natürlich, daß beide Teile, die, jeder 
über feine Kraft, gegeneinander anarbeiten, feinen Gefallen aneinander finden. 
Ein Beruf mit jteten Hemmnifjen freier Betätigung ift für die, die an ber 
greiheit der Forſchung geledt haben, ein beftändiger Verzicht auf einen Teil 
der perjönlihen Ausbildung. Daher die große Anzahl refignierender Kollegen, 
die geringe Anzahl derer, die mit heller Freude bei der Arbeit find. Daher 
der Berdrofjenheitsitil im Verkehr mit den Schülern, der empörte Stil, den 
viele Kollegen bei der Beurteilung der Schulvergeben an ſich haben, die 
„gelbe BitterfeitSweis" und der „unliebliche ch-bolde- feine- Wäderräde-Ton“, 
ber immer noch nicht ausgejtorben ift. Man brauchte den täglichen „Hawjungs- 
arger“ nicht jo ernit zu nehmen und follte immer daran denlen, baß 
es, jolange Verkehrsformen bejtehen, fonventionele Lügen gibt. Schüler- 
mogeleien find ein trauriges Zeichen für den Arbeitsftil der bei uns berrfcht, 
aber feineswegs Tennzeichnend für die moralifhe Belchaffenheit des einzelnen. 


Wenn jemand feine Hausarbeit abfchreibt, fo hat er hauptſächlich DE 
Grenzboten Il 1912 


338 Stilfragen der Schule 





gearbeitet“, erjt in zweiter Linie fommt die Täuſchung. „Bohrt“ jemand beim 
Ertemporale ab, fo bat er nicht betrügen wollen, fondern zur Unzeit und an 
der falſchen Stelle Hilfe geſucht. Die Beurteilung diefer Tonventionellen Schul- 
lügen iſt eine reine Stilfrage. Wir find uns faft alle einig, daß das Mogeln 
Schulunfitte ift, bekämpfen es natürlih, wie andere Unfitten, aber verdammen 
den Schüler nit bis in Grund und Boden. Der Schulftil will e8 aber, daß 
der Eintrag ins Klaſſenbuch oder die Bemerkung auf dem Zeugnis lautet: 
„Wegen Täuſchungsverſuchs mit Arreft beftraft.” Hätten wir ein gangbares 
Mort oder gebrauditen wir die Bennälerworte: „abbohren” und Ähnliche, jo würde 
bier der Stil einen viel rihtigeren Begriff unjerer Auffafjung geben. „Betrug“ 
und „Täuſchung“ find Ausdrüde, die etwas Ehrenrühriges haben, die darf man 
Kindern gegenüber nicht anwenden, wenn man fie nicht zu dem doppelten Ebr- 
begriff treiben will, der eben zum nicht geringen Teil durch unfere Schuld unter 
den Schülern herrſcht. Man muß die Schüler von ihren EChrbegriffen aus zu 
paden verfuchen und deswegen möglichft auch in ihrem Stil bleiben. Über- 
triebene Ausdrüde jtumpfen das Chrgefühl ab; allzu weit getriebene Unter- 
fuchungen führen nur zu größerem Raffinement und dann zu wirklicdem über- 
legten Betrug. Ein echter heimtückiſcher Betrug kann freilich nicht darf aenug 
geahndet werden. 

Welche unheimlihe Welt von Lüge bringt die Beauffichtigung der Schüler 
außerhalb des Schullebens mit fih, bauptfählih das unfelige Kneipverbot! 
Menn die Schule das Kneipen verbietet, fo muß fie den abgefaßten Schüler 
notwendigermweife ſchwenken, wenigſtens nad einer Warnung; das können 
wir aber nicht durchführen und daraus entiteht eine heilloſe Unficherheit in ber 
Anwendung der Strafmittell. Durch Arreftitrafen läßt fih fein Junge vom 
Rneipen abhalten. Die ganze Spionage und das Verhören der Jungens, die 
fich gegenfeitig nicht verraten wollen, ift etma3 jo Entwürdigendes für unjern 
Verfchrsftil, daß man ſchon deswegen alle Kneipverbote aufheben follte. Hier 
greift die Schullüge über in das Elternhaus. Hat fih der Schüler in der 
Schule feitgelogen, und das geſchieht meiltens um der mitfneipenden Kameraden 
wilen, fo muß er zu Haufe weiter lügen, wenn die Schule dort Unterftügung 
fudt. Dean glaubt gar nicht, wie wir uns durch die Fürforge für die Schüler 
in ihrem Privatleben entwürdigen müſſen. Wir werden von Penflonspätern 
und Müttern aufs fchamlofefte übers Ohr gehauen und hinterm Rüden aus- 
geladt. Dr. Duidde hat in feiner Flugſchrift „Schulbisziplin und Elternhaus“ 
jehr treffende Bemerkungen gemacht, die darauf binauslaufen, daß die Schule 
das Privatleben der Einheimiſchen nicht zu Eontrollieren bat, keinesfalls in bie 
Rechte der Eltern eingreifen darf. Daher muß fie es aud dem Elternhaus 
überlaffen, die Pflicht der Übermahung allein auszuüben. So lange es in 
Deutſchland nicht für unanftändig gilt, angetrunfen oder verfatert in Gefellfchaft 
oder ins Geſchäft zu kommen, wird am Sneipleben der Schüler wenig zu befiern 
fein: Durch Schulftrafen und fcharfe Überwachung erringen wir nur Schein- 
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erfolge, und daher follten wir die entwürdigende Tätigkeit ganz einftellen; fie 
trägt nur dazu bei, den unaufrichtigen Verkehrsſtil zwiſchen Lehrer- und Schüler- 
welt zu fördern. Das Mittel der Überredung wird beffer wirken, wenn das 
Kneipen nicht durch die Schulordnung verboten if. Die Hauptfache ift die 
Aufllärung über die Gefahr des Alkohols, Anleitung zu Wanderfahrten und 
Sport, für deren Zeilnehmer der Alkoholgenuß durch eigene Verabredung 
eingeſchränkt oder verpönt ift. 

Allen erwähnten und noch nicht angedeuteten Übelftänden abzubelfen, wird 
nit mit einer Schulreform möglich fein. Die Schulreform muß beftändig am 
Merle bleiben. Es müfjen geradezu Berfuchsitationen eingerichtet werden. Die 
freien Schulgemeinden, die ſich unter großen Opfern mutig neue Wege fuchen, 
müffen in Lehrerfreifen größere Beachtung finden; Beurlaubungen an eine folche 
Verſuchsſtation, Berufung bewährter freier Neformer an Staats- und Gemeinde- 
ſchulen, ftaatlihe Verfuchsitationen müffen uns helfen neue Wege zu finden. 

Es ift hier nicht der Drt, einen ausführlichen neuen Lehrplan zu ent- 
werfen. Es find ſchon fehr gute Vorſchläge gemacht worden. Zunächſt handelt 
es fih darum, neue Mittelpuntte des Intereſſes zu finden. Wie fi das 
humaniftiide Gymnafium in feiner alten raffigen Einheitlichlet um Homer, 
Sophofles, Horaz, Cicero, Tacitus Tonzentrierte, jo muß die moderne Schule 
fd um das Nibelungenlied, Luther, Friedrih den Großen, Goethe und 
Bismard drehen. Als neuer Faktor kommen die Naturwiſſenſchaften Hinzu. 
Die logiſche Sprachſchulung, die man früher am Lateinifchen gewann, muß durd) 
die Mutterfprache gebracht werden. Fremde Spraden müſſen Tonjequent nad 
direfter Methode unterrichtet werden, und den ausgejprodhenen Zwed: fie ohne 
Wörterbuch zu verjtehen, darf man nie aus dem Auge verlieren. Auf münd- 
liche Beherrſchung darf gar fein Wert gelegt werden, wohl auf gute Aus- 
ſprache und Verſtändnis des Geſprochenen. “jeder weiß, daß man im Auslande 
eine fremde Sprade in vier Wochen erlernt, und wer im Inland mit Aus- 
ländern verkehrt, hat Deutſch zu fprehen. Es Tommt mehr darauf an, 
Shafefpeare Iejen zu können, als einer englifden Dame über die Ungezogenheit, 
in Deutſchland englifch zu fprechen, hinmegzubelfen. 

Hätten wir für unfere Schule wieder größere Gefichtspunfte gefunden, fo 
müßten wir von den Ausgleihsbeitimmungen noch viel mehr Gebrauch maden. 
Wer in den Ipradjlich-hiftorifhen Fächern feine genügenden Leitungen erzielen 
fann, muß fi) durch gute Leiftungen in den mathematifch.naturmifienichaftlichen 
Fächern herausreißen können, und umgelehrt. Ein Mindeitmaß des Fleißes muß 
überall verlangt werden; das veriteht ſich von felbit. 

Die Einheitsihule, die von den einen als Ausbund pädagogiicher Utopien, 
von den andern als felbftverftändlihde Forderung eines fozialempfindenden 
Bolles — und zwar mit volliten Recht — Hingeftellt wird, muß vom Stand- 
punft des Schulſtils wenigftens jomweit durchgeführt werden, daß die höhere 
Schule erit mit Untertertia beginnt. Dann haben wir uns nicht zugleich in 
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das Begriffsvermögen der Sertaner und das der Primaner hineinzudenlen. Es 
wird nicht möglich fein, diefe Änderung auf den Sturz durchzuführen. Als 
Übergang wird der Weg befchritten werben müſſen, der bei den meiften Kollegen 
allerding3 den ſchärfſten Widerſpruch gefunden bat: bis Duarta unterrichten 
nur Mittelſchullehrer. Diefe find zur Einübung des Stoffes der Unterftufe 
(fremde Sprachen beginnen erft in Untertertia oder noch fpäter, Engliſch in 
Duarta mit zwei Stunden) meiſt befjer geeignet als wir Oberlehrer. 

Der Direktor beauffichtigt den Unterbau und entfcheidet im Verein mit den 
Lehrern diefer Stufe über die Aufnahme in die höhere Schule, verlangt nötigen- 
fall8 eine Prüfung und kann, aud wenn die Berechtigungen noch beitehen 
bleiben, ungeeignete Schüler von der höheren Schule fernhalten. 

In Unterfefunda muß dann die „Bewegungsfreiheit” bereit beginnen, 
d. h. die Schüler Dürfen ſich nun entſcheiden, ob fie vorzugsweiſe die mathematifch- 
naturwiffenfchaftliden oder die fprachlich - Hiltorifchen Fächer ftudieren wollen. 
Da dann für jede Abteilung höhere Anſprüche geftellt werden können, haben 
wir lohnendere Arbeit und können den Schülern, die nicht mehr an der Zer- 
fplitterung ihres Intereſſes leiden, mehr zumuten. Zweifellos wird fo der 
Arbeitsftil für Lehrer und Schüler gehoben; wo freudige Arbeit ift, wird auch 
der Verlehrsftil zwiſchen „Arbeitgeber und Arbeitnehmer” auf eine andere Stufe 
als die des Mißtrauens oder der Gleichgültigkeit gebracht, von der man jet — 
übrigens gegen meine perjönlidden Erfahrungen — jo viel hört. 

Keinesfalls darf man erwarten, daß mit Schulreformen jeder Grund zu 
Hagen fortfält. Es wird immer nod faule Schlingels, untüchtige Lehrer, 
eitle und urteilslofe Eltern geben. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Dolfswirtichaft 


Die Gaſthausreform in Deutichland. 
Die Klagen über die Schädigungen unſeres 
Boll durh dad Wirtshausleben wollen 
nicht verftummen. Die einen verweiſen auf 
die drei Milliarden, die jährlich für Alkohol 
ausgegeben werden und ftellen darum er» 
baulihe Betradhtungen darüber an, wieviel 
nügliher dies Geld verwendet werden könnte; 
die andern richten ihre Blide auf die Armen- 
laiten, die den Kommunen durh Alkohol» 
mißbrauch entjtehen; die dritten weiſen auf 
den Zuſammenhang zwiſchen Alkohol und 
Verbrechen, Altohol und Geijtesfrankfheiten 
oder Tuberfulofe Hin, und die vierten be» 
lagen vor allem die Wunden, die in mora- 
liſcher Hinfiht dem Volle gejchlagen werden. 
Im ganzen fann man wohl jagen, daß alle 
Freunde des Bolfes darin einig find, daß 
etwas gejchehen müſſe. Es fragt fi nur, 
wa3? 

Bon unferen Land3leuten, die gegen dad 
Kneipenweſen anfämpfen, verlangen die aller- 
meiften eine ftarfe Verminderung der Kon⸗ 
zeifionen durch jcharfe Handhabung der „Ber 
dürfnisfrage“ oder durch gefeglihe Be— 
fimmung, daß eine Konzeſſion nur auf eine 
beftimmte Einwohnerzahl kommen dürfe. 

Eine Iharfe Handhabung der Bedürfnis- 
frage ift für den Laien ein ganz guter 
Gedanke; nur liegt die Sadhe jo, daß die 
Verwaltungsbehörde den $ 38 der Gewerbe» 
ordnung nicht ſcharf, jondern gerecht hand- 
baben fol. Nun ift anderfeit® auch wieder 
der Begriff „Bedürfnis“ ein jo unheilbarer 
Krüppel, daß ihm feine Macht der Erde auf 
die Beine helfen kann. Ich habe noch feinen 
Berwaltungsbeamten kennen gelernt, der an 


dem Worte „Bedürfnis“ eine reine Freude 
gehabt hätte. Ob eine zufünftige Wirtichaft 
einem Bedürfnis entſpricht, kann auch der 
Weiſeſte nicht vorausſehen. Die Antwort, ob 
ein Bedürfnis vorlag oder nicht, gibt nachher 
meiſt die Rentabilität des Betriebes. Außer⸗ 
dem iſt für etwas Beſſeres immer ein Be 
dürfnis da, leider kann aber fein Beamter 
und Fein Kollegium voraußjehen, ob ein 
neues Gaſthaus befier oder jchledhter fein 
wird als die bereit3 vorhandenen. 

Eine verſchärfte Handhabung der Be— 
dürfnigfrage wird die Willfür, die jowiejo 
Ihon herrſcht, weil der Begriff „Bedürfnis“ 
jeder Haren Definition jpottet, nur noch 
beritärten, und neben der Einbuße an Ber: 
trauen der Bevölkerung in die Rechtſprechung 
unferer Behörden, würde fie den Weiteren 
Borzug haben, daß fie nichts mügt. Se 
weniger Konzeſſionen erteilt werden, um jo 
mehr erhalten die bereit erteilten den 
Charakter des Monopold. Je jchiwerer eine 
Konzeffion zu erlangen ift, deſto höheren Preis 
erzielen die fiheren alten. Wer aber diefen 
hohen Preis bezahlt Hat, will die Zinfen 
wieder herauswirtſchaften und hofft, das Haus 
zu noch höherem ®Preife über kurz und 
lang wieder zu verfaufen. Das gibt eine 
Schraube ohne Ende, und jeder Käufer muß 
einem Vorgänger gegenüber neue Reizmittel 
judhen, die Bevölkerung zum Alkoholmißbrauch 
zu verführen, weil er eben mehr Kapital in 
das Geichäft geftedt Hat. Beſſerung auf dieſem 
Wege ift unmöglid). 

Auf eine beftimmte Bevölkerungsgiffer 
eine Konzeffion zu erteilen, würde nur dann 
bedeutjam jein, wenn die Bürger wie ein 
Negiment Soldaten wohnten und lebten. 
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Berlehr verichiebt diefe ganze Grundlage. 
Eine Wegekreuzung, an der zehn Menſchen 
wohnen, und an der ein lebbafter Fuhr⸗ 
werksverkehr jtattfindet, Tann einer Sons 
zeifion mehr bedürfen als ein Gutzdorf mit 
800 Seelen. Außerdem geht man dabei bon 
der fehlerhaften Boraußfegung aus, daß eine 
erteilte Konzeffion wirklich ein Bedürfnis 
befriedigt. Ich babe ſchon Gaſthöfe auf dem 
Lande kennen gelernt, die dem Menſchen alle 
Bedürfniffe abgewöhnten, weil fie von Schmutz 
ftarrten und der Gaſt noch unhöflich be- 
handelt wurde, wenn er irgend etwas außer 
Fufel forderte. Auf meine befcheidene Bitte 
um ein Brot mit Wurſt iſt mir einmal die 
Antwort geworden: „Wegen einem wird eine 
Wurſt nicht angejchnitten!“ 

Schematiſch auf fo und fo viel Seelen 
eine Konzelfion erteilen zu Wollen, würde 
daher feine Verbeflerung bedeuten. 

Rod weniger gangbar für die Behörden 
find die Vorſchläge der Abdjtinenten. 

Die Probibition einführen zu Wollen, 
d. h. die Alkoholproduktion und jeden Ber- 
tauf altoholhaltiger Getränke zu verbieten, 
wäre allerding® eine Radikalkur A la 
Dr. Eijenbart, aber unter den gegebenen 
Berhäliniffen gelinder Wahnfinn. Der Gre- 
nadier Heines Tann wohl rückſichtslos ſagen: 
„Laß fie betteln gehen, wenn fie hungrig 
find“, ein Staatdmann handelte gewiſſenlos, 
wenn er SHunderttaufende, die heute aus 
dem Allobolgewerbe ihr Brot haben, ihres 
Brote berauben wollte, nur um die Marotte 
der Abjtinenz reſtlos ind wirkliche Xeben um« 
aujegen. 

Ebenfowenig ift dad Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht disfutabel, deſſen Weſen darin beiteht, 
daß über die Bedürfnifrage an der Stelle 
der ftaatlihen Behörden das Volt felbit ent- 
fheiden fol. Man muß ſchon ein großer 
Dptimift fein, wenn man von der Maſſe 
foviel beſſere Einfiht erwartet, daß man 
turgerband anftelle der behördlichen Ent» 
jheidung den Zufall einer Majorität durch 
Abſtimmung jegen will. Man fährt Kanonen 
auf, um fchließlih, wenn dag Glück gut ift, 
einen Spagen zu jchießen. 

Einen Ausweg aus dieſen Wirrniſſen 
zeigt da nun das Streben des Deutſchen 
Bereins für Gaſthausreform (Sig Stettin, 
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Elifabetbitr. 71), Ich ſage ausdrüdiid 
„zeigt“, denn ich jchreibe nicht über Projekte, 
die andere erft ausführen ſollen, jondern 
über Tatſachen, die nadhgeprüft werden fönnen. 
Es beitehen nämlich in Deutſchland bereits zirka 
fünfzig Gafthäufer neuen Syitem?, die, wenn 
fie aud) nit alle halten, was man fi von 
ihnen verfprad, doch den Beweis liefern, 
daß man auf dem eingejchlagenen Wege zu 
befleren Berbältniffen gelangen kann. Und 
die um fo mehr, da der Durchführung diefer 
Beitrebungen feiner fanatifch gegenübertritt, 
außer vielleiht den radilaliten Abjtinenten. 
„Shug und Trug“, dad Bentralorgan 
wider die Übergriffe in der Abftinenzbewegung, 
ſchreibt von ihr: „Es ftedt in der Bewegung 
ein ſehr gefunder Kern, und wenn fid die 
Bewegung vor Ausſchweifungen hütet, braucht 
fie als ſolche Reform allein von den anftän- 
digen Wirten weder gefcheut noch belämpft 
zu werden. Daß Die Bewegung alle Keime 
zu einer großen Entwidelung in fi trägt, 
wird jedem Far, der fi) näher mit ihr 


beichäftigt.“ Worauf will man nun bei ber 
Safthausreform hinaus? Das Endziel ift 
folgendeg : 


An den einmal vorhandenen Konzeſſionen 
wird im Intereſſe ihrer Inhaber nit ge 
rüttelt, dagegen werden für die Städte mit über 
25000 Einwohnern und die Landbezirlke mit 
Städten unter 25000 Einwohnern gemein 
nügige Geſellſchaften gebildet, die das alleinige 
Recht der Ermwerbung neuer Konzeſſionen 
erhalten. Dieſe gemeinnügigen Gejellichaften 
follen beftehen aus Privaten, Koınmunen und 
Staat. In welchem BProzentfag Private, 
Kommunen und Staat fi in die Anteile 
teilen jollen, mag bier unerörtert bleiben. 
Bei Errichtung diefer gemeinnügigen Bezirk 
gejellihaften wird der Wert der bereit vor⸗ 
bandenen Konzeffionen in den einzelnen Be 
zirken feitgefegt. Die Einzelheiten der Yu 
fammenfegung diejer Kommilfionen können 
bier ebenfalls unerörtert bleiben. Es fteht 
den bei Entitehung der Gefellihaft vor 
bandenen Konzeilionsinhabern frei, zum Zar 
preife der Kommiſſionen unter beftimmien 
Kautelen für die Bezirkögefellifchaft ihre 
Wirtichaften zu veräußern. Wenn es midt 
geichieht, follen die betreffenden Konzelfion® 
inhaber unangefochten bleiben, bis die Kon⸗ 


zeffion von felbft erliiht. Will die Bezirks⸗ 
gefelihaft über die Anzahl der im Bezirk 
bereit3 vorhandenen Kongejjionen Hinaus 
neue Scanfitätten einrichten, jo gibt es da» 
gegen ein Einfpruch3reht der Bewohner des 
engeren Bezirks, in dem der neue Ausfchant 
eröffnet werden foll. 

In die Gaſthäuſer der Bezirksgeſellſchaft 
werden Verwalter eingeſetzt, die ein aus⸗ 
reichendes Gehalt ohne irgend welche Ge⸗ 
winnbeteiligung an den Einnahmen aus 
Allohol zu erhalten haben. Für Penſions⸗ 
und Reliktenverſorgung dieſer Angeftellten 
ift Sorge zu tragen. Schnapsverkauf über 
die Straße ift verboten. Ebenfo darf die 
Bezirksgeſellſchaft ihre Konzeſſionen nicht an 
Private abtreten. Im übrigen follen die 
Gafthäufer bei der zentralen Stellung der 
Gaſtwirtſchaften im Vollsleben zu einer 
Stätte audgebaut werden, wo alle auf da3 
Wohl der Bevöllerung gerichteten Beſtre⸗ 
bungen ein Unterkommen finden können 
(Verſammlungsraum, Vereinsweſen, Wohl⸗ 
fahrtspflege, Bibliotheksweſen, Spielzimmer 
uſw.). Die Erträgniſſe dieſer gemeinnützigen 
Geſellſchaften ſollen unter Aufſicht der Regie⸗ 
rung an Kommunen wie auch an gemein« 
nügige Beftrebungen verteilt werden. Das 
it m großen Umriffen das Biel, das die 
Gaſthausreformer in Deutſchland anjtreben. 

Zu beadjten wäre hierbei, daß diefer Weg 
fih beichreiten laßt, ohne dem beftehenden 
Virteftande gegenüber ungerecht zu werden, 
daß Teinerlei fo weitgehende Änderungen wie 
etwa bei der Brohibition oder dem Gemeindes 
beitimmunggreht nötig Werden, daß der 
Übergang von den alten Berhältnifien zu 
den neuen ein allmählicher wird, daß keinerlei 
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Schädigung beitehender Gewerbe eintritt, und 
wo etwa da8 in beitimmten Zweigen der 
Alfoholproduftion angelegte Kapital eine 
Berminderung feiner Verzinſung erleidet, 
man bei der allmählihen Umwandlung jehr 
wohl in der Lage ilt, ohne große Berlufte an 
Rationalvermögen fi) den veränderten Ver⸗ 
hältnifien angupaflen, ferner daß auf diefen 
Wege Mittel gewonnen werden, ſowohl für die 
Kommunen wie für gemeinnügige Beſtre⸗ 
bungen, um mande Röte im Bolfsleben zu 
befeitigen, daß alle bisherigen Maßnahmen 
gegen den Alkoholmißbrauch bei dieſem Syftem 
fih viel leichter durchführen laſſen, daß 
man auf dieje Weife in den Gajthäufern 
der Gefellihaft wirkliche Vollsheime ſchaffen 
fann, und daß zulegt mit diefer Organi⸗ 
fation eine Grundlage geſchaffen wird, auf 
der in Ruhe unfere Rachfommen weiter bauen 
fönnen, entjprechend den dann veränderten 
Beitverhältnifien. | 

Zurzeit beftehen in Deutſchland folde 
Geſellſchaften in den Provinzen Bommern, 
Ditpreußen, Schlefien, Rheinland, Weſtfalen 
und in Straßburg i. E. Am größten find 
die Gejellihaften in Bommern und Weſt⸗ 
falen. Die Pommerſche Gefelihaft umfaßt 
zurzeit etwa 20 Betriebe, die Rheiniſch⸗weſt⸗ 
fälifde 15, die Kreisgeſellſchaft Reckling⸗ 
haufen ebenfall® 15 Betriebe. Im Oſten 
auf dem Lande find diefe Neformgafthäufer 
mit Kolonialwarenläden verbunden, weil das 
ihon vorher gang und gäbe war; im Welten 
ichließen fi an die Betriebe große Speiſe—⸗ 
anftalten an. Ä 

Zum Üiberblid führe ich die Reinerträgnifie 
einiger Gaſthöfe nad Abzug aller Unkoſten 
an: 


Röntrop 10 287,44 M., Anlagetapital 110 000 M. ,) dieje drei im Kreiſe 
Langenbuchum 8 945,01 „ n 129000 „ Nedlinghauien ge- 
Suderwid) 2 9199,82 „ 140 000 „ legen 
Broig (Bommern) . 8 246,75 „ 4000 „ 
Crampe (Kreis Lauenburg 

i. Bommen) . . . 1500,— „ : 35 000 „ 
Malig (Kr. Schubin, Poſ.) 742,— „ (Badtung von der Anfiedlungstommiffion) 


In Beitfalen ftehen diefe oben angeführten 
Summen den Kommunen für gemeinnügige 
Zwede rein zur Verfügung. 

Die beitebenden Gefellfhaften für Gaſt⸗ 
bausreform find Kreisgeſellſchaften oder ge- 


meinnügige Gejelichaften für größere Bezirke, 
denen zurzeit natürlich ſelbſtverſtändlich das 
alleinige Net der Erwerbung neuer Kon» 
zellionen mangelt, da ein entiprechendes Geſetz 
nod nicht beiteht. Der Erfolg der Nefomı: 
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galthäufer ift in den meiften Fällen im Often 
der, daß der Schnapglonfum um ein be 
deutendes fällt, das nächtliche Spielen und 
der Lärm nad) 10 Uhr verſchwindet, die Ar- 
beiter während der Arbeit nüchtern find und 
die Dörfer in den Reformgaſthäuſern einen 
Mittelpuntt für alle Wohlfahrtsbeſtrebungen 
erhalten. Im Weiten wirken jie befonders 
wohltuend als Speifewirtfhaften für Die 
arbeitenden Klaffen, und da auch dort überall 
die Wirte fein Intereſſe am Allkoholkonſum 
Baben, fällt jedes Animieren fort. Aud im 
Weſten ftehen die Meformgafthäufer natürlich 
allen Wohlfahrtsbeſtrebungen offen und die 
bedeutenden Überjhüfje geben den Kommunen 
Mittel weitere Wohlfahrtspflege zu treiben. 
D. Beet » Stettin 


Jũdiſche Berufspolitil. Der Herausgeber 
diefer Zeitfchrift hat das Verdienſt, nachdrücklich 
auf die Einwirkung hingewieſen zu haben, 
die dad ruſſiſch⸗polniſche Judentum auf die 
deutfche Sozialdemokratie ausübt. Diefe würde 
fih zweifellos erfreulicher entiwideln, wenn 
ihr nicht vielfach dur jene Einwirkung eine 
Richtung aufgenötigt würde, die in den deut⸗ 
[hen Berbältnifien einen Grund nicht bat. 
An folde Beobachtungen wird man erinnert, 
wenn man die fürglich erſchienene Schrift von 
Jakob Segall „Die berufliden und fogialen 
Berhältnifie der Juden in Deutſchland“ (Berlin, 
Berlag von M. Schildberger) zur Hand nimmt. 
Dan erfieht aus ihr bon neuem, wie mißlid) 
e3 ift, wenn die Entiwidlung eined Volls durch 
Tendenzen geftört wird, die außerhalb feines 
Intereſſenkreiſes liegen. Segall macht ſta⸗ 
tiſtiſche Mitteilungen über die Vertretung der 
Auden in den verihiedenen Berufen und er- 
wirbt ſich durch diefe Feftitellungen, die zweifel⸗ 
los Iehrreih find, unferen Dank. Er geht 
aber darüber hinaus und ſucht Natichläge 
dafür zu erteilen, wo und wie die Juden 
weiter in den und den Berufen fi audbreiten 
follten. Nachdem er z. 8. Tonftatiert hat, daß 
die jüdischen Arzte fich in den größeren Städten 
unverhältnigmäßig zufammendrängen, em⸗ 
pfiehlt er ihnen, ſich auch auf dem Lande 
niederzulafien, und zwar, weil fie dort '„eine 
Stügeder jüdischen Bevölkerung werden “(S.57) 
Tönnten. Die AYuden follen ferner in die 
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Staats⸗ und Kommunalämter in den kleineren 
Orten einzudringen fuden, um „bier da3 
jüdiſche Element zu verſtärken“ (S. 49). So 
wird überall ausgekundſchaftet, wo die Juden 
noch Fuß fallen Tönnten, um die Geltung des 
Judentums zu verftärfen und auszubreiten. 
Als Mapitab gilt bei diefer jüdiihen Berufs 
politik nicht das Intereſſe des deutihen Bolts, 
fondern eben nur daB des Judentums. Eine 
derartige Politik ift dem Verfahren des Jeſuiten⸗ 
orden? zu vergleichen, der gleichfalls fein Be- 
fireben darauf richtete, feine Angehörigen auf 
große und Fleine Stellen im Staate zu bringen, 
um fo überall einen Play des Einflufeß zu 
geiwinnen. Wir verfchließen uns natürlid 
nicht der Erkenntnis, daß vom jũdiſchen Stand» 
punkt auß jene Verſuche verſtändlich find: man 
hängt mit Liebe an ber jüdiſchen Eigenart, 
mödte fie fchügen, bewahren, weiter aus⸗ 
breiten. Wir erkennen felbitverftändlih in 
folder Liebe zum eigenen Bollstum etwas 
an fih ſchönes. Wir können ung denten, daß 
gerade ſehr edle Juden fih in den Dienit 
jener Beitrebungen ftellen. Aber die Schtwierig- 
teit liegt darin, daB ed da8 Leben des deut⸗ 
ſchen Volkls ftört, wenn noch ein anderes 
Bolletum bei uns feine befonderen völkiſchen 
Ziele verfolgt. Auf deutſchem Boden dürfen 
alle Berufspolitit und alle Bevölterungspolitif 
ihre Ziele und ihren Maßftab nur in dem 
Wohl des ganzen deutſchen Volls haben. Es 
entftebt oft ein tragifches Verhältnis, wenn 
ein beſonderes Volkstum mit einem großen 
Bollstum in einem Staat zufammenjtößt, und 
in diefen Sinne bat auch die $udenfrage einen 
tragifhen Charakter. Allein wenn wir den Juden 
Mitleid und Verſtändnis entgegenbringen, io 
darf uns dies doch nicht abhalten, das zu ver- 
langen, was das deutiche Intereſſe fordert, 
nämlich die Vefeitigung aller jüdiſchen Son⸗ 
derbeftrebungen. Lehrreiche Urteile über die 
zwedmäßige Erreihung dieſes Yield findet 
man in dem im legten Winter oft genannten 
Buch „Aubdentaufen” (Münden, &. Müller). 
Es verdient Beachtung und Anerfennung, daß 
hier aud) Autoren jüdiſcher Herkunft jich durch⸗ 
aus im deutfhen Sinne äußern und als ein 
förderliches Mittel die Beſchränkung ber jü- 
difhen Einwanderung empfehlen. Cb. 
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Luftichiffahrt 


Luftfahrweien im Belgifhen Kongo- 
Gebiet. Am 256. Februar 1911 wurde dur 
Kal. Belgiſches Dekret eine Studienlom- 
miffion eingefegt, welde die Bedingungen 
für die Verwertung der Luftfahrzeuge im 
Kongo erörtern und Vorſchläge für die zu 
diefem Biel erforderlide wiflenfchaftliche 
Forſchung maden follte..e Die Kommiſſion 
wurde aus fieben Mitgliedern zujammen- 
gefegt, nämlich drei hoben Staatsbeamten, 
drei Mitgliedern des Kgl. Belgifchen Aro⸗ 
Hub® und einem militärifhen Mitglied, 
Kommandant Merrier. Legterer bat nad 
achtjährigem Kolonialdienſt wertvolle Qufte 
ihiffererfaßrungen ſammeln können und ift 
alfo der gegebene „Mann der Praris“. 

Sieht man von den Kolonialfriegen der 
Engländer und Franzofen ab, in denen 
namentli der Feſſelballon (Zonfin und 
Burentrieg) zur Verwendung fam, und ebenfo 
bon Feſſelballon⸗, Luftihiffe und Flugzeug» 
verwendung in Xripoli® und Maroklo, fo 
batte bisher nur Franfreih ein Kolonial⸗ 
Iuftfahbrwefen in Madagadlar. Die noch 
1911 aufgeftellte Behauptung, daß in Mada- 
gaskar mehr ftaatlihe Flugzeuge vorhanden 
feien als in Deutidland, iſt wohl über- 
trieben geweſen und jedenfall® nicht mehr 
ſtichhaltig, odgleih fie zu Schlußfolgerungen 
führt, die für und wenig ſchmeichelhaft find. 

Benn man nun dad Ürgebniß der 
Jahrestätigkeit der Belgiſchen Luftfahrkom⸗ 
miffion überblickt, fo erhält man erſt den 
richtigen Standpuntt für die Beurteilung des 
vor Kurzem abgeichloffenen franzöfiichen 
Wettbewerbes für Waſſerfluggeuge in Monaco. 
Denn wenn man aud in Madagadlar mit 
dem Luftfabrivefen vorwärts gekommen fein 
mag, fo gilt nit das gleihe für das fran- 
zöſiſche Aquatorial-Afrita. Dies Nätfel löſt 
der Belgiſche Kommiſſionsbericht. 

Die Kommiſſion hält den Augenblick für 
einen geregelten Aeroplandienſt noch nicht 
für gelommen und führt zum Beweis den 
wieder aufgegebenen Kurier -Aeroplandienft 
zwifhen Richmond und London an. Der 
Bergleih Hinkt infofern, als England faft 
während de ganzen Jahres von ftarken 
Winden und Nebeln beimgefuht wird, was 
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im äquatorialen Afrila nit in gleicher 
Weiſe der Fall fein dürfte. Er ift aber 


rihtig in bezug darauf, daß aud in euro» 
päilhen Ländern die Drientierungsmöglich- 
feiten für Quftfahrer noch gu wünſchen übrig 
lafien — zumal bei Rebel. 

Die Franzoſen haben e3 fi angelegen 
fein laffen, mit Hilfe der fchnell und billig 
arbeitenden photogrammetrifhen Kartenher⸗ 
ftellung gute und ausreichend genaue Kolonial⸗ 
farten anzufertigen. In diefer Hinficht 
jheint man im Belgiihen Kongogebiet noch 
nicht weit genug vorgeſchritten zu fein; denn 
die Belgiſche Kommiſſion hebt bejonders die 
Schwierigkeit der Orientierung über einem 
mit Kunftbauten nit engmaſchig durchfegten 
Gebiet hervor. Dies ift fiher richtig. Jeder 
Zuftfahrer weiß, welde Hilfe ihm die Kunſt⸗ 
bauten leiften, deren Umriffe oder lang⸗ 
geftredte Linien auffällige Schnittpuntte ber 
fonder® da entftehen laflen, wo fie die aus 
der Xogelperjpeltive wenig bervortretenden 
orographifhen Linien durchkreuzen. Daher 
geben 3. B. Eijenbahnen und Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkte einen vorzüglichen Orientierungs⸗ 
anbalt. Aber gerade an Eiſenbahnen fehlt 
es in den Kolonien. Der Bahnlörper eignet 
fi) bei feiner Schmalheit noch weniger zur 
Zandung al® bei und. Die Geländeftreifen 
feitwärt3 der Bahn bieten in wald» und 
fumpfreiden Gebieten wenig Landungspläge. 
Aber felbft wenn dieß der Fall wäre, würde 
der mit einer defekten Maſchine landende 
Zuftfahrer den Angriffen wilder Tiere aus- 
gefegt fein. Man denke namentlid) an foldye 
unfreiwilligen Qandungen, welche Berlegungen 
der Luftfahrer bis zur Hilfslofigkeit im Ge⸗ 
folge haben können. 

Die Studienlommiffion ſchlägt daher vor, 
an Stelle der jegigen Flugzeuge hauptfſächlich 
Wafferfluggeuge zu begünftigen. Das 
Waſſerſyſtem des Kongo ift kartographiſch gut 
feitgelegt. Die Wafjerläufe bilden GOrien- 
tierung3linien, denen der Luftfahrer leicht 
folgen kann. Er mag dann ruhig einige 
Umimege maden, wenn er fi nur mit Hilfe 
diefed Ariadnefadend in dem Labyrinth der 
Wälder, Ebenen und Sümpfe zuredt findet. 
Da das jdiffbare Kongofyftem eine Länge 
von 15000 km hat, in defien Bereich fih in 
erfter Linie menſchliche Siedlungen befinden, 
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jo geben die an Flüſſen gelegenen Orte die 
natürlichen Luftfabrgentren ab. Hier mäfjen 
Neparaturwerfitätten und Relais angelegt 
werden. 

Bährend die Ausbildung geeigneter Waſſer⸗ 
flugzeuge einem im September außzutragenden 
Wettbewerb für WBaflerflugzeuge auf der 
Schelde vorbehalten bleiben ſoll (wofür 
bereit3 100000 Franks an Breijen gefichert 
find), follen einige zwanzig wiflenichaftliche 
Beobadhtungspoften über das Stongogebiet 
verteilt werden, um genaue Studien über 
die Vafler- und Strömungsverhältnifie zu 
maden, da man die Gunit oder Ungunſt 
der einzelnen „Häfen“ im Kartenmaterial 
feltllegen muß. Gleichzeitig werden Die 
Beobachtungsſtationen mit dem erforderlichen 
Material außgerüftet, um Temperatur⸗ 
und Feuchtigkeitsmeſſungen der Atmojphäre, 
Meflungen von Windgeſchwindigkeit uſw. vor⸗ 
zunehmen, und ſtatiſtiſches Material über 
Häufigkeit der Winde und der einzelnen Wind⸗ 
ridtungen zu jammeln. 

Derartige Unternehmungen werden ge= 
wöhnlid mit nur geringem Mehraufwand 
an Koften dadurch vervolllommnet, daß man 
Feſſeldrachen oder Kleine Feſſelballons mit 
felbftregiftrierenden Inftrumenten in die Höhe 
führt, jo dag man in kurzer Zeit den atmo- 
ſphäriſchen Zuftand bis zu 2 km Höhe oder mehr 
ergründen kann. Eine Zentralitelle hat aladann 
die Beobachtungsergebniſſe und das Itatiftifche 
Material auszuwerten und in einer für den 
Zuftfahrer verjtändliden und gemeinnügigen 
Form zu verbreiten. 

Die praftiihe Arbeit im belgiihen Stongo 
wird alfo eigentlich erit jegt beginnen. Daß 
fie aber beginnen kann, ſtellt der Rührigkeit 
der Kommijlion und dem Sal. Belgifchen Aero- 
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Hub ein ehrenvolles Zeugnis aus. Jedenfalls 
iſt es eine großzügige Art ſo vorzugehen, daß 
man in ein Kolonialgebiet nur dasjenige 
einführt, was den örtlichen Berhältnifjen 
entfpridt, und nit mit einen „coup de 
tete“ dem Kongo die europäifhen Flugzeuge 
aufziwingen will. 

Dad Maroltoablonınen und die An 
näberung der deutſchen Grenzen an das 
Flußſyſtem des Kongo follten die Anregung 
geben, daß unjere Kolonialbehörden in gleihem 
Sinne großzügig vorgehen. In den einzelnen 
Kolonien werden die Bedürfniſſe verichieden 
fein. Auch das bleibt zu berüdfichtigen, daß es 
fih meift nit um die Konftruftion von Waſſer⸗ 
flugzeugen ſchlechthin Handelt, fondern um 
Konftruftionen für Kolonialzwecke. Selbft- 
verſtändlich behalten auch die Beitrebungen, 
geeignete Waflerflugzeuge für europäiſche Ver⸗ 
hältniffe zu fchaffen, ihren Wert, und deshalb 
ift es freudig zu begrüßen, daß der deutliche 
Tliegerbund au Anfang September einen 
bejonderen Wettbeiverb für Waſſerflugzeuge 
mit einer Preisdotation von 80000 Marl 
plant. Möge fi das Reichskolonialamt an 
derartigen Wettbewerben dadurch beteiligen, 
daß weitere Rreije für ſolche Apparate bewilligt 
werden, welde man als Kolonialwaſſerflug⸗ 
zeuge bezeichnen fönnte. 

Der rührige und ftet3 dag Gejamtwohl 
des internationalen Kulturfaktors „Luftfahrt” 


fördernde Kgl. Belgifche Aeroflub wird mit der 


entfprechenden deutſchen Zuftiahrervereinigung 
eine für beide Teile nugbringende und für 
die internationale Luftfahrt bedeutungsvolle 
Verbindung aufnehmen können. 
Bauptmann a. D. 
Hans Waldenar v. Herwarth 








Reichsipiegel 


(bom 5. bis 12. Mai) 


Aus dem Staate Preußen 


Gewalt und Geift — Berhalten der Sozialdemofraten — Befigbefeitigung — Das Ent» 
eignungsgeſetz eine politiihe Gefahr 


Wenn eine brutale Gewalt menihlidhen Einrichtungen und Gejegen 
gegenüber die Oberhand gewinnen fann, fo ift das ein Zeichen dafür, daß die 
Kraft des Geiftes nicht mehr ausreicht, um jene im Zaume zu halten; bei politijchen 
oder jozialen Auseinanderjegungen ift e8 auch ein Beweis, daß fi die Maße in 
dem BerhältniS der Menſchen und fozialen Gruppen zueinander ftarf verjchoben 
haben: fie vermögen nach den früher geformten Gejegen nicht mehr harmoniſch 
zuſammenzuwirken. Die Menſchen find gewohnt, diefe Wahrheit auf allen Ge— 
bieten der Technik anzuerkennen, und mit emfigem Fleiß arbeiten die Gejchlechter 
feit Jahrhunderten mit wachlendem Erfolg daran, das elementare Wirken der 
Natur in feinen Urfachen zu erfennen. Ob es fih um die Eindämmung von 
Strömen oder um die Ausbalanzierung eines Motord Handelt —, wir ergründen 
die lebendige Kraft und ihren natürliden Willen, und jobald wir glauben fie 
erfannt zu Haben, beginnen wir den Kompromiß mit der rohen Kraft borzu- 
bereiten, um fie zu bändigen und in den Dienft des menſchlichen Geiftes zu ftellen. 

Ganz anders ift unfer Verhalten den Gemwalten gegenüber, die auß der 
Ziefe der breiten Volksmaſſen emporfteigen. Wir glauben die Neigungen unſeres 
Boltes durch ewige Geſetze feitlegen und dann die Nationen zwingen zu fönnen, 
ſich dieſen Gefegen entſprechend etwa wie die Obft tragende Pflanze am Spalier 
zu entwideln. 

Die Berfaflung unjeres Staates erjcheint uns dabei als etwas Emiges, Heiliges, 
und die Kräfte, die gegen fie wie Wellen an fteinerne Bollwerfe anprallen, find 
wir jchnell bereit, als Wirkungen einer böfjen, ftet3 verneinenden Gewalt zu er- 
fennen. Damit aber verzichten wir von vornherein darauf, fie auf ihre inneren 
Urfahen Hin zu unterſuchen und begnügen ung, das „Böfe“ mit Gewalt zu be- 
befümpfen. Noch feine Regierung und feine Bartei eines Zeitalter8 Hat fi 
prattiih von ſolchem Borgehen freimaden können, gleichgültig, ob fie ſich konſer— 
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vativ, liberal, klerikal oder fozialiftif nannte. Alle find in dem Wahne, den Auf- 
gaben der praktiſchen Tagespolitik gerecht werden zu müflen, unterlegen und haben, 
um diefer genügen zu können, reine „Madhtpolitif” treiben müflen. Darum aber 
erleben wir e8, daß gerade auf politiihem @ebiete fo häufig und immer wieder 
Kataftrophen eintreten, in denen ſich der @eift, der die Staaten ſchuf, unfähig 
erweift, die mit elementarer Kraft emporfommende Gewalt abzufangen, zu bändigen 
und in den Dienft des Ganzen zu ftellen. 

Einer folden Kataftrophe ftehen wir auch heute wieder gegenüber. Die 
gewalttätige Haltung des Sozialdemokraten Borchardt im preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe, die widerlichen Scenen, die ſich — aus den legten Nebenumfländen er- 
klärlich — daran anfchloffen, bedeuten nicht mehr unb nicht weniger als ein 
Berfagen bes Geiftes gegenüber der Gewalt. 

Es fol mit Borftehendem felbitverftändlih nit beabfichtigt fein, das 
Verhalten der Sozialdemofratie in einem milderen Lichte erfcheinen zu 
lafien. Ihr Vorgehen in der zweiten Sammer des preußiſchen Abgeorbnnetenhaufes 
ift verwerfid. Auch in Preußen gibt e8 noch genug andere Mittel, die es 
ermöglichen, politiichen Idealen die Wege zu ebnen. Die Preſſe ift bei ung 
fo wenig in ihrer Meinungsäußerung beichräntt, daß fie nicht8 hindert, die öffent- 
lihe Meinung allmählid für die Ideale der Sozialdemofraten zu gewinnen, 
wenn dieſe fich als aufnahmefähig dafür erwiefe; dasfelbe gilt von der Bewegung$- 
und Nedefreiheit in Vereinen und Berfammlungen. Des revolutionären Weges, 
den bie preußiſche Sozialdemokratie im preußifchen Yandtage betreten hat, bedurfte 
es nidt. Darum billigen wir auch das Berbalten des Bräfidenten von Erffa; 
er bat fich in einer äußerft fchwierigen Lage als ein umfichtiger, taftvoller und 
mutiger Mann erwiefen, der die Würde des Parlaments mit den einmal gegebenen 
unzulängliden Mitteln fo gut als irgend möglih wahrte. Im übrigen ift der 
Borgang in der Geſchichte des Parlamentarismus nicht neu. Selbft in England, 
da8 von unferen Liberalen fo gern als Mufterftaat bingeftellt wird, hat fich der 
Präfident gelegentlich nicht gefcheut, gegen Rubeftörer und zur Wahrung des par- 
lamentarifhen Anſehens die Polizei zu Hilfe zu rufen; an einem Tage geſchah es 
fogar, daß fiebenunddreißig Iren durch die Polizei abgeführt wurden. Das Ein- 
dringen der Polizei in den Situngsfaal der Sammer darf fomit nicht als ſpezifiſch 
preußilche Erfcheinung aufgefaßt werden. 

Wenn wir und indefien in dem vorliegenden Falle jelbft durchaus auf bie 
Seite des Freiherrn von Erffa ftellen, jo möchten wir doch nicht, daß bie führenden 
Kreife des Bürgertums über ihrer berechtigten Entrüftung gegen die Genoſſen den 
Kternpunft der Kataftrophe überfähen. Es handelt fi) Hier nicht allein um Yorm- 
oder Anftandsfragen, auch nicht um die Angelegenheit irgendeiner Partei, ober 
um eine Solche lediglich des Bundesftantes Preußen; e8 Handelt fih um eine 
nationale Frage, die losgelöft vom Parteiinterefie alle deutſchen Staatsbürger tief 
berührt: um die Autorität des führenden Bundesftaates. 

Es ift fein Zufall, daß die Kataftrophe hereinbrach gerade gelegentlich der 
Behandlung der Befigbefeftigungsnovelle Die preußiiche Regierung bat 
fih feit den vierziger Jahren noch niemals fo fompromittiert, wie feit 1908 
wiederholt in der Siedlungdfrage. Sie hat es verftanden, ba8 große Friedens⸗ und 
Kulturwerf der inneren Stolonijation zeitweilig dem Chauvinismus zu überlaffen, 
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ohne in ber Folge die Kraft zu befigen, ben Kampf auch dementiprechend zu führen. 
Die Berantwortung für da8 Enteignungsgefet trifft zwar die gegenwärtig 
leitenden Männer in Breußen nicht, aber fie jcheinen fich unter dem Drud der Verbält- 
niſſe doch nicht von den Fehlern ihrer Vorgänger freimachen zu können, und ihre Politik 
bat daher etwas Uunwahrſcheinliches, auf allen Seiten Mißtrauen Erzeugendes. Sie 
befinden ſich in diefer Beziehung in der Gejellichaft jener Konſervativen, die fich feiner- 
zeit aus durchaus ftihhaltigen Gründen nur unwillig zur Annahme des Enteignungs- 
geſetzes bequemten und fich jegt feiner Anwendung widerjegen. Es wäre verftändlich 
gemefen, wenn bie fonfervativen Großgrundbefiger mutvoll den Standpunft des 
Grafen Haeſeler beibehalten und das Geſetz von 1908 zu Falle gebradt hätten. 
Do ſcheint e8, dag Rüdlicht auf die national erregte Stimmung: feinerzeit die 
Oberhand gewann. Nachdem fie aber dag Geſetz einmal Ichaffen Halfen, follten fie, 
gerade vom Autoritätsftandpunkt aus, auch für feine Durchführung Sorge tragen. 
Sind aber ihre Bedenken gegen das Geſetz doch fo ftarf geworben, daß fie die 
früheren Argumente, die fie zur Annahme bewogen, nicht mehr aufrecht erhalten, 
jo follten fie ihren früheren Fehler nachträglich einfehen und wieder gut maden, 
was gut zu maden if. Wir würden einen ſolchen Entſchluß für höchſt wertvoll 
alten: er müßte zu der Frage führen, ob nicht die Annullierung des Ent- 
eignungsgeſetzes heute eine größere nationale Tat wäre, als da8 formale Feſt⸗ 
halten an ihm, bei gleichzeitiger Schaffung folder Geſetze, die den Bedürfniffen 
der Nation beffer Rechnung tragen. Die preußifche Regierung würde viel Unruhe 
und viel Unbehagen bejeitigen, wenn fie dies Ausnahmegefeg aus der Welt fchaffte, 
da8 fie nicht anzumenden wagt; jie würde in weiten Streifen ihre Autorität zurüd 
gewinnen, wenn fie den Kampf um den Boden wieder zurüdbrädte auf das Gebiet, 
wo er hingehört, auf da8 wirtichaftspolitiide. Beim gegemwärtigen Stande ber 
einichlägigen Gejeggebung ift der Kampf um den Boden vom wirtichaftlichen 
in das höhere, rein nationale Gebiet gehoben, was zur Folge Hat, daß das wirt⸗ 
Ihaftlihe Moment zu jehr in den Nebel geichoben wird. Dean lege da8 Schwer- 
gewicht auf da3 Wort innere Kolonifation und fei ftet8 eingebenf, daß die Land- 
frage außerhalb der Städte ebenfo ein Kampfobjelt iſt zwiſchen Großkapital und 
Nation, wie in den Städten. Dann wird man auch den ridtigen Weg zum 
Erfolge finden und am Erfolge wird auch da8 Bertrauen auf die Regierung in 
den bürgerlichen Streifen eritarten. G. Cl. 





Parteitagungen 

Reichspartei, Freikonſervative, Nationalliberale — Die Gegenſätze — Mangel einender 

Parolen — Der Parteitag der Nationalliberalen — Die neue Stellung der Jung⸗ 

liberalen 

Am Sonnabend und Sonntag fanden in Berlin Tagungen zweier Parteien 
ſtatt, die beide für ſich in Anſpruch nehmen, das allgemeinftaatliche, das nationale 
Wohl ganz beſonders über alle Parteiintereſſen zu ftellen: die vereinigte Reichs— 
und freifonfervative und bie nationalliberale Partei. Die eine hielt 
nad) den Wahlen zum erften Male eine Sigung ihres Gefamtvorjtandes ab, die 
andere, die nationalliberale einen Parteitag nach voraufgegangener Sigung bes 
Zentralvorftandeg. Die Sigungen beider hatten das eine gemein: jie zeigten 
beutlih, daß beide Parteien noch nicht berausgefommen find aus der Wahlfampf- 
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ſtimmung und daß beide noch immer glauben bie beften Parteigeſchäfte mit aus⸗ 
giebiger Betonung des Imperialismus zu maden. Das find aber aud, nad) den 
gehaltenen Neden zu urteilen, die beiden einzigen einigenden Momente dieſer 
nationalen Miüttelparteien; was diefe Reben jonft enthielten, führt fie diametral 
auseinander. Das ift drei Jahre nad) dem Sammelruf des Herrn von Bethmann 
fein erfreuliche8 Ergebnid. Man wird aber aud) faum boffen dürfen, Die @egen- 
fäße zwiſchen der fonfervativen Parteigruppe und der liberalen Bartei bald ver- 
ſchwinden zu ſehen. Zwiſchen beiden ſteht als unüberfteigbare Sinne der Turm 
des Ultramontanismus. Die Konfervativen, die übrigens fonft von der Schäbd- 
lichkeit des Zentrums ebenfo überzeugt find wie die Liberalen, nehmen den 
oportuniftiihen Standpuntt ein, der fie mit dem Sentrum zu paltieren beißt; die 
Nationalliberalen ftehen mit verfhwindend geringen Ausnahmen auf dem Stand- 
puntte Bafjermanns, der da heißt: „Hände weg vom Zentrum!“ 

In einer jolden Situation könnte nur eine große, die beiden Parteien 
einende Parole von dritter Seite, nämli von der Regierung ber, zuſammen⸗ 
führen. Gibt es eine folhe Parole? Ich fürdhie, eine ſolche gibt e8 nicht, weil 
nad dem Bekenntnis des Freiherrn von Zedlig und Baffermanns Herr von Beth⸗ 
mann in feiner Eigenfchaft als Reichäfanzler und preußifcher Minifterpräfident es 
nicht vermocht hat, fi das Vertrauen beider Parteien zu erwerben: feine ber 
Parteien würde es mit Rüdfiht auf ihre Erifteng wagen, der ‘sahne des Stanzlers 
zu folgen, weil niemand vorausſehen könnte, wohin fie im Endergebnis fommen 
würde. Tas darf man au8 allen Reben, die bier und dort gehalten wurben, 
entnehmen. So ift denn aus den beiden Zagungen — betrachtet man fie vom 
unparteiifhen nationalen Standpunfte — nichts pofitive8 herausgefommen! 
Kein Redner der beiden Parteien, jo fehr auch alle die Regierung der Entichlup- 
Iofigteit und Zagheit ziehen, hat irgendeinen Vorſchlag gebradjt, der zur Annahme 
feitend der Regierung geeignet wäre. Es waren viele fhöne und ſcheinbar große 
Worte, aber man konnte von feinem fagen: e8 war eine Tat. 

Etwas anderes ift eg, ob die Tagungen für die Barteien ſelbſt einen Gewinn 
bradten. Die Freitonfervativen haben fi ausſchließlich mit Organifationsfragen 
befchäftigt, über die nichts Näheres verlautet, und die eine breitere Öffentlichkeit 
wenig interejlieren. Bei den Rationalliberalen ging e8 um den Beſtand der Partei. 

Die Borgeihichte des Parteitages ift befannt: Der Geſamtpartei wird 
jeit langem vorgeworfen, fie entwidle ſich zu ſtark nad) links, und die Yandtags- 
fraftion hat gemeinfam mit den Zandesverbänden in Weſtfalen und in Schleswig 
die Vorgänge bei der Bräfidentenwahl im ReichStage dazu benugt, um eine Madıt- 
probe zwiſchen Alt- und Sungliberalen herbeizuführen, die vielleiht eine Neu- 
orientierung der Bolitit bewirfen würde. Der Verſuch ift nit fo geglüdt, 
wie e8 feine Anreger glauben modten. An der bißherigen Politik der national. 
liberalen Partei wird nichts geändert und Baflermann ift nad) wie vor Ber- 
trauensmann der Mehrheit. Das äußere Ergebniß der Verhandlungen ift nun, 
daß die jungliberalen Landesorganiſationen in Rechten und Pflichten mit den alten 
nationalliberalen Bereinen vollftändig gleichgefiellt jind, wobei ihnen aber das 
Sonderreht gewahrt bleibt, fi außerhalb der Partei zu einem NReichSverbande 
zufammen zu fchließen, der fünftig feinen Zeil der nationalliberalen Bartei- 
organifationen mehr bilden foll, und für deſſen Auftreten und Außerungen bie 
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Leitung der Partei jede Verantwortung ablehnt. Mit Recht wurde dieſe Vereinbarung 
lediglich als ein Verſuch bezeichnet. Wohin es die Partei führt, muß die Zeit lehren. 
Einſtweilen kann mitgeteilt werden, daß die jungliberalen Vereine ſich 
bereits am Sonnabend Abend unter Vorſitz des Dr. Kauffmann - Stuttgart zu 
einem NReichsverbande zufammengeichloflen haben, und daß fih aud alle Bor- 
bedingungen für die finanzielle Grundlage des Verbandes günftig anlafien. Es 
wird nun jehr von der Leitung des Verbandes abhängen, ob feine neue Organi- 
ſation lebensfähig fein fann oder nicht. G. €. 


Koloniales 


Die Miſchehen — Dr. Solfd Kolonialhaushalt — Diamantenfrage — Diamantenzoll — 

Löſung der Inderfrage 

Die Miſchehen in den Kolonien haben durch eine im Reichstag mit ſtarker 
Mehrheit befchlofiene Refolution eine Sanktion erhalten, über die man fih im 
Auslande ficherlih Ddiebifch amüfieren und ſogar jeder einfihtige Mifftonar Die 
Hände über dem Kopf zufammenfchlagen wird. Zu unjerem Glüd ift aber dafür 
geforgt, daß auf diefem Gebiet die Bäume des Machtbewußtſeins und Doktrinarismus 
jener Mehrheit nit in den Himmel wachſen, fintemalen die Rejolution feine 
praftiiche Bedeutung hat und wohl auch nicht befommen wird. Die Reichögejete 
Ihliegen zurzeit eine von Staatöwegen gültige Ehe zwiſchen Weißen und Ein- 
geborenen in den Kolonien au8 und die Gerichte haben diefen Standpuntt in einer 
Reihe von Fällen beftätigt. Bei einer Anderung de8 geltenden Rechts bat aber 
der Bundesrat ein gewichtiges Wörtlein mitzureden, und daß wird ficher „Rein“ 
lauten.‘ Sm wefentlihen tar das Zentrum und die Sozialdemofratie an dem 
Zuftandefommen der Reiolution beteiligt, und von beiden, deren Parteigrundlagen 
fih aus Geſichtspunkten internationaler Natur zufammenjegen, fann man natürlich 
nicht fonderlih viel Sinn für Raffegefühl erwarten. Jene Mehrheit bringt mit 
ihrer Refolution keineswegs den Willen der von ihr vertretenen Volfsteile zum 
Ausdrud. Die Mehrheit unſeres Volkes Hat, trog aller Reichstagsmehrheiten, 
no ein gefundes Raffeempfinden, und der Gedanke, daß feine Kolonien in der 
Zukunft von einer Mifchrafie bevölkert fein und, was die notwendige Folge wäre, 
dag Blut feiner Nahfommen auch in der Heimat verderben könnte, wäre ihm 
ſicherlich unerträglich). 

Wenn feudale Zentrumskoryphäen, wie einft, wieder einmal einen Ripundo 
Akwa ald „Kronprinz von Kamerun, königliche Hoheit,“ in ihre Geſellſchaft ein- 
führen wollen und etwa eine Kochgräfliche oder fürftlihe Dame aus dem inter- 
nationalen Zentrumsadel fich einem ſolchen ſchwarzen Gentleman ebenbürtig fühlt, 
weil er fatholiich getauft ift, wenn Herr Nosfe und Herr Ledebour feinen Unter- 
Ihied zwiſchen fih und einem Hottentotten gelten laffen wollen, fo ift das Sache 
diefer Herrſchaften; aber unfere Anfiedler in den Stolonien müſſen es ſich verbitten, 
daß eine zufällige Reichsſstagsmehrheit fich berechtigt fühlt, ihnen ihren Raflen- 
ſtandpunkt aufzuzwingen. 

Die Frage der Miſchehen iſt eine ureigenfte Angelegenheit unſerer folonialen 
Landsleute und ihrer Körperichaften, in Südweſtafrika des Landesrats, in den 
anderen Kolonien der Goupvernementsräte bezw. ber Anfiedlervereinigungen. In 
Südweſt ift der Raffenftandpunft der weißen Bevölkerung jogar fchon öffentlid- 
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rechtlich feftgelegt, indem diejenigen Anfiedler, die mit farbigen Frauen zuſammen⸗ 
leben, von ber Beteiligung an der Selbftverwaltung ausgeſchloſſen find, ebenjo 
von ber Aufnahme in beutfche Vereine. Die Möglichkeit von Ausnahmen in 
geeigneten Fällen ift vorgefehen. überdies befanden wir uns bisher in einem 
Übergangdftabium. In dem Maße, wie fi) die weiße Benöllerung durch Ein- 
wanderung von weißen rauen ergänzt, wird aud) die Entftehung von Miſch⸗ 
lingen nadlafien. 

Als jüngft der neue Staaisfefretär Dr. Solf verfünte, daß in Samoa die 
Shliegung von Ehen zwilhen Weißen und Yarbigen künftig nicht mehr zuzulaſſen 
fei, und zu erfennen gab, daß er fich die generelle Regelung der Rechtsverhält⸗ 
nifie der Mifchlinge in den Kolonien angelegen fein lafien wolle, Hatte er den 
vollen Beifall der öffentlihden Meinung. Er bat fi wohl nit träumen lafien, 
daß biefe Außerung einer gefunden Rolonialpolitit im Reich8tag einen derart ver- 
febrten Widerhall finden würde. Hoffentlih wird Herr Dr. Solf auf feinem 
Standpunft beharren; er wird fich dadurd ein dauerndes Berdienft erwerben. Ein 
Gefichtöpunft verdient nod) befonder8 bervorgehoben zu werben. Bisher handelte 
es fih nur um Verbindungen zwiſchen weißen Männern und fchwarzen rauen, 
weiße rauen dagegen waren für den Neger unerreichbar. Läßt man aber Miſch⸗ 
eben von Rechts wegen zu, jo kann der Neger auch feine Augen zu der weißen 
Srau erheben. Ein Doppelt widerwärtiger Gedantel Und wenn e8 aud) auf beiden 
Seiten nur minderwertige Vertreter beider Raflen wären, die fich dann gelegentlich 
vereinigten, fo würde das Anjehen der weißen Raſſe doch ungeheuer darunter 
leiden. Die Frage bat darum eine tiefe politiihe Bedeutung! 

Im übrigen Hatte der neue Staatgfefretär bei Vertretung feines erſten 
Kolontalhaushalts einen guten Reichſtag. Herr Dr. Solf Hat es meifterhaft 
verftanden, denjenigen den Wind aus den Segeln zu nehmen, die ihn mit einem 
gewiflen Mibtrauen fommen fahen. Er will beileibe fein neues Syſtem einführen, 
fondern nad dem bewährten Syiten feiner Vorgänger weiterarbeiten. Außerdem 
will er parteipolitiihe Strömungen aus der Kolonialpolitit ausfchalten, weil, wie 
er richtig fagt, die heimifche Parteigruppierung fi auf foloniale Berbältnifie gar 
nit anwenden läßt. Wenn e8 nun auch ausſah, ald wollten ihm in Ddiefer 
Richtung Zentrum und Sozialdemokratie durch ihre Mijchehen- Refolution das 
Konzept verderben, jo fcheinen fi die Dinge im übrigen doch in feinem Sinne 
zu entwideln. Alle Barteiredner betonten bei den legten Etatsverhandlungen ihre 
Kolonialfreundlichkeit und die Sozialdemokraten verwahrten fi jogar ausdrüdlich 
gegen den Berdadht, Kolonialgegner zu fein. Wer hätte das vor fünf Sahren 
gedacht ? 

Bei der Diamantenfrage jind wir infofern einen Schritt weiter gelommen, 
als diegmal eine Reform der Berwertung der Diamanten ernfthaft erörtert wurde, 
auf Grund pofitiver Angebote deutiher Interefienten. Zwar trugen die ausländiſchen 
Händler no einmal den Sieg davon, weil die Diamantenregie ſich bodbeinig 
zeigte und die Stolonialverwaltung in der Kürze der Zeit eine Klärung nicht ber- 
beizuführen vermodte. Aber man darf wohl annehmen, dab bis zum nädhiten 
Vertragsſchluß die deutfche Konkurrenz des Antwerpener Diamantenfyndilats in 
die Lage verfegt wird, wirflid am Wettbewerb teilnehmen gu können. Die Ber- 
teidigung der Diamantenregie gegen allzu ſcharfe Angriffe ift dem Staatsſekretär 
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von manchen Seiten jehr verargt worden. Meines Erachtens gibt dieſe An- 
gelegenheit aber feine Handhabe bafür, daß Herr Dr. Solf die unter Dernburg 
im mandher Hinfiht eingeriffene großfapitaliftiide Monopolwirtihaft ebenfalls 
begünftigen will. 

Die Trage de Diamantenzolls, die jüngft an diejer Stelle eingehend 
erörtert wurde, geht ihrer Löſung entgegen, nachdem die Kolonialverwaltung, wie 
aus einer dem NReichdtag vorgelegten Denkſchrift hervorgeht, der Kolonialgeſellſchaft 
für Südmweftafrifa beftimmte, wohl allen Teilen gerecht werdende Vorſchläge unter- 
breitet bat. | 

An die Löſung der Inderfrage fcheint fich fonderbarerweife fein Staat8- 
jefretär wagen zu wollen. Auch Herr Solf nicht, der ſich wieder auf die Kongo- 
alte berief, die e8 und unmöglih made, die Inder, die englifche Untertanen 
find, aus ber Kolonie zu vertreiben. Davon ſpricht ja auch niemand. Was 
gefordert werden muß, ift lediglich eine fchärfere Kontrolle der Inder. In erfter 
Linie müßten diefe, wie jeder Deutfche bei feiner Ankunft in Oftafrifa, den Befitz 
einer bejtimmten Geldſumme nachweiſen können. Damit würde das maflenbaft 
einwandernde indifhe Proletariat ferngehalten. Ferner widerſpricht es der Kongo- 
alte keineswegs, wenn die Inder, die e8 mit der Ehrlichfeit erwieſenermaßen gar 
nit genau nehmen und Meifter find in der Pleiteinduftrie, genau wie die deutfchen 
Kaufleute zu einer geordneten Buchführung verpflichtet werden. Warum follen. 
wir denn englifcher fein als die Engländer, welche bie Inder, ihre eigenen Unter- 
tanen, aus guten Gründen nicht mehr nad) Südafrika Hereinlafien ? 

Audolf Wagner 
Bant und Geld 
Der Geldmartt — Dislontermäßigung und Börfenipelulation — Die Verlängerung 
des Stahlwerksverbandes — Die Ausſichten der Montaninduftrie — Kali 

In der Geftaltung der Geldverhältniffe hat fi} endlich ein erfreulicher 
und durchgreifender Wandel vollgogen. Der Monat April hat nachgeholt was 
jeine Borgänger verfäumt Hatten: e8 zeigte fich daß ungewohnte Bild einer allge- 
meinen und ftarf ausgeprägten Geldflüffigfeit. Der Status der Reichsbank hat 
infolgedefien eine völlige Verjchiebung erfahren. Am Monatsende ftand das 
Inftitut fräftiger da, als man noch vor furzem hätte ahnen fünnen. Der Unter- 
Ihied gegen da8 Vorjahr war verſchwunden und hatte ſich in ein Plus verwandelt. 
Unter dieſen Umftänden konnten auch die Ansprüche de3 Ultimo der Bank nicht 
viel anbaben: Die fteuerfreie Notenreferve ſank zwar wieder von 287 auf 58 
Millionen, aber nur um im neuen Monat wieder fräftig in die Höhe zu fchnellen. 
Die Geldſätze am offenen Markt haben fi) dementiprechend ftarf ermäßigt; der 
Privatdisfont zeigt jekt eine Spannung von 1'/, Prozent gegen den Bantfat. 
Es kann fomit niht Wunder nehmen, daß der Reichsbank jekt von allen Seiten 
dringend der Wunſch nad einer Diskontermäßigung nahe gelegt wird. In der 
Tat fcheinen nunmehr die Berhältnifie des Geldmarft3 einer ſolchen Maßregel 
richt mehr im Wege zu ftehen. Hat doch auch die Banf von England, die biöher 
eine ebenfo zögernde Diskontpolitik verfolgte, wie die Reichsbank, ſich zu einer 
Ermäßigung ihres Sates entfchloffen und die große Differenz zwiſchen den Zins— 
lägen Deutfchlands und Englands läßt e8 angängig erfcheinen, die drückende Laft 
des hohen Bankdisfonts etwas zu erleichtern. Die Wahrfcheinlichkeit fpricht daher 
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dafür, daß die Reichsbanf den Zinsfuß im Laufe der kommenden Bode um ein 
halbes Prozent berabjegen wird. Leicht wird indeflen der Bankleitung der Ent- 
ſchluß nicht werden. Denn die Maßregel drobt, die energiichen Beftrebungen auf 
Beihränfung der Kredite und Eindämmung der Börfenipefulation, die fi} der 
Reihsbantpräfident bisher Hat angelegen fein laſſen, zu durchkreuzen. Die 
Börjenfpefulation Hat im Laufe des legten Monat8 wieder einen außer- 
gewöhnlihen Umfang erreicht. Die günftigen Konjunkturberichte haben nach dem 
Erlöſchen des Bergarbeiterftreil3 in England und Deuticdhland den Optimismus 
üppig ins Kraut ſchießen laffen. Die Kurſe find infolgebefien auf eine Höhe 
getrieben worden, die mit den tatſächlichen Berhältniffen nur ſchlecht in Einklang 
fteht. Daber machen ſich denn auch deutliche Zeichen einer liberfpannung geltend; 
die AufwärtSbewegung ift ind Stoden geraten, die Lebhaftigkeit der Umſätze ift 
geihmwunden und es bedarf eine neuen fräftigen Anreizes, um bie drohende 
Lethargie zu überwinden. Einen folden erhofft die Börſe von der Ermäßigung 
des Bankdisfontd. Es wäre indeſſen recht unerwünjcht, wenn das wohlfeile 
@eld nur den Erfolg hätte, das Spefulationsfieber von neuem anzufaden. Die 
geſamte wirtfhaftliche Lage ift nicht Danach angetan, einer Börjenhauffe als Folie zu 
dienen. Schon die Entiwidlung, welde fih in der Montaninduftrie anbahnt, 
ift geeignet lebhafte Bedenken über die fernere Dauer der Konjunktur wachzurufen. 
Kritiklos, wie immer, bat die Börfe die Verlängerung des Stahlwerk— 
verbandes mit Begeifterung begrüßt. Und doch ift diefe Verlängerung, welde 
ih darauf befchräntt, die Syndizierung der fogenannten A-Produkte in der 
bisherigen Form feitzulegen, dagegen die Kontingentierung ber B-Produkte frei- 
zugeben, in Wahrheit faft ein Aufgeben des Syndikatgedankens. Denn alle 
Schwierigkeiten, welche durd die Konkurrenz der verjchiedenen Werke entitanden 
waren und fortdauernd neu entitehen, liegen auf dem ®ebiet der weiter verarbeitenden 
Snduftrien, alſo auf dem diefer fogenannten B-Produfte. Hier zeigte fich der 
Gegenſatz der Intereſſen zwiſchen den großen gemifchten Betrieben und den 
fogenannten reinen Walzwerfen auf das Deutlichſte. Es ift nicht gelungen ihn 
zu überbrüden. Die Zreigabe der Erzeugung und des Verkaufs von B-Probulten 
befiegelt die liberlegenheit der großen montaninduftriellen Gebilde. Wenn ein 
jede Startel den Zweck verfolgte, die Schwäderen zu ſchützen und durch 
DOrganifation von Produktion und Verkauf Iebensfähig zu erbalten, ſo iſt 
offenbar, daß biefer Gedanke in der Stahlwerkdinduftrie nicht mehr aufredt 
zu erhalten war. Die Riefenunternehfmungen, wie Phönirx, Geljentirden, Qurem- 
burg, Thyſſen haben fein Üntereffe mehr, dur eine Fellelung ihrer eigenen 
Kräfte ſchwächeren Konkurrenten beizuftehen. Bei der Gründung und der 
eriten Verlängerung des Stahlwerfäverbandes betrachtete man es in den Streifen 
der Induſtrie als eine Hauptaufgabe des Verbandes, eine völlige Syndizierung, 
aljo eine Regelung nicht nur der Erzeugung, fondern auch des Verkaufs der 
Produkte anzuftreben. Wie Haben fich die Verhältniſſe in der Zwiſchenzeit ver- 
hoben! Die gemijchten Werfe find mittlerweile durch Fuſionen und Neuanlagen 
größten Stiles zu einer ſolchen Entiwidlung gelangt, daß ein jeder glaubt, den 
Konkurrenzkampf mit Ausfiht auf Erfolg aufnehmen zu fünnen. Man kann auch 
nicht leugnen, daß in der Ausgeltaltung diefer gemifchten Betriebe, weldye alle 
Stadien der Produktion, von der Stohlenförderung bis zur lekten Weiter⸗ 
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verarbeitung in fich begreifen, ein wirtfchaftlich richtiger Gedanke zum Durchbruch 
gelommen ift. Der gemijchte Betrieb, das truftähnlide Gebilde, Hat den Sieg 
erfochten, zwar unter dem Schuß des Verbandes, deilen Shdeengang war, den 
Schwäderen und nicht den Großen zu ftügen. Mit der Marftfreiheit aber, welche 
nunmehr die Großen proflamiert haben, werden vollftändig veränderte und zurzeit 
nit überfehbare Berhältniffe auf dem Markt der Fertigerzeugniſſe gefichaffen. 
Man muß fi vergegenwärtigen, daß die Produktion an legteren innerhalb der 
acht Jahre Berbandsherrichaft gewaltig geftiegen ift, ja, fich geradezu verdoppelt 
hat. Noch in jüngfter Zeit find fieberhafte Anftrengungen gemacht worden, die 
größten Neuanlagen zu ſchaffen, nach den neueften Errungenfchaften der Technik 
eingerichtet, und auf eine ungeheuere Steigerung der Produktionsfähigkeit berechnet. 
So die koloſſalen Anlagen von Gelfenfirhen in Eich, von Thyſſen in Sagendingen 
und der Burbacher Hütte in Düdelingen. Enorme Sapitalien find in Ddiefen 
Erweiterungsbauten inveftiert, erhebliche Kredite darin feftgelegt worden. Welches 
Schidfal wird dieſer fünftlichen Erpanlionspolitif beichieden fein? Das Geſpenſt 
der Nberproduftion taucht deutlich fihtbar am Horizont auf. Schwere Zeiten 
mögen der Eijeninduftrie vielleicht bevorftehen. 

Diefe Unficherbeit über die nächſte Zukunft der Wirtſchaftskonjunktur wirft 
einen ſchweren Schatten auf das augenblidlih nod fo glänzende Bild. Und 
leider fehlt e8 auch ſonſt nicht an dunkelen Flecken. Die Lage der Kali— 
industrie gibt, je länger je mehr zu fchweren Befürchtungen Anlaß. Diele 
baben jüngit in dem Geſchäftsbericht der Kaliwerke Aſchersleben, einer der größten 
Gefelichaften, einen ſehr bezeichnenden Ausdrud gefunden. Es unterliegt heute 
einem Zweifel mehr, daß daS SKaligejet in der ibm vom Neichdtag gegebenen 
Form einen Mißgriff daritellt. Die Beitimmungen des Gefeges über die Neu- 
zuteilungen von Quoten, welde bei Welderteilungen und Schadtneubauten 
beanfprudht werden fönnen, und daher auch jungen, fündig gewordenen Sali- 
werfen eine vorläufige Beteiligungsziffer gewährleiften, haben eine Prämie auf 
die Neugründung von Kaliwerken und die Niederbringung von Schädhten gefchaffen. 
Infolgedeflen wurden aud) die großen Werke zur Teilnahme an diefer Quotenjagd 
gezwungen und waren genötigt, neue Schächte ohne wirtjchaftliche8 oder betriebs- 
techniſches Bedürfnis zu bauen, nur um ihre Beteiligungsziffer nicht herabdrücken 
zu laflen. So ergibt fi, daß die Koſten eines Schachtbaues ſich auf drei big 
vier Millionen Mark belaufen, eine enorme und ganz unwiriſchaftliche Snveftition von 
Kapital. Die große Vermehrung der Produfktiongftätten hat ferner eine empfindliche 
Verminderung der auf das einzelne Werk entfallenden Quote zur Folge. Daber find für 
Schadtbauten bereit? mehr ald eine Milliarde Mark vertvendet worden. Während 
bei Erlaß des Geſetzes 76 Schächte gezählt wurden, werden nad) Ablauf der 
erften Karenzzeit deren über 200 vorhanden fein. Die auf das einzelne Werf 
entfallende Quote muß alfo gewaltig an Beteiligungswert verlieren, wenn e8 
nicht gelingt, den Abſatz derart zu jteigern, daß in deſſen Zunahme ein Ausgleich 
gefunden wird. Eine ſolche Abjagvermehrung erfcheint aber den Beteiligten als 
ein Ding der Unmöglichkeit. Bisher wenigſtens ift trog aller Aufwendungen für 
die Propaganda nur ein Mehrabjag von 600000 Doppelgentner für da3 legte 
Sahr erzielt worden, während daB vielfache nötig wäre, um einen Ausgleich 
gegen die Produftionsfieigerung zu jhaffen. Die Folgen dieſer ungünjtigen Ber- 
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Bältnifje find am Markt der Kaliwerke deutlich zu fpüren. Die Sure der Kaliwerke 
find gewaltig im Preis gefunfen. Vielfach müfjen die Befiger das ganze eingezahlie 
Kapital verloren geben, ja es find Fälle zu verzeichnen, in denen die Befiter, um 
einer drohenden Zubußeverpflichtung zu entgehen, ‚bie Kure unter einer Zuzahlung 
abgeftogen haben. Höchſt bedenklich ift ferner die Überfhmemmung des Publikums 
mit Obligationen neugegründeter Kaliwerke. Diefe find nad einem mehr und 
mehr eingerifienen Mißbrauch vielfach behufs Finanzierung der Schachtanlagen 
ausgegeben worden, während das Kapital durch Zubußeleiftung der Banken hätte 
aufgebracht werden müſſen. Zroß der formellen hypothekariſchen Sicherheit ftellen 
diefe Kaliobligationen eine fehr fragwürdige Anlage dar. Sie find denn auf 
Ihledterdings nicht mehr anzubringen und große Poſten dieſer unrealifierbaren 
Werte dürften die Portefeuille8 der Konzernbanfen belaften. Das Schlimme ift, 
daß die Fehler einer folchen übereilten wirtichaftlihen Geſetzgebung ſich nidt 
wieder ausgleichen lafien. Daß natürlihe Monopol Deutſchlands, welches ihm 
eine glüdlihe geologiſche Formation befchert Hat, droht fich daher infolge un- 
wirtſchaftlichen Gebahrens in einen Unfegen zu verwandeln. Spectator 
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Fer große Aufihmwung, den die holländifhen und belgiſchen See— 
4 bandelsftädte, namentlich Amfterdam, Rotterdam und Antwerpen 
genommen haben, ijt zum größten Teil auf Koften Deutichlands 
erfolgt. Deutjchland bildet das große und weite Hinterland, das 
a über bolländifhe und belgiiche Häfen einen großen Teil jeiner 
m bezieht und auf demfelben Wege feine Fertigfabrifate in die Welt hinaus- 
endet. Wenn auch deutfcher Handel, deutſche Ein- und Ausfuhr nicht den aus— 
ſchließlichen Warenverfehr jener Länder ausmachen, fo bildet er doch einen 
weſentlichen Beitandteil davon. Fremde Bahnen, fremde Schiffahrtsitraßen ziehen 
unter ben beftehenden Verhältnifjen die Frachten an fi, fremde große Schiffahrts- 
linien vermitteln den überfeeiichen Verkehr. Deutiches Geld wird auf diefe Weife 
ins Ausland entführt und trägt dazu bei, den ausländifhen Handel und 
Verkehr zu beleben. Dem dabei verdienten Zwiſchengewinn verdanken Holland 
und Belgien teilmeife ihr Aufblühen, ihre Entwidlung und ihren Wohlitand. 
Die deutſche Vollswirtichaft fann an dem Fortbeitand diefer Verhältnifje fein 
Intereſſe haben, da fie ihr je länger um fo mehr Schaden zufügen. Wohl 
aber liegt es in ihrem Intereſſe, den jekt über Belgien und Holland gehenden 
Verkehr wieder vom Auslande abzulenken und ihn deutihen Bahnen, deutjchen 
Waſſerſtraßen, deutihen Schiffahrtslinien zuzuführen. 

Bisher famen in Deutichland als große Häfen und Handelsjtädte für den 
Weltverkehr faft ausichließlih Hamburg und Bremen in Betradt. Dort ver- 
einigt fi, wie die ftatiftiichen Nachweife überzeugend dartun, der größte Teil 
des deutfchen liberfeeverfehr!. Die Bedeutung der übrigen Seeftädte ift dem— 
gegenüber ftet3 geringer gemwefen und feit einiger Zeit im Verhältnis zu jenen 
Handelsorten ſtets zurücgegangen. Die Lage von Hamburg und Bremen 
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geſtattet den beiden Städten aber nicht, mit holländiſchen und belgiſchen Häfen 
in erfolgreiche Konkurrenz zu treten. Trotz des großartigen Ausbaues von 
Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen, wie er in den lebten Jahrzehnten in Deutſch⸗ 
land feftzuftellen ift, wird ber Verkehr aus Süddeutſchland, Weftfalen und 
Nheinland, zum Teil auch der ausländifhe aus der Schweiz und talien ben 
näheren Weg über Holland fuchen, ftatt einen mit größeren Koften verbundenen 
Ummeg über die Hanfeftädte. Dieſe Städte haben für dieſen Teil des Verkehrs 
eine zu öftlide Lage, als daß er mit Nuben dorthin gelentt werden könnte. 
Dazu bedürfte e8 eines Hafens, der weiter wefllich liegt und günftigere Ver⸗ 
bindungen bietet. 

Ein folder Hafen ift Emden. So lange bdiefer Ort in preußiſchem Befik 
war, find auch) die preußiſchen Herrſcher und ihre Regierungen beftrebt geweſen, 
dort einen Mittelpuntt für den Überfeehandel zu fchaffen. Diefe Beitrebungen 
und Verſuche, die je nad der politifden und wirtſchaftlichen Lage von 
wechſelndem Erfolge begleitet waren, gehen bis auf den Großen Kurfürften 
und Friedrih den Großen zurüd. Als nad der Einverleibung Hannovers 
Emden wieder an Preußen zurüdfiel, wurden diefe Verſuche auch wieder auf- 
genommen. In jüngfter Zeit ift der Emdener Hafen mit großem Aufwand neu 
ausgebaut, die Fahıtrinne zur Benugung für die größten Schiffe vertieft und der 
Hafen mit den modernſten Ladevorridtungen ausgerüftet worden. Durch den 
Dortmund-Ems-Kanal fowie günftige Eifenbahnanlagen find gute Verbindungen 
mit dem Hinterlande gefchaffen. 

Somit feinen alle Vorbedingungen für eine gute Entwidlung dieſes 
Hafens gegeben, und dennoch will der Verkehr fich nicht in der Weife heben, 
wie man es gehofft und vorausgefebt hatte. Für diefe Tatſache ift bie 
Konkurrenz der belgifhen und holländiſchen Häfen in erfter Linie verantwort- 
ih zu maden. Zum Teil liegt dies daran, daß der Handel altgewohnte 
Wege, auf denen fi im Laufe der Jahrzehnte fefte Beziehungen entmwidelt 
haben, nicht plögli aufgibt. Zum Teil trägt auch der Mangel an leiftungs- 
fähigen EC cdiffahrtslinien daran die Schuld. Es genügt nicht, daß Paflagiere 
und Güter von allen Eeiten her nad) Emden herangezogen werden, es muß aud) 
Gelegenheit für ihre fichere, fchnelle und regelmäßige Weiterbeförderung vor- 
handen fein. An diefen hat es aber bisher noch gefehlt. Erſt wenn in Emden 
leiftungsfähige Schiffahrtsgeſellſchaften entftanden find, die ben Überfeeverfehr 
pflegen, wird fih Emden wirklich in großzügiger Meife entwideln können. Grit 
dann werden fi die großen Kapitalien (über achtzig Millionen Marl), die 
das Land dort aufgemendet hat, lohnend angelegt und ertragreich ermeifen. 
Ehe nicht felbftändige Linien von Emden aus regelmäßige transatlantifche 
Fahrten ausführen, wird ſich aud der erhoffte Aufſchwung nicht einftellen. 
Bis dahin werden trot aller fonftigen Vorteile die Waren immer den Weg 
über Rotterdam, Antwerpen und Amſterdam nehmen, mo ihre Weiter 
beförderung fichergeftellt ift. 
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Das Kapital wird fih aber nur dann zur Gründung von Schiffahrts- 
gejelfchaften und zur Errichtung von feiten Dampferlinien bereit finden, wenn 
ein Ertrag in Ausfiht fteht, der eine angemefjene Verzinfung gemährleiftet. Es 
bat ſich gezeigt, daß der reine Baffagier- und Frachtverfehr bei regelmäßigen Fahrten 
feine genügende Berzinfung abwirft, wenn er nicht gleichzeitig mit dem Auswanderer- 
verkehr verbunden werden kann. Erſt die Maflenbeförderung von Menſchen bringt 
eine fihere Einnahme. Dies hat ſich au in Hamburg und Bremen gezeigt. Der 
große Auffhwung der dortigen großen Linien fteht in engfter Verbindung mit 
dem Ausmwandererverlfehre.e Daß die übrigen Häfen, namentlich der Dftjee, 
in ihrer Entwidlung nicht haben mit den Hanfeftädten gleichen Schritt halten 
fönnen, ift zum größten Teile auf den Mangel an Ausmwanderern zurüdzuführen. 

Eine Schiffahrtsgefelihaft kann jeder gründen, Schiffahrtslinien jeder ein- 
richten, wenn ihm die "dazu notwendigen Sapitalien zur Verfügung ftehen. 
Aber zur Beförderung von Ausmwanderern iſt nach den gefehlichen Beitimmungen 
eine befondere Erlaubnis erforderlid, deren Erteilung davon abhängt, wie der 
Bundesrat die Bedürfnisfrage beantwortet. Unlängft bat fi nun eine Ge- 
fellfchaft gebildet, die von Emden aus die transatlantifhe Fahrt betreiben will, 
um damit dem deutfchen Handel die längft gewünfchten neuen Verkehrswege zu 
eröffnen. Sie bat, um eine gefiherte Grundlage zu erhalten, den Antrag geftellt, 
ihr die Konzeffion zur Beförderung der Auswanderer zu erteilen. 

Gegen diefen Antrag bat fi, namentlid von Hamburg und Bremen aus, 
eine lebhafte Agitation erhoben, weil dieſe beiden Städte fi in der Macht⸗ 
und Sonderftelung, die fie bisher im deutſchen Wirtjchaftsleben einnehmen, 
bedroht fühlen. Die Hapag umd der Lloyd befürchten, daß ihnen ein Teil des 
Ausmwandererftromes, den fie bewältigt haben, abgelenlt und damit ihre Ein- 
nahmen vermindert werden könnten. In weiterer Folge, jo meinen fie, würde 
dies ihre Stellung im Welthandelsverkehre erfhüttern und ihnen die Möglichkeit 
rauben, den Wettbewerb mit den außerdeutihen Schiffahrtslinien, namentlich 
mit den englifchen, erfolgreich durchzuführen. Sie fürchten eine Konkurrenz im 
Inlande, die ihnen beträchtliche Opfer auferlegen würde. 

Diefe Befürchtungen find aber falſch und übertrieben. Aus den ftatiftifchen 
Nachmweifungen ergibt fi, daß die Zahl der Auswanderer, die fiber Die 
holländiſchen Häfen und England gehen, in den lebten Jahren bedeutend zu- 
genommen bat, während die Zahl derer, die ihren Weg über Hamburg und 
Bremen nehmen, nicht gewachſen, fondern zurüdgegangen it. Im Jahre 1901 
gingen über Hamburg und Bremen 45,2 Prozent des gefamten über die nord— 
europäiihen Häfen ausmwandernden Menſchenſtromes, 1910 waren c3 aber nur 
noch 36,3 Prozent. Befonder8 Bremen hat ftändig cn Boden verloren. Es 
handelt fi” nicht um deutſche Ausmanderer, die überhaupt nur einen ſehr 
geringen Zeil der Auswanderung ausmaden, ſondern hauptfählih um ſolche 
aus den öftlihen Ländern, von denen ſchon jetzt die größte Zehl nicht ber 
Hapag und dem Lloyd zufließen. 
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Bon der Gefamtzahl der Auswanderer entfallen etwa 55 Prozent auf 
Ruſſen, Ofterreiher und Ungarn, über 25 Prozent auf Staliener, und nur der 
Reit von 20 Prozent auf alle anderen Nationen. Die italieniſchen Aus- 
wanderer find meiltens fogenannte „Sachfengänger”, die im Yrühjahre nad) 
Amerika binüberfahren und nad) der Ernte von da zurüdfehren. Für die Aus- 
wanderung über Deutſchland kommen hauptfählihd die Auswanderer aus den 
öftlichen Nachbarſtaaten in Betracht. Trotzdem diefe aber ganz Deutſchland 
durchqueren müſſen, bedienen fi nicht alle von ihnen deutſcher Linien. Ein 
großer Prozentfat wandert über engliihe Häfen ab, eine weitere große Zahl 
über Rotterdam, Antwerpen und Havre. 

Wenn e3 gelingt, davon einen Teil nad) Emden zu ziehen, fo bleiben die 
Zransportloften und der dabei erzielte Gewinn den beutichen Intereſſenten 
erhalten. Die neue Geſellſchaft beabfihtigt auch Teineswegs eine Unterbietung 
der bisherigen Preife herbeizuführen, weil dadurch daS eigene Geſchäft geſchädigt 
würde. Es iſt vielmehr als fiher anzunehmen, daß die Beförderung der Aus- 
wanderer auf derfelben Grundlage erfolgen würde, die bisher bei den anderen 
Geſellſchaften maßgebend geweſen iſt. ine Berftändigung über die Fabrpreife 
würde fi) auch mit einer neuen Geſellſchaft erzielen laſſen, in derfelben Weife, 
wie fie zwiſchen der Hapag und dem Lloyd fhhon ftattgefunden hat. 

Wird die beantragte Konzeſſion abgelehnt, fo wird für die großen Schiffahrts⸗ 
Iinten in den Hanſeſtädten tatfählih eine Monopolitellung geſchaffen und jede 
andere Konkurrenz auf lange Zeit hinaus ausgefchaltet. Die Gefahren und 
Nachteile, die mit einem Monopol und Truft verbunden find, find zu befannt, 
als daß fie Hier nochmals ausführlicd geichildert und dargelegt werden müßten. 
Überall wird dagegen angefämpft. Entftehen diefe Trufts von ſelbſt durch 
Zufammenfhluß der ntereffenten, fo wird fi nichts dagegen machen laſſen. 
Für den Staat liegt aber Teine Notwendigkeit vor, diefe Bildungen zu unter- 
ſtützen und durch gejegliche Maßnahmen einzelnen Gejellichaften ein Monopol 
zu verfchaffen. Mit der Angabe, daß die Gefellihaft Teinen Wettbewerb im 
Inlande und feine Verkleinerung ihres Intereſſentengebietes vertrüge, um erfolg» 
reich in der Weltkonkurrenz beitehen zu Lönnen, kann ſchließlich auch jede andere 
große Gejelfhaft irgend einer anderen Branche auftrelen. Im Gegenteil, das 
öffentliche Syntereffe verlangt die Befeitigung aller Vorrechte; nur im freien 
Wettbewerb können fi) alle vorhandenen Kräfte entfalten und entwideln. 

Es dürfen auch die Gefahren nicht verlannt werden, die in der Bereinigung 
fo großer Machtmittel in einer Hand liegen. Es wird dadurch eine Gewalt 
geichaffen, die felbjt für den Staat unbequem merden fann. Schon jet machen 
fi) deren Einflüffe auf vielen Gebieten des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens 
bemerkbar. Wenn eine Fuge und gewandte Gejchäftsführung es bisher erfolg- 
reich verjtanden hat, dies wenig in die Erjcheinung treten zu laſſen und einen 
Zufanmenftoß mit ftaatlihen und allgemeinen Intereſſen klugerweiſe vermieden 
bat, fo ift doch Feine Gewähr vorhanden, daß dies für alle Zulunft der Yall 
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fein wird. Ber Staat wird es jedenfalls leichter haben, mit mehreren Gefell- 
haften zu arbeiten, als wenn er fi nur eine große gefchloffene Macht gegenüber 
dat, die dann unwillkürlich die Forderung aufftellt, als gleichberehtigte Macht 
behandelt und anerfannt zu werden. Es ift auch fraglidh, ob fih immer Leute 
finden werden, die fo genial veranlagt find, daß fie ein fo großes Unternehmen 
auch unter ſchwierigen Verhältniſſen richtig leiten können. Man muß dabei in 
vorausſchauender Weiſe nicht nur mit den augenblidlichen Verhältniſſen rechnen. 
Je größer ein Unternehmen wird, deſto fchwieriger feine Leitung. Schon jetzt 
bliden viele bejorgt in die Zulunft, was aus den Niefenunternehmen werden 
jol, wenn die leitende Kraft einmal fehlt. Es iſt fehr felten, daß die Leiter 
folder Unternehmungen für einen Nachwuchs und Nachfolger forgen. Ihre 
Zätigfeit, ihre Energie läßt felten andere Perſonen gleichberechtigt neben fich 
gelten. Dies macht fi) gewöhnlich erft bemerkbar, wenn die Frage der Nach—⸗ 
tolgerfchaft afut geworden ift. Hat ſich aber ein Verkehrszweig, eine Induſtrie 
in einem einzigen Unternehmen zufammengedrängt, fo leidet fofort daS ganze 
Wirtſchaftsleben, wenn diefes nicht auf der Höhe bleibt. Sind dagegen mehrere 
Unternehmungen vorhanden, fo fann die Notlage eines ſolchen niemal3 von 
demfelben großen Einfluß auf das gefamte Gebiet fein. Es iſt nicht vorteilhaft, 
wenn ein Wirtfchaftsbetrieb fchlieklih nur auf zwei Augen beruht. Vorſorgend 
muß der Staat bier eingreifen. Er darf jedenfalls die Gefahren einer derartigen 
Lage, denen er ſich keinesfalls verſchließen kann, nicht nod) vermehren. 

Daß Hapag und Lloyd, im weiteren Sinne aud) die Städte Bremen und 
Hamburg bemüht find, ihre Sonderftellung zu behaupten und mit allen Mitteln 
gegen die Beitrebungen und Verſuche anfämpfen, die ihnen in diefer Hinficht 
unbequem und gefährlih fein Fönnten, ift ja von ihrem Ctandpunfte aus 
begreiflich. Es frägt fi) aber, ob dies nicht ein fehr enger Standpunft ift, der 
nicht im Intereſſe der Allgemeinheit liegt. 

Für Preußen Itegt jedenfall3 feine Notwendigkeit vor, feine eigenen Intereſſen 
zugunften der Hanfeftädte zurüdzuftellen und zu vernachläſſigen. Daß Emden 
nah feiner Vergrößerung und Erweiterung eine gemilje Konkurrenz für Die 
anderen Häfen bedeuten würde, wie dies jede neue Hafenanlage fein würde, iſt jelbit- 
verständlich. Darüber mußte man fich aber vor Beginn der Hafenbauten far werden, 
ehe die großen Mittel zu ihrer Ausführung bemilligt und bereit gejtellt wurden. 
Jetzt, nachdem die Bauten zum größten Teil vollendet find, muß man ſich aber 
nicht jcheuen. die notwendigen Folgerungen daraus zu ziehen. Tut man dies 
nicht, fo bleibt der Hafen troß feiner techniſchen VBorzüglichkeit leer und unbelebt, 
die ganzen Anlagen unbenugt, die 80 Millionen ohne Ergebnis. Einen jolden 
Erfolg können aber weder die Stadt Emden, noch Landtag und Negierung 
beabfichtigt haben. Ihre Aufgabe ift es vielmehr, alle Kräfte in Bewegung zu 
een, um die Entwidlung des Emdener Hafens zu ermögliden und zu erweitern. 
Sie müſſen deshalb auch alle Mittel benuben, um beim Bundesrat die Erteilung 
der Ausmwandererfonzeffion zu erzielen. 
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Auch militäriſche Gründe ſprechen dafür. Je mehr die deutſche Kriegs⸗ 
flotte anwächſt, deſto größer wird die Notwendigkeit, für fie vermehrte Stütz- 
punkte zu fohaffen. Dies tritt um fo mehr in die Erfeheinung, als bei der 
jesigen politifchen Lage die Dftfee als Kriegsſchauplatz beinahe ganz ausfällt. 
Es ift aber richtig und wichtig, feine Streitkräfte bereit8 im Frieden dort zu 
vereinigen und zu ftationieren, wo fie im Ernitfall gebraucht werden jollen. 
Zwar bietet der Kaifer-Wildelm-Kanal die Möglichkeit, die in Stiel befindlichen 
Flottenteile nad) der Elbmündung heranzuziehen, ohne daß der Feind Dies zu 
verhindern vermag. Aber der Betrieb auf dem Kanal ift mancherlei Zufällig - 
feiten ausgefept und das Durchfahren erfordert immer eine gemille Zeit. 
Störungen im Betriebe find [don im Laufe der letzten Jahre gelegentlich vor- 
gelommen, fie können fi im Kriege noch öfter ereignen, wo man mit feind- 
lihen Unternehmungen rechnen muß. Diefe brauchen nicht immer in dem Bor- 
gehen jtärkerer, gelandeter feindlicher Truppenabteilungen zu beitehen, denen 
man rechtzeitig entgegentreten Lönnte, fondern in dem Vorgehen einzelner Per- 
fonen, die fi unter allerlei Formen zu Wafler und zu Lande den Kanal 
nähern fönnen. Mag der Kanal auch noch fo gut bewacht und geihüßt werden, 
jo muß doc immer mit der Möglichkeit einer längeren Betriebsftörung gerechnet 
werden. Tritt biefe aber ein, fo find die in der Dftfee befindlichen Flottenteile fo 
gut wie abgefähnitten, und zur Untätigfeit verdammt. Es wird feine Ausſicht 
beftehen, daß fie angeſichts der überlegenen feindlichen Flotte um Jütland herum 
bie Vereinigung mit den in der Nordfee befindlichen Zeilen ausführen können. 
Wilhelmshaven allein genügt aber nicht als Flottenſtützpunkt. Es ift nicht vor- 
teilbaft, alle feine Kräfte auf einem einzigen Punkt zu vereinigen. Cine gemiife 
Verteilung der Kräfte ift vorzuziehen. Auch im Intereſſe der ganzen Küjten- 
verteidigung und der Verhinderung einer feindlichen Blodade ift es geboten, 
neben dem großen Kriegshafen noch weitere, Kleinere Stützpunkte zu beligen, 
von denen aus namentlich der Tleine Krieg geführt werden Tann. Bierfür 
eignet fih nun Emden In vorzüglicher Weile. Der rechte Flügel der deutjchen 
Nordfeeitellung, die Elbmündung, tft durch die Befeftigungsanlagen bei Kurbaven 
und Brunsbüttel gefihert. In der Mitte liegt Wilhelmshaven. Der linke 
Flügel entbehrt noch eines ſolchen Schubes, den ein Flottenftügpunft bei Emden 
in Zufunft gewähren würde. Er erhält eine befondere Bedeutung durch die vor. 
gelagerte Inſel Borkum, auf der bereits Befeftigungen errichtet find und die eine 
itändige Friedensgarnifon erhalten Hat. Dadurch tft auch Emden felbit bereits 
gefichert, da es einer feindlichen Flotte unmöglich geworden ift, ohne weiteres 
in die Emsmündung einzulaufen. Im Anſchluß an das befeitigte Borkum wird 
fih eine energifhe und wirkungsvolle Durchführung des Meinen Krieges ermög- 
lichen laffen. Gerade die ſchwierigen Schiffahrtsverhältniffe der Nordfee mit 
ihrem engen, häufig wechjelnden Fahrwaſſer bieten hierzu die beite Gelegenheit. 
Sie erſchweren dem Gegner die Durchführung der Blodade, können fie fogar 
unmöglich machen. 
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Soll Emden einmal als Flottenftügpunft in Betracht fommen, fo ift es 
auch erwünſcht, daß fich dort alle die Einrichtungen und Anftalten vorfinden, 
die für die Unterhaltung, Ausrüftung und Wiederberftellung von Kriegsichiffen 
erforderlich find, ohne daß es dazu erſt befonderer großer ftaatlicher Anlagen bedarf. 
Je mehr der Hafen von Emden vergrößert, der Verkehr lebhafter wird, und auch die 
Induſtrie ſich dort feitfegt, in deito fteigenderem Make eignet ſich der Ort für 
einen Flottenſtützpunkt. Er bietet dann von felbit alles, was die Flotte zur 
Ergänzung und zur Wiederherftellung bedarf; und wenn auch zunächſt die 
großen Liaienfhiffe und Banzerkreuzer nicht in Betracht kommen, fo doch jedenfalls 
die fleinen Kreuzer, die Torpedo» und Unterfeeboote. 

Es ift neuerdings die Nede davon geweſen, daß die Hamburger und Bremer 
Geſellſchaften, um den Anforderungen von Emden zu entipredhen, deren 
Beredtigung fi nicht widerlegen und abjtreiten läßt, ihre großen Linien ab- 
wechſelnd in gewiſſen Zwilchenräumen in Emden anlegen laffen, und aud für 
den Transport der Auswanderer dort die notwendigen Anftalten treffen wollen. 
Dies bedeutet gewiß fehon einen Fortſchritt gegenüber dem jebigen Zuftan de, 
genügt aber noch nicht. Diefe Geſellſchaften werden ihre Emdener Filialen 
immer nur als etwas Nebenſächliches betrachten, die fie notgedrungen errichten 
mußten, um fremde Unternehmungen auszufchliegen. Ihre Haupttätigleit werden 
fie aber nah) wie vor der Entwidlung des Hamburger und Bremer Verkehrs 
widmen. Sie haben auch ſchließlich gar Fein jo großes Intereſſe daran, den 
Berlehr von Holland abzulenken und die Auswanderer ufw. den holländischen 
Shiffahrtslinien zu entziehen, da ein großer Teil des Kapitals der dortigen 
Geſellſchaften fi in den Händen der Hamburger Gefellfchaften befindet. Machen 
die holländifchen Linien gute Geſchäfte, fo kommt dies dann teilmeife wieder 
den Gejellihaften in den Hanfeftädten zugute. Eine ſelbſtändige Linie, die in 
Emden ihren Sit hat und lediglich den Verkehr über Emden betreibt, ift aber 
durd) keinerlei andere Rüdfihten gebunden, und kann ſich mit aller Kraft und 
mit allen Mitteln ihrer eigentlichen Aufgabe widmen. E3 ijt daher begreiflich, 
daß die Stadt Emden nur auf eine felbitändige Geſellſchaft Wert legt. 

Schiffe, die Emden nur anlaufen, aber in anderen Häfen heimatsberechtigt 
find, werden naturgemäß alle Reparaturen und Ausrüftungsarbeiten in den urjprüng- 
lichen Liegehäfen vornehmen. Dort befinden fih infolgedeffen auch die umfang- 
reichen Reparaturmwerlitätten, Koblenniederlagen, Magazine, deren jede Sciffs- 
linie bedarf. Dort wird auch der Proviant an Bord genommen, die Auerüftung 
im weiteften Sinne bejorgt. Dort wohnen die Direktoren, die vielen An- 
geftellten ufm. Auch bei Vergebung von Neubauten werden die örtlichen Werften 
und Bauanftalten bevorzugt. Die Gründung einer Schiffahrtsgejelichajt, Die 
Errichtung neuer Linien zieht die weiteiten wirtſchaftlichen Folgen nad fid. 
Sie belebt nicht nur den eigentlichen Schiffsverfehr und erſtreckt ſich nicht nur 
auf den engen Bezirk des Hafens, fondern befruchtet den gefamten Handel und 
Verkehr, zieht die Induſtrie an, hebt die Steuererträgniffe der Stadt und des 
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Staates und ermöglicht auch dem nächſten Hinterlande den Abſatz aller feiner 
Erzeugniffe. Wenn man fich diefe großen Wirkungen vergegenwärtigt und die 
großen wirtſchaftlichen Werte berüdfichtigt, die dabei auf dem Spiele fteben, 
wird es begreiflid, daß die Stadt Emden, die ja in erfter Linie dabei in Frage 
fommt, mit allen Mitteln und nach jeder Richtung bin die Verſuche unterftügt, 
eine eigene Schiffahrtsgefelihaft zu erhalten. Anderſeits werben aber auch die 
Beitrebungen der Nachbarhäfen begreiflih, die zu verhindern. Sache des 
Staates ift e8, in dieſem Intereſſenkampfe den ſchwächeren zu unterftügen und 
ihm menigitens die Möglichfeit zu geben, eine erfolgreiche Tätigkeit zu entwideln, 
fein Können zu zeigen. | 

Auch der preußiſche Staat muß ſich dieſer Anſicht anſchließen und den 
leihen Standpunft einnehmen, ſchon aus Rüdfichten auf die Belteuerung. Darin 
liegt fein engherziger Partifularismus, fondern ein wohlberechtigtes Staats- 
intereffe. Die Hafenanlagen in Emden find mit preußifchem Gelde erbaut, 
nicht mit dem der Hanfeftädte, auch nicht mit dem des Reiches. Dasſelbe gilt 
von den Gifenbahnen und den Waflerftragen. Es ift daher nicht mehr als 
reht und billig, daß die Benuger aller diefer Einrichtungen in Preußen fteuer- 
pflichtig fein follen. Das Gmporblühen der Hanfeftädte wird gewiß von jeden 
mit Freuden begrüßt, daneben dürfen aber nicht alle anderen Nüdfichten ver: 
nachläſſigt und beifeite gefchoben werden. Durch die Verlegung des Vulkans 
von Stettin na Hamburg ift Son ein bedenflider Schritt gefchehen. Ob 
es möglid) gewefen wäre, den Vulkan feinerzeit zu veranlafjen, ftatt nad 
Hamburg nad) Emden zu gehen, muß dabingeftellt bleiben. Vielfach wird 
dies behauptet. Dies Hätte jedenfalls im preußiichen Sntereffe gelegen und 
hätte das Aufblühen von Emden fehr günjtig beeinflußt. Iſt dieſe Gelegen- 
heit auch unwiderruflich dahin, fo hüte man fih doch, bier einen ähnlichen 
Fehler zu begehen, und der wird begangen, wenn dur ein Berfagen der 
Ausmandererfonzeffion das Gntitehen einer eigenen Emdener Schiffahrtslinie 
unmöglid gemacht und der Emdener Hafen mit feinem widhtigften und 
ausjichtsreihen Derfehre den Hamburger und Bremer Gefellihaften aus: 
geliefert wird. „Caveant consules!“ * 








Beruht die heutige Landflucht auf biologifchen 
Ursachen? 


Don Dr. med. W. Hanauer: $Sranffurt a. M. 


Mur die Fortichritte der Neurologie, der Serologie und der 
Raſſenbiologie hat man ſich heute daran gewöhnt, gewiſſe Probleme 
des gejelichaftlihen und öffentlichen Lebens, die man früher als 
rein joziale Erjeheinungen angefjehen hat, von biologifchen Geficht3- 
punften zu betrachten. Es fei bier daran erinnert, daß heute, 
nachdem viele Jahre verjtrichen find, ſeitdem Lombrojo fein Buch „Das Weib 
als Verbrecherin und Proftituierte“ hat ericheinen lafjen, der Streit noch immer 
hin und ber wogt, ob die Proftitution ein foziales oder anthropologifches 
Phänomen ift. 

Neuerdings ſucht nun der befannte Rafjenhygienifer Albert Reibmayr die 
fo überau3 wichtige und fo viel erörterte Frage der Landflucht, die bisher 
unftreitig als ſoziale Maſſenerſcheinung gegolten bat, auf biologiſche Prinzipien 
zurüdzuführen. Seine Ausführungen im Archiv für Raſſen- und Gejelichafts- 
biologie (1911 ©. 349) gipfeln in dem Sage, daß die Durchſeuchung unferer 
heutigen Zandbevölferung mit Tuberfulofe, Syphilis und Alkohol und den dadurch 
verurlachten Fförperlihen und geiltigen Folgen die mejentlichite Urfache wäre, 
welde den Bevölferungsitrom vom Lande zur Stadt jo außerordentlich anſchwellen 
läßt und das Mipverhältnis zwiſchen Stadt und Land zeitig. Mährend 
in früheren Seiten gut dafür geforgt war, daß die heutigen gefährlichiten 
Kulturfranfheiten Tuberfulofe und Syphilis die Landbevölferung nicht durch— 
feuchten und diefe daher in ihrer Majorität Fonftitutionell gefund blieb, und 
auch der Alfoholismus früher feine jehr jchädigende Rolle jpielte, hat fich diefes 
alles jeit der Zeit, als durch die Eijenbahnen der allgemeine Verkehr zwifchen 
Stadt und Land außerordentlich zunahm, befonders aber durch die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, total verändert. Der nun einfegende ſtärkere Verkehr 
zwifchen Stadt- und Landbevölferung hat aber auch jtetS einen ftärferen Bluts— 
verfehr, wenn auch meift auf illegitimem Wege, zur Folge. Der Bauer hat nun 
beite Gelegenheit, fi) mit dem tuberfulofen und ſyphilitiſchen Gift zu infizieren. 


Dazu fommt noch, daß die Fortfchritte der Medizin und die ftrengen hygienifchen 
Grenzboten II 1912 47 
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Maßregeln die ſcharfe Auslefe der ſchwächlichen Kinder hemmen und heute viele 
Schwächliche ins heiratsfähige Alter kommen laſſen, die früher der natürlichen 
Ausmerzung verfielen. 

Die wichtigſte biologische Folge der Durchſeuchung ift aber die, daß Die 
Nachkommen foldder belafteten Familien einen viel ſchwereren Kampf mit der 
Natur und dadurd) ums Dafein zu kämpfen haben, als dies bei Nachkommen 
ganz gefunder Familien der Fall if. Die Individuen aus ſolchen belajteten 
Familien werden ihrer ererbten ſchwächeren Konititution wegen zu ber harten, 
ſchweren Arbeit, wie fte die Landwirtſchaft zeitweife wenigftens verlangt, viel 
untauglider und dadurch Leichter Lörperlich gejchädigt. Kein Beruf verträgt 
aber das Srankfein, und beſonders das chronifche, ſchlechter als der land— 
wirtſchaftliche. So kommt es, daß, wenn zu foldden ungünjtigen biologiichen 
Verhältniſſen auch noch wirtſchaftliche Schwierigkeiten Hinzutreten, die Lörperlich 
und wirtſchaftlich Schwächeren der Verſuchung verfallen dahin zu ziehen, wo 
die Arbeit eine leichtere ift. Se mehr die Durchſeuchung der Landbevölferung 
zunimmt, defto ftärfer wächſt der Bevölferungsftrom in die Städte und nimmt 
jelbft unter günjtigen wirtſchaftlichen Verhältniffen eine Form an, die wir Heute 
Zandfluht nennen. Den Nachweis für die jtärkere Durchſeuchung der Land» 
bevölferung entnimmt Reibmayr den Berichten der ftaatlichen Gefundheitsämter 
und den Forfhungen einzelner Ärzte, ferner fei er, nad Reibmayr, gegeben 
durch die Feititellung der wachſenden Untauglichfeit der Zandbevölferung bei der 
Aushebung, die Hauptjächli mit der Verbreitung des phthiſiſchen Habitus 
zufammenbängt. 

Diefe neue Theorie Reibmayrs hat gewiß fehr viel Beftechendes für ich, 
aber fie ruht, wie wir jegt nachweiſen wollen, ſowohl in ihren Vorausfegungen 
wie in ihren Schlußfolgerungen auf recht ſchwachen Füßen. 

Reibmayr geht davon aus, daß erit mit dem Allgemeinerwerden der 
Eifenbahnen und der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht die Konftitutions- 
verſchlechterung der Landbevölferung begonnen babe; damals habe die Durd- 
ſeuchung mit Zuberkulofe und Syphilis Pla gegriffen und auch der Alkoholismus 
habe erjt jeit den legten Dezennien eine viel gefährlichere Form angenommen. 
Derartige Behauptungen können aber nur bejtehen, wenn fie durch zahlenmäßige 
Unterlagen befräftigt werden. Es müßte einmwandsfrei durch die Statiftif feft- 
geftellt werden, daß die Sterblichleit der Landbevöllerung an QTuberkulofe und 
Syphilis vor etwa fünfzig bis ſechzig Jahren ſehr gering geweſen ift und dem⸗ 
gegenüber in der Gegenwart fehr zugenommen hat. Auf derartige Zahlen 
fonnte fi) Reibmayr nicht ſtützen und meines Wiffens eriftieren auch feine folche, 
abgeſehen vielleicht für einzelne Meine Orte. 

Was fpeziel die Tuberkuloſe anlangt, fo fpricht auch fein innerer Grund 
dafür, daß diejelbe heute auf dem Lande verbreiteter ift wie in früheren Zeiten, 
am allerwenigften dürfte die Annahme gerechtfertigt fein, als ob die Tuberkulofe 
al3 primär ſtädtiſche Krankheit erft von der Stadt auf das Land verpflanzt 
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wurde und bier die Bevölferung infizierte. Man denke doch daran, wie das 
Zandoolf gerade durch die Viehzucht ftet3 Gelegenheit hatte, die Tuberkuloſe 
dur Franke Tiere und ihre Produfte zu alquirieren! Es läßt fi aller: 
dings nachmweifen, daß in manchen ländlichen Diftriften Die Tuberfulofe neuerdings 
gegenüber früheren Zeiten mit großer Vehemenz auftrat, da wurde fie aber nicht 
durch die Stadtbevöälferung, vielmehr durd) die fih anfällig machende Induſtrie 
verpflanzt, wofür gewiſſe badiſche Diftrifte mit ftarler Tabakinduſtrie ein 
Beifpiel bieten. 

Bon einer zunehmenden Verſeuchung des Landes mit Tuberkuloſe kann man 
aber ſchon deswegen nicht fprechen, weil diefe Krankheit doch erwiejenermaßen, 
wie in der Stadt fo auch auf dem Lande, in ftändigem Rüdgange begriffen ift. 
So betrug die Sterblichkeit an Schwindſucht in zehn deutſchen Städten 1892 
259,2, 1904 dagegen nur 204. Dieſe Abnahme läßt fi 3. B. in Preußen 
au in den vorwiegend Landwirtſchaft treibenden Regierungsbezirken von Jahr 
zu Jahr verfolgen. 

Die zunehmende Durchſeuchung des Landes mit Syphilis läßt fi mit 
fteigendem Verkehre, wenn nicht zahlenmäßig erweifen, fo doch plaufibel maden, 
weil die Syphilis eine in erjter Linie ftädtifche Krankheit if. Hier mag man 
Reibmayr recht geben, wenn er der allgemeinen Wehrpflicht verhängnisvolle 
Folgen beimißt, wie denn überhaupt der zunehmende fluftuierende Verkehr 
zwiſchen Stadt und Land der Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten auf die 
Zandbevölferung zweifellos fehr günftig ift. 

Anderer Anfiht find mir aber wieder bezüglich des Alkoholismus. Ver 
Annahme Reibmayrs, als ob der Alkohol auf dem Lande erſt in neuerer Zeit 
feine deletären Wirkungen geltend made, fteht hier die Tatfache entgegen, daß 
die Zrunffucht bereitS in früheren Jahrhunderten in einem Mae verbreitet 
war, daß fie der Gegenwart nichts nachzugeben bat. Diefes Faltum Tönnten 
wohl die Gegner der Mäßigkeitsbewegung als Argument für fi benußen, 
indem fie darauf hinweiſen, daß, wenn der Alkohol wirklich die mörderiſche 
Wirkung auf die Volkskonſtitution ausübte, wie fie ihm zugefchrieben wird, Die 
Menſchheit ſchon längſt ausgeftorben fein müßte. Allerdings wurden frührer 
mebr die leichteren alkoholiſchen Getränke, Wein, Bier und Obftwein, weniger 
Schnaps Tonfumiert. 

ALS Argument für die zunehmende Verſchlechterung der Gefundheit der 
Zandbevälferung führt Neibmayr auch die Abnahme der Militärtauglichkeit auf 
dem Lande ins Feld. Der Begriff Milttärtauglichfeit ift aber auch von Außer- 
lien, nicht in den Rekruten liegenden Momenten abhängig, fo etwa von ben 
im Laufe der Zeit eingetretenen Änderungen in den Aushebungsvorfchriften, 
von dem fubjeltiven Ermeffen der unterfuchenden Ärzte, von der Zahl der zur 
Auswahl ftehenden Leute und fchließlih von dem aufzubringenden Bedarf an 
Rekruten. Daß alle diefe Momente bei der Abfertigung der Nefruten ein 
erhebliches Wort mitfprechen müſſen, ergibt fi) auch daraus, daß in gleicher 
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Weife wie auf dem Lande auch die „Zauglichleit” der Stadtbewohner 
abgenommen bat. 

Aber lafjen wir einmal die hiftorifche Geneſis beifeite, prüfen wir einmal 
die Trage, ob denn die Konftitution der Landbevölferung in der Gegenwart 
tatſächlich eine fo ſchlechte ift, daß fie nicht mehr imftande ift, die ſchweren Iand- 
wirtichaftlihen Arbeiten zu verrichten, fo daß die leichtere, ihren Körperkräften 
angemefjene ftädtifche Arbeit fie in ihren Bann Ioden muß. Da es ein abjolutes 
Map für die Konftitution nicht gibt, fo wollen wir einmal die Konftitution Des 
Landbewohners mit der des Städters vergleihen unter Namhaftmachung ber 
Faltoren, an welchen die Konftitution gemefjen werden Tann. 

Das Land zeichnet ſich gegenüber der Stadt dur größere Fruchtbarkeit 
aus, ſowie durch eine größere Militärtauglichleit, ferner durch eine bedeutend 
geringere Sterblichfeitt an Tuberkuloſe, wenigſtens beim männlichen Gefchledt. 
Mie wenig verbreitet die Gefchlehtsfranfheiten auf dem Lande im Vergleich zur 
Stadt find, ergibt die preußifche Statiftil, denn im Negierungsbezirt Köln wurden 
an übertragbaren Gefchledtsfranfheiten in den Krankenhäuſern behandelt auf 
1000 Einwohner 63, in Köln 33, in Widede 28, dagegen in Allenftein 0,94, 
in Höxter 0,84, in Sigmaringen 0,58. 

Von einer Verſeuchung des Landvolfes und von einer derart fchlechten 
Konftitution, daß fie nicht mehr den üblichen landwirtſchaftlichen Arbeiten 
gewachſen wäre, kann man daher wahrlich nicht ſprechen. Analog müßten Tuber- 
fuloje, Syphilis und Alfohol, die ja auch auf die Stadtbevöälferung einwirken, 
und zwar in nod) viel ftärferen Maße, auch deren Arbeitskraft fomweit gelähmt 
haben, daß aud fie die nicht immer leichte induftrielle Arbeit nicht mehr 
bewältigen fünnte. Davon ift aber bis jebt Teine Nede geweſen. Gewiß ift 
ja die landwirtſchaſtliche Arbeit im allgemeinen ſchwerer, dagegen ift fie feine 
jold) Tontinuierlide wie die ftädtiihe Yabrifarbeit, fie Hat dabei noch gegen 
legtere in gefundheitlicher Hinficht den Vorzug, daß fie im Freien ausgeübt wird. 

Man follte glauben, die wirflihen Gründe für die Landflucht lägen fo 
flar zutage, daß man nad) geheim wirkenden gar nicht erft zu fuchen braudt. 
Es find die befannten fozialen Gründe: die Gebundenheit der Landarbeiter, die 
Einſchränkungen feiner perſönlichen Freiheit, vielfach fchlechte Ernährungs- und 
Mohnungsverhältnifie, ungenügende Entlohnung. Natürlich trägt die fchmere 
Arbeit auch ihr Zeil dazu bei, um dem Arbeiter das Landleben zu verleiden, aber 
nicht an und für fi, fondern im Hinblid auf das ungenügende Äquivalent, das 
ihm dafür geboten wird. Wenn demgegenüber die Vorzüge des ftäbtifchen 
Lebens mit feiner Ungebundenheit und Freiheit ihn loden, fo ift e8 mehr wie 
begreifli, daß er diefen Lodungen, aud wenn fie als trügerifch fich erweifen, 
nicht widerjtehen fann. Wenn nur der Umftand, daß feine Kräfte ber Iand- 
wirtfhaftlihen Arbeit nicht mehr gewachſen find, den Landarbeiter verlodte, 
dem Lande den Nüden zu fehren, dann müßte man fragen, warum nun 
gerade der unjelbitändige Arbeiter von der Landflucht ergriffen wird, warum 
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nicht auch der anſäſſige Bauer, der doch unter der ſchweren Arbeit gar nicht 
mweniger zu leiden bat wie der Arbeiter. 

Wil man daher die Landflucht wirkſam befämpfen, jo müſſen in erfter 
Linie foziale Maßnahmen getroffen werden: Berbefjerungen der Lebensbedingungen 
des Landarbeiters, Gewährung des Koalitionsrechts, Aufbefferung der Ernährung, 
der Entlohnung, der ländlichen Wohnungen, Vermehrung der Volksbildung auf 
dem Lande. Daneben fol die Landbevölferung allerdingd auch in fanitärer 
Hinſicht gefördert werden, und fehr viel gibt es auch bier zu tun; fo müßte 
u. a. der Kampf gegen die Vollsfrankheiten auf dem Lande, gegen Tuberkuloſe 
und die Kinderjterblichleit viel energifcher geführt werden; manche Unterlaffungs- 
fünde ift hier gut zu machen. 





Die Not der Arzte 


Don Dr. $. Ritter» Bldenburg 


*) n der fatirif hen Literatur alter und neuer Zeit fpielen die Ärzte 
c' eine wenig beneidete Rolle. Noch kürzlich hat Sham die äbende 
JLauge feines Spottes über fie ausgegoffen, und vor längeren 
7% — ) \ Jahren machte es die Jugend“ ebenſo. | Hiervon abgefehen 

merkte man wenig von ihnen, fie führten ein ftilles Dafein und 
begnügten fi) mit dem gleichen Troſt wie die Frauen, von denen befanntlich die 
die beiten find, von denen man nicht fpriddt. Leider hat fi) das in den lebten 
Jahren zu ihrem Nachteil geändert; fie werden in der Preſſe, richtiger in einer 
gewifjen PBreffe, häufiger erwähnt, als ihnen lieb ift, und zwar werden fie meift 
mit Worten bedacht, die niemand als Schmeicheleien auffaßt. Das iſt doch auf- 
fallend; denn das große Publikum pflegt fih um die Lage einzelner Stände 
wenig zu befümmern. 

Was ift nun der rund Diefer wenig erbaulihen Erfcheinung? Als 
Antwort hierauf follen im folgenden die Beränderungen gefchildert werden, 
die die ärztliche Tätigkeit dem Publikum gegenüber in den legten fünfzig Jahren 
erlitten hat, und die von den Ärzten als Verſchlechterungen empfunden werden. 
Sie Tiegen zu einem großen Zeil nicht im Gange der regelmäßigen Entwidlung, 
fondern find ihnen von außen aufgedrängt worden. 

Wie immer bei folden Ummälzungen wirfte dabei eine ganze Reihe ver- 
Ichiedener Umftände mit. Den Beginn bildete das Verſchwinden des alten 
Hausarztes mit einem nicht gerade hohen, aber meijt fiiten Honorar. Ver— 
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drängt wurde er vorzugsweife durch das Überhandnehmen der Spezialfädher 
und die damit parallel laufende Induſtrialifierung des Betriebes; beides entipricht 
freilich eben fomwohl der Richtung der Zeit mie dem wachſenden Umfange des ärzt- 
lichen Könnens, welches durch die bedeutende Vermehrung des technifchen Zeils 
den Zerfall in zahlreiche Spezialitäten notwendig gemacht hat. Aber die Schatten- 
feiten diefer Entwidlung, vor allem das ftarfe Anwachſen ärztlicher Tätigfeit und 
die damit gefteigerten Koften, werden jetzt ſchon vom Publikum empfunden, wenn 
Iegtere auch bei der allgemeinen Erhöhung der Lebenshaltung noch nicht drücken. 
Jedenfalls wurde die große Rührigleit der Spezialiften dankbar empfunden, und 
niemand fragte zuerit, ob fie auch) überall am Platze fei. In derfelben Richtung 
wirkte die ſtark anwachſende Inanſpruchnahme von Heilanftalten aller Art, die 
in manden Streifen einen ſolchen Umfang angenommen bat, daß Deren 
Hausarzt nur noch Lerifon für Anftalten und Spezialiften if. Dafür danken 
fräftige Naturen, fie ſuchen fi ein Feld intenfiverer Zätigleit und werden 
der allgemeinen Braris entzogen. — Verſtärkt murde dieſe Veränderung durch 
die relative Zunahme der Zahl der Ärzte, welche das Wachstum des Volles 
überſchritt. Sie mag dem erhöhten Bedürfnis nad ärztlicher Verſorgung ent- 
ſprochen haben. Da diefes Bedürfnis jedoch außer auf den erwähnten Umjtänden 
auf der feit 1884 von der fozialen Geſetzgebung veranlaßten, überaus ftarfen 
Vermehrung der Krankenkaſſen beruhte, fo wuchs zwar die Arbeit der Arzte 
entſprechend und ſogar darüber hinaus, nicht aber in gleicher Weife das verdiente 
Einfommen. Dieſes Moment wurde verftärft durch die verfählechterte Stellung 
des Arztes als des Beauftragten der Kaſſen zu dem Rat juchenden Berfidherten. 

Mährend die zuerft erwähnten Veränderungen, die ihren Grund in der 
Veränderung der Medizin felbit hatten, das Publifum wenig befümmerten, find 
es dieſe letzteren, den Ärzten durch die Gefeggebung aufgebrängten Neuerungen 
gewejen, welche feit etwa fünfzehn bis zwanzig Jahren die Aufmerkfamfeit Der 
Öffentlichkeit erregten. Denn die beteiligten Verfiherungsorgane, die fi ſchon 
früh eines Teils der Preffe bemädtigt und fogar vielfach eigene Zeitungen 
gegründet hatten, wandten ſich bei den nun eintretenden Konflilten mit dem 
eindrudsvollen Gebaren der beleidigten Unfhuld an die Lffentlichkeit*), und das 
Cenfationsbedürfnis ließ fih einen fo dankbaren Stoff auf fozialem Gebiet nicht 


*) Mit welden Märchen jegar der Reichstag gefültert wird, möge ein Xeifpiel beweiſen 
In der Kommilfion für die R. V. O. gab ein Gogialijt an, es feien ihm mehrere Beifpiele 
befannt, wo Arzte bei einer Entlohnung don 40 Pf. für jede Einzelleiftung Einfommen bon 
30 000 Mark hätten. Cine furze Rechnung ergibt das Unjinnige diefer Angabe. 30 000 Marl 
durh 0,40 dividiert aibt 75 000 Einzelleiftungen. Das Jahr hat 730 halbe Tage (Ferien, 
Sonn und Feittage aibt es nit), madt für den halben Tag etwa 100, für den ganzen Tag 
200 Leiſtungen. Auf den Tag 10 Nrbeitzftunden gerechnet, macht pro Stunde 20; auf jede 
Zeitung kommen alfo drei ganze Minuten! Darin fol der Arzt unterſuchen, verordnen, 
Beſuche, Operationen, Verbände machen, entbinden uſp. Daß da8 unmöglich ilt, Liegt auf 
der Hand. Hat der Arzt aber Ailtenten, jo muB die angegebene Summe dur) 3 oder 4 
geteilt werden; wo bleibt dann die Behauptung? 
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entgehen. Die Ärzte, ohne Verbindung mit der Preſſe und perſönlichen 
Meiterungen abhold, jchmwiegen fait ausnahmslos, was als ein Eingeftändnis 
des Unrechts ausgelegt wurde. Die Regierungen traten, der fozialen Tendenz 
entſprechend, faft immer auf Seite der Verfiherungsorgane; nur ausnahmsweiſe, 
3. 8. in Sadjen, Württemberg, Thüringen, haben fie fi neutral gehalten und 
unter Umftänden, nad allerdings oft lange dauernden Ermittlungen, zugunften 
der Ärzte entſchieden. Andernorts, alfo vor allem in Preußen, haben fich die 
Beamten auf die ftärfere Seite geftellt. 

Bom Beginn der Sozialgefeggebung an, alfo feit mehr als fünfundzwanzig 
Jahren, hatte der Deutfche Ärztevereinsbund, der etwa 95 Prozent aller Ärzte 
umfaßt und fi) jährlich in wenigſtens einer Verfammlung zufammenfindet, den 
Behörden eine Eingabe nach der anderen überfandt und um Gehör gebeten 
in einer Materie, in der er fadhveritändig zu fein glaubte. Aber er bat 
niemal3 etwas anderes erreiht als das bekannte höfliche, aber folgenlofe 
MWohlmollen. Schon fehr bald zeigten fi die großen Lüden und Ungleid)- 
heiten der einfchlägigen Gefehgebung, bei der die Ärzte nicht gehört worden 
waren. Die nächſte Folge war eine unter Umftänden unerhörte Herabfebung 
der Honorare, die hier und da Dienitmannslöhnen nahe famen; das Minimum 
der Staatstaxen (in Preußen feit 1815 gültig) wurde faft nie erreicht. Als 
nun bierzu noch die ſchlechte Behandlung durch die Kaſſengewaltigen fam, gegen 
die feine Abhilfe zu Gebote ftand, fahen die Ärzte Iangfam ein, daß für fie 
nur auf dem Wege der Eelbithilfe etwas zu erreihen war. Diefen Weg haben 
fie vor zehn Jahren mit der Gründung des Leipziger wirtichaftlichen Verbandes 
(L. W. V.) betreten. — Bei diefer Gelegenheit zeigte es ſich deutlicher als wohl 
jemals früher, wie groß die Unkenntnis nicht allein des großen Publikums, 
fondern auch der anderen gelehrten Stände und befonders der Juriſten betreffs 
ärztlicher Dinge, ärztliden Handelns mar. 

Die Medizin beruht auf einer ungeheuren Menge von zufälligen oder 
abfihtlicd berbeigeführten Erfahrungen. Sie ſucht fie zu Reihen zu ordnen und 
leitet aus ihnen Regeln ab, die nur fo weit und fo lange Geltung haben, als 
ihnen feine Erfahrungen widerfpreden. Neue Methoden mit neuen Befunden 
werfen daher nicht felten ältere Anfhauungen über den Haufen, fo daß im 
ganzen fyftematifhe Ordnungen feinen großen Wert haben. Alle medizinifche 
Tätigkeit ift vielmehr auf Beobachtung der Tatſachen gerichtet und das Ärztliche 
Handeln trägt fat ausnahmslos den Charakter eines Verſuchs, der fich freilich 
auf ältere Tatſachen ftühen muß. In ihm fommen mithin grundjägliche Regeln 
wenig zu Raum, die Anpaffung älterer Erfahrungen an die jeweiligen Zuftände 
bildet vielmehr die Hauptſache. Demgemäß tritt die Perfönlichkeit des Arztes, 
der bis in die Außerften Kleinigfeiten hinein für alles hafıet, in den Vorder» 
grund; darin ift feine Vertrauensftelung zu jehen, weit mehr als in der viel 
befprodhenen Geheimhaltung perförliger Ediäden. Das Verfahren des Arztes 
ift im weſentlichen induftiv. 
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Ganz anders, im wefentliden deduktiv, verfährt der Juriſt. In allen 
feinen Gefchäften bildet die logiſche Entwidlung und Einordnung, bei der alle 
zugehörigen Vorgänge berüdjichtigt fein wollen, die Hauptſache. Die ſtrenge 
Logik kennt feine Berfchiedenheit der PVerfonen, der Charaftere, der Tempera— 
mente. Der Richter wie der Gefebgeber können mithin auf einzelne Perſonen feine 
Rückſicht nehmen, ihre Entſcheidung fol unparteiifch fein. Alle diefe Erfordernifje 
bedingen ein vorfichtiges, Daher langfames Handeln, bei dem jeder Fehler, jede Lüde 
wegen der vielleicht für eine lange Zukunft zu fürchtenden Folgen vermieden werden 
müffen; um das zu erreichen ift Zeit, mitunter langes Studium der Rechts⸗ 
quellen, Herbeiziehung aller belannten Hilfsmittel und Hilfsperfonen unerläßlid. 
Dabei verſchwindet die Perfon des Richters Hinter dem Gefeß, perfönliche An- 
ſchauungen darf er nicht bemerken laſſen; völlige Nichtanfehen der Perſon, 
Gleichheit vor dem Gefeb ift eine der erjten VBorausfegungen moderner Yuftiz. 

Die Unterfchiede diefer beiden Gedanfengänge liegen auf der Hand. Tie 
Perſon des Rechtsverftändigen fol ganz zurüdtreten, während die des Arztes 
in dem Verhältnis zum Sranfen eine mefentlide Rolle fpielt. Aber ver 
Unterſchied hat noch eine weitere Folge; die Verſuche, in das ärztliche Gebiet 
durch Geſetze einzugreifen, treffen auf beſonders große Schwierigkeiten. Auf 
medizinifhem Gebiete ift alles in fortwährendem Fluffe, fortwährend bringen 
fih neue Beobachtungen, neue Anſchauungen zur Geltung, welche fild dem Geſetze 
von geitern nit einfügen wollen. Daher haben die Gefeßgeber eine gewiſſe 
Scheu vor diejer Materie gezeigt, daher hat auch die alles angreifende Statijtif 
auf ärztlichem Gebiete feine Zorbeeren gepflücdt. Wird diefes, dem fozialen Drang 
folgend, in die Gefeßgebung einbezogen, fo melden ſich fofort die Klippen. Es zeigt 
fih dies 3. B. in der Nechtipredung des Reichsverſicherungsamts, in der vielfad) 
Erwägungen von Wahrfcheinlichkeiten, Möglichkeiten oft entfernteiter Art, un- 
fihere Vorherfagen verwendet werden müſſen, denen die zivile wie friminelle 
Rechtſprechung in weitem Bogen aus dem Wege gebt.*) Auch in der neuen 
R. V. O. iſt diefe Schwierigkeit zu bemerfen. In ihr finden fi) zahlreiche 
äußerst dehnbare Begriffe (3. B. der Ausdrud „wichtiger Grund“), und ſtatt 
fharfer Begrenzung der Inſtanzen ift auffallend oft dur) das Wort „kann“ 
dem Ermeſſen der Behörde eine Ausdehnung gegeben, wie fie fonft möglidit 
vermieden wird. Ebenſo deutlich) hat ſich diefe Schwierigkeit bei der Beratung 
des Kurpfujchereigejeges gezeigt. 

In der Berfchiedenheit des ärztlichen und juriftiichen Denkens und Handelns 
iit einer der Hauptgründe zu fehen, denen fo oft Mißverftändniffe und Streit 
entftammen. Hieraus folgt die Abneigung beider Berufsarten, miteinander in 
Verbindung zu treten; die eine Seite fürchtet die formalen Einwände der Para— 
graphen, die andere die Tatſachen, die ſich den Paragraphen nicht fügen wollen. 
Darin wird auch der lebte Grund zu fehen fein, warum beim Erlaß der ſozialen 
Geſetze das Erfuchen der Ärzte um Gehör fo ganz erfolglog blieb; man glaubte 


*) 2. Friedensburg, Praris der |. Geſetzgebung. 
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mit der Geſetzgebungsmaſchine alles ordnen zu können. Die Erfahrung hat 
erwiefen, daß das ein Irrtum mar; auch abgejehen von dem mangelnden 
Zujammenhange der drei Verfiherungszweige find zahlreiche Mißſtände ent- 
ftanden, welde dur die Rechtſprechung des Neichsverfiherungsamts noch 
feineswegs befeitigt find. Es möge nur auf ein paar der widtigften Punfte 
hingemwiejen werden. — Eine häufige, ſehr ärgerliche Erkrankung ift die Nerven- 
ihmwäde, die Neurafthenie.e Die Medizin verlangt, daß die von ihr befallenen 
Leute, mögen fie nun wirklich frank fein oder betrügen, allmählich wieder an 
Arbeit gewöhnt werden, die Arbeit ift bier ein Heilmittel; wenn fie ſich nicht 
gutwillig dazu verftehen, fo muß auf fie ein Drud ausgeübt werden, felbit durch 
rückſichtsloſe Beſchränkung der Geldbezüge.. Das ift Bei dem heutigen Geſetz 
unmöglich, folange der Empfänger nicht für gefund oder arbeitsfähig erklärt iſt. 
Diefe Erklärung Tann der Arzt noch nicht abgeben, der Juriſt zudt die Achieln, 
bezahlt weiter, und der Rentenempfänger geht weiter fpazieren. Für diefe Leute 
bat daS Geſetz die Formel nicht gefunden. — Nicht minder wichtig ift Die 
Schätzung der Arbeitsfähigkeit, welche daS Geſetz den Verfiherungsträgern ganz 
überläßt. Diefe f hoben fie den Ärzten zu, die Dafür nicht vorgebildet waren. Sie 
fonnten wohl Erkranfung und verringerte Gebrauchsfähigkeit eines Gliedes, eines 
Organs bejtimmen, zu dem Urteil jedoch, wie weit eine beitimmte Berufsarbeit 
dadurch beeinträchtigt wäre, fehlte ihnen die Kenntnis der Technil. Es kam daher 
anfangs zu den größten Differenzen in der Schäßung des Berlujtes, und auch 
jest, troß der Erfahrung von fünfundzwanzig Jahren, ift diefes Kapitel noch 
feineswegs in Ordnung. 

Während diefe Schwierigkeiten meift nur den einzelnen Fall treffen und 
daher das große Publikum nicht intereffieren fonnten, erregte die wachſende 
Zahl der Streitigkeiten mit den Krankenkaſſen auch die Menge, bald auch die 
Preſſe. — In den erften Jahren, als das Verhältnis zu den Arbeitern nod) 
relativ gut war, ftanden vorzugsmeife Arbeitgeber an der Spite der Kaſſen 
und man vertrug fi. Anſprüche wie Leiftungen waren noch mäßig, längere 
Erfahrungen fehlten, die Verwaltungen gingen nur vorfidtig und taftend vor. 
Später änderte fih das. In dem einen Hauptteil der Kafjen, den Ortskranken⸗ 
kaſſen, merften die Arbeiter bald, daß fie die Gewalt an fi reißen konnten, 
und bradten fie auch bald ganz in ihre Hände; bei dem anderen Hauptteil, 
den Betriebslaffen (die kleinen Innungs- und Gemeindelaffen fommen menig in 
Betracht) hatte der Werlsinhaber die Macht. Beide fingen fehr bald an, mit 
Steigerung der Leiftungen in die Höhe zu gehen. Um hierbei die Verficherten 
möglichſt wenig zu beunruhigen, mußten die Koften, mo es anging, bejchnitten 
werden; fo wurde namentlih auch auf die Ärzte gedrüdt, die etma 20 bis 
25 Prozent der Einnahmen für ihren Dienft beanſpruchten. Ihnen gegenüber 
fühlten fi die Vorftände al3 Arbeitgeber und ließen fie ihre Macht fühlen. 

Der legte Grund diefer unerwünſchten Entwidlung ift in der bedauerns- 
merten Tatfadhe zu fehen, daß durch die fozialen Geſetze das natürliche Ver— 
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trauensverhältnis zwifchen Arzt und Kranken bedenklich geftört ift. Dies ift Durch 
die Einfhiebung einer dritten Partei, eben der Krankenkaſſe oder jonftigen 
Verfiherungsanftalt, geſchehen, der die Aufbringung der Mittel ſowohl für 
die Bezahlung der Ärzte, als für die anderen SKaffenleiftungen und das 
Krankengeld übertragen tft. Für fie ift nicht jenes Vertrauensverhältnis fondern 
die finanzielle Seite der maßgebende Geſichtspunkt. — Daß das Verhältnis 
zwiſchen Arzt und Kranken auf Vertrauen beruht, bedarf feiner Ausführung; 
hinzuzufegen ift nur, daß auch der Arzt zum Kranken Vertrauen haben muß, 
d. h. die Zuverfiht, daß der Kranke nicht Tügt und dadurch Die Sicherheit der 
Diagnofe beeinträchtigt; auch darf der Kranke mit der Konſultation feine Neben⸗ 
zwede, 3. B. finanzielle, verbinden. 

Für den Berfiherten iſt die Krankheit aber oft eine Erwerbsgelegenheit 
geworden; er wünſcht fie möglichit auszunugen, fängt daher an zu übertreiben 
und zu lügen. Hieraus entftehen die alle Verfiherungszmeige immer mehr mit 
Arbeit und Koften belaftenden Betrügereien, denen der Beamtenorganismus mit 
feinen Formeln wehrlos gegenüberfteht, gegen die auch die Ärzte nicht genügend 
gerüftet find, und zwar nicht zum wenigjten deshalb, weil ihr Vertrauens 
verhältnis zum Kranken gerade von dem Staat, der ihr Gutachten verlangt, 
geftört if. Der Kranke fieht im Arzte nur den Kontrolleur. Durch dies alles ift 
ohne Zweifel die Stellung der Ärzte zu einer fortwährend wachſenden Anzahl 
ihrer Kranken bedenklich verfchledhtert, darüber können die "guten Erfolge auf 
mediziniſchem Gebiete nicht hinwegtäuſchen. Diefe Verfchlechterung ift hervor⸗ 
gerufen ohne ihr Zutun, ohne ihre Verſchuldung, dur) den Staat, der, ohne 
fie zu bören, über fie verfügt hat. ine lebte unerfreulicde Folge ift noch die 
Beanſpruchung ärztlicher Hilfe, die den Verficherten ja nichts koſtet, bei gering- 
fügigen Erkrankungen, nad) denen fonft fein Hahn frähen würde. 

Auch den Ärzten find diefe Folgen der neuen Gefete erft nad) längerer 
Erfahrung und namentlih unter dem Drud der zunehmenden Ausdehnung der 
Perfiherungen zum Bemwußtfein gefommen. Früher wurden von jungen Ärzten 
die Stellen der Kaffenärzte als Beginn der Praris troß des geringen Honorars 
geſucht, um Später mit zunehmender Klientel wieder aufgegeben zu werden. 
Das Hat ſich jegt gründlich geändert. Jet muß die Mehrzahl der Ärzte die 
Kaffenpraris bis ins fpäte Alter beibehalten und mander ift in der Hauptſache 
auf fie angewiejen; davon find auch Spezialiften nicht immer ausgenommen. — 
Gelbjtverftändlid haben fie ſich gegen diefe Verſchlechterung nad Kräften zu 
wehren verſucht. So erhob fi, und zwar ſchon vor der Gründung des L. W. V., 
der Ruf nad) der fog. freien Arztwahl. Diefe Yorderung hat allgemach den 
Rang eines Schlagmwortes angenommen und verlangt eine Erflärung, weil von 
der gegnerijchen Seite ein bedenkliher Mißbrauch damit getrieben wird. Unter 
freier Arztwahl verftehen die Ärzte, daß der Kranke die Wahl frei hat unter 
den Ärzten, die fi den von der Kaffe befannt gemachten Bedingungen unter 
werfen. Davon haben ſowohl die Kranken wie die Ärzte Vorteil. Die Kranken 
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tönnen unter einer größeren Zahl von Ärzten eine Wahl treffen als bei dem 
Syſtem firierter Kafjenärzte; daß fie völlig frei auch internationale Autoritäten 
und Spezialiſten wählen könnten, wie von feiten der Kaſſen behauptet wird, trifft 
nicht zu, denn foldhe Leute unterwerfen ſich den Bedingungen nit. Der Kranke 
bat mithin die Möglichfeit, unter den gewöhnlichen Ärzten feinen Vertrauens- 
mann zu wählen; damit tft wenigftens ein Teil des richtigen Verhältniſſes 
wieder hergeſtellt. Der Arzt anderfeits tft nicht mehr auf die Anftellung durch 
den Kafjenvorftand angemiefen; find die Bedingungen einmal fejtgeftellt, fo 
genügt für den Arzt die Erflärung der Annahme. Diefe Regelung kommt 
natürlich) nur da zu Raum, mo eine größere Zahl von Ärzten wohnt; auf dem 
platten Lande, wo nur vereinzelte Ärzte leben, ift fein Platz für fie. In der 
Schweiz ift die freie Arztwahl im Februar 1912 durch Volksabſtimmung ein- 
geführt. In Oſterreich und in England bereiten ſich die Ärzte vor, bie 
durch die fozialen Geſetze bedingten Schädigungen mittelft Zufammenfchluffes 
abzuwehren. Es zeigen fi} bei foztaler Überfpannung überall diefelben Folgen. 

Es leuchtet ein, daß unter dem Syftem der firierten Kafjenärzte bie Freizügigkeit 
ftart beſchränkt iſt. Denn der angehende Arzt findet wegen der großen 
Ausdehnung der Kaflen, die noch geiteigert werden wird, bei jenem Syftem 
nirgends freies Feld, alle Kafjenpraris vielmehr in feiten Händen. Alfo muß 
der Anfänger entweder Mittel haben, um warten zu fönnen, oder er ift auf 
Proteltion, Nepotismus ufw. angemwiefen, d. h. er ift in der Hand der Bor- 
ftände. Bei freier Arztwahl hingegen fann er fi den Plab zur Nieder- 
laſſung wählen. Damit ift der eigentlihe- Grund der Feindfchaft der 
Kaffenvorftände gegen die freie Arztwahl aufgebedt: fie nimmt ihnen die Herr- 
haft aus der Hand über die Ärzte, die nicht mehr von ihnen angeftellt 
werden. Firierte Kafjenärzte find in der Hand der Vorftände, find ihre Beamten. 
Faft alle Kaſſen fträubten fi) daher aufs äußerjte gegen die neue Forderung. 
Es wurden zwei Behauptungen dagegen aufgeftellt: die Koften follten zu ſtark 
wachſen und die Selbftverwaltung follte an die Arzte übergehen. Letzteres würde 
nur dann richtig fein, wenn die Verwaltung fi) auf den ärztlichen Dienft 
befhräntte; außer diefem umfaßt fie aber noch viele andere wichtige Dinge, auf 
weldhe die Ärzte keinen Einfluß haben. Gegen eine bedenkliche Steigerung der 
Koften wurden von den Ärzten jelbft Vorfihtsmaßregeln vorgeſchlagen und aud) 
mit Erfolg durchgeführt, vor allem Kontrollfommiifionen, unter Beteiligung der 
Kaffen. Diefe haben eine erhebliche Steigerung der Koften verhütet. Es gibt 
daher ſchon jett große Bezirke, wo die freie Arztwahl zur Zufriedenheit aller 
Parteien arbeitet. Die Vorteile, auch für die Verficherten, Liegen auf der Hand, 
aber die ZBerficherten find heute mundtot und die Kaſſenrendanten wirtſchaften 
allein. Unter den nit ſozialdemokratiſchen Arbeitern fängt es jedoch an zu tagen. 
So fagt der Gemwerkverein, Zentralorgan des Verbandes deutſcher Gewerk⸗ 
vereine (Februar und März 1911): „Daß die organifierte freie Arztwahl die 
Selbftverwaltung der Krankenkaſſen beeinträchtige, ift eine agitatorifche Phrafe. 
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Lediglihd wenn man Selbftverwaltung und Willlür des SKaflenvoritandes auf 
einen Nenner bringt, erhält die Phrafe einen Schein von Recht.“ Und weiter: 
„Dagegen Yiegen viele Zeugnifje vor von Kaſſen, die die freie Arztwahl haben 
und nur gut damit fahren.” Auch die große Leipziger Ortskrankenkaſſe, Vor. 
iteher Pollender, ift damit zufrieden. 

Die Schwierigkeiten der auf diefem Boden erwachſenen Kämpfe, in denen 
die vereinzelten Ärzte fehr oft den kürzeren zogen, führten dann, wie fchon 
gefagt, nad) langem Taſten dazu, dasfelbe Mittel anzuwenden, das ben Gegnern 
zum Siege verhalf, nämlich die DOrganifation. Es lam der von allen anderen 
Seiten verdädhtigte L. W. V. zuftande. 

Dur den Einfluß des L. W. V. begannen nun bald die Streitigfeiten mit 
den Kaffen ein anderes Ausfehen anzunehmen. Das leichte Spiel einzelnen 
Hrzten gegenüber war aus, die Ärzte hielten ebenſo zufammen wie die organi— 
fierten Kaffen, und nun fam e8 bald zu großen Kraftproben, bei denen die 
Kaffen noch immer günftiger ftanden, weil es fi) bei ihnen nicht um Berufs 
fragen, oder gar um die bürgerliche Eriftenz handelte wie bei den Xrzten. 
Diefe Kämpfe, von denen die größeren aud) in die Preſſe gelangten, find beiden 
Teilen ohne Zmeifel ſchädlich geweſen; aber aus dem Vorſtehenden wird erfichtlid 
fein, daß die Ärzte durch die Lage der Dinge den gefamten ärztlichen Stand 
mit Recht gefährdet ſahen. Daß fie fih dem nit ſchweigend unterwerfen 
wollten, wird ihnen fein billig Denkender verargen. 

Darüber kann fein Zweifel fein: der L. W. V. war den fonjtigen Beteiligten, 
bie fih in den Verfiherungen nah Wunſch eingerichtet hatten, herzlich un- 
bequem. An Stelle eines durch Uneinigleit und Konkurrenz zerrifjenen Standes 
war eine neue, fräftige, einheitlich geleitete Organifation getreten und verlangte 
auch ihren Pla an der Sonne. Allgemeines Erſtaunen, höchſte moraliſche Ent- 
rüftung, ftiles, oft auch recht lautes Zetern über den frechen Spag! Alle Beord- 
nungen, alle Berechnungen ſchienen zuſchanden zu werden; eine neue, ärgerlice 
Arbeit ftand bevor. Und doch war die Abfiht des L. W. V. nur auf friedlide 
Arbeit gerichtet; wer feine Berechtigung anerkannte, fand ihn zu ſachlicher Er- 
ledigung bereit. Er machte keineswegs die freie Arztwahl zur conditio sine qua 
non, fondern ließ alle alten Berhältniffe, ſoweit die Beteiligten zufrieden waren, 
unberührt und ftörte feinen Beſitz. Wurde freilich der Frieden gebrochen, ſo 
ſtand er den Ärzten Fräftig zur Seite und fuchte dabei feine Drganifation zur 
Geltung zu bringen, unter Umftänden die freie Arztwahl durchzuſetzen. 

Das Verhältnis zu den Berufsgenofjenihaften war im ganzen von Anfang 
an gut und blieb es. Mit den Invaliden- und AlterSverfiherungen find einige 
fleinere Zmiftigleiten vorgefommen; von der bureaukratiſchen Leitung diefer jehr 
mächtigen Anftalten, welche den dringenden Wunſch haben, ihre Herrſchaft aud 
über die anderen Verficherungszmeige auszudehnen, geht fehon eine ftarfe Strö- 
mung gegen die Ärzte aus. Der Hauptwiderftand wird von den Kranfentafjen 
‚geleiftet. Cie find in einigen großen Verbänden vereinigt, von denen der Verband 
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theinifch - weitfälifcher Betriebskrankenkaſſen, Sit Eſſen a. d. Ruhr, Leiter Dr. Hall- 
bad), und der Verband deutfcher Ortskrankenkaſſen genannt fein mögen, in dem 
Herr Fräßdorf in Dresden eine Hauptrolle fpielt. Diefe ftarfen Körper drängten 
nun mit Macht zur Gegenwehr. Sie verfuchten, eine Vereinigung unter den 
firterten Kaffenärzten in entgegengefegter Richtung zu veranlaflen, hatten damit 
aber nur minimalen Erfolg. 

In den Entwurf der R.B.D., der 1910 vorgelegt wurde, wurden in 
dem Abfchnitt, der von dem Verhältnis der Ärzte zu den Berfiherungsträgern 
handelt, nicht weniger als fünfundzwanzig Paragraphen eingefügt, welche be- 
zwecten, die jet einigen Ärzte in zwei Lager zu trennen und durch diefe Zer- 
iplitterung der geplanten Behördenorganifation zu unterwerfen. Zu dem Zweck jollte 
u. a. die Anrufung der ärztlichen Ehrengerichte in Verſicherungsſachen verboten 
werden. Diefe Inſtanzen baben auch ehrenmörtliche Verpflichtungen zu Ton- 
trolieren. Durch dieſe gerade fuchte der L. W. V. bei nachgeſuchter Hilfe in 
Streitfällen zu wirken. Diefes Mittel follte nun den Ärzten durch eine Beftimmung 
de3 Entwurf genommen werden. Aber es hat fi auch bei diefer Gelegenheit 
gezeigt, wie ſchwer es ift, in die ärztliche Praris mit Gefegen eingreifen zu 
wollen. Bei Beratung diefer langen und Tomplizierten Paragraphen wurde 
weitgehende Unfenntnis der beitehenden DBerhältniffen entdedt. Der Entwurf 
ignorierte viele die Beteiligten befriedigende Kontrakte, welche durch die geplante 
Neuerung gefährdet, ja zerftört worden wären. Am Ende der langen Beratungen 
mußte Staatsfefretär Delbrüd die Unbrauchbarleit des Abſchnittes zugeftehen. 
Nach manden weiteren Verſuchen hat dann die SKommilfion eine Faſſung 
genehmigt, die von allen Vorfehriften nichts übrig läßt, als die eines in 
jedem Einzelfall zu vereinbarenden fchriftlihen Kontrakt zwifchen den AÄrzten 
und den DVerfiherungsträgern; nur für den Fall gänzlichen Verfagens der Ärzte 
ift eine Beftimmung über den Erfaß eingefügt, die den Charakter der Notverord- 
nung an der Stirn trägt und nad Anſicht von Kennern ſchwere Gefahren für 
Kaſſen wie Kranfe befürchten läßt. Dabei muß gefagt werden, daß die Ärzte 
nie gedroht haben, Kranken ihre Hilfe zu verweigern; fie machen nur einen 
Unterfchied zwiſchen Kranken und Krankenlaſſen, und halten beides für grund- 
verihiedene Dinge. — Gar fehr muß ferner auffallen, mit welch’ verſchiedenem 
Maße die R. V. O. mißt. Auch die Verhältniffe der Apotheler zu den Kaſſen 
find darin geordnet. Das gejchieht in einem einzigen, kurzen und Haren 
Paragraphen (375), der den Apothekern alles das gibt, was den Ärzten ent- 
zogen werden fol, nämli bie freie Wahl dur den Kranken. Die Kaffen 
find damit nicht zufrieden. 

Ende 1911 tft nun die neue R. V. D. verabſchiedet und wird binnen kurzem in3 
Leben treten. Die zahlreichen NReibungsflächen zwifchen den fozialen Inſtituten 
und den Ärzten bleiben beftehen. Die Ärzte werden dementfprechend ihre Drga- 
nifation noch befeftigen, fie werben ſich nicht widerſtandslos den Kafjengewal- 
tigen unterwerfen, deren Machtbewußtſein durch den Beiftand der Beamtenfchaft 
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fiher nicht vermindert if. Wie fehr die Benachteiligung der Ärzte durch die 
Ausführung der fozialen Gefepe empfunden wird, beweift auch die Anteilnahme 
der gelehrten Mediziner. Faſt alle nicht preußifchen Fakultäten und einige fiebzig 
preußiiche Profefjoren haben im Sommer 1910 eine gemeinfame Denkſchrift an 
den Bundesrat gerichtet, in der fie auf die geſchilderten bedenklichen Schäden 
aufmerffam maden. Falls der Entwurf zur Annahme fäme, würde — heikt 
e8 dort — „der deutſche Ärzteftand in der Ausübung feiner Tätigkeit, in feinem 
Anſehen und in feiner materiellen Exiſtenz auf das Schwerfte geſchädigt werden.” 
Außerdem haben ſechs deutſche Ärzte von internationalem Auf unter Führung 
des greifen Erb eine Audienz beim Reichskanzler nachgeſucht und find auch „wohl⸗ 
mwollend” aufgenommen worden. Bemerkbare Erfolge bat beides nicht gehabt. 

Durch die vom Reichstag noch kurz vor Torfhluß angenommene Erhöhung 
der Berfiherungsgrenze auf 2500 Mark find ſämtliche Kontrafte der Kaffen mit 
Ärzten auf einen Termin, nämlich den der Einführung der R. V. O. hinfällig 
geworden, weil fie die Grenze von 2000 Marl zur Vorausfegung haben. 
Damit werden alle jebt friedlihen Verhältniſſe geftört und Gtreitigfeiten auf 
der ganzen Linie heraufbeſchworen. Früher ift von den Gegnern oft, wenn 
auch grundlos, behauptet worden, die Ärzte drohten mit Generalitreif; jetzt 
bat der Reichstag durch einen ſchlecht überlegten Beſchluß eine ſolche Mög- 
lichkeit geichaffen. j 

Zu fürchten ift nunmehr, daß der Kampf ſich ausbreitet, daß die Inva⸗ 
livenanftalten und auch die Berufsgenofjenichaften, mit denen jebt Frieden 
befteht, bineingezogen werden. Denn der Einfluß der fih neubildenden Beamten- 
organijation wird Unterwerfung verlangen. Diefe dauernde Unficherheit wird 
auch den Ärzten Schaden tun, anderfeitS fcheint jedoch auch die ruhige Ent- 
widlung der jozialen Berfiderung gefährdet; die Einfügung der bereits erwähnten 
Beitimmungen über den Fal des Verfagens der Arzte läßt Böfes erwarten. 
Es werden in der Prefje auch bereit8 Rufe nad) Gegenmaßregeln laut: Die 
Steizügigleit, die in Preußen ſeit 1815 bejteht, foll wieder aufgehoben, bie 
Bermweigerung der Hilfe fol beftraft werden, fo wie es früher war, ohne da 
jemal3 ein Erfolg zu verzeichnen gewejen wäre, und dergleichen mehr. — Der augen- 
blidlihe Stand iſt nun nicht etwa der, daß im ganzen Vaterlande Streit zwiſchen 
beiden Zeilen wäre; im Gegenteil, die Parteien leben meift nebeneinander fort 
wie früher und der Streit beſchränkt fich auf eine Reihe von Einzelfällen; in 
jehr großen Bezirken, 3. B. bei den Knappſchaften und in ben meiften Staats- 
betrieben, beſteht das Syſtem der firierten Ärzte unangefochten weiter. Aber das 
Gefühl der Unficherheit, der Unzufriedenheit mit den vom Gefeß veranlaften 
Zuftänden it allgemein verbreitet; nun fürchtet man eine abermalige Ber- 
ihärfung dur die neue R.B.D., weldhe zufolge der bedeutenden Vergrößerung 
des Kreifes der Verſicherten in die notdürftig geflidten Zuftände neue Unruhe, 
neuen Streit zu bringen und daher eine ruhige Löſung der ftrittigen Fragen 
zu gefährden droht. Schon jept kommt es vor, daß Ärzte wegen Ber- 
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mweigerung weiterer, zur Nentenerhebung nötiger Beicheinigungen tätlich angegriffen 
werden, daB aus demjelben Grunde Boykott geübt und der Arzt auf das Pflafter 
gefeht wird; oft bitten Ärzte, ihr Gutachten den Verficherten nicht mitzuteilen, 
um fie nicht deren Rache auszufegen. Das find auch Folgen der fozialen Geſetze. 

Ein kurzer Blid möge noch auf die Zulunft geworfen werden. Wie Yange 
nad dem Einführungstermin der R. V. O. die zu fürdhtende Periode der Kraft- 
proben dauern wird, weiß niemand. Unterliegen die Ärzte nach Zerftörung 
ihrer Organifation, fo bieten fich vornehmlich zwei Ausfichten, die auch ſchon 
in der Fachpreffe genannt werden. Die eine befteht in ber Anftellung der Ärzte 
als Beamte; Anſätze dazu find ſchon mehrfach vorhanden, die Regierung wird 
fie wahrſcheinlich begünjtigen, die Kaffenverbände fuchen ſchon jebt Anwärter 
in Form von Kontrollärzten für die Zulunft zu werben. So war e8 vor 
1866 in Raffau und Rheinheſſen, in weiten Teilen Rußlands ift e8 noch heute 
jo; es kann alſo angehen, daß der Arzt wieder einmal bei ung mit dem 
„Lerchenſpieß“ an der Hüfte über Land wandert und vier Treppen hoch Hlettert. 
Ob damit die Kranfen zufrieden find, tft eine andere Frage, geht dann aber 
den Arzt wenig mehr an. — Der zweite Weg führt zur Sozialdemofratie. 
Wenn die jetige bedenkliche Lage von vielen Ärzten auch als Proletarifterung 
empfunden wird, jo find doch bis heute unter ihnen nur ausnahmsmeife 
Sozialdemokraten; Utopien finden bet realiſtiſch denkenden Leuten — und 
das find die meiften Ärzte — Teinen rechten Boden. Aber es ift leicht möglich, 
daß viele Ärzte meinen werben, fie würden bei den Sozialdemofraten mehr 
Verſtändnis für ihre Bedürfniffe und mehr Entgegentommen finden als bei 
der Bureaufratie. 





Auguft Strindberg 
Don Beda Prilipp-Schöneberg 
Een er Dann, über deſſen Gruft fi nun die Frühlingsnebel des ſchwe— 


1a) 


diſchen Fjords niederfenfen wie herbduftende Leichentücher, fteht wie 
ein Symbol inmitten der wirren Geiftesziele unferer Zeit — ein 
: RT. Sucdender und Vorläufer auf unerfchloffenen Pfaden, die fein 
E beflügelter Fuß rafcher als feine Zeitgenoffen durchmeſſen bat bis 
ans Ende — die unüberfteigbare Schranke, hinter der der Diesſeitsmenſch das 
Nichts vermutet. Dem anderen, der die leife Stimme in der tiefiten Bruft noch 
vernimmt und verfteht, erfcheint die Schranke des Geheimniffes mohl anderer 
Seftalt: fie zeigt Umrik und Dimenfionen einer gemaltigen Pforte, uns ver- 
ſchloſſen, ſolange der Leib uns an die Erde und ihre engen Gefege bindet. 
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Dfter wohl als andere Sterbliche ift der Tote, dem ſich jenfeits nun die 
Unendlichkeit geöffnet hat, der umüberfchreitbaren Schwelle genaht. Er bat fi 
tief geneigt, um durch die Spalten zu fpähen, bat fi hoch aufgerichtet, um 
an dem ehernen Gefüge zu rütteln und tft dann mutlo8 umgelehrt. Eine furze 
Spanne in Nacht und Verzweiflung, dann erhob fi die nimmermüde Seele 
und ſuchte — einen neuen Weg. Weil aber Strindberg einer von den ganz 
Großen war, hatte er immer eine Gefolgſchaft, er hatte fie als Künjtler wie 
als Sozialift, als Gottesleugner wie als Wahrheitsſucher, als Berneiner der 
Wiſſenſchaft wie als Mtyitiler, der aus den veracdhteten Traditionen des Mittel- 
alters eine neue Philofopbie, eine neue Naturwiſſenſchaft aufzubauen jtrebt. 
Aber der Fittih des Geiftes, der ihn fo raſch über gewundene Pfade dahin 
trug, war den Nachfolgenden verfagt. So ging es zu, daß er ihnen oft ſchon 
zu Beginn des Weges, mit feiner entmutigenden Botſchaft zurückkehrend, ent- 
gegentrat. Sie aber falten ihn als einen irreführenden Wegſucher und haßten 
ihn dafür, denn fie mußten nicht, daß er in fpäteren Stadien feiner Entwidlung 
eine Richtung einichlagen Tonnte, die manch augenblidlih Enttäuſchter wegſam 
finden würde für feinen Fuß. 

Eine Vielheit der Temperamente, die ſchwer überfehbare Zerklüftung der 
modernen Lebensanſchauungen findet ſich bei Strindberg eingeſchloſſen in eines 
einzelnen Hirm und Herz. Hieraus erflärt fih der Widerjprud der ver- 
ihiedenen Meinungen über ihn. Hieraus erflärt fih auch die Unſchlüſſigkeit 
des vorurteilsfreien Beobadhters, der unmiderftehlicd in den Bann diefes Feuer: 
kopfes gezwungen, jeine Kometenbahnen berechnen will und fi immer wieder 
zweifelnd fragt, ob er ihm Freund oder Feind if. Ein Geiſt des Lichtes, der 
die Tiefen der Verzweiflung und Sünde durchwandernd, uns den Weg der 
Läuterung weiſen joll oder ein Dämon der Tiefe, der fi) höher und höher 
ſchwingt, den bligebergenden Wolfen entgegen? 

Hätten wir nur Strindbergs Dichtungen und feine philofophiichen Schriften, 
fo wäre die Antwort noch ſehr viel fchwieriger, als fie es infolge der Viel⸗ 
geitalt feines Weſens im Wechſel der einzelnen Perioden feiner Entwidlung ift. 
Zu unvermittelt fcheint er feine Stellung zu den geiltigen Gefihtspunften, zu 
den bemwegenden Mächten der modernen Zeitgefhichte zu ändern. Aber die 
fünf Bände autobiographifher Schriften gehen die Übergänge. Sie löſen fo 
manches Rätſel, um doch das größte, unlösbare in fehärfere Beleuchtung zu 
rüden, nämlich die merkwürdige, in diefem Grade wohl einzigartige Spaltung 
der Perſönlichkeit in ein jchöpferiihes und ein analytifhes Ih. Nur jenes 
ſcheint fi im braufenden Strom des Lebens zu bewegen, glüdjuchend in der 
Liebe, im dichteriſchen Echaffen, barmonieeritrebend im grübelnden Kampf mit 
der Wiſſenſchaft, mit den Religionen; von all dem unberührt fteht das andere 
Ich daneben, ein unerbittlider Beobachter, deß Auge fi nie im Schlummer 
ſchließt. Nicht das ſtolze Ahnen des werdenden Dichters von Tünftigem Ruhm, 
nicht die ehrfurdtsvollen Regungen der erften jungen Liebe, noch die Efftafe ber 


Auguft Strindberg 381 





Leidenſchaft find vor ber zerfegenden Analyſe diefer Selbſtbeobachtung ficher. 
Sie zerrt unbarmderzig an den Einſchlagsfäden dieſes wunderlichen Lebens⸗ 
gewebed, um zu zeigen, wie fi die Kämpfe um eine Weltanfchauung vor- 
bereiteten im unbemwußten Fühlen frübefter Jugendjahre und achtet nicht der 
bitteren Schmerzen über Erinnerungen, die nicht fterben wollen. Das analytifche 
Ich fieht Hohmlächelnd der Wandlung des Gottjuchers in den Atheiften zu, und 
fein Kommentar begleitet die Gebetsinbrunft des Vaters, der heilende Hände 
auf feines Kindes fiechen Leib legt. ALS endlich für eine Zeit die Kraft Diefes 
Geiſtes gebrodden ift und er mit Augen, die der Wahnftun verbunfelt oder 
beifitig gemacht hat, die Dämonen des Abgrunds um ſich verfammelt fieht, 
ift der unzertrennliche Begleiter dennoch dort und zeichnet mit glühendem 
Griffel die quälenden Erlebniffe des „Inferno“ auf. 

Hier liegt der tiefite Punkt auf dem langen Leidenswege eines Geiftes, 
der nicht vergeflen Tann. Wie getreulich bewahrt dies erbarmungslofe Gedächtnis 
jede geringfügige Kränkung oder Zurüdiegung während des Knabenalters, wie 
intenfiv läßt uns die glänzende Darftellungsfunft des auf der Höhe der Reife 
ſtehenden Schriftitellers jenes fih in Zudungen vollziehende Wachstum mit 
erleben. Der bittere Titel des erften Teil$ der Autobiographie „Der Sohn 
einer Magd“ klingt wie ein Motto: die Enge des Glternhaufes, deſſen Wohl- 
ftand gefunfen war, um fich erſt mählich wieder zu heben, die Verftändnis- 
Iofigleit der dem dienenden Stande entiprofjenen Mutter, die zur Erziehung 
eines fo gearteten Knaben ganz außerjtande war und ihn doch mit ihrem vor- 
zeitigen Tode nod) größeres Leid zufügte, denn die MWiederverheiratung des 
Baterd raubt Strindberg die Zuflucht ins Elternhaus, das in ihm, der fo oft 
vergeblihe Anläufe zu einer feiner Individualität entſprechenden Lebensftellung 
macht, mehr und mehr den verlorenen Sohn fieht. Er ift ganz führerlos, ganz 
auf die eigene Kraft geftellt, aber, nachdem er einmal feinen eigentlichen Beruf 
gefunden, feiner felbit jo fidher, daß feine ablehnende Kritif ihm den Glauben 
an den Wert feines erjten bedeutenden Werks erſchüttern kann. Im zweiten 
Zeil der Autobiographie „Die Entwidlung einer Seele” hat Strindberg die 
Entſtehungsgeſchichte dieſes Projadramas erzählt, eine Tragödie des Glaubens 
und des Zweifel, in deren Mittelpunft einer der Träger der ſchwediſchen 
Reformation, „Meifter Dlaf” fteht. Den erftrebten Ruhm brachte ihm das Stüd 
nit, wie er auch daran feilte und arbeitete; vielleicht aber wohl eine Kleine 
Zeit des Ausrubens, die gleichwohl bald von einer neuen Krifis abgelöft wurde. 

In das Leben des Mannes, der ſich feinen äußeren Verhältniffen gemäß, 
den unteren Vollsklaſſen zurechnet, tritt zum erftenmal das ariftofratifche Weib. 
Sie adjtet ihn vertrauten Umgangs würdig und ihre vornehmen Formen füllen 
feine Seele mit reinfter Schönheitsfreude, denn da fie als junge Mutter 
Trägerin der höchſten weiblichen Würde ift, fcheint fie feinem Begehren entrückt 
— fo lange, bis fie felbit den Bann bricht und ſich mit Liebeslodungen zu 
ihm neigt. „Die Beichte eines Toren“ verzeichnet die unfauberen Einzelheiten 
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der Scheidung und die Geſchichte biefer beifpiello8 unglüdlichen Ehe. Ihre 
Vorgeſchichte aber fteht im erften Teil der Biographie: Nur ein Jüngling, der 
nie den Einfluß einer feinfühligen Frau kennen gelernt hatte, konnte ſich über 
das wahre Weſen der Ermwählten täufhen. Er nahm die finnlide Schönbeit 
als Mantfeftation der inneren und erwartete, als fih ſchon zu Beginn des 
Verhältniffes vieles offenbarte, was ganz und gar von der Erde war, die 
höchite Veredelung diefer Frauenpſyche von der Mütterlichleit. Aber fie — wie 
ihre Nachfolgerinnen — war nicht geichaffen, das Ideal eines von weiblicher 
Bolllommenheit träumenden Dichters zu materialifteren — feinem fanatifchen 
„Alles oder Nichts!" auch nur entfernt Genüge zu tun. So bat denn eins 
das andere tiefer und tiefer hinabgezogen in eine Hölle von Seelenqual. „Ich 
mußte meinen Leichnam waſchen, bevor er für immer in den Sarg gelegt 
wurde,“ fchreibt Strindberg im Nachwort. Belanntli lag das in franzöfiicher 
Sprade gefchriebene Manuffript fünf Jahre verfiegelt bei einem Verwandten, 
ebe fi der DVerfaffer zur Herausgabe entihloß, „um unerbörten Angriffen 
entgegenzutreten“, wie er fagt. Wie gewaltfam aber die Krife war, die dem 
endlichen Entſchluß zur Trennung folgte, lehren die Belenntniffe des „Inferno“, 
eine Höllenwanderung graufiger wie jene des Florentiners, weil hier ein gebrochener 
Geift wachen Auges in den Abgrund menſchlichen Fühlens fteigt und mit den 
Schemen des Wahnfinns Zwieſprache hält. 

In das erite Jahr von Strindbergs Ehe fällt das Erfcheinen des Werks, 
das ihn mit einem Schlage zum berühmten Manne machte, des Zeitromand 
„Das rote Zimmer“. 8 ifl eine unbarmberzige Satire auf die Korruption in 
Beamtenfhaft und Preffe, aus der damals, wie Strindberg ſelbſt berichtet, noch 
mehr Borträt3 herausgefunden wurden, als wirklich darinnen waren. Die feharf 
umriſſene Charakterzeihnung ift viel bewundert worden, doch haftet der Roman, 
gleich den fpäteren ähnlichen Genres, zu ſehr am Lokalen, um für den dieſen 
Berhältniffen Fernitehenden von bleibendem Intereſſe zu fein. 

Inzwiſchen aber wächſt, aus dem Gift der leidvollen Strindbergichen Ehe 
und dem Zynismus unlauterer Verhältniffe in jüngeren Jahren geboren, ber 
Srauentypus heran, deſſen dämoniſches Wirken den Knoten ſchürzt in manchem 
Drama der naturaliftiichen Periode und fpäter noch, bis ans Ende: Das Weib 
als Verderberin, das flüchtige Züge der MWeichheit und Güte nur als lockenden 
Schmud trägt, nit aus innerem Bedürfnis, Liebe und Leben zu fpenden. 
Vielmehr Löft ſich all ihr Trachten in eine Gier nah Macht, zu deren Befriedigung 
ihr jedes, auch das niedrigfte Mittel, recht ift. Verwandte Züge ſcheinen von 
biefen fo gearteten Geſchöpfen zu „Hedda Gabler“ hinüber zu leiten, nur daß 
Ibſen das Abnorme des Zerftörungstriebes immer noch menfchlich erflären will. 
rauen bingegen wie die Laura im „Vater“ oder die Mutter im „Scheiter- 
haufen“ erjcheinen wie Verkörperungen des abfolut Böfen. Etwas Gefpenfter- 
baftes umſchwebt fie. Sie ſcheinen nicht von biefer Welt, vielmehr als Botinnen 
des Abgrunds vom Fürften der Finfternis entfandt, zu martern und zu zer- 
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ftören. Oft umkleidet fie diefe geheimnisvolle Miffion mit däfterer Hoheit 
(„Nah Damaskus“); dann nähern fie fi) dem Erinnyentypus der Antike. Aber 
es fehlt faft überall eine befriedigende Iogifhe Begründung ihrer Wefensart 
und ihres Handelns. Laura im „Bater“ treibt den Gatten in Wahnfinn und 
od, nur um über ihrer Tochter Erziehung verfügen zu können. Die Genußgier 
der Mutter im „Scheiterhaufen” wird zwar mehrfa von den Mitfpielern 
beſprochen, aber nicht lebendig vor unferen Augen Karakterifiert. Der Haß des 
Fanatikers ift in dieſe künſtleriſchen Formen gegoffen, der durch die um jene 
Zeit in Schweden lebhaft einfegende Frauenbewegung noch unmäßig gereizt 
war. Was dort als Programm aufgeftellt wurde, widerſprach fo fchneidend 
feinen eigenen Erlebniffen; aus ihnen bat der fonft jo gerechte Mann niemals 
loslöſen können, was eigenes Verſchulden und Torheit hineingewoben hatte. Die 
Wunde war zu tief, als daß fie je hätte Heilen können. 

Sonſt aber vollzieht fi mit dem Näherrüden der Jahrhundertwende bei 
Strindberg ein langſames Genefen, das fich ſchon in den biographifchen Schriften 
vorbereitet. Da hemmt der Wanderer zumeilen den Schritt, um den zurüd- 
gelegten Weg zu überbliden und ſich von feinem jeweiligen Standort zu 
orientieren: „Hatte er nun fein “ch gefunden während diefer langen, trüben 
Wanderung im Schattenreich der Erinnerungen? Nein! zu antworten hätte ihm 
früher Berlegenheit bereitet, denn ein perfönlicher Gott verlangt eine verant« 
wortliche Perfönlichkeit; jebt aber fümmert ihn das weniger, ba er weiß, daß 
das Ich die ſehr gebrechliche Form einer Meinen in Bewegung befindlichen 
Uuantität Kraft iſt, oder Materie, die fi unter den und den gegebenen Ver⸗ 
bältniffen fo und fo entwidelt. Aber was hatte er damit gewonnen, da das 
ihn ebenfowenig anging wie die Fragen, ob e8 einen Gott gibt, ob die Sterne 
leuchtende Punkte find? Fand er nicht direft, was er fuchte, jo entdedte er auf 
dem Wege andere unerwartete Dinge, die er vielleicht nicht gewünſcht, auf die 
ihn aber feine blinde Leidenſchaft, den wahren Sachverhalt zu fuchen, geführt hatte. 
Aber das Ergebnis? fragt man. Wo liegt die Wahrheit, die er ſuchte? Die liegt 
bier und Dort in den taufend gedrudten Seiten; ſuch fie auf, fammle fie und fieh 
nad), ob fie zufammengefaßt werden Tann; fieh nach, ob fie länger gültig ift als 
ein Jahr, fünf Jahre... Und vergiß nicht, daß die Wahrheit deshalb nicht zu 
finden tft, weil fie fi, wie alles, in einer beftändigen Entwidlung befindet.“ 

„sn einer beftändigen Entwicklung!“ Sollte diefe im kleinen Menfchen- 
leben wie tm AU wirklich nur das Spiel blinder Kräfte fein? Das war ein 
Standpunkt, auf dem der unerjchrodene MWabrbeitfucher nicht lange beharren 
konnte. Am Anfang der naturwiſſenſchaftlichen Eſſays „Sylva Sylvarum“, 
deren Vorwort noch den Stempel der ſchweren Nervenkrankheit trägt, erzählt 
Strindberg, wie ihm die vorübergehende Erfenntnis, die Wiffenfchaft habe alle 
Rätſel des Univerfums gelöft, die tiefite Verzweiflung gebracht habe. Es gab 
für ihn nichts mehr in der Welt zu tun, und er beichloß, fid mit Blaufäure- 
dämpfen zu vergiften. Aber als er fi) über die Retorte beugte, ftieg mit dem 
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füßherben Duft eine Kindheitserinnerung auf: ein blühender Mandelbaum und 
die Stimme einer alten rau, die da fagte: „Aber glaub doch nicht daran, 
Kind!" — Das war ihm wie die Ofterbotfchaft Faufts. 

Im Jardin des Plantes zu Paris bat er dann manche Stunde geträumt 
oder geforſcht, denn in feinem Forſchen verleugnete ſich der Dichter nie; er 
beobadtete ſcharf und verglih, da fein außergemöhnliches Gedächtnis früher 
Geſehenes bis in die kleinſten Einzelheiten fefthielt. Db er nun der Farbenffala 
in Stengel, Blatt und Blüte der Cyclamen folgte oder in der Geitaltung der 
Eisblumen die formgebenden Triebe des Waſſers fuchte, immer reichte fein letztes 
Ziel weit über wiſſenſchaftliches Sichbefcheiden hinaus! Er wollte die Urenergie 
im Leben der Elemente finden, und wo maihematifches Rechnen und analytifches 
Beobachten verfagten, ließ er fi von der Intuition tragen, in der Botanik wie 
in der Chemie, wo er ſchließlich zu den Geheimfchriften der Alchymiſten griff, 
um die verſchütteten Pfade wieder aufzugraben, die am Ende vielleiht doch ins 
Freie führen mochten. 

Bekanntlich ift ja die wiſſenſchaftliche Löſung manches alchymiſtiſchen Problems 
inzwiſchen gelungen. Es ſei nur an die Herftellung der künſtlichen Edelfteine 
erinnert. Strindberg aber eignete fi) aus der Geheimwiſſenſchaft des Mittelalters 
viel mehr an: er übernahm die Deutungsverfuche der Weltgefchide im Sinne 
der Aftrologen und jo ſchafft er denn als Yünfziger neben ergreifenden, an die 
alten Miofterienfpiele erinnernden Dramen („Advent”, „Dftern“) jene wunder. 
vollen Geſchichtsdichtungen, die er „ſchwediſche und deutſche Hiltorien“ genannt 
hat. Die „Follungerfaga” und „Guſtav Wafa”, der Nationalheld der Dalelarlen, 
beginnen den eigen. Ihnen folgen der wahnfinnige „Erit XIV.“ und 
„Chriftine”, die für ein Weib Strindbergiher Schöpfung merkwürdig ſympathiſch 
ift, wiewohl ihr der Dichter eine hiftorifch verbürgte Rehabilitierung verfagt hat: 
daß nämlich der nachmalige König, ihr Better, fie bis zulegt, als fie ihr Land 
verließ, zur Gemahlin begehrte, trog aller ihrer Sünden. Mit „Suftan Adolf“, 
der in diefem Sommer nad Reinhardtſchem Vorbild zu Stodholm im Zirkus 
aufgeführt werden fol, ſchlüpft Schwedens Geſchichte auf deutichen Boden hinüber. 
Diefe Aufführung wird lehren, mie fi eine fzenifde Darftelung mit den 
panoramengleich vorüberziehenden Bildern jener ſtürmiſchen Zeit abfinden wird. 
Eines ift Strindberg jedenfalls geglüdt: die Geſtalt des Königs als Mittelpunkt 
feitzubalten — jenes Wafa, der in bizarren Launen und phantaftifhen Schwächen 
das Erbe des kranken Bluts in fi) trägt; unendlich liebenswürdig, doch kaum 
ein Held des Glaubens. Hervenkult ift Strindbergs Sache nicht. Vielmehr will 
er f&ildern, welch ſchwache Schultern Jahrhunderte hindurch das Schickſal eines 
edlen Volles trugen. Die Reihe der ſchwediſchen Königsdramen endet mit 
„Guſtav III.“, doch gehört in diefen Kreis auch das Lutherdrama „Die 
Nachtigall von Wittenberg”, in dem außer Luther auch Sidingen, Hutten, 
Staupig, Karlitadt und Hans Sachs auftreten. Als Schickſalskünder, an 
Dimenfionen alle anderen Üüberragend, wird Toktor Fauft. eingeführt, und man 
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fühlt fehr wohl, wie dem Dichter beim Schaffen diefer Phantafiegeftalt Teichter 
ums Herz war, als bei den anderen handelnden Perſonen. Ihr Weſen über- 
mittelt dem Deutſchen eine gewaltige Fülle von Duellenmaterial, dem ber Aus- 
länder auch bei feinem außerordentlichen Fleiß kaum gewachſen war; im Fauſt 
des Lutherdramas hingegen ſchuf Strindberg den Genius des Volles, das er 
liebte und liebend zu verftehen fuchte. 

Die Deutung der Weltgefchichte in diefen „Hiftorien“ ergänzt ein Überblid 
der Richtlinien in den religiöfen Gefchiden der Erde: er ordnet das Chriftentum 
ein al3 eine Dffenbarungsreligion unter den übrigen, die fi) in ihren Dogmen 
vom höchſten Wefen und der Unfterblichfeit als gleichfalls göttlichen Urſprungs 
erweifen. Vieles in den „Hiſtoriſchen Miniaturen” ift von größter dramatifcher 
Bewalt, anderes nur leicht angedeutet — gleich den Skizzen der alternden Großen 
in der bildenden Kunft, die in flüchtigen Zügen ihren Gedanken wiedergaben 
und die Ausführung, zu denen der fieche Leib die Kraft nicht mehr bergab, 
dem nachſchaffenden Geifte des verjtändnispollen Beſchauers überließen. 

Zuzeiten aber wird es wieder dunkler um den Dichter. Die vor den 
„Hiſtoriſchen Miniaturen” erfchienenen „Schwarzen Fahnen“ bringen wiederum 
eine unerquidlicde Abrechnung mit einftigen Freunden und Anhängern. Strind- 
berg jagt darüber: „Was ich nicht begreife, ift dies: ob man das Elend ver- 
bergen und den Menſchen fchmeicheln fol. ch will heiter und ſchön fchreiben, 
darf aber nicht, kann nit. Faſſe es als eine fchredliche Pflicht auf, wahr zu 
fein, und das Leben tft unbefchreiblih häßlich.“ Theoſophiſche Betrachtungen 
löſen gegen das Ende dieſes Romans die perfönlichen Bitterkeiten, die in 
Stodholm wiederum das peinlichite Auffehen erregten. Aber allerlei Spuk— 
geftalten bedrängen ihn aud in feinem dramatifhden Schaffen und verkörpern 
fih in einigen Geftalten der „Kammerfpiele”, die ſchon deutliche Spuren des 
Alterns tragen. Seine lebten Anfichten über Welt und Leben bat Strindberg 
in den „Blaubüchern” gegeben. Sie find Smwedenborg gewidmet, „ein Sranz 
aufs Grab bei der Heimkehr nach hundertjähriger Ruhe in fremder Erde,“ 
und der DVerfaffer nennt fie die „Syntbefe feines Lebens”. Dieſe letzte Leſe 
aber zeigt, wie fi auch in Strindbergs Leben das unbewußte Yühlen der 
frühen Jugend mit der Erkenntnis des Alters begegnen. Es ijt der inbrünftige 
Erlöfungsglaube de8 Knaben, der dem Alternden die Kraft gibt, ſich wunſchlos 
an fremdem Glüde zu freuen. Auch die Erleichterung, manches Schwere als 
Sühne für vergefjene Schuld Hinzunehmen, fließt aus diefer Duelle — ein 
myftifher Strom, fo ftar! und warm und tief, daß im Vergleich mit ihm eitel 
erſcheint, was dem ringenden Verſtande in vergangenen Lebensjahren als köſtlich 
Gut von Menſchenwitz und -fleiß entgegentrat. Die lebte Geite des zweiten 
Blaubuches zieht das Fazit: Ein Prophet müßte geboren werden, der dem 
Menſchen den einfachen Sinn des Lebens in wenig Worten fagt, der doc 
ihon fo gut gefagt ift: „Fürchte Gott und halte feine Gebote,” oder: „Bete 
und arbeite!“ 
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8. 

Was weiter mit dem blinden Yörg und feinem Kind geſchah, das jteht 
noch heute in den Nürnberger Ratserläffen zu leſen, die aus jenen bewegten 
Tagen auf uns gelommen find. Es war dem Jörg geglüdt, ins Auguftiner- 
Tlofter zu entlommen, noch ehe die Häfcher, die es vielleicht nicht allzu eilig 
hatten, ſich feiner bemächtigen konnten. Und nun geſchah das Unermwartete, 
daß der hohe Nürnberger Rat, dem es anjonft an gebeiligter Strenge nicht 
fehlte, in diefem Fall des Jörg eine wunderliche Lauheit und Befinnlichkeit zur 
Schau trug. 

Im alten Ratsbuch fteht zu leſen vom Tage Quinta post Innocentium: 

„zu erkundigen, wie die fach zwiſchen dem plindten Jörg und feinem 
Haußwirt Hermann Unfug, ftainmegen, den er tödtlich verwundt bat, 
ergangen je. 

Und darneben vleiß thun lafjen, ob man Jörgen mög zu Banden pringen, 
den knechten darumb ein trinfgeld verfprechen.“ 

Das gab zu denken. Es follte den Häfchern ein Trinkgeld verjprochen 
werden, und dieſe jollten fehen, ob fie des Jörgen habhaft würden. Diefe 
Milde erregte Verwunderung. Wir aber ahnen, wejjen Einfluß bier am Werfe 
war. Hatten doc Herr Albredt Dürer und Herr Willibald Pirfheimer am 
Tage nach) der traurigen Nacht im Rathaus vorgeſprochen und ein vertrauliches 
Wort mit dem Bürgermeifter und den Schöffen gewechſelt. 

Sp verſchwieg man den Jörg eine Weile im Klofter und ließ die Gerechtigkeit 
fi befinnen. Aber jelbft den friedlichen Auguftinern ſchien die Heftigfeit ihres 
Schützlings nicht ungefährlih, und es feheint, daß fie ſelbſt die Häfcher holen 
ließen, damit der Jörg zum mindeften entwaffnet werde, denn wir lefen vom 
Tage sexta vigilia Circumcissionis domini: „dem plindten Jörgen Graff im 
auguftinerclofter fein wehr nehmen laſſen.“ 

Doh wenn auch alle Welt zur Milde geftimmt war und eher an einen 
unglüdlihden Zufall als an die abfihtlihe Tötung des Meifters Unfug glaubte, 
womit ja auch der Wahrheit zu Recht geſchah, jo war es nun die Witwe des 
Erſchlagenen, die ruhelos nad Rache ſchrie und den Jörg dem peinlichen Verhör 
im Nürnberger Lochgefängnis ausgeliefert wiſſen wollte. 
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Indeſſen aber floh der Blinde, als das Aſylrecht der Brüder Auguftiner 
abgelaufen war, in einer ftürmifh dunklen Nacht zu den Karthäufermönden, 
die ihm nicht minder gaftliden Schuß gewährten. Dort fang der Jörg den 
Vätern zum Dank gar manches geiftliche NReuelied und wohl auch hin und wider 
ein Sprüdlein voll lieblich pridelnder Wirklichkeit, To daß ſich die würdige 
Brüderſchaft beim hohen Nat für ihn verwandte, der ihn wahrhaftig für ein 
volles Jahr von aller Verfolgung losſprach. 

So ward ihm reichlich Lohn für feine Kunſt und genügend Verzeihung für 
feine wilde Menſchlichkeit. — — 

Es war am Tage als ihm die Botichaft feiner Sicherung überbradht wurde, 
da ließ fih Jörg in aller Eile aus dem Klofter führen und baftete den Sehn- 
ſuchtsweg zu feinem Kind Felicitas. 

Er wußte wohl, was mit Felicitas feit jener Unglüdsnadt fi zugetragen, 
denn fie hatte ihm Boten ins Klofter gefandt, die ihm alles berichteten. 

Felicitas war in jener Nacht, nachdem fie den Vater ins Kloſter gerettet 
hatte, in Eile nah Haufe zurüdgelehrt, in bitterer Angft vor dem Weib des 
Unfug und feinen Leuten. 

Doch eh’ fie no zum Tor gekommen, vertrat ihr eimer im Dunkel den 
Weg und fagte, demütig bittend: „Ahr dürft nun nit nad Haus, Yelicitas. 
Man ift Euch dort nit gut gefinnt.“ 

Da erlannte die Erfchrodene den jungen Scherlin, der ihr haſtig erzählte, 
er babe fie hier erwartet und wolle fie nun zu feiner Mutter führen, die fie 
ſchützen und pflegen werde wie ihr eigen Kind. 

Felicitas ſchwieg eine Weile betroffen ftil. Wie gut und hilfreich ſprach 
diefer Menſch zu ihr, an den fie nie ein freundliche8 Wort verſchwendet hatte. 
Inmitten ihrer Not und Schmerzensmübdigfeit erfüllte fie die Hilfsbereitfchaft des 
guten Jungen mit wunderlicher Rührung. 

„So will id mit Euch geh’n, denn Ihr meint es gut,” fagte fie dann 
und ließ fi von ihm führen. Sie war unfäglid müde und märe jedermann 
gefolgt, der ihr ein Stündchen Ruhe verheißen hätte. 

So kam Felicitas In das Haus ber Witme Scherlin, die wohl wußte, wie 
es ums Gerz ihres Jungen ftand. Sie nahm daher die ſchöne, feltfamfeine 
Jungfrau mit zärtlich fcheuer Sorgfalt bei fi auf, als wäre fie ein flüchtiges 
Prinzeßlein und nicht eine argverfemten Bänkelſängers Kind. 

Felicitas aber lag bereits am nächſten Morgen in argen Fieberträumen 
darnieder, und e8 ward von Tag zu Tag immer jchlimmer mit ihr. 

Der Scherlin ſaß an ihrem Lager und ftreichelte ihr die heißen Hände und 
wollte mit dem Schidfal ringen um fein Glüd. 

Im Fieber ſprach Felicitas von munderlihen Dingen. Sie meinte, fie jet 
die Jungfrau Maria auf himmliſchem Thron und gebot den Engeln zur Rechten 
und jenen zur Linken und hieß fie Körbe mit föftlihen Früchten und paradieſiſch 
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leuchtenden Blumen bringen, wobei fie, einer guten Hausmutter glei), die 
Säumigen mit launigem Schelten antrieb, die Fleißigen aber Iiebreich belobte. 

Die Witwe Scherlin erſchrak nicht wenig über biefe Vermorrenheit und 
meinte, daS wäre der böfe Fiebergeift, der die Jungfrau fo boffärtig reden 
lafje, die ja anfonjt ein „fromm lieb Ding“ jet. Und fogleich ging fie daran, 
nun ihrerfeitS mit frommem Gebete das fündige Gerede ber Kranfen ins 
Unſchädliche abzulenken. 

Es war an einem Wintertage gleich jenem, da Dürer die Felicitad zum 
eritenmal erblidt hatte, alS der junge Scherlin am Bette der Kranken ſaß und 
ihren Schlaf bewachte, wie er es nunmehr feit Wochen zu tun pflegte. Es war ber 
janftberuhigte Schlummer einer Genefenden, und er hatte den blaffen, fieber- 
verzehrten Wangen fogar einen zarten, rötliden Schimmer verliehen. 

Der junge Scherlin ſaß mit trogiger Miene da, wie einer, der nun weiß, 
was es gilt. Er türmte in feinem Herzen all die verbitterten Tage feiner 
Wartezeit auf und fand, es fei genug, die Zeche feines Glüdes damit zu 
bezahlen. In feinem Hauſe war Felicitas vom ficheren Untergange zu neuem 
Dafein errettet worden. Wem anders durfte fie nun gehören als ihm allein? 

Es war ein mildes, weißes Winterliht in der Stube vom Wiberfcheine 
des Schnee8, der auf den bohen Dächern lag. Das leife Atmen der Felicitas 
ſchien Frieden zu bringen und Frieden fi) zu holen, als wäre nun hüben und 
drüben das gleiche ftille Land für fie. 

Da lauſchte der Scherlin empor — ein fremder Schritt warb auf ber 
Treppe laut. Und gleih darauf bewegte ſich die Türe, die nur zugelehnt 
geweſen, und es zeigte fi auf der Schwelle ein großer, vornehm gefleideter 
Mann mit langen, forgfam gemellten Schulterloden, der betroffen innehielt, als 
er die Schlummernde auf dem Lager gewahrte. Seine großen, ernitbeforgten 
Blide gingen fragend hin und nieder. 

Nah einer Weile flüfterte er: „Sie ſchläft?“ 

Der Scerlin war aufgeiprungen, ſtarrte den Unbelannten mißtrauiſch 
an und gab ihm feine Antwort. 

Diefer aber nidte ihm gelafjen zu wie einem, dem man nicht bofe ift, und 
309, nad einem legten langen Blid auf die Schlafende, die Türe wieber leije 
Hinter fich zu. 

Der Scherlin befann fi und hörte die Schritte des Fremden auf ber 
Treppe fich entfernen. Da ſprang er hinaus und laufchte ihm nad). 

Nun kam auch feine Mutter herauf; die tat geheimnisvoll und fagte, der 
fremde Herr fet wohl ein Gönner des blinden Jörg, und er habe fi) auch nad) 
der Felicitas erfundigt und einen ſchwergewichtigen Beutel guten Silbers ba- 
gelaſſen. 

Der Scherlin ſchüttelte den Kopf, doch war das Silber ihm recht. 

Felicitas aber erwachte bald darauf, und nun erzählte ihr der ESSEN: 
was unterdes ſich zugetragen. 
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Da wi) ihr, als der argwöhnifche Gefell den Fremden eingehend fchilderte, 
das bißchen feimende Nöte aus den weißen Wangen und wollte darauf nicht 
wiederkehren. 

Der Scherlin bemerkte es wohl, doch wagte er nichts darüber zu fagen, 
obgleich es ihm das Herz gewaltig zufammenzog. Er abnte mit dem Inſtinkt 
des Liebenden, es liege feit Anbeginn etwas Scheues, vielleicht Unüberbrüd- 
liches zwifchen ihm und der Felicitas. Doc wollte er ih hüten, daran zu 
rühren. Wenigftens vorderhand. Sein Schidjal hatte ihn mürbe gemacht, er 
wollte mit allem zufrieden fein, auch mit dem Ungemiifen. 

Doch war Felicitas ihm einmal angetraut, dann wollte er alles bejeitigen, 
im Guten oder im Böfen, was fremd, geheimnispoll und unbegreiflihd an ihr 
war. Dann durfte fie nicht3 mehr trennen von ihm. Sie follte werden und 
fein wie er, nicht höher und nicht geringer. 

9. 

Es mochten anderthalb Jahre ſeither vergangen ſein, da zog in einer 
mondhellen Sommernacht ein wunderlicher Zug bachantiſch erregter Leutchen 
durch die Straßen der allgewaltigen Hanſaſtadt Antwerpen in den Nieber- 
landen. Eine. tollverwegene Geſellſchaft phantaſtiſch befcänzter Männlein und 
Weiblein war es, die bei Geſang und Lautenklang, fladernde Windlichter 
ihwingend, im Tanz- und Hüpfefchritt dahintrieb und fi gar nicht genug tun 
fonnte an drolligfter Dafeins- und Mondnachtfreude. 

Antwerpener Malersleute, die e8 eben unternahmen, dem vielgeliebten und 
vergötterten Meifter, Herrn Albrecht Dürer, der jegt allbier zu Gafte weilte, 
nad einem köftlichen Feftmahl, das fie ihn zu Ehren bereitet hatten, ein fröhlich 
Seleit in feine Herberg zum „Jobſt Plankfeld“ zu geben. 

Der Meifter [hritt voran, getragen vom Jubel der trunf- und tanzerhißten 
Jugend, einen Kranz aus wilden Weinlaub auf den ſchönen leichtergrauten 
Loden. Und hinter ihm geleiteten zwei tolle Malersfnaben fein würdig Che- 
weib, Frau Agnes Dürerin. 

Man hatte fich kecklich zur Rechten und Linfen in bie fittiam verbußte 
Dame eingehängt und führte nun die Stattliche fo leicht und ſchwebend dahin, 
wie fie nie noch in ihrem Leben gejhritten war. 

Und felbft die treue Magd Sufanne, die fi der Meifter auf die Reife 
mitgenommen, war keineswegs ohne Anwert geblieben. Man hatte auch ihr 
ein laubig Ungetüm zur Zier auf die Haube gedrüdt und fagte dem guten, in 
Ehren ergrauten Geſchöpf manch neckiſch vertrauliches Wörtlein ins Ohr, worüber 
es faft ein wenig aus feinem bürnenen Gleichgewicht Fam. 

Der Nat zu Antwerpen hatte dem Meijter im Laufe des Mahles vier 
tiefenbafte Krüge edelſten Weines gefandt, desgleichen der ſtädtiſche Zimmer- 
mann, Herr Meifter Peter, zwei weitere Krüge aus bejonderer Verehrung. Die 
ihleppte nun das Iuftige Malvolf im Zuge mit ſich und füllte verftohlen mand) 
Becherlein daraus, wobei den Meifter, wie fie dachten, noch genug erübrigte. 

Grenzboten II 1912 50 
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So war man unverjehens und allzufrüh zur Herberg gelangt, allwo nun 
Dürer mit den Seinen von den frobgemuten Brüdern in Apelles Abſchied nah. 

Sie riefen ihm noch lange vor dem Haufe zu, und er mußte fi am 
Fenfter feines Stübchens zeigen. Dann zogen fie endlih mit Sang und 
Klang vorüber. 

Schon früher hatte der Wirt dem Meijter mitgeteilt, e8 läge ein Brief für 
ihn auf dem Tifh, der ſei mit der Hanbdelsfuhr aus dem Süden gelommen. 

Er war an der fhöngeicänörkelten Handfchrift Leicht zu erfennen: fo fchrieb 
nur Willibald, der Vielgetreue. Was mochte es Neues in Nürnberg geben? 
Die Zeiten dort unten waren ſchlimm genug. 

Dürer erbrah den Brief mit Ungeduld. Gewiß — es mußte linerfreu- 
liches fein, was Pirfhetmer ihm mitzuteilen hatte, denn die fonft fo ſchalkhafte 
Anrede fehlte. Er nannte ihn heute bloß: „Dein Lieber.“ 

Der Meifter batte nur allzu richtig vermutet! Nun hatte die Peſt, die 
unten in Nürnberg wütete, aufs neue zwei der lieben Getreuen hinweggerafft! 
Nun war aud Steffen Paumgartner dahin, und der Peter Weisbecher, ber 
allzeit Unbefümmerte, hatte auch daran glauben müfjen. Der Weisbecher batte 
ihn vor feiner Abfahrt nad den Niederlanden nicht wenig verhöhnt und ihn 
einen Haſenſchwanz genannt ob feiner Furcht vor der Peſt. Der Gute konnte 
ja nit willen, daß andere Dinge ihn aus Nürnberg fortgetrieben als die 
Angft vor dem Tode. 

Was fchrieb der Pirfheimer weiteres? 

„stem dem Sörgen Graff bat all fein groß Gefchrey nit viel genügt. Sit 
mir zwar gelungen, daS peinlih Fragen von ihm abzuwenden, doch hat der 
hohe Rath ihn auf ein Jahr im weißen Zurm, fo hinter dem Wildbad liegt, 
zur Haft gefeßt. Indes, es war mein Bitten nit umbfunft, dieweil man ihn 
vorzeit bat laufen lafien. Er bat nun Urfehd ſchwören müffen und ward mit 
einer Zehrung gen Regensburg gefertigt, mit dem Verbot, für alle Zeit nit 
wieder heimzufehren. Doc glaub’ ich nit, daß dies ihn befiern wird. Es 
geht betrüblich abwärts mit dem Jörg. 

stem, es bat der Himmel ihn gar grauſamlich vorausbeftraft, dieweil fein 
Kind Felicitas, müßt Ihr wiſſen, am Samstag nad) Jabobi ftil und fanft in 
Chrifto verſchieden if. Der allmädtig Gott fey ihr gnädigl Ahr wißt, fie 
hat im Vorjahr ſchon den Bäder Scherlin zum Mann genommen. ft aber 
fein vergnüglich Ehelied geweſen. Wie ziemt fich's au, daß fol ein Maul- 
mwurf ein Röslein ſchmauſet oder fold) ein Brummelbär den Schmetterling betazt? 
Sa, ja, wie mag Euch jet zumute fein? Ich möcht Euch gern erheitern, wenn 
ich's Könnt, doch würgt's mir felbft ein mweniges im Hals. Und immer frag’ 
ih ſchlimmer Sünder mid, und frag mic) immer wieder: Habt Ihr auch recht 
getan mit Eurem Wiefenzaun? Habt hr vielleicht die Lieb nicht von der Luſt 
ein wenig allzu ftreng getrennt? D Meifter, lieber Meifter, verzeibt, daß meinem 
alten Him ſolch gottesläfterlih Zeug’ entſchlüpft. Wir find ja al nur arme 
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Sünder und willen nit aus nod ein. Wir glauben oft den befjeren Weg zu 
gehn mit ftarlem und gerechtem Schritt und tun vielleicht des Leidens mehr 


an fremdem Blut, als uns dereinft fürs eigene Heil zugut gerechnet wird. — 
Daß Gott uns helfen und raten möge!“ 


Someit hatte Dürer gelefen, da entfiel der Brief feiner zitternden Hand. 
Zugleich befann er fi, er trage den Kranz aus wildem Wein noch) auf 
dem Haupte. Er bob ihn leife ab und legte ihn fachte vor fi auf den Tiſch. 
Ta lag er nun, der grünverworrene Bote aus den tollen Stunden welt- 


vergefjener Fröblichkeit. 


Ta lag er ftumm für fih allein und ſchien nicht anders als ein Toten- 


fränzlein. 


Durchs offene Fenfter wehte ein Windhauch fernen Gefang herbei. 


Der 


Meiſter Taufchte reglos, ob er nochmals wieberfehre. 
Er tönte noch einmal leife zitternd zurüd. 
Und nun zum anderen Mal, wohl faum noch hörbar. 
Hierauf erloſch er wie ein mildes wunderliches Eeufzen in weiter Ferne 


für ale Zeit. 


Ende. 
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Geſchichte 

Zum Gedächtnis Niebuhrs. 1811 iſt der 
erſte Band von Niebuhrs Römiſcher Geſchichte 
erſchienen, 1812 — vor hundert Jahren — 
der zweite. Das Andenken großer Männer 
ſollte man weniger an den Daten ihres 
äußeren Leben? wie Geburt und Tod feiern, 
als an denen, die Marffteine ihres Wirkens 
bezeichnen. Jene beiden Bände waren epoche⸗ 
madend in der deutſchen hiſtoriſchen Literatur 
und zugleich in der internationalen Erkenntnis 
der römiſchen Geſchichte. Trogdem wird man 
heute dem Nichtfachmann ihre Lektüre nicht 
mehr empfehlen dürfen, denn inhaltlich find 
fie von Mommfen längft überholt. Aber ins 
Gedächtnis rufen ſoll man fi worin damals 
die Bedeutung diefer Bände beftand. Nicht, 
wie viele Gebildete heute meinen, darin, daß 
fie die Lingewißheit der älteren römiſchen 


Geſchichte, wie fie fih bei Liviuß findet, er» 
wiejen, das war vor Niebuhr längft geichehen, 
fondern darin, daß durch fie — Wie er ſelbſt 
fagt — zuerft gezeigt wurde, „weshalb und 
wie jede® Einzelne erfunden ift“. Dabei 
irrte er freilich oft, aber er wies doch der 
fpäteren Forſchung den rihtigen Weg. Auch 
darin war er neu, daß er die Vergangenheit 
aus der Gegenwart zu erflären bemüht war. 
Was er in der Jugend von den Yuftänden 
der Bauern in feinem heimifchen Ditmarſchen 
fennen gelernt Hatte, diente ihm zum Ber- 
ftändnie und zur Erklärung der Yuftände 
des alten Rom, das er als eine rechte 
Bauernrepublit zuerft erfannt und beichrieben 
bat. Aber das Wichtigſte ift etwas anderes: 
die beiden erſten Vände feiner römiſchen 
Geſchichte leiteten „jene gewaltige hiſtoriſche 
Strömung“ ein, die das neunzehnte Jahr⸗ 
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hundert im Gegenfag zu der rationalijtifchen 
des achtzehnten Tennzeichnet. Wie gleichzeitig 
Jakob Grimm und Bopp in der Sprade, 
Savigny im Recht, verfolgte Niebuhr in der 
Geihichte eines Volkes das Werden: „DaB 
Leben des Volkes war bei ihm in die Mitte 
der Betrachtung gerüdt, dieſes Leben faßte er 
auerft ala eine Einheit, die fih im Laufe der 
Sahrhunderte organifh nad) beftimmten Ger 
jegen entwidelt.“ In diefer Auffaffung der 
Geſchichte waren in ihm die Erfahrungen der 
franzöſiſchen Revolution fruchtbar geworden, 
Phantafie und Divination beleuchteten ihm den 
dunklen Pfad über die Trümmerhalden ber 
Nberlieferung. „Ic hatte das Ziel erreicht“, 
fagte er auf das Werk zurüdblidend im 
Jahre 1826, „wie ein Nachtwandler, der auf 
der Zinne fchreitet“. 

Aber nicht darum allein foll der Name 
Niebuhr nicht ganz vergelfen werden, fondern 
auch, und vielleiht mehr nod, um feiner 
Perſönlichkeit willen, ald Menſch, Batriot, 
Bolititer. Gelehrtentum, Wiſſenſchaft nahm 
doch nur einen Heinen Brudteil feines tätigen 
Lebens ein. Das bat er felbft zivar immer 
als einen ſchmerzlichen Verluft, ald Abirrung, 
ja als tragiſches Mißgeſchick empfunden, aber 
es ilt die Frage, ob feine gelehrten Schriften 
an Gehalt nit gerade dadurch geivonnen 
haben, daß er fih ihnen nit ausſchließlich 
widmen durfte. Abgeſehen aber davon be= 
währte er fih im praftiichen Leben überall 
fo, daß er verdient, immer ala ein Vorbild 
für bandelnde Männer aufgeftellt gu werden. 
Bor allem deshalb, weil er feinen Amts⸗ und 
Tagespflihten immer einen höheren, auf da® 
Wohl der Gefamtheit gerichteten Bezug zu 
geben mußte. So wenn er im preußifden 
Finanzdienſt in erfter Linie dem Beruf, den 
er in fih fühlt, „die Not des armen Voltes 
au mildern”, nachleben will, „wenn aud das 
größte Mbel feine Heilung zuläßt”. „Mein 
Wunſch und mein Plan geht dahin“, ſchreibt 
er bon Königdberg im Dezember 1809 an 
feinen Vater, „die armen Staatsgläubiger, 
welche in der größten Not find und feit Jahren 
feinen Zin® erhalten haben, zu retten, obne 
daß dem Volt müßten neue Lajten auferlegt 
werden, die heiligften Anſprüche don taufend 
Inglüdlihen zu befriedigen, die Provinziale 
ſchulden mit einer großen Erleichterung des 
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armen Volkes zu regulieren, die Brund» 
eigentümer zu retten” uſw. Er ging nit 
bloß darum als preußifher Geſandter nad) 
Nom, weil ihm dieſe Stadt wegen jeiner 
Studien zu kennen widtig, ja notwendig war, 
fondern au weil er in den bebvorftehenden 
Unterhandlungen mit dem römilhen Stuhl 
für den Tirdlichen Frieden in den neuge- 
wonnenen Tatholiihen Zandeßteilen wirten zu 
fönnen hoffte. Und nicht zulegt Tann er ung 
allen zum Vorbild darin dienen, wie willig er 
ſich noch al8 älterer Mann von den Yuftänden 
und Tatfahen belehren ließ, auch wenn ſie 
in fein politifhe® Glaubensbekenntnis nicht 
paßten. Er war, was wir heute Tonferpatio 
nennen, aber dies hinderte ihn nicht zuzugeben, 
daß die Napoleoniſche Gewaltherrſchaft für 
den verrotteten Sirchenjtaat ein Segen war, 
daß die neuen füddeutichen Verfaffungen nicht 
gut an die früher beftehenden Biftorifchen 
Anftitutionen hätten anfnüpfen Tönnen, weil 
die öffentlihe Meinung allaufehr dagegen war, 
daß es für die Bewohner der ehemaligen 
geiftlihen Fürftentümer am Rhein ein Segen 
war, einem großen Staat einberleibt worden 
zu fein. Ber neuen Blüte ihrer Städte 
konnte fich fein ſcharfes Auge nicht verichließen, 
obwohl vorher feine Sympathie bei den zer- 
ftörten alten Kleinftaaten war. Die franzöfiihe 
Revolution war ihm don Jugend auf als die 
Quelle alle8 Unbeild, an dem die Zeit litt, 
erihienen, aber als er ein Jahr vor feinem 
Tod Mirabeaud Schriften wieder las, ſchlug 
fein Herz „fo laut für den Dämoniſchen, ben 
Gewaltigjten unter allen“, deren Lebenszeit 
die jeinige berührt hatte, daß er fih um einen 
Abguß don Houdons Büfte des Revolutions⸗ 
belden bemühte, um fie in feinem Studier⸗ 
zimmer immer bor fi zu haben. 

Bon allen diefen Seiten lernt man ihn 
in feinen zahlreichen Briefen kennen. Diefe 
find ſchon dor mehr als fiebzig Jahren in 
drei Bänden erſchienen. Eine Auswahl neu 
herauszugeben wäre ein fehr verdienftliches 
Unternehmen. Sollte heute, wo durch Neu⸗ 
drude fo viele alte Bücher, die beſſer verfchollen 
blieben, gu einem zweiten Leben beraufgerufen 
werden, ſich nicht ein Verleger finden, der e& 
damit wagen wollte? 

Dr, Eugen Gualia» Wien 
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Philofophie 

In feinem feinfinnigen Auffage über 
Audolf Euden (im Auguft- Heft des Jahres 
1908 diefer Zeitfchrift) Tonnte Prof. P. Mein 
hold ſchon davon ſprechen, daß fih an den 
Kamen R. Euden eine ganze, große Literatur 
anfchließt. Diefe Hat fih inzwiſchen nicht 
unbedeutend vermehrt. Kurt Keffeler, dem 
wir bereit? eine kleine Schrift über „Die 
Löſung der Widerfprüde des Dafeind dur 
Kant und Euden in ihrer religiöfen Ne 
deutung“ (1909) verdanten, hat feine Euden- 
Studien zu einem wertvollen Buche zufammen- 
gefaßt, das er „Rudolf Eudens Werl” 
betitelt (reufchmer, Bunzlau, 1911, 181 ©., 
2,50 M.) und in dem mit Mecht bejonders 
Euden? geſchichtliche und geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Einfihten und feine kritiſchen Lei» 
ftungen in den Vordergrund gerüdt find, da 
fih ja erft auf dem Grunde diefer Einfichten 
Euckens eigene tiefgehende ſyſtematiſche Über- 
zeugung erheben Tann. Kann Keſſelers Bud 
ala erfte Einführung in daß Denken und 
Schaffen des Jenenſer Philoſophen gute 
Dienſte leiſten, ſo wird man doch vor allem 
das Bedürfnis empfinden, wenigſtens eine der 
Euckenſchen Schriften ſelbſt im ganzen zu 
leſen. Dazu dürfte ſich vor allem eignen das 
jetzt bereits in dritter Auflage vorliegende 
Werk: „Der Sinn und Wert des Lebens” 
mit einem Borträt. Quelle u. Meyer. Leipzig. 
1911. 190 S. 8,60 M., dem da3 für eine philos 
ſophiſche Arbeit fehr ſeltene Schidfal beſchieden 
iſt, da3 erſte Zehntaufend des Abjakes in 
wenigen Sahren erreicht zu haben. Es ſpricht 
diefe Tatſache dafür, daß heute doch in der 
Rhilofophie wieder der erfriihende Hauch eines 
echten Idealismus weht, daß wir über den 
bloßen Naturaliamu® und Materialiamus 
hinaus find. Es ift nicht Euden? Art, feine 
Darlegungen mit dem Entwurfe eine Bildes 
der Welt um und zu beginnen, um bon da 
aus Aufklärung über das Leben zu ſuchen, 
fondern er fudyt das Leben bei fich felbft zu 
faffen und aus fi felbft gu verftehen, er 
verfolgt e8 in feiner eigenen Bewegung und 
gelangt jo fchlieglih zu einem Gefamtbilde, 
das zugleid eine Auftlärung über den Sinn 
und Wert des Ganzen bringt. Den Inhalt 
ded Lebens geftaltet zunächſt die Tatſache 


eigentümlih, daB es nicht eine naturgegebene 
Bahn nur einfach weiterberfolgt, fondern daß 
ed jeine Hauptrichtung erjt zu ſuchen, eine 
Grundlage fih erjt zu ſichern hat: es iſt ein 
Kämpfen um fi feldft. Das Verhältniß zur 
Ratur, das den Menihen zunächſt ganz ein» 
nimmt, genügt ihm nicht für die Dauer, da3 
Reue aber, zu dem e3 ihn drängt, iſt nicht 
ein bloßed Mehr, fondern etwas weſentlich 
Anderes, das fih nur dur ein Abbrechen 
und Umkehren erreihen läßt. Verläuft zu⸗ 
nächſt unjer Leben in lauter einzelnen Be— 
rührungen mit der Umgebung, fo erfolgt 
nunmehr eine Wendung zu einem Erfaſſen 
der Welt von innen her und damit zugleich 
ein Erleben im ganzen; das eben ift ed, was 
wir Geiftesleben nennen. Diefes Geiftesleben 
fann aber unmöglih eine Eigenſchaft des 
bloßen Menden fein, d. 5. infofern er in den 
Raturzufammenhang einbezogen ift, es muß 
dieſem gegenüber eine Selbftändigfeit befigen. 
So wirft denn das Geiftesleben ala felbit« 
ftändige und überlegene Macht in uns, und 
indem es doch auch zugleich zu unferem eigenen 
Zeben, zu unjerem eigentlichen Weſen werden 
fann, iſt es dasjenige, was, bornehm« 
lich über den Charakter unſeres Lebens ent⸗ 
ſcheidet. Geiſtesleben iſt eben Wirklichkeitbilden 
und damit allererſt wahrhaftiges Leben. Denn 
nur indem das Leben ſich in ſich ſelbſt ver⸗ 
tieft und von einem tragenden Grunde her 
alle Mannigfaltigkeit der Betätigung umſpannt, 
kann es auf ſich ſelber ſtehen, im eigenen 
Bereich ein Sein entwickeln und ſich ſo ſeine 
Welt erzeugen. In dieſe Bewegung aber 
mündet alle Verzweigung der Tätigkeit im 
Guten, Wahren und Schönen ein, überall 
gilt es, über die Leere bloß-fubjeltiver Er⸗ 
regung und aud über die Außerlichleit aller 
fi) ablöfenden Leiſtung hinauszukommen und 
einen Punkt zu erreihen, wo das Leben zur 
Gelbftentfaltung wird und damit einen Inhalt 
erzeugt. Einer folden Selbitbetätigung wird 
eine Freudigkeit innewohnen, die alles ge» 
wöhnlide Glück weit überfteigt. So fehlt e3 
an einem allumfaffenden Ziel unferem Leben 
wahrlih nit. — Dies einige Grundgedanten 
aus dem erwähnten glänzend gejchriebenen 
Buche, dem Euden vor einigen Monaten eine 
Schrift hat folgen lafien: „Können wir nad 
Chriften fein?” Reit u. Eo., Leipzig 1911. 
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236 ©., die gerade in der Gegenwart mit 
ihren religiöfen Kämpfen bejonder® will« 
kommen gebeißen werden wird, da bier ein 
Philoſoph fein freimütiged Glaubensbekenntnis 
ausſpricht, der rein für die Sade, nicht aber 
für irgendeine Partei fiht. Euden will die 
Neligion weder konfeſſionell binden, nod) 
ftimmt er der heute fo beliebten Verflühtigung 
zu fubjeltivem Pathos zu, vielmehr zeigt er 
einen dritten Weg. Die Gegenwart mit ihrer 
moraliihen Schlaffheit bedarf dringend der 
Aufrüttelung und Negeneration durch die 
moralifhe Energie ded Chriſtentums; denn 
in ihm ſchlummern unermeßlide Kräfte und 
es haben ich diefe noch keineswegs audgelebt, 
fondern find nod immer imjtande, wieder 
bervorzubrehen und mit elementarer Gewalt 
da3 menſchliche Leben in neue Bahnen zu 
treiben. Die Berührung bon Böttlihen und 
Menihlidem erzeugt dämonifhe Mächte, die 
umwälzend und .erneuernd, aber aud) zer» 
ftörend und verheerend wirken fönnen; fie zu 
mäßigen und in frudtbare Arbeit überzu« 
leiten, ift eine Hauptaufgabe der religiöfen 
Gemeinſchaft. Aber freilich kann, ja muß im 
Zaufe der Zeit die bejondere Falfung zur 
Verengung und Erftarrung werden; dann 
gilt eg, von ihr an die Urkraft gu appellieren 
und fie zu neuem Schaffen aufzurufen, fo 
gewiß eine große Weltreligion nicht ein ab» 
geſchloſſenes Faltum, fondern eine weltdurch⸗ 
dringende Bewegung bildet. Dad aber ift 
die Lage in der Gegenwart. Demnad) ift 
die Frage des Titels dahin zu beantworten, 
daß wir Ehriften nicht nur fein tönnen, fon» 
dern fein mülfen. Aber wir können e3 nur, 
wenn da3 Ehriftentum als eine noch mitten 
im Fluß befindliche weltgefhichtlihe Be—⸗ 
mwegung anerkannt und wenn ed, aufgerüttelt 
aus der kirchlichen Erjtarrung, auf eine 
breitere Grundlage geftelt wird. Hier liegt 
demnach die Aufgabe der Zeit und die Hoff: 
nung der Zukunft. 
Dr. Bucyenau= Charlottenburg 


Erziehungsfragen 

Die Erziehung zum Rhythmus. „Er- 
siehung zum Rhythmus“ ift dad allgemeine 
Ziel der Bildungsanftalt Jaques « Dalcroze, 


die im Jahre 1910 von Genf nah Dresden 
verlegt worden ift und dort in der Garten« 
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ftadt Hellerau dank der tatfräftigen Unter⸗ 
ftügung der Brüder Wolf und Harald Dohrn 
fih Hat ein Heim erbauen können, das in 
feiner Zweck- und Ausdrudsgeftaltung einzige 
artig genannt zu werden verdient. Über da3 
erite Unterrihtsjahr auf deutfchem Boden be⸗ 
richtet ein Jahrbuch, das bei Diederihd in 
Jena erſchienen ift.*) Dieſes Jahrbuh wächſt 
aber weit über den Rahmen eines Schul⸗ 
berichtes hinaus und gibt in Auffägen von 
Dr. W. Dohrn, Adolphe Appia und Jaques- 
Dalcroze jelber nicht nur Aufihluß über den 
Urfprung und die Entwidlung der rhyth⸗ 
milden Gymnaſtik, fondern auch über die 
Grundgedanten, auf denen die Erziehung zum 
Rhythmus fih aufbaut, und über die Er» 
wartungen, Die ihr Schöpfer an fie Tnupit. 

Dalcroze ift Muſiker und kam don der 
Mufif Her zur rhythmiſchen Gymnaftil. Um 
bei feinen Schülern die Fähigkeit, den muſi— 
kaliſchen Rhythmus zu empfinden, auszu- 
bilden, ließ er fie den Rhythmus mit körper⸗ 
lihen Bewegungen, zunädft der Arıne und 
Beine, begleiten, er lehrte fie, den mujifali» 
Ihen Rhythmus „Lörperlih” zu empfinden. 

Das zufammen, die Syntheie von Muſik 
oder beſſer von Rhythmus und Körper: 
bewegung, madt Dalcrozge nun zur Grund» 
lage eines ganzen Erziehungsſyſtems und ers 
wartet von ihın nicht nur für die Muſik und 
die Gymnaſtik, fondern auch für die Willens— 
erziehung und die Erziehung zur Beriönlich- 
feit ſehr viel, ich möchte faft vermuten, zuviel. 

In der Tat liefert die rhythmiſche Gym: 
najtif für die Muſik nicht zu unterihägende 
Werte. Sie arbeitet nit nur der „Arhythmie“ 
unjere3 Yeitalter® im allgemeinen entgegen, 
bon der Dalcroze häufig ſpricht; fondern da⸗ 
dur, daß fie den Rhythmus auf Körper⸗ 
bewegung jtügt, ihn körperlich durch das In⸗ 
dividuum ſelbſt darſtellen und empfinden läßt, 
hat ſie für die Erziehung des rhythmiſchen 
Sinnes im Individuum ein Hilfsmittel ent⸗ 
deckt und planmäßig verwertet, deſſen Wich⸗ 
tigkeit durch die erzielten Reſultate illuſtriert 
wird: Kinder, deren rhythmiſcher Sinn ſich 


*) „Der Rhythmus.“ Ein Jahrbuch. Her⸗ 
ausgegeben bon der Bildungsanſtalt Jaques⸗ 
Dalcroge, Dresden Hellerau. 1. Bd. Jena, 
Diederichs, 1911. Preis 1,50 M. 
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erſt verhältnismäßig fpät entwidelt, gelangen 
zur Wiedergabe, ja fogar zur unjymmetrijchen 
Wiedergabe ſchwieriger Rhythmen. Man bat 
mir gefagt, daß auch das abjolute Gehör 
dur die rhythmiſche Schulung eine bes 
merlenswerte Ausbildung erfahre. 

Dennoch muß darauf hingewieſen werden, 
daß es dor allem die formalen Elemente der 
Mufit find, die bier ihre Schulung, man 
möchte beinahe jagen, einen gewiſſen Drill er» 
halten. Es erjheint uns ſchwierig, die Dal⸗ 
crogefhe Methode an den Gehalt der Mufit 
beranguführen. 

Ferner bat Dalcroge recht, wenn er be» 
tont, daß durch die Übung in der Darftellung 
von Rhythmen durch Körperbewegungen dag 
Individuum zur bewußten, tvillendmäßigen 
Herrfhaft über feine Körperbewegungen ge» 
lange, daß inftinktive, unbewußte Muskel⸗ 
innerbationen dadurd) in den Dienſt des be» 
wußten perfönlichen Willen? geftellt werden. 
Sa wäre dann der Borteil, den die Gym⸗ 
naſtik als folde von der rhythmiſchen Gym⸗ 
naſtik ziehen könnte. Aber dieſe bewußte, 
willenskräftige Herrſchaft über den Körper 
erzielt die Gymnaſtik überhaupt, ihre rhyth⸗ 
miſche Schweiter bringt ihr aljo nichts wefent- 
[ih Reued. Dagegen findet die rhythmiſche 
Gymnaſtik auf Grund ihres rein formalen 
Charakters nur fchwer wieder den Anſchluß 
an den anatomiſchen und hygieniſchen Gehalt 
der eigentlihen Gymnaſtik und gerät in Ge» 
fahr, ein rhythmifches Ererzieren zu werden. 

Allerdings ſucht Dalcroze der rhythmiſchen 
Gymnaftit einen Gehalt zu geben, indem er 
die rhythmiſch ausgeführte Körperbewegung zur 
Ausdrucksbewegung auszugeftalten fucht, und 
zwar nicht nur in der Weile, daß aus ihr 
allein der Rhythmus ſpricht, daß fie rein 
plaftiihe Darftellung des Rhythmus wäre, 
fondern er legt auch weiterreihende Gefühls- 
fomplere rein menſchlichen Gehalts, wie Ent- 
täufhung, Schmerz, Beihämung, Neugierde 
ufw. der Körperbewegung zugrunde.*) Er 
will gewiflermaßen rhythmiſche Ausdrucks⸗ 
typen ſchaffen. Eine Station auf dem Wege, 
den Dalcroze hier einichlägt, iſt der rhyth⸗ 


”) Bol. Methode Jaques⸗Dalcroze, I. Teil, 
„Rhythmiſche Gymnaſtik.“ Paris, Reuchatel, 
Leipzig. ©. 264 f., ©. 268 fi. 
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mild) augdrudsvolle Tanz, das Endziel die 
Begründung eines neuartigen Theater®, auf 
dem die Bewegungen des Schaujpielerd bis 
ins kleinſte rhythmiſche Ausdrudsbewegungen 
find, die in dem rhythmiſch erzogenen Zur 
ihauer einen Widerhall mweden, der uns 
arhythmiſchen Menſchen no unerhört erfcheint. 
Auch diefer Gedantengang läßt ſich ſchlecht 
widerlegen, um jo mehr, als es erit Sade 
der Zukunft fein wird, feine Richtigleit zu be« 
weilen. Hinweiſen darf man aber auch hier 
darauf, daß die mitreißende Gewalt der Aus⸗ 
drudsbeiwegung nicht inihrer rhythmiſchen Form 
liegt, ſondern vor allem in ihrem menſchlichen 
und perjönliden Gehalt und in der Art, wie 
er in der Bewegung zum Ausdrud kommt. 
Auch Hier liefert die rhythmiſche Erziehung 
nur die Form. 

Und auf dieſe durhaus formale Natur 
der rhythmiſchen Erziehung muß man aud) 
wieder hinweifen, wenn es fich darum handelt, 
ihre Anjprühe zu beurteilen, als eine Er—⸗ 
ziehung zur Berfjönlichkeit, ala Willenzerzie- 
dung, gewertet zu werden. Es ift unbeitreit» 
bar, daß dur die Mbung darin, Rhythmen 
durch Körperbewegungen fpontan gu reali» 
fieren, eine Willensübung, eine Übung in der 
Craftheit, der Planmäßigfeit und Spontandität 
der Willensinnervationen erzielt wird. Aber 
auch diefe bung ift eine reine formale, fie 
gibt Teine Gewähr für die Betätigung des 
Willend, vor allem für die Richtung des 
Willend, die diefer bei der Betätigung an 
praltiſchen Gegenftänden, bei der Beſchäftigung 
mit praftiichen Werten einichlagen wird. Die 
MWillenzleiftung erfährt durch Rhythmiſierung 
nur eine quantitative, Teine qualitative Förde— 
rung. Deshalb it es verkehrt, daß Dr. Wolf 
Dohrn in dem einleitenden Aufjfage de3 Jahr⸗ 
buches don Büchners „Arbeit und Rhythmus“ 
ih Beweiſe für die bildende Kraft der 
rhythmiſchen Erziehung zu holen ſucht. 

Die Erziehung zur Berjönlichfeit muB aud) 
eine einbeitlide und ftändige Richtung de3 
Willens auf geiviffe inhaltlihe Werte des 
menſchlichen Lebens zu erivirfen ftreben; denn 
das Weſen der Berfönlichkeit befteht in einem 
ſolchen einheitlichen Willenstonus. Die rhyth- 
milde Erziehung dagegen beeinflußt auf 
Grund ihres rein formalen Charakters einzig 
die Form der Willendäußerung, fie übt 
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feinen Einfluß auf ihren Anhalt, ihre Rich⸗ 
lung aus. z 

Daher ift die Berfnüpfung der rhyth 
mifhen Erziehung mit inhaltlihen, echten 
Berfönlichleitäwerten da3 Problem, das die 
Vertreter der rhythmifhen Erziehung jet in 
eriter Reihe zu löſen haben werden. 


Dr. W. Warftat- Altona 
Flugweſen 


Flugmotorinduſtrie und Heeresverwal⸗ 
tung. Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des Flugweſens gehörtder Vergleich 
der Leiftungsfähigfeit zwiſchen deuticher und 

ranzöſiſcher Motoreninduftrie. 

Den franzöfiihen Motorfabrifen für Autos 
mobile fann man den Nadteil nicht abſprechen, 
daß fie für Länder mit weniger entwidelter 
Straßenfultur, als fie Franfreich aufweiſt, zu 
empfindlich find. Der deutiche Automobilmotor 
fiel don vornherein etwas ſchwerer und wider. 
ſtandsfähiger au. Die Prinz» Heinrich» Autos 
mobilfahrten wirkten ftändig auf Erhöhung der 
Sicherheit im Betriebe Hin. So kam eg, daß 
fich die deutfche Automobilmotorinduftrie ſchnell 
einen beträchtlichen Teil des Weltmarktes er⸗ 
oberte. 

Aber gerade im diefe Zeit fiel die erite 
Entwidlung der Flugapparate, und hierfür 
war der feiner und leichter gearbeitete fran⸗ 
zöfifhe Automobilmotor geeigneter als der 
deutfhe. Während fih nun die franzöſiſchen 
Fabriken in den Jahren 1907 bi? 1911 mit 
Eifer der Vervollkommnung des Flugzeug⸗ 
motors widmeten, wollte die mit Beſtellungen 
für Automobilmotoren noch reichlich verſorgte 
deutſche Motoreninduſtrie von einem Spegiale 
motor für Luftfahrzeuge noch nicht allzuviel 
willen. 

E3 wäre nun Aufgabe der berufenen Be- 
hörden geweſen, die Induſtrie fahgemäß zu 
ermuntern. Das geihah aber nicht, und 
fonnte nicht geihehen, da ſich einige maß» 
gebende militärifhe Luftfahrerfreife auf den 
Standpunft ftellten, daß man die Entwidlung 
der Flugzeuge getrojt dem Auslande übers 
laffen könne, weil fie doch nicht viel mehr Wert 
hätten, ald etwa Akrobatenkunſtſtücke. Die 
Entwidlung des Flugweſens bat diefe Stellen 
gezivungen, ihre Anſichten in puncto Flug» 
zeuge zu revidieren. Wenn aljo jegt der 
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Motoreninduftrie der Vorwurf gemacht werden 
fol, daß fie ihre Schuldigfeit nicht mit dem 
genügenden Weitblid getan habe, fo muß man 
die Induſtrie mit der derzeitigen Lage des 
Weltmarktes entihuldigen und lieber felbft 
eingeftehen, daß man die Induftrie nicht recht« 
zeitig und Weitblidend genug ermuntert bat. 

Die Feſtſtellung dieſes Tatbeſtandes ift 
eine Forderung der Gerechtigkeit beſonders 
deshalb, weil ſich die Motoreninduſtrie aus 
Rückſicht auf die Heereslieferungen nicht recht 
gegen eine andere Auslegung wehren kann. 
Aus gleicher Rüdficht kann fie auch nicht zur 
Sprade bringen, daß fie unter einem Drud 
ſeufzt, welchen die Berftändniglofigleit der be» 
rufenen Behörden für da3 faufmänniihe Weſen 
hervorgebracht hat. 

Zum Beweiſe fei folgende® angeführt: 
Im Herbſt 1910 jchrieb die frangöfiiche Heeres» 
verwaltung einen Wettbewerb für Ylugzeuge 
nebjt Motoren zum Herbſt 1811 auß und 
machte gleichzeitig die Bedingungen befannt. 
Ein Jahr jpäter, im Herbſt 1911, fehrieb die 
deutiche Heeresverwaltung einen Wettbeiwerb 
für Flugzeuge und Motoren zum Herbft 1912 
aus, madte aber die Bedingungen nicht be= 
fannt. Segt, im Monat Mai, fteht endlich 
gu offen, daß die Bedingungen veröffentlicht 
werden. Während alſo die entwideltere fran⸗ 
zöſiſche Induſtrie ein volle Jahr für die Bor- 
bereitungen zum Wettbewerb Zeit hatte, kom⸗ 
men für die auf diefem Gebiete weniger 
fortgefchrittene deutſche Induftrie höchſtens vier 
Monate in Betradt. 

Solde Dinge find zu emft, um über- 
gangen zu werden; denn bißber Tann man 
noch feinen deutſchen nationalen Wettbewerb 
für Flugzeuge ausſchreiben, ohne daß fran⸗ 
zöſiſche Motoren zugelaſſen werden müſſen. 
Damit iſt aber weder dem militäriſchen Flug⸗ 
weſen noch der ſpäteren Konkurrenz auf dem 
Weltmarkte gedient. Die Preisausſchreibung 
Seiner Majeſtät des Kaiſers für den beſten 
Flugmotor iſt ein Beleg dafür, daß die be 
rufenen Stellen biöher nicht weitſchauend genug 
vorgegangen find. Die Induſtrie braucht zu 
gefjunder Entwidlung GStetigleit. Sie muß 
aud) einen ungefähren Mberblid darüber haben, 
wie groß der Mindeitbedarf im Laufe eines 
Jahres fein wird. Die Franzoſen haben diefem 
Umitande dadurd Rechnung getragen, daß fie 
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unter Bermeidung jeglicher Geheimnisfrämeret 
bei der Reorganiſation ihres Luftfahrtivejen? 
den DMindeftbeftand an militärifhen Flug 
zeugen zahlenmäßig feftgelegt haben. Gleich⸗ 
falls wurde belanntgegeben, daß fein Apparat 
mehr ald ein Jahr auf die Feldbeſtände an« 
gerehnet werden darf. Damit ift die fran- 
zöſiſche Induſtrie in die Lage verfegt, das 
Abfaggebiet zu beurteilen. Sie kann ſich einen 
guten Stamm bon Arbeitern erhalten und 
braucht nicht durch fortgefegte Neueinftellungen 
bon Perſonal und zeitweife Entlajjungen die 
foziale Lage der Arbeiter zu beeinflufien. 
Eine ſolche Berüdfihtigung der über den 
Rahmen des Augenblid3bedarfd hinausgehen» 
den Sntereflen fehlt bei ung noch gänzlich). 
Hauptmann a. D. Hans Waldemar 
von Berwarth- Berlin 


Spradjliches 

ber den Auffag „Bon unferer lieben 
Mutterfprache” in Nr. 16 diefer Zeitichrift 
find mir au8 verfchiedenen Orten Außerungen 
augegangen, die von der in unferen gebildeten 
Streifen berrihenden Teilnahme an deutſch⸗ 
ſprachlichen Dingen zeugen. Brei der Herren, 
die fo freundlich waren, an mid) gu fchreiben, 
darunter ein Germanift von Fach, erklären 
fih mit der befürworteten maßvollen Zulaffung 
bon „Derfelbe” durchaus einverftanden; einer 
von ihnen, ein philologisch Hochgebildeter Mann, 
weift darauf Bin, daß fih in den gejamten 
Dentmälern der altgriedifhen Sprache kein 
Fall der unmittelbaren Wiederholung des 
nämliden Wortes finde. Die Schreibiweife 
„tieren“ wird bon einem Herrn hauptſächlich 
aus ſprachgeſchichtlichen Gründen verteidigt. 
Meine anertennenden Worte über Engels 
„deutſche Stiltunft“ haben einen Herrn ver. 
anlaßt, mir auf vierzehn Seiten eine Lifte der 
Fehler mitzuteilen, die er in Engels Buch ge» 
funden habe. Ein großer Teil feiner Be 
merkungen, wenn aud) nicht alle, ſcheint mir 
begründet zu fen. Sie find meift formeller 
Art, zum Teil beziehen fie fih auf Schreib» 
und Drudverfehen, die allerding® berichtigt 
werben follten, zumal das Bud, wie der 
Krititer hervorhebt, auch für den Gebraud in 
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Schulen beftimmt if. Cine nähere Be- 
ſprechung dieſer Zuſchrift ift wegen ihres 
fehr ind Einzelne gehenden Inhalts und 
der Ramenlofigfeit des Verfaſſers in dieſen 
Blättern ausgeſchloſſen. Da aud ein anderer 
Herr fih mit einer Bemerkung gegen Engel 
gewendet bat, glaube ich meine Stellung zum 
Engelihen Bud in Kürze näher darlegen zu 
folen. Es ift mir nicht entgangen, daß es 
an verſchiedenen Ungenauigkeiten leidet, die 
indefien größtenteil3 nicht erheblih und bei 
dem Umfang des Stoff? und der außer- 
ordentlich großen Zahl der Zitate entihuldbar 
find. 8.8. werden Rückerts belannte Verſe 
„Wenn die Roſe ſelbſt fih ſchmückt ufw.“ 
Goethe zugefchrieben. Dieſes Verfehen wird 
auch von dem Herrn Kritiker gerügt, die 
folgenden nicht. Von Goethe wird angeführt 
„Entfagen follft du, follit entfagen“, wohl 
ftatt: Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren. 
©.287 muß es jtatt „die ſchwer außrottbare 
Furcht von uns deutſchen Schreibern” offen» 
bar heißen: „Die Sucht“. Mande Sätze 
feinen eine gewifie Flüchtigkeit zu verraten 
oder im Drud entitellt zu fein, fo ©. 238: 
„Für wie bohle Wortmacherei Tlingt und der 
bohlgedunfene Sat in der Erklärung bon 
1889." ©. 11: „Die Proja unferer guten 
Schriftftellerinnen übertrifft den größten Teil 
der wifjenfchaftlichen Literatur.” Eri Schmidt 
und Marimilian Harden — eine vom Bers 
faſſer beliebte Verſchwiſterung, gegen die viele 
Zejer Bedenken haben dürften — fcheinen mir 
die geübte Kritit nicht immer zu verdienen. 
Ich Tann e8 nicht tadeln, wenn Harden für 
politifhde Wahlen das alte Wort Küren“ ge 
braudt; ed Wäre ja erfreulid, wenn e3 
gelänge, dieſes Wort wieder zu beleben. (Auch) 
die Franzofen unterfcheiden ja Elire und 
choisir, die Engländer elect und choose). 
Ungeadtet diefer Bemängelungen halte ich 
Engel® Buch für ein verdienftliche® Wert. 
Durch feinen reihen Anhalt und feine wohl- 
tuende Friſche und Lebendigleit regt es zum 
Leſen und Nachdenken an und veranlaßt 
manden, fih mit jpradliden Fragen zu 
beihäftigen, der fonit weder Zeit noch Sinn 
dafür hat. Hhaape⸗Baden — Baden 
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Reichsipiegel 
(vom 13. biß 20. Mai) 
Kaifer und Reich 


Nüdtehr au Korfu — Die Beiprehung in Stuttgart — Der Kaijer in Straßburg — 
Ausbeutung der Staiferworte durch Demofraten — Unzuläſſigkeit des Vergleichs mit 
1908 — Konfequenzen — Bethinann im Glüd — Zentrum und NRationalliberale 
über Befigfteuern 


Nach) ſechswöchentlicher Abweſenheit bat der Kailer am Sonnabend, den 
11. d. Mts., wieder deutſchen Boden betreten, erwartet von der Ungeduld derer, 
die fi) von feiner Rückkehr die Entiheidung über verjchiedene ſchwebende ragen 
der auswärtigen Politik verfpraden. So Hat denn aud fein erfte8 Zuſammen— 
treffen mit den verantwortlichen Leitern der deutſchen auswärtigen Bolitif, mit 
dem Reichskanzler und dem Staatzjefretär des Auswärtigen Amts, denen fich 
Freiherr Marſchall von Bieberftein, nunmehriger Botfchafter in London, angeichloflen 
batte, eine ganz bejondere Aufmerffamteit gefunden. Was in Stuttgart im 
einzelnen zwiſchen dem Monarchen und feinen oberſten Bertrauengmännern be- 
ſprochen wurde, entzieht fi naturgemäß unferer Kenntnis. 

Bon Stuttgart bat fich der Kaijer zunädhft nad) Straßburg begeben, wo 
er durch eine unvorbergejehene Kundgebung die Aufmerkſamkeit des gefamten In- 
und Auslandes auf eine Trage gelenft Bat, die fchon lange einen wunden Punkt 
an Deutſchlands innerer Politik bedeutet: auf die elfaß-lotbringifche Vom 
Kanzler, aber auch von den zuftändigen fommandierenden Generalen davon unter- 
richtet, daß die jüngfte Entwidlung der Stimmung in den Reichslanden Die 
Warnungen aller derer rechtfertigt, die feinerzeit gegen die Einführung einer neuen 
Verfaſſung Einſpruch erhoben, unterrichtet von den Zaktlofigleiten gegen die Perſon 
des Monarden jelbit, deilen Initiative die Eljak-Lothringer doch in erfter Linie 
die neue Berfaffung zu banfen Baben, Hat der Kaifer feinem Unwillen in einem 
Geſpräch privaten Charakter mit dem Oberbürgermeifter von Straßburg fräftigen, 
feinem Temperament entiprehenden Außdrud verliehen. Die laut geſprochenen 
Worte des Kaiſers find auh von folden Berfonen gehört worden, für die fie 
vielleicht nicht beftimmt waren, und diefe haben fie mit ftarfen Übertreibungen an 
die franzöſiſche Preſſe weitergegeben. | 

Ten Feinden eine auf Vertrauen beruhenden Verhältniſſes zwiſchen Staifer 
und Nation fommen die Nußerungen des Monarchen naturgemäß fehr gelegen, 
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und Zentrum und Sozialdemokratie find ſchon emfig an der Arbeit, fi) als Hüter 
der Berfafiung gegenüber einem „ftaatsftreichlüfternen” Monarchen Binzuftellen. 
Wieder andere, denen daran gelegen ift, die verfaſſungsmäßigen Nechte der Krone 
gegenüber dem Parlament einzufchränfen, benugen die Gelegenheit, um die Aus— 
führungen des Kaiſers als Entgleifungen binsuftellen, wie fie jeinerzeit zu den 
Novemberdebatten des Jahres 1908 geführt Haben. Wir möchten nicht 
verfeblen, die Kaiſerworte als überflüffig zu bezeichnen, es fei denn, e8 folgte 
ihnen eine entiprechende Aktion auf dem Fuße. Wir wünſchen nit, daß Kaiſer⸗ 
worte als unerheblich beifeite gejhoben werden könnten, wir würden ed im 
Intereffe des Reiches und der Monardie tief beflagen, wenn ein bebeutender 
Bolfsteil aufhörte, Kaiferworte ernit zu nehmen. Das Kaifertum ift ung Deutfchen 
das Symbol der Einigkeit; dies Symbol wollen wir uns nicht herabſetzen laffen. 
Sn der Sade ſelbſt können wir unbedenklih an die Seite de8 Monarden 
treten. Wenn der Monarh im Hinblid auf die geradezu unglaublihen Zu- 
ftände bei der Gravenftadener Lokomotivfabrik, im Hinblid auf die taftlofe 
Haltung der Kammer und im SHinblid auf das feindfelige Benehmen der 
franzöfiſch denkenden Bevölkerung während der legten Manöver gegen 
die einquartierten deutihen Soldaten, worüber Haarfträubende Berichte vor- 
liegen, Zweifel über die Richtigkeit feiner verföhnlihen Politik ausſpricht 
und auf die Möglichkeit einer Reviſion dieſer Politik Hinmweift, dann gibt 
er nur dem Ausdrud, was Millionen Deutſche feit langem empfinden. 
Was der Sailer feinerzeit in England geiproden, ftand aber mit den 
Empfindungen des gejamten deutſchen Volkes in Widerſpruch. Wenn jebt 
in der demofratiihen, ultramontanen und einem Teil der liberalen Breite 
andere Auffaffungen verbreitet werden, jo widerjprechen fie den Tatſachen. Es 
ift diesmal nicht nur der enge Kreis von Chauviniſten, denen der Sailer aus dem 
Herzen geiproden Hat. Die gefamte Tonfervative und ein wichtiger Zeil der 
liberalen Breife in Nord und Süd würde die Reichdregierung freudig unterftügen, 

"wenn diefe heute den Plan ernitbaft in Auge fallen wollte, die Reichslande in eine 
sreußiihe Provinz umzuwandeln. Die Frage wäre nur, ob ein ſolches Vorgehen 
nicht zu fpät fäme und ob nicht der Preis, den Preußen für das ihm eventuell 
entgegengebrachte Vertrauen zu zahlen hätte, den fonfervativen Barteien zu hoch |chiene. 

Die Folgen ber Kaiferworte Haben Wirkungen erzeugt, die wohl niemand 
erwartet bat. Am Sreitag Hatte fich der Reichstag zur zweiten Leſung des Etat? 
zulammengefunden und fi darauf vorbereitet, beim Zitel „Gehalt des Reichs— 
kanzlers“ einen konzentriſch geführten Sturm gegen die Stellung des Herrn 
von Bethmann zu laufen. Die Kaiferworte Haben den Parteien gründlich das 
Konzept verborben. Der Sozialdemofrat Scheidemann Hat fich erbreiftet, eine 
Rede zu Halten, die alle Angehörigen der bürgerlichen Parteien bis in die Reihen 
des Freifinns aufs tiefite beleidigte. Aller gegen den Kanzler angeiammelte Zorn 
wandte fi} gegen die Sozialdemokratie und als Herr von Bethmann feine warmen 
Worte zugunften der Kaiſerlichen Ausführungen geiprochen Hatte, erhielt er den 
Beifall aller bürgerliden Parteien, deren linfer Flügel doch ein Grauen ob der 
roten Genoſſen befam. 

Es iſt vielleicht fein Zufall, wenn gerade nad) dem Auftreten Scheidemanns 
zwiihen Zentrum und Nationalliberalen eine Berftändigung über bie 
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Dedungsfrage erzielt wurde, die vorher nicht recht von der Stelle kommen wollte. 
Ob fie zu einer weiteren Verftändigung aller bürgerlihen Parteien führen Tann, 
wie manche Optimiften hoffen, wird wohl in erfter Linie von der Stellung 
abhängen, die die Konfervativen zu der neuen Formulierung einer Befikfteuer- 
vorlage einnehmen werden. G. €. 


Diplomaten und ihre Aufgaben 
Ausſprachen im Reichſtage — Klagen über Ungulänglichleit der Diplomatie — Ber 
bejlerung des Erlafieg — Vorſchlag Heckſcher-Richthofen — Ausbildung und Auswahl 
der älteren Diplomaten — Freiherr Marſchall don Bieberjtein in Zondon — feine 

Botichafterpolitift — Marſchalls Vorgänger Graf Wolff Metternid — Eine bejondere 

Miſſion Marſchalls? — Beziehungen zwiſchen Kationen und Staaten 

Die abgelaufene Woche gehörte in erfter Linie der Beſprechung der inter- 
nationalen Bolitit, da in ihr der Etat des Auswärtigen Amtes in der Budget- 
fommijfion und das Gehalt des Reichskanzlers im Plenum des Reichstages zur 
Verhandlung ſtand. Wie bekannt, pflegen im Anſchluß hieran alljährlih Die 
Ausſprachen über Deutſchlands internationale Lage ftattzufinden und 
die verfchiedenen Parteien und Interefientengruppen pflegen teils in der Stommilfion, 
teil8 im Plenum dur mehr oder minder gut unterrichtete Abgeordnete ihre 
befonderen Wünſche vortragen zu laflen und ihren Gefühlen des Unwilleng, feltener 
der Zreude Ausdruck zu geben. 

Wenn man von allem Beiwerk abfieht, fo darf man als den Mittelpunft 
der Berhandlungen die Erörterungen über die Unzulänglichkeit der Diplomatie 
bezeichnen. Die Klagen, die darüber vorgebradjt worden find, dürfen indeffen nur 
zum Teil als beredhtigt anerfannt werden. Nicht zu folgen vermag ich den Auß- 
führungen der Abgeordneten, die auf eine intenfivere Durchbildung der Diplomaten 
in Richtung auf beftimmte kaufmänniſche und volkswirtſchaftliche Spezialfenntnifie 
Binzielen. Solche Spezialfenninifje machen leicht einfeilig und jchwerfällig im 
großen bei tatfächliher Rübrigkeit und fcheinbaren Erfolgen in Einzelfragen. Der 
deutſche Diplomat muß als Grundlage feines Könnens, neben einer außgezeid)- 
neten allgemeinen Bildung, eine unerſchütterliche Staatsgefinnung Haben, bie 
es ihm ermöglicht, ftet8 den richtigen Abftand zu finden zwiſchen den Sonder- 
interefien Eingelner und dem Allgemeinwohl. Sie gibt ihm die nötige Feſtigkeit 
bei den Verhandlungen, ſowohl mit den auswärtigen Mächten, die daß fremde 
Staatsintereffe vertreten, wie mit den einbeimifchen Sntereffenten, die in erfter 
Linie für Die Anerkennung privater Intereflen kämpfen; fie gibt ihm auch den 
Makitab in die Hand zur Bewertung der Einzelanſprüche der verichiedenen 
Branchen und Gewerbe, die ihm durch die Fachorgane und die eigens dazu beitellten 
Sadverjtändigen zugetragen werden. Sit der Diplomat fleißig und gewiſſenhaft 
in der Sichtung des ihm zugehenden Material, dabei wie ein tüdhtiger Journaliſt 
feinfühlig und fcharfhörig für die Lebensregungen in feiner Umgebung, was 
unbedingt erforberlih, auch unzugänglich perſönlichen Schmeicheleien, mögen fie 
nun in Ordensauszeichnungen, Promotionen zu Ehrendoktoren oder glänzenden 
Seftlichleiten beftehen, dann haben wir den Typus, deffen wir als Vertreter unferer 
Reichsinterefen im Auslande bedürfen. Alles andere, wie die Materialbeifchaffung, 
die Einrichtung des Nachrichtendienſtes u. a. m. ift Sache der Organifation, die 
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immer weiter augzubauen wiederum Sade aller gefeßgebenden Faktoren einſchließlich 
des Reichstages ift. 

Woher aber die tühtigen Diplomaten nehmen? In allen Privat- 
unternebmungen der Induftrie, des Bankgewerbes, der Verkehrsunternehmungen 
befindet man fih dauernd auf derfelben Suche nad „geeigneten“ Männern und 
do iſt e8 immer ein Zufall, wenn dort ein tüchtiger Direftor auch einen 
entiprechenden Nachfolger findet. Wenn die Auswahl tüchtiger Männer für den 
diplomatiſchen Dienit überhaupt erleichtert werden kann, fo fheint eg mir auf dem 
Wege, den die Abgeordneten Hediher und Freiherr von Richthofen vorgefchlagen 
baben. Sie wünjchen ben Kreis für die Wahl dadurch zu erweitern, daß fie auch 
die Herren aus der Konfularlarriere zur Konkurrenz herangezogen wiffen wollen. 
Diefer Weg ift feitend eines früheren Staatsſekretärs, nämlich des Vater von Richt- 
bofen verjchiedentlih betreten worden. Aber meift fcheiterten feine Bemühungen 
an der finanziellen Seite der frage. Unſere Konſularbeamten ftammen zumeift 
nit aus jenen fehr vermögenden Streifen, auß denen die Diplomaten entnommen 
werden, und dem Auswärtigen Amt fehlt es an Mitteln, tüchtige aber unbemittelte 
Serren im diplomatiſchen Dienft zu verwenden. Die Reſolution Hedicher-Richt- 
bofen fordert nun, dem Staatsſekretär follen 400000 bis 500000 Mark lediglich 
zum Zwed einer genügenden Befoldung von Beamten aus der Stonfularfarriere, 
die in den diplomatischen Dienft herüber zu nehmen wären, zur Verfügung geftellt 
werden. So gut der Vorſchlag ift, jol man feine Zragiveite nicht überſchätzen. 
Schon bei der Belegung der Gefandten- und Botfchafterpoften muß dag vor- 
geichlagene Mittel verfagen. In Beteröburg, London, Wafhington fegen die 
Botichafter erfahrungsmäßig erhebliche Beftandteile ihres Vermögens daran. Im 
übrigen wird die Auswahl nad) wie vor von der „glüdlichen” Hand des Staai3- 
ſekretärs abhängen. 

Aus dem Sefagten folgt aber auch noch etwas anderes: man wird ben 
gerade amtierenden StaatSfefretär nicht verantwortlid machen fünnen für die 
Reiftungsfäbigleit der ihm zur Verfügung ftehenden älteren Diplomaten 
wie Sejandten und Bolfchafter, fondern nur dafür, daß die geeigneten PBerjönlich- 
feiten auch auf den richtigen Platz gelekt werden. Die Ausbildung hat gewöhnlich 
in der Hand der oder des Borgängers gelegen, die Auswahl liegt in der Hand 
de8 amtierenden Leiter8 der Politik. Da aber die beite Erziehung das gute 
Beifpiel ift, jo müflen wir ung darauf gefaßt machen, daß eine Periode un- 
geſchickter, ſchwächlicher, Scheinerfolgen dienender Politik aud nur ſchwächliche, 
Sceinerfolgen Huldigende Diplomaten heroorbringt. Eine Epoche, in der der 
Schein ben realen Berbältniffen nicht immer entſprach, Tiegt Binter und, und fo 
macht fi denn auch der Mangel an tüchtigen älteren Diplomaten recht fühlbar. 
Wer aber mit den PBerfonalverhältnifien des diplomatischen Dienfted einigermaßen 
vertraut ift, wird die Wahrnehmung gemacht Haben, daß feit drei Jahren doch 
ganz energiſche Korrekturen in der Bejegung der verantwortlichen Stellen vor- 
genommen wurden, bei denen tatfächlich die Fähigleiten den Ausfchlag gegeben haben. 

Einen Beweis für die Sachlichkeit des Vorgehens bei der Stellenbejegung 
bietet au) die VBerfegung des Herrn Marſchall von Bieberftein auf den 
Botihafterpoiten nah London. Sie hat viel Staub aufgewirbelt. Angeſichts 
der deutfch-engliihen Verhandlungen hat man von einer bejonderen, womöglich 
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geheimen Miffion Marſchalls geſprochen. Wenn man bie Äußerungen der 
Preife genau verfolgt, könnte man auf ben Gedanten fommen, daß die auß- 
wärtige Politik Deutfhlands nicht vom Reichskanzler nad) den Intentionen des 
Kaifers in Berlin beftiimmt wird, fondern in ben einzelnen Botfchafterpalais. 
Die Borftelung wäre falſch. In Deutichland gibt es, fo lange tüchtige Männer 
in der Bilhelmfiraße figen, in der Tat keine Botfchafterpolitit, die fih nicht nad) 
den Weifungen der Sentralftelle richtete. Und wenn die eine oder andere aus⸗ 
geprägte PBerjönlichkeit fi in gewiſſen Fällen zu Eigenmädhtigfeiten Hinreigen 
ließ, To erfolgte noch regelmäßig die fofortige Remedur nicht nur unter Bismarcks, 
fondern auch unter Bethmanns Leitung. Die Botfchafter und Geſandten find 
bezüglich der ‘großen Richtlinien der Politik Figuren auf einem Schachbrett ver- 
gleihbar, die von der Hand des Spielerd, in diefem Falle dem Leiter der 
deutſchen Bolitif, hin- und hergefhoben werden, je nad) den Bedürfniffen des 
Augenblidd, den Schachzügen des Gegners und nad) der Eigenart der einzelnen 
Figur. Und wenn eine bedeutende Yigur ausfällt, fo muß der Spieler den 
Verluft durch Umftellung feiner Figuren wieder auszugleichen ſuchen. In ber 
Diplomatenſprache nennt man dies revirements. 

Nicht mehr bedeutete die kürzlich notwendig gewordene Berjegung des 
Treiherrn von Marfhall nah London. Graf Wolff Metternich fällt aus. 
Er zieht fih nad gwanzigjähriger erfolgreicher Tätigkeit als eine Hauptfigur vom 
Schachbrett der Politik zurüd. Mit Nüdfiht auf äußere Umftände Halte der Graf 
ſchon länger ausgehalten, als er es jelbft gewünſcht Hatte und vorausſehen mochte. 
Ariftofrat und Diplomat der älteren Schule, Sunggefelle, und als folder womöglich 
noch zurüdbaltender in feinem Auftreten wie feine Standesgenofien e8 jo ſchon zu 
fein pflegen, bat der Tod Eduarb8 des Siebenten und die damit verbundene Ber- 
jüngung der Hofgejellichaft zu St. James Lücken in die Beziehungen des Diplomaten 
gerifien, die dieſer voll auszufüllen fi) nicht elaftiih genug fühlte. Und in 
Erfenntniß diefer feiner Schwäche hat Graf Wolff Metternich ſchon im Frühjahr 
des Sahres 1911 um feine Stellung zur Dißpofition gebeten. Auf Wunſch Seiner 
Majeftät des Kaiſers und auch der ihm übergeordneten verantwortlichen Stellen 
bat er aber doch noch auf dem fchwierigen Boten außgehalten, um während der 
Iharfen Zufpigung der deutjch-englifchen Beziehungen im vergangenen Sabre feine 
reihen Erfahrungen nicht brach) zu legen. Seit einiger Zeit find die Dinge wieber 
fo weit in der Reihe, daß ein Wechſel in der Belegung des Londoner Botichafter- 
poften® ohne Nadteil für Deutfchland vollzogen werden fonnte. Bei ber großen 
Bedeutung Londons für die Wellpolitif war es natürlid, daß der Kaiſer genau 
Umſchau unter feinen Diplomaten hielt und daß er fih nicht damit begnügte, 
eine Nepräfentantenfigur nad) St. James zu entjenden, fondern einen alftiven 
Staatdmann, der neben dem Allerhödjiten Vertrauen auch daß ber englifchen 
Staaldmänner und, es darf offen außgefprochen werben, auch das Bertrauen der 
großen Welthandel treibenden Kreife Deutſchlands befigt. Erinnert man fich der 
Geſchäftstüchtigkeit des Herrn von Marſchall, die er in feinem langen Kampf um 
die Bagdadbahn bewieſen Hat, erinnert man fi) weiter, welch eine große 
Umficht diefer ehemalige Juriſt (Marſchall ift aus dem Richterſtand hervor⸗ 
gegangen) bei den Verhandlungen der Haager Konferenz bewiejen bat, fo wird 
man zugeben, daß die Wahl eine gute war. Einen Richtungswechfel in unferer 
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auswärtigen Politik aber bedeutet ſie nicht. Ein ſolcher wäre doch nur möglich, 
wenn auch ber Reichskanzler und der Staatsſekretär des Auswärtigen, bie dem 
neuen Bolſchafter Weiſung zu geben haben, gewechſelt hätten. 

Aber auch von einer befonderen Miſſion Marfchalls darf kaum 
geiprohen werden. lnverantwortliche Blätter haben den neuen Botjchafter als 
den Engel mit der Friedenspalme Bingeftellt, wieder andere als den ftarten Mann, 
der England endli zur Liebe für Deutihland zwingen würde. Sch glaube, wer 
fo ſchrieb, der Hat nicht nur ganz faliche Bilder von den fchweren Aufgaben ent- 
worfen, die Marſchalls in London Barren, er bat aud die Durchführung der 
tatfähhlich vorhandenen Aufgaben erſchwert. Durch die Außerungen unferer Preife 
ift nit nur das Gefühl der englifhen Nationaliften gereizt, find nicht nur die 
franzöfifhen Hyſteriker in Schreden gejett worden, man bat au im Inland im 
Publikum Hoffnungen gewedt, die nie erfüllt werden können und infolgedefien 
Enttäufhung und Mißmut um fo mehr nad fi) ziehen müflen, je größer im 
deutfchen Bolt da8 Bedürfnis nad einer vollftändigen Verftändigung mit England 
vorhanden ift. 

Beziehungen zwiſchen Nationen und Staaten können wohl durd 
die Wirkſamkeit einzelner Perjönlichleiten formell getrübt oder verbeflert, aber nie- 
mald von Grund aus geändert werben. Mögen die Staatgmänner noch jo hoch 
geftellt fein, feit e8 eine Demokratie gibt, entfcheidet ausſchließlich der Nugen, oder 
richtiger: es entfcheidet das, was die Völker für nützlich Halten. Der einzelne kann 
Stimmungen beeinfluffen, da8 Intereſſe vorübergehend auf beflimmte ragen 
lenten, aber nur einigen wenigen glüdlid; &eborenen ift e8 vergönnt, Entwicklungs⸗ 
epochen friedlich zum Abſchluß zu bringen. Sie erjcheinen dann als deren 
Bollender, obwohl fie tatſächlich doch nur Werkzeuge der die Eniwidlung beitim- 
menden, nicht jedermann befannten Gelee waren. Nicht anders wird es Marſchall 
in London ergehen. Iſt die Zeit für eine Berftändigung zwiſchen Deutihland und 
England reif, jo wird er Vollender einer Epoche deutid) - engliicher Beziehungen 
werden, fommt er zu früb, fo wird er die große Zahl jener Redlichen vermehren, 
die in treuer Hingabe einem großen Ziele zufirebten, ohne e8 je erreichen zu können. 


G. El. 
Deutfch-ruffifcher Betreidehandel 
Es betrug (in dz — 100 kg) 
Einfuhr 19i1: 
Roggen Weizen Gerſte Hafer 
Insgeſamt. 6 139 051 24 865 785 34 779 796 6 283 084 
Davon au Nußland. . . 5 568 760 11 188 948 31 908 158 b 155 688 


Diefe Zahlen können und follen nichts anders zeigen als das Intereſſe, welches 
der deutfche Getreidehandel an der ruſſiſchen Getreideprodultion und an dem 
ungehinderten Berfehr von und nah dem Schwarzen Meere bat. Diejer Verkehr 
tft durch die Darbanelleniperre vom 19. April big 18. Mai geftört worden. Was 
das befagen will, erhellt, wenn man fich vergegenwärtigt, daß 1911 nad) Deutich- 
land aus Rußland eingeführt wurden (in dz = 100 kg): 
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Monat Noggen Weizen Gerſte Hafer 
April... 468 092 997 017 1 968 269 427 491 
Mai. . . . 669386 836 469 2 462 721 450 714 


Angefichts diefer Einfuhrziffern ift es verftändlih, wenn aus ber Sperre 
Schwierigkeiten für den ruffiih-deutichen Setreidehandel entitanden find. Diele 
Schwierigkeiten hätten fich jedoch bei guter Abfiht verhältnismäßig leicht über- 
winden lafien, ftatt deſſen haben fie zu Mißitänden geführt, da, wie e8 ben Anfchein 
Bat, auf deutfher wie auf ruffifher Seite verfucht worden ift, in nicht einwand- 
freier Weiſe aus den ungemöhnliden Berhältnifien Kapital zu fchlagen. Daß 
derartiges von Kleinen ruſfiſchen Abladern verſucht wird, tft nicht verwunderlid — 
fie ſuchen aus allen ungewöhnlichen Berbältniffen Vorteil zu ziehen, denn trog 
aller Beitrebungen, die Verhältniſſe zu befiern, ift eg eben bis Heute immer nod 
nit gelungen, die Unreellität im ruſſiſchen Getreidehandel zu bejeitigen. Mit 
anderem Mapftab aber muß der deutſche Getreidehandel gemeflen werden. Wenn 
es wahr ift, daß deutfche Getreidehändler Kleinere ruffiihe Zirmen veranlagt haben, 
nicht zu liefern, obwohl fie e8 fonnten, um fich unter Berufung auf die Nicht- 
lieferung von ihren Kontrakten losſagen zu können; wenn e8 zutrifft, daß deutſche 
Händler, obwohl ihnen hinreichender Schiffsraum zur Berladung zur Berfügung 
ftand, unter Berufung auf die Sperre ihre Berbindlichkeiten nicht erfüllten; wenn 
e8 ferner zutrifft, daß Händler, die erklärten, die billigen Kontrafte nicht erfüllen 
zu können, doch in der Lage waren, Aprilabladung zu den teueren Tagespreiſen 
zu verfaufen — alle8 mit der Abjiht, auß der Nichterfüllung ihrer Stontrafte 
einen mehr oder weniger großen finanziellen Vorteil zu ziehen —, fo zeigt das, 
daB auch im deutichen Getreidehandel nicht alles fo fteht, wie e8 im Anterefle 
feines Anſehens dringend geboten ift. Unzweifelhaft ift die Beftimmung des deutid- 
niederländiichen Kontraktes: „Wird die Berladung dur) Ausfubrverbot, Blodade 
oder eindfeligfeiten verhindert, fo ift dieſer Bertrag oder jeder noch unerfüllte 
Zeil desfelben aufgehoben,” dehnbar, und es ift bedauerlid, daß man offenbar 
bei Abfafjung dieſes Vertrages an einen Fall, wie er durch die Dardanelleniperre 
geihaffen wurde, nicht gedacht Hat. Allein die Unflarheit, deren Beflehen gern 
zugegeben wird, reehtfertigt nidht ein Verhalten, wie e8 einem Zeile der Getreide- 
händler zur Laft gelegt wird. 

Klarheit in die Berbältniffe würde wahrjcheinlidh die vom deuiſchen Handelstag 
in Ausficht genommene Internationale ®etreidelonferenz gebracht haben. Sie tft 
einftweilen aufgeihoben; von ruffiiher Seite wurde erklärt, im gegenwärtigen 
Augenblid nicht verhandeln zu können, da die Vorbeſprechungen im rujfiichen 
Getreidehandel noch nicht abgeihhlofien feiern. So muß, falls nicht Doch noch eine 
Konferenz zuftande fommt, da8 Ergebnis abgewvartet werben, zu dem die Schieds⸗ 
gerihte oder gegebenenfall3 die ordentliden Gerichte fommen werden. Es ift zu 
wünſchen, daß dag Reſultat eine Rechtfertigung des deutichen @etreidehandels 
bedeutet. Monzambano 
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Die Schidfalsftunde der deutfchen Sandwirtfchaft 


Don Dr. med. 6. W. Schiele-Naumburg a. S. 


ie Altmark ift das Kernland der preußifchen Monardie. Hier 
J wohnen die Gejchlechter, deren Namen durch die preußische Gefchichte 
berühmt und um den Erdball hin befannt geworden find: Bismard, 
Bülow, Schulenburg, Alvensleben. Aber nicht nur der Adel trägt 
diefe Namen. Auch der bürgerliche Befiter, auch der Pferdefnecht 
beißt bier Bismarf und womöglich Dtto Bismard mit „A“. Und zwar leiten fie 
ihren Namen von eben daher, woher ihn der Adel genommen hat, von den alten 
DOrtsbezeichnungen. Das zeigt, wie bodenftändig und wie alt das Volk der Märker 
ift. Herr und Knecht find einander blutsverwandt. In diefelben Garderegimenter 
treten fie jeit Jahrhunderten als Reiter und als Offizier ein und haben feit dem 
großen Kurfürften in denfelben Schlachten geblutet. Sie find einander wert 
und einander ähnlich, jo ähnlich, daß man jcherzweije jagen könnte: Wenn 
heute der Adel durch irgendein Unglüd verſchwände, fo könnte man ihn aus 
diefem altmärkiſchen Boll in einigen Generationen mit allen Tugenden und 
Fehlern wieder entftehen laffen. Kurz, man könnte dies Land die Männerwiege 
der preußifhen Gejchichte nennen. Um feine Eiferfuht auflommen zu laffen, 
will ich gleich hinzufügen, daß e8 mit den anderen altpreußifchen Provinzen 
ähnlich jteht, ähnlich au in dem, was nun folgt. 


* 





Als ich in die Altmark als junger Arzt einzog, fah ich ſchon im Jahre 1894 
die Schwarzen Horden ruffiich-galizifcher Arbeiter Sonntags an den Straßeneden 
itehen und alltag auf den Feldern ihr Tagwerk verrichten. Und ich meinte, 
fie nähmen den Einheimifchen das Brot weg und feien ſchuld an der Verödung 
des Landes in vollifher Hinfiht. Mit Zorn fagte id mir: Eines Tages wird 
diefe Männerwiege leer ftehen. 

Grenzboten II 1912 52 
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Aber ih mußte bald einfehen, daß der Kaufalzufammenhang umgelehrt ift. 
Nicht das ift das erfte, daß die Fremden kommen und den Einheimiſchen das 
Brot nehmen. Sondern umgelehrt: erjt ziehen die Einheimifchen fort und dann 
fommen die Fremden herein. Das Wegziehen der Einheimifchen ift fomit das 
Michtigfte für und. Darin Iiegt eigentlih das Unglüd und die Gefahr. 

Woher fommt diefe Flucht? 

In zwei Sätzen iſt e8 verſtändlich gemadit. 

Unſere Induſtrie hat ſich ihren Anteil an der Weltbeute zu erobern gewußt 
und zieht mit Macht alle verfügbaren, insbeſondere aber die beiten Arbeitskräfte an 
fih, um ihre Iohnende Arbeit bewältigen zu lönnen. Darum branden aber aud), 
wie von übermenſchlicher Gewalt gefogen und gezogen, alle unfere Nachbar⸗ 
völfer über unfere Grenzen herein: Italiener, Holländer, Dänen, Czechen, Polen 
und Ruthenen, um aud an diefer Vermehrung der Arbeitsgelegenheit teil- 
zunehmen. 

Diefer Zufammenhang hat fon zur Vertrodnung der großen deutſchen Aus- 
wanderung nad) Nordamerika geführt; fie ift auf den geringiten Stand gefunten, 
den fie nur erreihen Tann: auf breizigtaufend Menſchen jährlich. Soviel 
werben immer auswandern, nicht aus Not, fondern weil die don Ausgewanderten 
fie nachziehen. 

An Stelle diefer Auswanderung hat Deutichland eine Einwanderung befommen 
von einhunderttaufend Köpfen foldder, die bleiben und von ungefähr neunhundert- 
taufend, die als Saifonarbeiter im Frühjahre kommen und im November wieder 
geben. Diefe erhalten jozufagen einen Weihnachtsurlaub. Nebenbei gefagt 
bat diefe Entwidlung unfere Rolonialpolitit geradezu zu einem Anachronismus 
gemacht, wenigftens wie fie vor zwanzig Jahren verftanden und begründet wurde, 
nämlich - unter dem Gefichtspunft, daß wir um unferes Dtenfchenüberjchuffes 
Willen ein neues Deutichland ſuchen müßten. Wir haben keinen Menſchenüberſchuß 
mebr, fondern Menjchenmangel. Deutſchland ift ein Einwanderungsland geworden! 
Und für das deutiche Volk Bauerntolonien außerhalb der Reichsgrenzen gründen 
wollen, wäre ein Dergehen an der Nation zu einer Zeit, da das deutſche 
Bolt den Fuß aus feinen älteften Roloniallanden, vom ererbten Boden zurüdzieht. 

Rein wirtichaftlich angefehen erfcheint unfere Entwidlung als ein Glück. Gie 
bemweift, daß das deutiche Volt es verftanden hat, von dem Aufblühen der Welt- 
wirtfhaft, von den vermehrten Gütern, welche die Eroberung der Erde den 
Kulturvöllern zumeilt, von der Weltbeute einen guten Teil an fi) zu nehmen. 
Darauf können wir ftolz fein. 

Aber diefer wirtſchaftliche Fortfchritt hat Eulturelle und politiſche Nachteile. 
Nun fol die wirtſchaftliche Politif des nächſten Jahrzehnts nicht etwa fein: die 
Entwidlung unferer Weltinduftrie aufzuhalten. Im Gegenteil, möge fie wachen! 
Aber daneben müfjen wir dafür forgen, daß wir im wirtſchaftlichen Glüd nicht 
fulturel Tran! werden. Und darum müfjen wir auch die SKehrfeite unferer 
wirtfhaftliden Blüte ernſthaft betrachten. 
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Unter ihnen ift die Flucht des deutſchen Landvolles zweifellos das wichtigite 
Moment. Aber, wie wirtſchaftliche Erſcheinungen oft in Wechſelwirkung miteinander 
ftehen, fo auch bier. Während die Induſtrie den deutfchen Arbeiter vom Lande 
zieht, tut die ausländiſche Einwanderung auch das ihrige, die Anziehungstraft 
der Induſtrie zu verftärken, den deutichen Arbeiter geradezu aus dem Lande zu 
drängen und hinauszuſchwemmen. 

Nach den Geſetzen der Wirtſchaft Tann es auch kaum anders fein, weil die 
ausländifhen Arbeiter fi) unter dem Preife der einheimifchen anbieten können. 
Die Unkultur ihrer Heimat und ihre perfönliche Unkultur verlangt nicht die- 
jenigen Opfer, die die Aufzucht und Erziehung deutfcher Kinder beute Loftet, 
wenn anders fie ihres deutichen Namens würdig und fähig fein follen, an der 
Kultur ihrer Heimat teilzunehmen. Das ift doch der ganze Sinn unferer 
Volkskultur, unferes Schulzwanges, der Unentgeltlichkeit der Vollsſchule und 
aller religiöfen, fozialpolitifhen und hygieniſchen Wolfspflege, die Yürften, 
Kirchen und Parlamente jeit Jahrhunderten aufgemendet haben, daß wir meinen, 
es ſei nötig auch die unterften Schichten des Volles in den Stand zu eben, 
teilzunehmen gerade am beften, geiftigiten, höchſten unferer Kultur und aud) an 
deren wirtſchaftlichen Erfolgen. Was ift das nun für eine Politik, daß wir dies 
mit foviel Kulturopfern erzogene und gepflegte Volt felber unterbieten durch den 
Import rober, fulturarmer ausländifcher Arbeiter? 

Die paar Groſchen Lohndifferenz find indeſſen nicht das Schlimmfte. Mehr 
noch jagt den deutſchen Arbeiter aus dem Lande die äfthetifche und ethifche 
Unkultur der ausländifhen Arbeiter. Die Söhne der farmatifhen Tiefebene 
bringen Gewohnheiten des Eſſens, Schlafens, Redens mit fi), die es dem 
Deutſchen recht ſchwer machen, mit ihnen an einem Tiſch zu effen und Arbeit 
und Freude zu teilen. Das untere Volk tft gegen ſolche Kulturunterfchiede 
mindeftens ebenfo empfindlich wie die oberen Stände, aber wehrlofer. So kommt 
es, daß der unterfte Stand auf dem Lande, nämlich der des befitlofen Arbeiters 
für den Deutſchen geradezu minderwertig geworden tft. Das wirkt gewaltiger 
noch als der Lohndrud. Denn es hat ſchwere Folgen für die nächftobere Schicht 
im Landvoll, den Kleinbauernftand. 

Der Kleinbauernftand muß neben fi) einen geachteten Stand befitlofer 
Zandarbeiter haben, wenn er eine produlktive Kulturſchicht bleiben fol. 
Fehlt diefe Unterfchicht, jo fängt auch er an zu wanken. Ein Teil der 
Kinder von Kleinbauern muß untertauchen können im Arbeiterftand, 3. B. als 
Knecht beim Nachbar oder auf dem Gute, ohne daß fie dadurch geſellſchaftlich 
finfen. Und wiederum muß fi der Kleinbauernftand durch Heirat von unten 
ber ergänzen können. BeideStände, der Kleinbauernftand und der befiglofe Arbeiter- 
ftand, müſſen Blutsbrüder, einer Sitte, einer Sprache, einer Raſſe fein. Man 
dent fich wohl heute einen Sleinbauernftand aus, der die Arbeitskraft der 
ganzen Yamilie auf dem eigenen Acker verbraudt. Aber das ijt eben nur ein 
ausgedachter Bauernftand. Jede Familie gerät in der Regel innerhalb eines 
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Menſchenalters mehrmals in die Lage, daß fie entweder mehr Arbeitsträfte 
braucht als fie felbft produziert oder dab fie Arbeitskraft abgibt infolge von 
Überprodultioen. 

Iſt nun der befitlofe Arbeiterftand in den Augen der nächft höheren Schicht 
minderwertig geworden, dann gehen deren Nachkommen in die Städte als 
Militäranmärter, Eifenbahner, Poftbeamte, und es entiteht jene Lüde, die wir 
gegenwärtig befonder3 im Dften des Daterlandes zu beflagen haben. Die Lüde 
reißt weiter und Scholle um Scholle gebt verloren. 

Der preußiſche Staat hat in den lebten Jahrzehnten eine großartige 
Anfteblungspolitif mit folden Bauern getrieben, die ihr Land felbft beftellen 
fönnen. Die gewiffenbafte Arbeit preußifcher Beamten bringt viel fertig, und 
fie bat gewiß die verausgabten 350 Millionen nüglich für die Zukunft verwendet. 
Aber was nüst die forgfame Anpflanzung neuer Bauern, wenn die alten, feit 
vielen Generationen anfäffigen Bauern in ihren Sigen loder werben, wenn alte 
beutiche Höfe in polnische Hände übergehen. Trotz unferer ftaatlidden Anfiedlungs- 
politif haben wir in elf Jahren 100000 Heltar mehr verloren, als gewonnen. 
Man Lönnte fpottweife fagen, wir haben 3500 Mark pro Heltar aufgewendet, 
nicht um den Heltar zu gewinnen, fondern um ihn zu verlieren. Das ift das 
Ergebnis unferer Boliti. Wie lommt das? Nun, antworten die Gegner der 
ftaatliden Steblungspolitif, dasjelbe Geld, daS aus der Hand des deutſchen 
Staates fließt, um zu germanifieren, bat an anderer Stelle polonifiert. Und 
doch Liegt der Grund gerade für das Elementare der Erfcheinung tiefer. 

Die Kraft der polniſchen Kolonifation in ihrem Kampf gegen die deutſche 
beruht gerade darin, daß fie die Arbeiter für fidh bat, und der Fehler unferer 
bisherigen Kolontfation tft, daß fie über dem Bauer ben Arbeiter vergaß. 

Sol e8 nun mit der Entvölkerung und Polonifterung unſeres Landes fo 
weiter gehen und was kann dagegen geſchehen? Ich wende mid zunächſt an 
die deutſchen Landwirte in ihrer Eigenſchaft als Arbeitgeber. 

Wieviel koſtet die Beſchaffung des ausländiichen Arbeiterd pro Kopf? Bor 
wenigen Jahren no 4 Mark auf den Kopf, heute ſchon 20 bis 30 Marl. 
In Zukunft mehr? Die Scharen, die jährlih nötig find, um den Bedarf in 
der deutſchen Landwirtſchaft zu befriedigen, wachſen beitändig und fo hat man 
in der eldarbeiterzentrale ſchon förmlich einen Menſchenfang organiftert. 
Auch die deutſche Induſtrie wird fih bald an dieſer Menſchenjagd be» 
teilign. Woher fol fie aud die Menſchen nehmen, wenn es einmal kein 
deutſches Landvoll mehr in die Städte zu ziehen gibt? Immer ſchwieriger wird 
es werden, biefe Menfchenmafien aufzutreiben. Iſt e8 dba nicht ftrafbarer 
Reichtfinn, wenn ein fo gewaltige Gewerbe, wie die deutſche Landwirtichaft, 
fi fo unberedhenbaren Mächten wie etwa der ruſſiſchen Bureaufratie in die Hand 
gibt und ihr alle unüberfehbaren Möglichkeiten ſolcher Verſorgung überläßt? Oder 
was wird aus der deutſchen Ernte, wenn in Rußland und Galizien die Cholera 
oder Peſt ausbricht? 
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Wuaͤre es nicht gemifjenhafter und ſchließlich auch klüger, wir verſuchten 
wieder zu deutſchen Arbeitern zu kommen, ſelbſt wenn fie teurer wären? Aber 
fie find nicht einmal teurer. Wohl auf den Kopf berechnet erſcheinen fie teurer, 
genau wie der nordamerilantfche Arbeiter, der engliſche und der deutiche Induſtrie⸗ 
arbeiter teuer erfcheinen; aber auf das Produkt berechnet find fie billiger, genau 
fo wie die Arbeit der eben genannten hochbezahlten Induftriearbeiter auf das 
Produkt berechnet billiger ift, als die billigite Arbeit des Weltmarkts, die des 
italieniſchen, japanifchen oder indiſchen Arbeiters, welche nur 20 Pig. den Tag koſtet. 
Ihre Arbeit tft fruchtbarer, weil fie intelligenter und gemifjenhafter ift. Würden 
nicht auch die deutſchen Landwirte befier tun, ihr Toftbares Vieh und ihre wertvollen 
Maichinen Lieber deutſchen Nachbarsſöhnen anzuvertrauen, al3 dem Fremden, — 
por allem foldden, die ſchon im Elternhaufe als Kinder durch eine Kleine Vieh⸗ 
wirtſchaft gelernt haben, was treue Arbeit iſt? Die Treue in ber Arbeit ift ein 
Element von größter wirtfchaftliher Kraft. Darum liegt eg im Intereſſe aller 
deutfchen Arbeitgeber, auch der großen Fabrifherren, daß es möglichſt viel Heine 
Eigentümer gäbe, deren Kinder zu Haufe von Jugend auf Treue in der Arbeit 
und nicht den MietlingSgeift gelernt haben. Beſonders aber müfjen das die 
deutſchen Landwirte wünſchen. Darum meine ich, follten fie alles daran ſetzen, 
folden Arbeiternahwuchs wiederum zu erhalten und dazu das Werk der inneren 
Kolonifation recht kräftig anfaflen. 

Aber aus der inneren Kolonifation kann niemals etwas werden, wenn der 
Strom der ausländiſchen Arbeiter nicht unterbunden ober doch wenigftens ein- 
gedämmt wird. 

Nun können die Landwirte einreden: es tft leicht die ausländifchen Arbeiter 
auszufperren, aber ſchwer den deutſchen Arbeiter zu halten. Darin haben fie 
recht. Eine Abwehr der Ausländer ohne gleichzeitige innere Koloniſation ift 
unmöglid. Eins nicht ohne das andere. Darum verlangen wir eine gewaltige 
innere Rolonifation zugunften deuticher Landwirte. Auch ift das Leben oder 
Sterben des arbeitenden beutfchen Landvolles nicht etwa nur eine Sache der 
Landwirte. ES geht die ganze deutſche Nation etwas an. Ein Boll ift wie 
ein Wald. Es wächſt empor aus feinen Wurzeln: aus feinen unterjten Ständen. 
Seine höchſten Stämme freilich, feinen Adel, hebt es hinauf in die Sturmſchicht 
der redenden Gejchichte und in das helle Tageslicht der Hochkultur. Aber feine 
Dauer in die Zulunft, feine Lebenskraft, feine Ewigkeit, — denn ein Boll 
braudt nicht zu fterben, fo wenig wie ein Wald —, die hat es in feinen 
unterften Ständen. Verborren feine unterften Stände, feine Wurzeln, fo ftirbt 
der Wald. Die alten Stämme freilih ftehen noch eine Weile aufrecht, 
vieleicht ein Jahrhundert oder länger. Aber es wird Licht um die alten Riejen, 
die alten Familien, und einmal fallen aud) fie und vermodern an der Erbe. 
Dann iſt der Wald geitorben. So ift in allen Stulturländern des Mittelmeeres 
der Wald geftorben, und Teine Klugheit der Menſchen vermag ihn wieber 
anzupflanzen. Auch das Ende eines Volles und einer nationalen Kultur kann 
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feine Menfchenweisbeit aufhalten, wenn erſt die Wurzeln, die unterften Stände 
des Volles, verdorrt find. Der unterjte Stand aber tft der bes befitlofen 
arbeitenden Volles auf dem Lande. 

Sind aber die Wurzeln des deutſchen Volles auf dem Lande unferer 
Oſtmark vertrodnet, fo muß das fremde Volt bleiben, das wir jeßt immer noch 
mit einem Weihnadtsurlaub aus dem Lande fchiden. Was dann folgt, tft 
unſchwer vorauszufagen: in unjere Schulen werden neben unferen eigenen 
Kindern fremdipradjige einziehen, Kinder, deren Eltern als Ruthenen in Galizien 
oder in Rußland geboren find, Kinder, denen die deutſche Sprache in der Schule 
erit beigebradit werden muß. Das verfchlechteri die Schule zuungunften der 
deutſchen Kinder, die nun das alte Ziel nicht mehr erreihen. ES ruiniert Die 
Schule, wenn fie mit fo ungleichartigem Material arbeiten fol, und wenn fie 
aus einem Erziehungsinftrument zu einem politifchen Inſtrument gemacht wird. 
Weiter werden wir neben unjerem deutſchen Heereserfah fremdſprachige Rekruten 
in erdrüdender Zahl ericheinen ſehen. Das vertreibt aus dem Heere den Beift 
der gemeinfamen Vaterlandsliebe, der ein Heer beſſer zufammenhält als alle 
Disziplin, das landsmannſchaftliche Gefühl des gemeinfamen Blutes; in unfere 
Reihen tritt ein unverjöhnbar feindliches Voll ein. Zwar 1870 haben ſich die 
preußifhen Polen noch gut und willig geichlagen. Aber e8 war ein kurzer 
Krieg und ein fiegreiher Krieg. Außerdem haben fi die Zeiten ſeitdem 
geändert. Heute verlangt jeder Heine Volksſplitter eigene Schulen, eigene Gerichte, 
eigene Kultur und einen eigenen Staat. Das Zeitalter der nationaldemofratifchen 
Kultur ift angebroden. Da bedeutet ein wachfendes Fremdvolk in unferem 
Heere nur, dab wir die Rekruten und Unteroffiziere einer feindlichen Armee 
einüben. 

Ferner werden wir bei allen Wahlen in der Gemeinde, in den Stranfen- 
taffen, im Staat und im Reich, neben den deutſchen Wählern frembipradjige 
Wähler erſcheinen fehen. Das wird unfere innere Politik vergiften und mit 
Sprengftoffen für die Zulunft laden. Indem fie den Fremden ein Joch aufe 
erlegen will, wird die große deutſche Nation neun Zehntel dieſes Gewichtes 
felber tragen müfjen und wird fi daran mund fcheuern, bis fie e8 voll 
Wut abmirft. 

Endlich müſſen wir uns darüber Har werben, daß die ſozialdemokratiſche 
Bewegung nichts anderes ift als die notwendige Begleitmufil der Zufammen- 
drängung befitlofer Maſſen in den Großftädten. Ein wenig ruhiger, ein wenig 
wilder, das ift ziemlich gleichgültig; aufhören wird diefe Muſik, folange ihre 
Urſache dauert, nie. Daraus folgt, daß es feine andere wirkliche Belämpfung 
ber Sozialdemokratie gibt als die, daß man einem möglichſt großen Zeile des 
Bolles den Weg zum lleinen Eigentum, dem eigenen Haus und der eigenen 
Viehwirtſchaft frei mat. Das ift aber in voller Breite nur mögli auf dem 
Lande. Der Sozialdemotrat fagt: der Arbeiter muß lo8 vom Boden, damit 
er zu uns fomme. Darum müſſen wir fagen: bin zur Erde fol der deutiche 
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Arbeiter, damit er frei werde von ben ſozialiſtiſchen Irrlehren, der Politit des 
unfruchtbaren Haffes, Neides, Klaffenlampfes und der verwüftenden Streiks. 
. Nahdem nunmehr dreißig Jahre lang die deutfchen Arbeiter verfuchten, ihre 
Lebenslage auf feinem anderen Wege zu beſſern alS auf dem Wege des 
Klaſſenkampfes und ber Streits, wollen wir doch einmal die deutſchen 
Arbeiter fragen, ob fie wirklich glauben, daß der Arbeitslohn heute nur um 
einen Groſchen niedriger ftehen würde ohne dieſe unendlichen Opfer fauer 
erfparter Arbeitergrofen. Um feinen Pfennig würde er niedriger ftehen, denn 
der Ausgleich zwiſchen Kapitalgewinn und Arbeitslohn folgt anderen lautloferen 
Gefegen, als den mütigen Befehlen kurzfichtiger Streikführer. Wohl aber ift 
die Konkurrenz ausländifcher, Fulturlofer Arbeiter von großer Bedeutung für die 
Höhe des Arbeitslohnes. Unter dem Drud der Unterbietung ftehen auch bie 
bochbezahlten Arbeiter der mduftrie, wenn fie ihn auch noch nicht fühlen und 
erfennen. Darum wäre bie vernünftigfte Parole auch für bdeutfche Arbeiter- 
führer: Schug der beutfchen Arbeit gegen die Unterbietung des Auslandes. 
Mit diefer Parole könnte man eine gemaltige Sprengwirfung ausüben in den 
Reihen der internationalen Sozialdemokratie, und die Mafjen der deutſchen 
Arbeiter zurückführen zu einer Politit des Friedenhaltens mit dem Stapital und 
zu einer Politik wirklicher nationaler Wohlfahrt und wirklicher Erhöhung des 
ArbeitSlohnes. | 

Alle deutſchen Vaterlandsfreunde aber, denen in erjter Linie gelegen iſt an 
der Zufriedenheit und fittlihen Gefundheit des Volles, fie alle follten um 
diefer Zufriedenheit willen die Notwendigkeit der inneren Kolontfatton einjehen 
und ſollten alles daranfegen, um demjenigen deutichen Manne, der eingejehen 
bat, was der eigene Herd wert ift, zu eigenem Beſitz zu verhelfen auf dem 
Mege der inneren Kolonifation. 


un könnte man aber einwenden: Ja tft es denn überhaupt noch möglich 
und erreihbar, den großen Menfchenbedarf an auswärtigen Arbeitsträften, den 
wir zurzeit haben, diefe neunhunderttaufend Köpfe aus dem deutichen Volle jelber 
zu gewinnen. Demgegenüber möchte ich mit aller Zuverficht behaupten: ja, das 
it möglih. Die Vermehrungsfähigfeit eines Volles ift ungemein beeinflußbar. 
Das deutſche Volk hat troß feines großen jährliden Zuwachſes noch nicht diejenige 
Bermehrungsziffer, die das englifche Volk fertig bringt, angeſichts der großen 
Arbeitögelegenheit, die dem Engländer überall auf dem Erdenrund mintt. 
Noch viel weniger erreicht das deutſche Volk diejenige relative Vermehrungs⸗ 
ziffer, welche die Lolonialen Völker der Neuzeit, das nordamerilkaniſche, das 
auftralifche*) und das Burenvoll, — ungerechnet die Zuwanderung jelbit- 
verftändlid — erreiht haben. Warum haben diefe Völler die ftärlere Ver⸗ 


*) Auftralien ift freilich zu einem faft rein großftädtifhen Volkskörper geworden und bat 
darum eine rapide fintende Vermehrungskraft. 
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mebrungsziffer? Nur darum, weil fie Eriftenzmöglichleiten, Arbeitsgelegenheiten 
reichlich vor ſich ſehen. Geben wir dem deutſchen Volle nur Arbeitsgelegenheit. 
Aber die haben wir ja. Sichern wir ihm nur diefe Arbeitsgelegenheit. Machen 
wir die deutjche Arbeitsgelegenheit zum Rechte der Befiglofen, zum Erbe der 
Enterbten, fihern wir dem deutſchen Arbeiter die Eriftenzmöglichleiten, die wir 
jebt an Fremde verſchenken, jo werden die Vermehrungsziffern fofort anfchwellen. 

Zwar nimmt die Arbeiterbevölferung in den großen Städten, befonders die 
zweite Generation nach der Einwanderung vom Land, die in den Stand der 
hoch bezahlten Arbeiter, der Schriftfeger, Mafchinenarbeiter und ähnlicher auf- 
gerüdt ift, leicht die Sitten des befitenden Bürgertums an. Sie beſchränkt die 
Kinderzabl; in den Familien der befler bezahlten großſtädtiſchen Arbeiter findet 
man fehr häufig nur ein oder zwei Kinder. Und das ift begreiflid. Denn es ift 
nun einmal in den Großſtädten ſchwierig und entmutigend, die bleiche Jugend 
auf den Höfen groß zu ziehen. Kinderzucht gehört, wie Viehzucht, auf das Land; 
das gilt mindeitens von den unterften Ständen und aljo von der Maſſe des 
Bolles. Im den Städten Toftet jedes Kind bares Geld und nimmt den anderen 
Brot und Luft. Auf dem Lande aber, wenigſtens wo es fo ift wie e8 fein 
fol, da tft die Hausmwirtichaft der Kleinen Leute nicht bloß Konjumtivwirtichaft, 
fondern auch Produftivwirtichaft, wenigftens zu einem Teil. Die aufwachſenden 
Kinder verzehren nit nur, fie produzieren auch jehr bald mit in der Heinen 
Viehwirtſchaft. Mindeitens aber koſtet dort die frifhe Luft, welche für bie 
Kinderzucht noch wichtiger ift als das Brot, fein Geld. Darum hängt die 
Vermehrungsfähigleit hauptfählid davon ab, wie viel Herbfeuer, wie viel 
Yamilienjtätten e8 auf dem Lande gibt. Alfo vermehren wir nur diefe Herb- 
feuer auf dem Lande. Aber zunächſt müfjen wir einmal die bittere Wahrheit 
erlennen, daß es in unferen öftliden Provinzen folder Herdfeuer auf 
dem Lande heute weniger gibt al8 vor hundert Jahren, vor der 
Hardenbergifhen Agrarreforml Dur die ungewollten Wirkungen diefer 
Neform find die Wohnſtätten der befitarmen Bevöllerung in unferm Diten 
verringert worden. Es ift gerade der Vorteil Poſens und der Polen, daß dort 
die agrariihe Entwidlung nicht fo mit dem kleinſten Befi aufgeräumt bat, 
wie in unferen Provinzen. Alfo jollten wir diefen Verluft erſt einmal aus- 
gleihen, und dann darüber hinausgehen, diefe Herdfeuer zu vermehren, dann 
werden wir auch um diefe Wohnftätten genug blondlöpfige Jugend berum- 
ipringen fehen, nicht nur genug, um die Arbeit zu bewältigen, die die wachjende 
Kultur dem deutſchen Volke ſtellt, induftriele und landwirtſchaftliche, fondern 
darüber hinaus noch einen Überfhuß, einen ver sacrum, eine Jungmannfdaft 
erfter Qualität, womit wir unjeren Anteil an der Erde wirtſchaftlich erobern 
wollen. Der Reichtum und die Zulunftsfraft eines Volkes Liegt 
nicht in Kolonien oder Bergwerfen oder Fabrilen oder Kapitalien, fondern im 
Menſchennachwuchs, in der lebendigen Menfhenfaat, welde es in 
die Acer der Zufunft werfen fann. 
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Aber der gute Wille allein ift ohnmächtig und nichts nütze ohne Erkenntnis 
und Überwindung der Hinderniffe; und derer find viele. Es tft hier nicht der 
Drt, auf die Einzelheiten der Hinderniffe einzugehen. Das größte Hindernis 
aber liegt bei unferen deutfchen Landwirten ſowohl als Arbeitsgebern, wie als 
wirtſchaftlich⸗ politiſche Partei. So lange der deutfhe Großgrundbefiger nicht 
erlannt bat, daß die Schidfalsftunde der deutihen Landwirtichaft gerade aus 
der Arbeiterfrage heraus immer näher rüdt, jo lange er ſich nicht befinnt auf 
die nationalen Pflichten, die ihm die Zulunft feines Gewerbes auferlegt, 
fo lange wird es auch nicht möglich fein, die befiernde Hand an die Einzel⸗ 
bemmnifje zu legen. Geben die Dinge fo weiter, wie in den lebten zwanzig 
Jahren, fo ift die Stunde nicht mehr fern, in der das deutſche Bolf jagen wird: 
Du Landwirtichaft bift fein deutſches Gewerbe mehr, du beichäftigit keine deutſchen 
Arbeiter, an den Herden deiner arbeitenden Bevölkerung wird nicht mehr deutſch 
geiprodhen, du ftellit feinen deutſchen Heereserfag mehr. Nur das Geld, die 
Nente, die Befiter find an dir noch deutih. Darum find wir nicht mehr 
gejonnen, für dich Opfer zu bringen. 





Kur Dardanellenfrage 


Don Dr. rer. pol. Mar £inde-Berlin 


8 Tann mit einiger Wahrjheinlichkeit angenommen werden, daß 
der italienifch-türkifehe Krieg zu einer in nicht allzufernen Zukunft 
zu erwartenden Aufrollung der Dardanellenfrage erheblich beitragen 
wird. Wir werden allem Anſchein nad in den nächſten Zeiten 

= och mancherlei über dieje Angelegenheit zu hören befommen, und 
es iſt daher nicht ganz überflüffig, die Geſchichte der Dardanellenfrage, die als 
ein Beitandteil der orientalifhen Frage in der europäifchen Politik feit mehr 
als einem Jahrhundert den Gegenjtand ernfteiter Sorge der Kabinette bildet, 
in lurzen Zügen zu ffizzieren. 

Es gab feine Bontus- und keine Dardanellenfrage, folange nicht nur die 
Dardanellen, das Marmarameer und der Bosporus, fondern auch das Schwarze 
Meer vollftändig von türkiſchen Territorien eingeſchloſſen waren. Sie tauchte 
aber in demfelben Zeitpunkt auf, in dem Rußland feine Grenzen von Norden 
ber bis an die Geſtade des Schwarzen Meeres vorſchob. Diefer Zeitpunkt wird 
bezeichnet duch das Jahr 1774, in dem der ruffilh-türkiiche Friede von Kutihud- . 


Kainardſche geichloffen wurde. Das Vordringen Rußlands an den u hatte 
Grenzboten II 1912 
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zur Folge, daß diefer aus einem türkifchen Binnenfee und mare clausum zu 
einem Teil des Weltmeeres und zu einem mare liberum wurde. Damit wurde 
dem Handel der damaligen Zeit, fo beſchränkt er au im Verhältnis zu dem 
heutigen fein mochte, ein Gebiet erfchloffen, das Schäte barg und deſſen Reichtum, 
namentlih an Naturalien, auf feine zufünftige große wirtſchaftliche Bedeutung 
fließen ließ. Die Vorausfegung für einen umfangreihen Handelsverfehr von 
und nah dem Schwarzen Meere war jedoh die freie Durchfahrt durch die 
Dardanellen und den Bosporus, zu denen die Türkei die Schlüffel vermwahrte. 
Mit Recht berief fih Rußland auf das feit den Tagen Hugo Groots anerlannte 
Prinzip der Freiheit des Meeres und forderte für feine Schiffahrt ungehinderten 
Verkehr durch die einzige zum Pontus führende Seeftraße. Es iſt verftändlich, 
wenn die Türkei nur widerftrebend und ungern zunädjit Rußland (1774), in 
der Folge dann aud) Dfterreih, Frankreich, England ufw. die freie Schiffahrt 
dur die Dardanellen zugeitand. Es blieb ihr jedoch wohl oder übel nichts 
anderes übrig; fie machte jedoch von vorndberein zum Schuge ihrer vitaliten 
Intereſſen und ihrer Hauptitadt den Vorbehalt, daß allen nicht türliſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen (mit Einfluß der ruſſiſchen) die Einfahrt in die Dardanellen und der 
Aufenthalt in ihnen verwehrt fein folle.. Mit diefem Vorbehalt drang die Türkei 
zunächſt Rußland, in der Folge aber au) den übrigen Mächten gegenüber durd). 
Allerdings hat England diefen Grundſatz nicht ohne weiteres alzeptiert, ſondern 
ließ in dem ruffifd-türfiiden Kriege von 1807 feine Flotte unter Thomas 
Duckworth in die Dardanellen einlaufen, um mit der Drohung, e8 werde 
Konftantinopel beſchießen, die Türken einem Friedensihluß mit den Ruſſen 
geneigt zu machen. Die Furt, im Marmarameer eingefchloffen zu werden, 
veranlaßte Duckworth jedoch nach furzer Zeit, fih und feine Flotte durch einen 
ſchleunigen Rüdzug in Sicherheit zu bringen. Allein zwei Jahre fpäter, in dem 
türkiſch⸗ engliſchen Vertrage von 1809, erlannte aud) England das Recht der 
Zürlei an, den Bosporus und die Dardanellen allen nichttürkiſchen Kriegsichiffen 
zu verichließen. 

Die Vorgänge der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts führten dann 
zur erften internationalen Regelung der Dardanellenfrage. Mebemed Ali, 
türfifcher Vizekönig in Ägypten, erhob fi 1831 gegen den Sultan, befebte in 
kurzer Zeit Syrien und drohte, fih Kleinafien zu unterwerfen. Bon ihren Freunden 
verlafjen, ſah die Türkei aus ihrer Notlage feinen anderen Weg, als fich in bie 
Arme ihres alten Erbfeindes zu werfen. Rußland zögerte nicht, der Türkei feinen 
diplomatiſchen Schuß zu leihen und ließ außerdem am 20. Februar 1833 troß 
des Proteites des franzöfiihen Gefandten in Konftantinopel feine Flotte in Den 
Bosporus einlaufen. Die Vorgänge führten zu dem ruſſiſch- türkiſchen Schut- 
und Zrupbündnis von Hunliar-Skaleffi (26. Mat / 8. Juli 1883), in dem 
Rußland gegen die Pflicht der Hilfeleiftung das Recht eintaufchte, mit feiner 
Flotte in den Bosporus und die Dardanellen einzulaufen. In einem geheimen 
Zufag verzichtete Rußland feinerfeits auf etwaige Hilfeleiftung durch die Türkei, 
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ließ fich jedoch folgendes zufihern: „Anderfeits wird die Hohe Pforte an Stelle 
der Hilfe, welche fie erforderliden Falles den Prinzipien diefes Vertrages gemäß 
zu leiften hätte, ihre Wirkfamfeit zuguniten des Kaiſerlichen Hofes darauf 
beichränten, die Meerenge der Dardanellen zu fchließen, d. h. den fremden Kriegs⸗ 
fchiffen unter Teinerlei Vorwand die Einfahrt in fie zu geitatten.” Durch diefen 
Vertrag hatte fi) der Sultan, wie Metternich e8 ſehr zutreffend ausprüdte, 
zum „sublime portier des Dardanelles au service du Czar‘“ gemadt. 3 
war felbftverftändlid, daß diefer Vertrag, in dem Rußland fi unter Aus- 
beutung der Notlage der Türkei Rechte zugeftehen ließ, die ihm auf Koften des 
Einflufjes der übrigen Mächte auf die orientalifhe Yrage eine gefahrdrohende 
Macht in die Hände gaben und die mit den politiihen Prinzipien Europas 
nit in Einklang zu bringen waren, auf den entſchiedenen Widerſpruch der 
weitliden Mächte ftieß. Trotzdem beitand er fort, bis das Jahr 1838, das 
einen neuen fiegreihen Aufitand Mehemed Alis brachte, zu einer anderen 
Öruppierung der Mächte führte. Diefes Mal fand Frankreich es geraten, 
Mehemed Alt, auf deilen Genie e8 baute, im weiteitgehender Weile zu unter- 
ftügen, um vielleicht auf diefe Art die Vorherrſchaft im Mittelmeer zu erlangen 
und damit das Wort des Korfen zu verwirkliden, daß das Mittelmeer ein 
franzöfifher See jein müffe. Ein europäifcher Krieg ſchien unausbleibli, wenn 
es nicht gelang, dem Vorgehen Ägypten⸗Frankreichs Einhalt zu tun. Rußland 
befand ſich in eigentümlicher Lage. An und für ſich hatte e$ zwar das lebhafteſte 
Intereſſe an einer Schwähung der Türkei und an einer entiprechenden Stär- 
fung des eigenen Einflufjes in Konftantinopel. Nicht aber konnte e8 zugeben, 
daß die Türkei einem Manne wie dem ägyptiſchen Vizelönig in die Hände fiel. 
Daß es gefchehen könne, darauf deuteten alle Zeichen. Die Weitmächte, ins⸗ 
befondere England, Dfterreih und Preußen, hatten hingegen keinerlei Intereſſe 
an einer weiteren Schwähung der Macht des Sultans, die, wie die Dinge 
lagen, nur zum Vorteil Rußlands ausſchlagen konnte. Einig waren fie jedoch 
mit Rußland, daß die herrſchende Dynaftie zu ſchützen fei. Lfterreich machte 
daher im Januar 1840 den Vorſchlag, eine internationale Konferenz einzuberufen. 
Diefer Vorſchlag fand die Zujtimmung Englands, Preußens ſowie Rußlands 
und führte in feinem weiteren Verlauf zu der Duadrupelallianz vom 15. Juli 
1840. Nach weiteren bier nicht intereffierenden Vorgängen kam der türkifch- 
ägyptifche Friede (Anfang 1841) zuftande, dem der in London abgejchloffene 
fogenannte „Dardanellenvertrag” vom 13. Yuli 1841 folgte. In Artikel 1 
diefer „Convention des detroits‘“ ſprach der Sultan feine Abfiht aus, „in 
Zukunft das unabänderlihe Prinzip, daß der Bosporus -und die Dardanellen- 
ftraße den Kriegsichiffen aller Länder verſchloſſen bleiben follen, als einen uralten 
Grundfag feines Reiches in Ausführung zu bringen”; in Artilel 2 wurden 
befondere Beitimmungen über die zum Dienft der Gejandten beftimmten leichten 
Fahrzeuge unter Kriegsflagge getroffen. „Das Gefamtergebnis war, daß ftatt 
des ruſſiſchen Einfluffes der gefamte europäiſche entſcheidend wurde für die 
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Löſung der orientalifhen Frage. Unter den verbündeten Mächten aber batte 
England den Hauptgewinn, denn unter den neugejchaffenen Verhältniffen, die 
lediglich die wiederbergeitellten alten waren, bejaß e8 wieder das unbeitrittene 
Übergewicht*).“ 

Im Sabre 1853 hielt Kaifer Nikolaus der Erfte von Rußland den Zeit- 
punft für gelommen, die orientalifche Frage ihrer Löfung entgegenzuführen und mit 
ber Türlei, von der „man nicht wiſſe, ob fie ſchon geftorben fet, oder ob fie 
erſt im Begriffe ftehe zu fterben“, eine Art polniide Teilung vorzunehmen. 
Tie Verhandlungen des Fürften Menſchikow mit der Hohen Pforte hinfichtlich 
ber heiligen Stätten, die dem geſuchten casus belli bilden mußten, gaben das 
Eignal zu einem europäifchen Krieg, der feinen Anfang nahm, ald am 2. Juli 
1853 zwei ruffiihe Armeelorps in die Donaufürftentümer einmarjchierten. Die 
Türfei beantwortete dieſen Friedensbruch nicht ohne weiteres mit einer Kriegs- 
erflärung, um zunädft das Ergebnis der Dermittlungsverfuhhe der ‘Mächte 
abzuwarten. Unter diefen lehnten insbefondere England und Frankreich auf 
das emtichiedenfte die Abfiht Rußlands ab, das europätiche Gleichgewicht, das 
ohne eine lebensfähige Türkei nicht aufrecht zu erhalten fei, zu ftören. Da die 
Vermittlungsverfuche fcheiterten, traten England und Frankreich auf die Seite 
der Türkei. Noch bevor der Krieg von türkifcher Seite offiziell erflärt war, 
bat diefe die beiden Mächte, die ausdrüdlich erklärten, daß ihnen felbitfüchtige 
Zwecke fernlägen und fie lediglich deshalb in ein Schutz- und Trutzverhältnis 
zur Türkei getreten feien, um zum Zweck der Erhaltung des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichts einen dauernden Frieden zwiſchen der Türkei und Rußland berbeizu- 
führen **), ihre Ylotten vorrüden zu laffen. Um die Mitte Des September 1853 
fuhren fie in die Dardanellen ein. Rußland fah darin eine Verletzung Des 
Vertrages von 1841 und ließ dur den Baron Brunnow in London gegen 
dieſes Vorgehen Proteft erheben, der jedoh von Lord Clarenton in einer Rote 
vom 1. Oktober 1853 mit dem Bemerken zurüdgewiefen wurde, daß von dem 
Augenblide des Einrüdens der ruſſiſchen Heereskörper in die Donaufürftentümer 
die Türkei aufgehört habe, in Frieden zu leben; fie fei daher berechtigt gewejen, 
die englifche Flotte in die Dardanellen einfahren zu lafjen, und England babe 
das Recht gehabt, feine Flotte in die Dardanellen zu ſchicken. Die einzelnen 
Phaſen des Krimkrieges intereifieren bier nit, ſondern nur fein Ergebnis in 
bezug auf die Dardanellenfrage, wie e8 in dem Vertrage zwiſchen Preußen, 
Dfterreih, Frankreich, Großbritannien, Rußland, Sardinien und der Türkei vom 
30. März 1856 niedergelegt wurde. 

Der Zwed diefes Vertrages war, das geitörte Gleichgewicht Europas 
wiederherzuftellen und es nach beiten Kräften gegen eine neue Beeinträchtigung 
möglichit Iange zu hüten. Man glaubte die am beften zu erreihen, indem 
man nit nur „die Hohe Pforte teilhaftig erflärte der Vorteile des öffentlichen 

*) Herre, „Der Kampf um bie Herrichaft im Mittelmeer“. Leipzig 1909. 

*9) Vertrag zwiſchen England und Franfreid) vom 10. Mai 1854. 
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europätfen Rechtes und des europäiſchen Konzerts”, fondern auch indem man 
ſich verpflichtete, die Unabhängigkeit und den Territortalbeftand des Dttomanifchen 
Reiches zu achten, die genaue Beachtung diefer Verpflichtung zu garantieren, 
dergeftalt, daß jeder Alt, weldher dem entgegen wäre, als eine Frage des all- 
gemeinen Intereſſes angefehen werden follte. (Art. 7.) Das Schwarze Meer 
wurde neutralifiert. Der Handelsmarine aller Nationen geöffnet, follten feine 
Gewäſſer und Häfen förmlich und auf ewig den Kriegsflaggen der Uferftaaten 
ſowohl als aller anderen Mächte, vorbehaltlich geringer Ausnahmen, unterfagt 
fein. (Art. 11.) Diefe Ausnahmen regelte eine Zuſatzkonvention, auf die Art. 14 
binwies, in der Rußland wie die Türkei vereinbarten, nicht mehr als eine 
beftimmte Anzahl kleiner Fahrzeuge unter Kriegsflagge auf dem Schwarzen 
Meere zu unterhalten. Mit Rüdfiht auf die Neutralifierung wurde die Auf- 
rechterhaltung oder Errichtung von militärifch - maritimen Arfenalen in biefem 
Ufergebiet für unnötig und zwecklos erflärt, und Rußland und die Türkei 
verpflichteten fi), fein derartiges Arfenal am Ufer des Schwarzen Meeres zu 
errichten oder zu behalten. (Art. 13.) — Hinfihtlih der Darbanellen wurde 
im Art. 10 gejagt, daß der Vertrag vom 13. Juli 1841 gemeinfchaftlich revidiert 
mworben fei; im übrigen wurde auf eine weitere Zufabfonvention bingemiefen, 
die ausführt: Der Sultan einerjeits, erklärt, daß er des feiten Willens ift, in 
Zufunft das als alte Pegel feines Reiches unmandelbar feitgeitellte Prinzip, 
nad) dem es zu allen Zeiten den SKriegsichtffen der fremden Mächte unterjagt 
mar, in die Meerenge der Dardanellen und bes Bosporns einzulaufen, aufrecht 
zu erhalten, und daß er, fo lange fi} die Pforte im Frieden befindet, fein 
fremdes Kriegsfchiff in die genannten Meerengen einlafjen wird. Anderfeits 
verpflichteten fi die übrigen Signatarmädte, diefe Willensbeitimmung des 
Sultans zu achten und fi) das aufgeitellte Prinzip zur Richtſchnur zu nehmen. 
(Art. 1.) Wie in früherer Zeit behält fi der Sultan vor, denjenigen leichten 
Fahrzeugen unter Sriegsflagge Paſſage-Firmane zu erteilen, welde, der 
Gewohnheit gemäß, im Dienft der Gefandtfchaften der befreundeten Mächte ver- 
wendet werden follen. (Art. 2.) 

Rußland war mit diefem DVertrage, insbeſondere im Hinblid auf die 
Neutralifierung des Schwarzen Meeres, wenig zufrieden; es fah in ihm ein 
Inſtrument, das feine Intereſſen auf das ſchwerſte gefährdete. Es fuchte daher 
nah Anläffen, die ihm ermöglichten, die ihm auferlegten Feſſeln abzufhütteln. 
Berlegungen des Parifer Vertrages in Rumänien und die Änderungen in den 
politiiden Berhältniffen Europas, die das Jahr 1870 mit ſich brachte, boten 
fie ihm. Am 81. Dftober 1870 teilte e8 den Mächten mit, daß es fih an die 
Beitimmungen des Vertrages über die Neutralifterung des Schwarzen Meeres 
nicht mehr gebunden erachte. Die Folge diefer einfeitigen Kündigung war bie 
Einberufung einer Konferenz nad London, „in der man fi im Sinne der 
Eintracht über die Reviſion derjenigen Beftimmungen des am 30. März; 1856 
abgeſchloſſenen Vertrages verftändigen (wollte), welche fi auf die Schiffahrt 
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im Schwarzen Meer und auf die Donau beziehen”. Das Refultat der Ver⸗ 
handlungen wurde in dem DVertrage vom 13. März 1871 niedergelegt, deſſen 
1. Artikel lautet: „Die Artilel 11, 13 und 14 ... ebenfo wie die zwiſchen 
der Hohen Pforte und Rußland abgefchloffene und dem befagten Artikel 14 
angefügte bejondere Konvention wird aufgehoben... .“ Zugleich aber durd- 
lödderte man das 1856 noch „unmwandelbar feitgeitellte Prinzip“, daB es „zu 
allen Zeiten“ den fremden Kriegsichiffen, jo lange die Türkei in Frieden lebe, 
verwehrt fein folle, in die Dardanellen einzulaufen, indem man (Art. 2) dem 
Sultan die Mahtvolllommenbeit gab, die Meerengen der Dardanellen und des 
Bosporus „in Friedenszeiten den Kriegsichiffen der befreundeten und alliierten 
Mächte zu öffnen, falls die Hohe Pforte das für nötig erachten follte, um die 
Ausführung der Stipulationen des Vertrages vom 13. März 1856 ficher zu 
ſtellen.“ Es war ein großer diplomatiſcher Erfolg, den Rußland mit dieſer 
Regelung erreichte, der um fo höher anzufchlagen war, als er zeitlich mit jener 
großen panflamwiftiichen Bewegung zufammenfiel, die unter der Devife „Zu- 
fammenfaffung aller Slawen unter Leitung Rußlands“ die Ballanfriege der 
fiebziger Sabre, insbejondere den Befreiungsfrieg Bulgariens (1877/78), zur 
Folge hatte. 

Der ruffiigtürfiihe Krieg um Bulgarien wurde bekanntlich zum Abfchluß 
gebracht dur den Berliner Kongreß von 1878, auf dem Bismard als „ehr- 
lider Makler“ die orientalifde Frage für eine geraume Zeit zu löſen juchte. 
Obwohl der Kongreß fih auch mit der Meerengenfrage beichäftigte, hat er doch 
davon abgejehen, eine andere al3 die in den Verträgen von 1856 und 1871 
vorgejehene Regelung zu finden. Die Kongreßalte vom 13. Juli 1878 heben 
in ihrem wichtigen Afte 63 hervor, daß alle diejenigen Beitimmungen des 
Pariſer und des Londoner Vertrages aufrecht erhalten bleiben, foweit fie nicht 
durch den neuen Vertrag bejonders aufgehoben werden. Da das in bezug auf 
die Meerengen nicht der Fall ift, fo gelten für fie heute — eine weitere inter- 
nationale Regelung ift nicht erfolgt — folgende Grundfäge: 1. der Verkehr 
durch den Bosporus und die Dardanellen ſteht den Handelsihiffen grundfählich 
jederzeit frei; diefer Grundſatz ift allerdings in feinem Bertrage formell aus- 
gefproden; — 2. allen nichttürkiſchen Kriegsichiffen, mit Ausnahme der Heinen 
für die Geſandtſchaften beitimmten Fahrzeuge, it die Einfahrt in die Meerengen 
und der Aufenthalt im Bosporus, Marmarameer und in den Dardanellen in 
Friedenszeiten grundfäglich verboten; — 3. der Sultan Tann, um den Inhalt 
des Vertrages von 1856 ficher zu Stellen, Kriegsichiffen befreundeter und alliterter 
Mächte die Einfahrt in die Dardanellen geitatten. 

Dieſes die Rechtslage, ſoweit fie durch die erwähnten Verträge geichaffen 
wurde. Nun bat das Bombardement, welches zwei Dutzend italienticher Striegs- 
Ihiffe in der Nacht vom 18. zum 19. April auf die den Eingang der Darba- 
nellen ſchützenden Forts eröffnete, zur Folge gehabt, daß feitens der Türkei 
eine Sperrung diejer Seeftraße vorgenommen wurde, die den gefamten Handel 


Sur Dardanellenfrage 419 


und die Schiffahrt von und nad dem Schwarzen Meer Iahmlegte und den 
bandel- und jdhiffahrttreibenden Angehörigen einer Reihe von Staaten einen 
Schaden zufügte, der fi auf viele Millionen beziffert. 

Allen voran dürfte Rußland dur die Dardanellenfperre betroffen fein, 
und es ift veritändlih, wenn man dort die Vorgänge der jüngiten Zeit zum 
Anla nimmt, die Meerengenfrage auf ihre wirtfchaftlihe Bedeutung hin zu 
prüfen, wobei der militärifhe Gefichtspunfi im Augenblid durdaus in den 
Hintergrumd tritt. Bor allem tft e8 der füdruffiihe Getreidehandel, der feine 
Intereſſen ernitlid gefährdet ſieht. Südrußland, die Kornkammer Rußlands, 
iſt auf die Ausfuhr ſeiner reichen Getreideſchätze unbedingt angewieſen und jede 
längere Zeit anhaltende Störung des Exportes iſt geeignet, das ſüdruſſiſche 
Wirtſchaftsleben in empfindlicher Weiſe zu beeinträchtigen. Es iſt eine immerhin 
günftige Fügung, daß die Sperre zu einer Zeit geſchah, in der das Export⸗ 
bedärfnis weniger lebhaft hervortritt als es einige Monate fpäter, fobald die 
neue Ernte eingebradt ift, der Yal fein wird. Indeſſen ift der Schaden 
angefichtS der Bedeutung des Getreivehandels für Südrußland ſchon jebt außer- 
ordentlich beträchtlich. Außer ihm find e8 namentlich die ſüdruſſiſche Schiffahrt 
und der Levantehandel, die bejonders in Mitleidenſchaft gezogen werden. — 
In zweiter Linie find es wohl England und Deutichland, die beide einen aus 
gedehnten Schiffs- und Handelsverkehr mit dem Schwarzen Meer unterhalten, 
auf deren Wirtichaftsleben die Sperre einen nadteiligen Einfluß ausgeübt 
hat; ihnen folgen Dfterreich, Rumänien, Griechenland ufw. 

In Rußland jowohl wie in England iſt die Frage aufgeworfen worden, 
ob und wieweit die Türkei für den Schaden, den die Sperre verurfadht bat, 
erfagpflichtig gemacht werben könne. Soweit belannt, bat der ruffiihe Bot- 
fchafter in Konftantinopel in der Tat die Frage des Schadenerfages zur Sprache 
gebracht, wenngleich die Hoffnung, mit einer derartigen Forderung durchzudringen, 
bei der ruffiiden Regierung ſelbſt nicht befonders groß zu fein fcheint. 

Zur Beantwortung der Frage ift davon auszugehen, daß die die Darda- 
nellen betreffenden Verträge die Türkei an einer Stelle expressis verbis ver- 
pflicdten, die Darbanellen unter feinen Umftänden zu fperren. Ja mehr nod! 
In keinem der Verträge wird ausdrücklich ausgeiprochen, daß die Handelsichiffe 
zu jeder Zeit die Meerengen paffieren können und dürfen. Da bejondere inter- 
nationale Vereinbarungen in bezug auf die Handelsſchiffahrt in den Dardanellen 
uſw. nicht beitehen, ſo find auf fie in diefer Hinficht die allgemeinen Grund- 
füge des VölferrehtS anzuwenden. Nach den Regeln des Völlerrechts find 
aber Meerengen, die zwei offene Meere miteinander verbinden, joweit nicht 
ausdrüdlich etwas anderes vereinbart ift, ebenjo frei wie das Weltmeer felber; 
find diefe Meerengen von den Territorien nur eines Staates eingeſchloſſen und 
Tonnen fie von ihm von den Ufern aus beherrſcht werden, fo jtehen fie zwar 
unter der Herrſchaft diefes Staates, er bat aber nicht das Recht, unter nor- 
malen Berhältniffen den Handelsverkehr und die Schiffahrt einzuſchränken. Es 
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verfteht ſich danach von felbft, auch ohne daß ein Vertrag es ausipridt, daß 
die Handelsfhiffahrt durch die Darbanellen, das Marmarameer und den Bos- 
porus grundfäglic frei. tft. Beſondere Verhältniſſe beftehen in SKriegszeiten. 
Das vornehmfte Recht des Staates ift das der GSelbiterhaltung. Keine Macht 
auf Erden, feine internationale Vereinbarung wäre in der Lage, einem Staat 
die Berpflichtung aufzuerlegen, feine Selbfterhaltung hinter die Intereſſen anderer 
Glieder der Völkerrechtsgemeinſchaft zurüdzufegen. Wenn bie Türkei die Darda- 
nellen fperrtte und damit feine Rückſicht auf den neutralen Mächten badurd) 
entjtehenden Schaden nahm, fo handelte fie lediglich nach biefem Prinzip, da 
fie unter allen Umftänden eine etwaige Einfahrt der italtenifchen Flotte in die 
Dardanellen und die daraus ſich ergebenden unabjehbaren Folgen verhindern 
mußte. Das Recht der Türkei, unter den gegebenen Verhältnifjen die Meerenge 
zu fperren, kann ſchlechthin nicht beitritten werden, woraus folgt, daß aus 
der Tatſache der Sperre als folder ein Schadenerfat nicht abgeleitet werben 
fann. 

Die weitere Frage aber tft: hat die Sperre etwa über bie zur Abwehr 
der italieniſchen KriegSoperationen notwendige Zeit hinaus beitanden, beftand 
fie ungeredtfertigt lange und ift Daraus gegebenenfalls eine Schadenerjap- 
forderung abzuleiten? Grundfäglich tft die Türkei, da die Darbanellen eine 
für den Handelsverlehr freie Meerſtraße find, verpflichtet, fie folange offen zu 
halten und fo bald wieder zu öffnen, als feine unmittelbare Gefahr die 
Sperrung erfordert. Es ift lediglich quaestio facti wann eine ſolche Gefahr 
beginnt, wann fie aufhört. Im vorliegenden Falle hat meines Erachtens die 
Türkei ihre Verpflichtungen nicht verlegt, da die Operationen der italieniſchen 
Flotte, die Beſetzung einer Reihe von Infeln im Ägäiſchen Meere ufw. in ber 
Türkei wohl die Überzeugung rechtfertigen konnten, daß die Gefahr eines An- 
griffes auf die Dardanellen und lebten Endes aud auf Konftantinopel nicht 
befeitigt war. Anders würde der Fall zu beurteilen fein, falls Italien den 
Mächten und durch diefe der Türke eine bindende Erflärung abgegeben hätte, 
einen weiteren Angriff auf die Dardanellen unterlaffen zu wollen. Hätte bie 
Türkei nah Eingang diefer Erflärung, der natürlich ein entipreddendes Ber- 
halten Italiens hätte folgen müſſen, die Sperre aufrecht erhalten, fo wäre 
allerdings eine etwaige Schabenerfabforderung nicht unberechtigt geweſen. Eine 
derartige bindende Erklärung fit aber, ſoweit befannt, von Heiner Seite von 
Stalien erbeten und von ihm auch nicht gegeben worden. Danach tft meines 
Erachtens das Verhalten der Türkei durchaus Torrelt geweſen, wenngleich nicht 
verlfannt werden Tann, daß zwiſchen dem Zeitpunkt, in dem fie ihre Bereit⸗ 
mwilligkeit zur Offnung der Darbanellen erflärte, in dem alfo nad ihrer 
Überzeugung eine unmittelbare Gefahr nicht beftand, und dem Beitpunlt 
der effektiven Dffnung ein recht langer Zwiſchenraum lag. Allein, wie es ſcheint 
fann die Pforte die Verantwortung dafür mit Recht unter Hinweis auf die 
Mitterungsverhältnifje ablehnen, die es thr nicht ermöglichten, die ausgelegten 
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Minen fchneller zu befeitigen. Wie die Dinge lagen, balte ich den Standpunkt 
der Zürfei, die jede Forderung auf Schadenerfab ablehnt, für berechtigt. 

Nun fol die Türkei darauf hingemwiefen haben, man möge fi an Italien 
halten; Italien trage die Verantwortung für die Sperre; bätte e8 nicht vor 
den Dardanellen demonftriert, würden fie nicht gejchloffen worden fein. Wie 
iteht’8 mit diefem Hinweis? Man mag fi) zu dem italienifch- türkiichen Kriege 
itelen wie man will, niemand wird Italien unter den obmwaltenden Umftänden 
verwehren Können, feine Flotte ins Ägäifche Meer und, wenn es nur die Macht 
dazu bat, auch in die Dardanellen und vor Konitantinopel zu ſchicken. Irgend⸗ 
eine Vereinbarung, die Italiens Freiheit beſchränkte, liegt nit vor. Was 
Stalien tat war in feiner Weife eine Verlegung des Völkerrechts oder internationaler 
Konventionen; daß neutrale Mächte durch feine Maßnahmen gejchädigt wurden, 
brauchte es nicht Davon abzuhalten, fein Recht auszuüben. Irgend weldhe Ein- 
wendungen kann e8 mit den Worten zurüdweifen: C'est la guerre! Wenn es 
trotzdem relativ fchnell feine Demonftrationen vor der Meerenge einftellte und 
(bis zum Augenblid) nicht wiederholte, fo ift daS eine freiwillige (und zwar 
eine politifh Fuge) Willensäußerung. Wollte e8 aber die Aftionen wieder⸗ 
holen, fo würden völlerrechtliche Bedenken aud dagegen nicht geltend zu 
maden fein. Aus politiihen Rückfichten jedoch würde es dabei vorſichtig zu 
Wege gehen müflen, denn eines darf nicht verkannt werden: „Jeder dritte 
Staat hat jelbftändig darüber zu befinden, biß zu weldhen Grenzen er die 
mittelbare ober unmittelbare Beeinträchtigung feiner eigenen Intereſſen ruhig 
mit anfehen will“ (Perels). Mit anderen Worten, jede Macht hat das Recht, zu 
gegebener Zeit zum Schutze feiner Intereſſen die völlige Neutralität aufzugeben 
und fi in den Zuftand bemaffneter Neutralität zu ſetzen. Würden die Ber- 
hältniffe, mögen fie nun durch die Türkei oder Italien hervorgerufen fein, eine 
der intereffierten Mächte zwingen, diefen Schritt zu unternehmen, jo würde ber 
Tripolisfrieg wahrfcheinlich eine Wendung nehmen, die unter allen Umjtänden 
vermieden werden muß. 

Eine Schadenerjapforderung, von welcher Seite fie fommen mag, an wen 
fie gerichtet fein mag, kann zur gegenwärtigen Stunde meines Erachtens mit 
irgend welchen Grundfäben des Völkerrechts oder irgend welchen vertraglichen 
Stipulationen nicht begründet werden. Allein das hat die verhältnikmäßig doch 
nur kurze Sperre der Darbanellen gezeigt, daß die Meerengenfrage nicht nur 
eine militärifh-maritime Seite, fondern auch eine eminent wichtige wirtſchaft⸗ 
lihe Seite hat. Die Frage: was foll werden, wenn die Verbindung mit dem 
Schwarzen Meere einmal auf längere Zeit und dazu vielleicht in einem noch 
viel ungünftigeren Zeitpuntt als dem jebigen geſchloſſen wird? ift nicht 
unberedtigt, wenn man berüdfichtigt, welch’ große wirtfchaftliche Nachteile und 
finanziele Schädigungen die am 19. April vollzogene Sperre weit über die 
friegführenden Parteien hinaus für viele Staaten gehabt bat. Angefihts deſſen 
ift die hier und dort erhobene Forderung, daß eine neue internationale Kon- 
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ferenz die Frage der Verhinderung derartiger Schädigungen, eventuell eine Neu⸗ 
tralifierung der türfifchen Meerengen prüfen müffe, eingehender Überlegung wert. 
Mie es fcheint ift namentlich Rußland, aus den Borgängen der lebten Wochen 
die Konjequenzen ziehend, nicht abgeneigt, den Kabinetten der Mächte diejes 
Problem zu ftellen. 





Heinrich Heine 


nach ungedrudten Briefen feines Derlegers 
Don Profeffor Dr. Werner Deetjen in Bannover- Waldhaufen 


m Jahre 1826 befuchte Heine in Hamburg, um die neuen Er- 
ſcheinungen zu befichtigen, die Buchhandlung von Hoffmann und 
WM Campe und traf dabei mit deren Inhaber Julius Campe zufammen. 
JA Aus dieſer Begegnung erwuchs ein langjähriger gefchäftlicher 

- Bu erlebt, über den wir mancherlei Zeugniſſe befiten. Neue, noch 
ungedrudte Dokumente fand ih im Nachlaß Immermanns, deflen Benugung 
und Verwertung mir von der Direltion bes Goethe- und Schiller- Archivs in 
Weimar jeit Jahren gütigft geitattet wird. Es find Briefe Campes an Immer—⸗ 
mann, die manche pſychologiſch und literarbiftoriih interefjante Mitteilungen 
über Heine enthalten. Sie beleuchten in erfter Linie fein Verhältnis zu Campe, 
werfen aber auch Streiflichter auf feine Stellung zu bedeutenden Zeitgenoffen, 
wie Immermann, Platen, Gutzkow. Manche menſchlich ſympathiſche Züge 
erfahren wir von dem vielumſtrittenen Dichter, aber auch anderes, das ſeinen 
Gegnern leicht zur Waffe in ihrem Verfolgungskampfe werden kann. Mögen 
dieſe Zeilen möglichſt unbefangene Leſer finden! 

Bald nachdem Heine mit Campe in Verbindung getreten war, hatte er 
ſeinen neuen Verleger auf den von ihm hochverehrten Immermann aufmerkſam 
gemacht, in der Hoffnung, auch dieſem, der für eine geplante Zeitſchrift nad 
einem Verlag ſuchte, damit einen Gefallen zu erweilen. Kurz darauf wandte 
fid Campe mit folgenden Zeilen an Immermann, der damals noch in feiner 
Vaterſtadt Magdeburg lebte: 

„Hamburg d. 17 Octobr 1826: Herr Dr. Heine gab mir den Auftrag 
an Sie, mein verehrter Herr Griminalrichter! ein Expl. des ten Bandes ber 
Miener Jahrbücher der Lit. 1826 zu fenden. 

Mit Iebhafter Freude erfülle ich diefen Befehl u. wünfche Ihnen von Herzen 
Glück dazu, daß Sie dieſen Rezenfenten gefunden haben; der ftetS mit Würde 
und Sachlkenntniß feine Jünger behanbelt. 
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Heine erhielt einft von diefem Werke den Band von mir geihenft, worin 
feiner, von derfelben Hand, gedacht wurde. Er freute ſich damals ſehr darüber; 
er wũnſcht Ihnen hiermit einegleiche Freude zu bereiten. Auch klagt er fi an, folange 
nit an Sie gefchrieben zu haben! — Bald will er das Verfäumte nachholen. 

Den größten Teil diefes Jahres Iebte er hier und ging dann über Eur- 
baven nach Norderney: wo er ber lette Gaſt blieb*). Seit 3 Wochen wohnt 
er in Züneburg bei feinem Vater, gerne lebt er bei ung; es wird alfo nicht 
lange mehr währen, fo trifft er bier ein. | 

Der hoffentlich bald beginnende Drud des 2ter Bandes der Reifebilder**) 
verlangt auch gewiſſermaßen feine Gegenwart.“ 

Die Wiener Jahrbücher enthielten im Jahrgang 1826 eine umfangreiche 
Beiprehung von Immermanns Jugendwerken aus der Feder des Herausgebers 
Deinhardftein, mit welcher der Dichter zufrieden fein Tonnte. Ein Jahr früher 
hatte dasjelbe Journal ein Referat über Heines Tragödien und Iyrifches Inter⸗ 
mezzo gebracht. Heines Dankbarkeit für ein aufmunterndes Wort, das Immer⸗ 
mann 1822 im Rheiniſch⸗Weſtphäliſchen Anzeiger über feine Poefien öffentlich 
ausgefprodden hatte, gab fih immer von neuem fund, er wanlte nicht in jeinem 
Bemühen, dem „hohen Mititrebenden“ zu nüten, befonder8 nachdem 1824 eine 
perfönliche Begegnung in Magdeburg feine Bewunderung vor Immermann noch 
geiteigert hatte”**). 

Ein zweiter Brief Campes lautet: 

„Hambutg d. 7 Dechr. 1826 
Ew. Wohlgeboren 
ſehr geehrtes Schreiben vom ten Dechr. babe ich empfangen und freue mid), 
daß Sie die freundlide Gabe Heine gern angenommen haben. Noch ift er 
nicht hier; doch fagte er mir in einem eben empfangnen [nit erhaltenen] Briefe, 
daß er medio Januar hierher fommen wollte und dann foglei den Drud 
bes ten Bandes der Neifebilder beginnen könnte: der 6 Wochen vor Dftern 
nad) feiner Meinung fertig werden fol. — Was von mir abhängt, ſoll geſchehen, 
um biefe gute Abficht in Erfüllung zu bringen; doch fürchte ich, daß das gute 
Vorhaben durch Heines Correcturen um ein Anfehnliches verlängert werden dürfte. 

Uebrigens befindet er fi) wohl; Hagt aber über Langeweile, die in Lüne- 

burg zu Haufe if. Heine ift zu gütig gegen mid) geweſen. Er glaubt daß 


*) Bgl. Reiſebilder II. Hamburg 1827. ©. 91. 

**) Der erite Band war in bemjelben Sabre erichienen. 

**) Bgl. Deetjen, Immermanns Werke (Gold. Klaſſ. Bibl.). Bd. 1, ©. XXVIII, 3. 39 ff. 
Bd. VI, ©. 288; Deetjen, Immermanns Jugenddramen. Leipzig 1904. (Inhaltsverzeichnis); 
Eliter, Deutſche Rundſchau. Bd. 107, ©. 486 f. Wir Tönnen nicht genug bedauern, daß 
Immermanns Briefe an Heine durch den großen Hamburger Brand faft fämtlich vernichtet 
wurden. Erft durch fie hätten wir uns über das eigentümlidhe Verhältnis, in dem die 
beiden fo verſchiedenartigen Dichter zueinander ftanden, volle Klarheit verſchaffen Tönnen. 
G. Karpeles (9. Heine. Aus feinem Leben und aus feiner Zeit. Leipzig. Adolf Tige. 1899. 
©. 160 fi.) hat es Teineßweg® erfchöpfend behandelt. 
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ih für den Autor mehr thue wie andere Verleger; daher wünſchte er längit, 
daß Sie mir etwas zum Verſuch übergeben mögten. So zimlich Tenne ich das 
belletriftiihe Publicum mit feinen Eigenheiten. Gern war ich dazu willig, doch 
bätte ih zum Anfang etwas von Ihnen erhalten mögen, worauf Sie einen 
befonderen Werth legten. ch glaube nicht, daß er Ahnen jemals darüber etwas 
gejagt hat: da er für feine Freunde forgt, ohne darüber zu ſprechen.“ 

Aus einem Briefe Heines an Friedrich Merkel (Lüneburg, den 1. Januar 
1827)*) willen wir, daß er inzwiſchen den auf ihn zurüdzuführenden Entſchluß 
Campes, etwas von Jmmermann zu verlegen, vernommen hatte. Seine Freude, 
dem „biedern” Immermann dadurch zu zeigen, wie jchr ihm feine „Intereſſen 
am Herzen liegen”, war „unfäglih“, zumal da er zugleih aud in Campes 
Intereſſe gehandelt hatte. 

Am 8. Januar 1827 berichtet Campe: 

„Heine ift noch nicht bier; er fommt aber in wenigen Tagen, wie er mid) 
ſehr oft wiffen läßt; Ihren Brief hat er empfangen; er tbeilte einem Freunde 
die MWandernde Duadrille mit, worüber er fi} freute.“ 

Noch bevor Immermanns Kritik über den erften Band der „NReifebilder” 
im Drud erfhien (Berliner Jahrbücher Nr. 95, 96 im Mai 1827), erhielt er 
den zweiten Teil, für den er auf Heines Wunſch einige Epigramme verfaht 
hatte, mit folgendem Begleitſchreiben des Verlegers: 


. „Hamburg d. 23 April 1827 
Ew Wobhlgeboren 

empfangen anliegend den 2ten Theil von Heine Reiſebildern, der eben fertig 
geworden tft. Ihre Kenien ftehen in einem fehr wilden Buche: das leicht Ber- 
folgungen zu erleiden haben mögte! 

Ihr freundliches Schreiben bat Heine bis zum Tage vor feiner Abreife 
bei fi bebalten; er wollte und wollte immer an Sie jchreiben, wird aber wol 
nicht dazu gelommen ſeyn, denn er trug mir viele herzliche Grüße an Sie auf, 
deren ich mich hierdurch entledigen will. 

Am Tage (d. 12tr d.) wo ich das Buch hier ausgab, ging er mit dem 
Damp[f]lboote nah London, wo er den Zien Bd ausarbeitet, der Michaelis 
ericheinen ſoll.“ 

Die Gegner Heines waren mit Immermanns Beſprechung des eriten Reife 
bilderbandes nicht einverftanden und meinten, der Verfaffer habe Heine, indem 
er ihn mit dem Romantiker Adim von Arnim zufammenftellte, eine unver- 
diente Ehre angetan.**) Schon vor dem Erſcheinen des zweiten Bandes befürchtete 
Barnbagen auf Grund von Hamburger Nachrichten, daß Heine die durch den erſten 
Band erweckten Ürgerniffe noch vermehren werde. Seine Befürchtung erwies 


*) Seine. Briefe. Hrsg. d. H. Daffie. Berlin. 1906. I. ©. 297 f. 
**) Barnhagen an Ammermann, ungedrudt im Archiv. Ber undatierte Brief ftammt 
aus dem Frühjahr 1827. 
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fih als beredtigt, und im dritten Bande fteigerte der Dichter fie auf einen 
noch höheren Grad. Die Fertigftellung dieſes Bandes verzögerte filh zu Campes 
Bedauern freilich erheblid. Am 18. Auguft 1827 klagt der Verleger in einem 
Schreiben an Immermann: 

„Don Heine habe ich vor 8 Wochen einen Brief aus Brighton gehabt, 
dorthin mußte ich ihm aud) Ihre Addreffe geben. Er befand fich ſchlecht (krank); 
ob das mehr wie gewöhnlih war, weiß ich noch nicht, denn ich erhielt feine 
Zeile jpäter, obgleich ich mit dem erften Dampfboote ein Mehreres befommen 
jollte, daS nun 7 Mal leer für mich angelommen iſt. Er Hagt und fingt nur 
Klagelieder: ‚London, das übertriebene, daS unmenſchliche London habe ihn in 
jeder Hinficht ruiniert.‘ Nah Margate wolle er gehen, um bie Seebäber zu 
gebrauden. Er wird fi fehr läſtig dort befinden und mit Unannehmlichkeiten 
aller Art zu Tämpfen haben. In 8 Wochen wollte er über Holland zurüd- 
fehren, dann hoffe er endlich feine Lieblingskarifaturen zu fehen (die Holländer.) *) 
Ya, mit unferm lieben Heine babe ich große Noth, felbft um Kleinigkeiten von 
ihm zu befommen. Den Zien Theil der Reiſebilder follte ich beftimmt zu Michaelis 
ausgeben können; ich rechne nicht darauf, ihn vor Dftern zu erhalten, was 
wahrlich mir großen Schaden bringt.“ 

Campe verftand ſich als geſchickter Verleger vortrefflih auf den Vertrieb 
fohriftftellerifchder Produkte, hatte fich aber geſchäftlich wenig generös gegen Heine 
erwiefen, und infolgedefien war bei diefem allmählich eine Verftimmung ein- 
getreten, die ihn im Verein mit Geldmangel veranlaßte, mit Cotta anzufnüpfen. 
Durch Varnhagen hatte er bei dem Stuttgarter Verleger anfragen lafien, ob 
er ihn für fein Morgenblatt beichäftigen wolle. Cotta machte ihm darauf 
glänzende Anerbietungen, aber noch mochte Heine Campe gegenüber bavon 
feinen Gebrauch machen: „ch will beileibe Campe feinen Floh ins Ohr fegen. 
Das wäre jebt ohne Nuten, und ich hab’ ihn zu lieb, um ihn unnötigermeife 
zu prideln. Er tut viel für meine Kinder, und ich bin dankbar. Uber auf 
feine Generofität werde ich mich nie mehr verlaffen.“ (An Friedrich Merkel 
d. 1. Juni 1827**). Noch am 20. Auguft erflärte Heine demſelben Adreſſaten“), 
er werde „in nichts” auf Cottas Vorſchläge eingehen und wieder ein gutes 
Buch für Campe liefen. In Hamburg fcheint ihn aber Merkel umgeftimmt zu 
haben, denn, wie das folgende Schreiben an Immermann lehrt, hielt Heine 
dod eines Tages Gottas Anerbieten Campe vor, und diefer fürchtete ſchon, den 
Dichter, mit deſſen „Reifebildern” er gute Geſchäfte gemacht hatte, — von dem 
eriten Bande, deſſen dauerndes Verlagsreht ihn nur fünfzig Louisdor koſtete, 
waren innerhalb eines Jahres fünftaufend Gremplare abgejegt worden — für 
immer zu verlieren! 


*) Holland ift der Schauplag von Heined „Memoiren des Herrn von Schnabelewopäfi”. 
*) Daffis I, ©. 807. 
**) Ehenda ©. 811. 
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„D. DE. 27 Hambg. 

Geit 14 Tagen ift Heine bier; er will nach Leipzig u. dort den 3er Reife- 
bilderband fchreiben. Das Verbot der Neifebilder am Rhein, was ih als 
eine Munizipal Angelegenheit betrachte, da im übrigen Preußen alles beilm] 
alte[n] blieb, hat ihn unbegreiflich gefigelt und eitel gemacht; einfe] Erſcheinung, 
bie mich aufrichtig betrübt. Dieſer Kitel wird ihn der Poeſie entrüden u. der 
Politik zuführen, wo mehr Ruhm zu erlangen ift, wenigftend mit weniger 
Mühe. Was der Ste Theil daher bringen wird, tft feine Frage: den Libera⸗ 
lismus in Gannings Geftalt, England, die Radicale etc.”) 

Er hat e8 mir verfprodden, an Ste zu fchreiben. Mir fagt er, daß Cotta 
fich ihm genahet und frei geftellt habe: zu verlangen, was er möge. Mit ©. 
mag ich nicht wetteifern, der in H. nur den Bonapartiiten erkennt u. Deswegen 
liebt. — Genug, Heine wird folder Lockſpeiſe nicht wiederftehen u. feine freie 
Meinung behaupten können, die ſolchen Hebeln nicht gewachſen tft; fo oft u. fo 
fehr er auch verfidhert nie von mir zu gehn. Was id für H. und feine 
Anerkennung that, wird nie ein Gotta thun. Der wirft eine] Handooll Gold 
weg u. glaubt nun alles damit gethban zu haben, was man wünſchen mag, 
u. überläßt das Buch feinem Schidfal. 

ch bemerfe das, damit e8 Sie nicht wundert, wenn unter einem Buche 
von Heine gelegentlich eine andere Firma wie die meinige ftände.” 

Am 1. Dezember konnte der Dichter Campe von München aus mitteilen, 
daß er in der Zat in den Dienft Cottas getreten fei und bei den „Annalen“ 
und dem „Ausland“ beichäftigt werde. Zugleich aber tröftete er: „Seien Sie 
ohne Sorge, Campe, der dritte ‚Reifebilder‘-Band leidet nicht darunter, und 
ihm follen meine beften Stunden gehören.“ **) 


Darauf bezieht fi Campe in feinen nächſten Briefen an Immermann: 


„Hamb. 14. Januar 28. 

Heine wird Ihnen aus München gefchrieben haben. Dit feiner Stellung 
ift er zufrieden und nun äußerſt freundlich gegen mich; nie will er von mir 
gehen u. was mehr. Er war fränfli und fürchtete fein Endel Für den Yall 
folte ich feine Papiere haben. Wenn das Elima ihm läftig werden will, gebt 
er nad Italien. Ich habe 2 Jahre in diefem Lande zu Fuß berumgelaufen; 
oft mit Heine darüber gefprohen u. den Wunſch dahin bei ihm belebt. 
Unendlih würde es mich ergößen, ihn dort zu fehen, mit feinem plaſtiſchen 
Blid. Er würde uns Stalten auf eine neue Weife eröffnen: des bin ich über- 
zeugt. Er giebt die polit. Annalen heraus und arbeitet am Auslande. Die 
Stellung fann ihn nit erfreuen; es ift alfo feinem Zweifel unterworfen, daß 
er bald die Alpen überfchreitet. Ich ſehe ihn fchon in Paeſtum dem alten 


*) „Engliihe Fragmente“ erſchienen erft 1831 in den „Radträgen zu den Neifebildern“. 
"*, Daffis I, ©. 321. 


Heinrich Heine 427 


biedern Seume*) folgend, der ungebunden, aber am wahrhaftigſten fchildert. 
Einige 20 Jahre nad ihn [sic] folgte ich in Sicilien feinen Schritten, und 
hätte ich die Gabe gehabt zu jchreiben, ich würde nur dasfelbe haben jagen 
Tonnen. Heine iſt ein guter Botaniker, der veriteht überall die Blumen zu 
finden, wo ander[e] nur die Sträucher oder Blätter ſehen, daher erwarte ich 
von feiner Excursion viel.“ 

„Hambg. Poſtſt. 19. 4.] 

Haben Sie von Heine Nachricht? Er geht, wenn der 3! Reifebilderband 
fertig ift, nad Italien. Die Reifebilder find fehr gut abgegangen. Kommt 
ber Zie Theil bald, wovon ich aber noch fein Blatt Mscrpt. babe, fo unter- 
liegt es keinem Zweifel, daß die 2ie Aufl. in diefem Jahre noch nöthig wird.“ 

Anfang Auguft brach) Heine endlih nad Italien auf, da nad) dem Ein- 
gehen der „Neuen politiihen Annalen” feine Anmwejenheit in München nicht 
mehr erforderlid war und obenein mandherlei Mißhelligkeiten ihm den Aufenthalt 
dort verleidet hatten.**) Am 28. September fchreibt Campe unwillig: 

„Bon Heine babe ich feit letter Oſtermeße nichts erhalten; ich höre jedoch, 
daß er in Genua geweſen; ob er bort längere Zeit blieb oder noch dort ift, 
weiß ich nicht, da er fein beliebtes Schweigen confequent durchzuführen fcheint 
und jelbft an jeine Eltern, die ießt bier leben, nicht ſchrieb. 

An den Zr Reiſebilderband, den er jeit 1'/, Jahren mir ſchon feft verſprach, 
ift nicht zu denlen. Käme bdiefer Theil, fo würde der Reit von ben beiden 
früheren Theilen ſchnell vergriffen ſeyn; kömmt er nicht, fo kann ich noch einige 
Sabre mit dem Vorrath hödern. 

Der fonft fo ſchlaue, Weltkluge, Heine befitt in dieſer Hinficht nicht den 
rechten Tact, um ſich der Lefewelt mehr zu bemeiftern, das ihm fo leicht werden 
würde; mögte er fih nur etwas deren Anfprüden fügen. Das muß der 
Autor, der Schaufpieler, der Kaufmann u. Gaſtwirt etc., wenn er fchnell das 
Ziel erreihen will. Der Weg gegen den Strom ift mühevoll u. läßt oft 
erlahmen, da der Muth früher wie die Kraft fintt.“ 

In Genua war Heine am 16. Auguft eingetroffen, fünf Tage geblieben 
und dann über Livorno nad Lucca gegangen, von wo aus er am 1. Oltober 
in Florenz anlangte. Hier bielt fi) der Dichter fieben Wochen auf. Campe 
berichtet am 20. Dftober an Immermann: 

„Bon Heine erhielt ich geftern einen Brief aus Florenz, wo er den 
Machiavell u. die Mediz. Venus ftudiert. Briefe treffen ihn noch dort, die 
glei u. Postrestante an ihn dahin gehn.“ 

Die mebdizäifhe Venus erwähnt der Dichter auch in einem Briefe an 
Eduard von Schenk, und zwar in einer für ihn fehr bezeichnenden Weile: 
„Es war aber doch nicht die uralte zufammengeflidte Göttin der Liebe, die 


*) „Spaziergang nad) Syrakus“ im Jahre 1802 von Joh. Bottfr. Seume. In Paeſtum 
ift Heine nie geivejen, er gelangte nur bis Florenz.. 
%) S. Karpeles a. a. O. ©.114 fi. 126. 
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mich fo gewaltig erhob, vielmehr waren's die Augen einer SYtalienerin, die gar 
andächtig an fie berauffah — ih glaube, die alten Götter werden in Stalien 
noch immer angebetet.“ *) 

In Hamburg, wohin Heine zunächſt zurüdfehrte, traf er mit feinem Ber- 
leger wieder perfönlih zufammen. Diefer fchrieb darüber an Immermann 
(16. Februar 1829): 

„Beine bat mich in diefer Zeit oft bejucht u. Ihrer fleißig gedacht. Heute 
bat ich ihn um einige Zeilen für Sie; er fann nit. Er trug mir viel berz- 
liches auf, das ich nicht wiederholen fann. Aber au, daß Platen eine Parodie 
auf Sie gefehrieben, ‚Debipus‘ betitelt, worin auch er vorlomme, Gotta bat 
fie zum Drud u. Heine feheint dagegen gearbeitet zu haben. Genug, H. jagt, 
wenn PB. damit hervorträte, fo würde er ihn verarbeiten, daß das Gräflein 
feiner ſchmerzlich gedenken ſollte. In Specia, zwiſchen Carara und Genua, ſey 
er vor ſeinem Hauſe vorbeigekommen; er, Heine, habe ihn nicht beſucht. Ich 
fragte, was PB. dort mache? ‚Er fräße Apfelfinen u. triebe viele Sodomite- 
reien.‘ Hier ift Platens Geliebte[r]! ich hielt es für griechifhe Nachbildungen, 
und ftoße auf folden Schmub. 

Die Achtung für PL. ift bei mir, wie foll ich jagen, gebrochen. 

Heine habe ich fo weit, daß er nun ernitlich zum Arbeiten gehen will, 
aber wo, wo Tann er arbeiten? überall will e8 nicht paflen. 

Ich fchlug Hannover vor**). 

Er liebt die gefunden Knochen; die hannöverſchen Junker mögten ſich 
etwas mit ihm zu fchaffen machen, wenn er zu verwegen zwifchen fie geriethe**”). 

Er will nad) Berlin. Dort wird gewiß, nichts aus den Arbeiten, daber 
mögte ich ihn fo gerne in fein altes Logie [sic] haben, wo der zweite Theil 
[der Reifebilder] zufammengefroren ift.“ 

Platens Literaturfomödie „Der romantifhe Ddipus“, die bier genannt 
wird, war die Antwort auf Immermanns obenermähnte Epigramme in Heines 
Reifebildern, von denen einige durch ihren Spott über die neue orientalifierende 
Literatur den höchſten Zorn Platens erregt hatten. Er fehrieb im Sommer 1823 
auf der Inſel Palmaria bet Spezia feine ariftophantiche Satire, die Immer⸗ 
mann, von dem Platen nur wenig gelejen hatte, ungerecht verjpottete und die auch 
ſchwere Angriffe gegen Heine enthielt. 

Diefer ging am 20. Februar nad Berlin und von dort, Mitte April, um 
zu arbeiten, nad Potsdam, wo ihn Campe, von der Leipziger Meile kommend, 
Anfang Juni befuchte und mit dem „Ödipus“ Platens befannt machte. Über 


*) Daffis I, ©. 340f. 

e*) Börne hatte in einem Brief an Campe (Hannover den 20. Januar 1829) dieje 
Stadt als fehr langweilig und daher jehr geeignet zum Arbeiten gerühmt. 

”, Der zweite Teil der Neijebilder hatte herbe Spöttereien über die bannoverice 
Ariftotratie gebradtt. 


Geinrid Beine 429 


die Wirkung diefer Komödie auf Heine erzählt Campe (12. Juny 1829 — an 
S$mmermann): 

„Der Zie Neifebilderband tft der Vollendung nahe, und Heine meinte, ber 
Graf wäre ihm eben jo gelommen, wie ein Wild bei der Treibjagd die Reihe 
der Schügen paffirtt; er würde ihm gehörig auf den Pelz brennen. Während 
meiner kurzen Anweſenheit hatte er nicht Zeit die Lectüre zu vollenden, denn 
wir waren meiftens beifammen u. hatten befjeres zu thun wie Platenjche Mifere 
zu verarbeiten; daher kenne ih den ganzen Eindrud nit, den es auf 9. 
gemacht hat, aber fo viel ift mir Har geworden, daß er fih darüber u. die 
Infamie, die fo fehr nach Erbärmlichkeit ſchmeckt, fehr verlegt fühlte, u. befonders 
Shretwegen.“ *) 

Ende Juli ging Heine nad) Helgoland, *um in der Nordſee zu baden. Hier 
erhielt er Immermanns formal unbeholfene, aber in der Tonart würdige Ant 
wort auf den „Odipus“, den ebenfalls bei Campe verlegten „Im Srrgarten ber 
Metrit umbertaumelnden Cavalier. Eine literarifhe Tragödie.“ Heine wollte, 
wie ein Brief Sampes an Immermam vom 12. Auguft lehrt, den dritten Band 
der Reifebilder nicht abjchließen, bevor er den „Cavalier“ gelefen. Campe 
berichtet auf Grund von Andeutungen, die ihm Heine gemacht, dieſer gehe 
ſchmählich mit Platen um, „und mas er auf diefe Weile vermag, das wird er 
uns zeigen“. Endlich näherte fih der von Campe lange ungeduldig erwartete 
Band der Vollendung. 

Campe an Immermann Hamburg, den 25. September 1829: 

„Seit 3 Tagen it H. hier: in 11 Tagen geht der Zie Reifebilderband in 
die Druderey u. wird beftimmt im Nov. fertig. BI. wird von 9. nit fo 
milde behandelt, wie Sie es gethan. Diefe Abtheilung, Platen betreffend, wird 
Ihnen debizirt werden. H. hat eine Menge kindiſcher Angftlichkeiten, daß über 
feine Äußerung — im Voraus gefprochen würde, fo daß ich im Ärger darüber 
zu dem Entſchluße kam, nicht einen Buchftaben des Mscrpts Iefen zu wollen, 
daber kann ich Ihnen nichtS daraus mittheilen. Was er u. einer feiner Freunde 
mir mündlich) mittheilten, fo berechtigt daS zu großen Erwartungen.“ 

Das Thema der folgenden Briefe Campes iſt Immermanns komiſches 
Heldenepos „Zulifänthen”. Heine hatte das Manujffript bei Campe gejehen 
und an fi genommen. Er war der Meinung, es könne wegen der formalen 
Schwächen nicht jo in die Druderei geben, und machte dem Verfaſſer eine Reihe 
von feinfinnigen Änderungsvorſchlägen, welche diefer freudig annahm**). Bei 
den Berlagsverhandlungen beruft fid Campe (12. Februar 1830) auf Heine. 


*) Lyſers Erzählung („Der Salon.“ Hr2g. von ©. Engländer. Wien 1847. II, ©. 23 ff.) 
über die Art, wie Heine den „Romantiſchen Odipus“ Tennen lernte, ift demnach wie zahl- 
reihe andere Angaben Lyſers in das Reich der Fabel zu verweilen, und Friedr. Hirth 
(„Soh. Peter Lyfer“, Münden und Leipzig. 1911. ©. 688 ff.) gebt fehl, wenn er fie für 
authentiſch hält. 

**) Immermanns Werke. Hrsg. don W. Deetjen. (Goldene Nun) VI, ©. 86. 
Grenzboten II 1912 
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Diefer, der ihn perfönlic) genau kenne, werde, obwohl fie oft verſchiedener Anficht 
gewefen jeien, auf Befragen feine Offenheit und Ehrlichkeit beftätigen und daß 
„jeder gern mit ihm arbeite”. 

„Über den Zien Reifebilderband,“ fährt er fort, „ven Sie doch haben werden? 
ſchwiegen Sie. Heine wird für dieſen Theil — wie ich es ihm zuvor ſagte — 
ſehr viel aushalten müſſen. Das große Publikum iſt hier gegen ihn empört, 
und er wird zu thun haben, die gute Meinung zu retabliren. So geht es im 
deutſchen Vaterlande; die deutſche Guthmüthigkeit lann es nicht leiden, daß 
jemand zu viele Prügel, wenn auch noch fo ſehr er fie verdiente, belömmt. — 
Wenn man fi) erft mehr mit der Neuheit abgefunden hat, wird es ſich wol 
zu einem beßern Berjtändniß bewegen laßen. Ber 1: Reijebilderband iſt ver- 
griffen. Die Gedichte, welche darin enthalten find, follen wegfallen, da fie im 
Buch der Lieder fämtlich fich befinden, folglich von vielen Leuten doppelt bezahlt 
werden möüflen. Dagegen wird England aufgenommen, wodurch das Bud) 
eine ganz neue Geitalt enthält u. befonder8 das Buch der Lieder gehoben 
werden wird.“ 

Durch feine maßlofe, unvornehme Befehdung Platens in den „Bädern von 
Zucca”, über die auch der leidenfchaftlichite Bewunderer Heines nicht hinmweg- 
tan”), batte fi) diefer in der Tat fehr geſchadet, und viele von denen, 
die früher für ihn eingetreten waren, fi zu Gegnern gemadit”) Daß 
Immermann Campe gegenüber fi) noch nicht über den dritten Band der Reife 
bilder geäußert batte, erfcheint begreiflih. Schon der Dankesbrief an Heine 
jelbft, der lange aufgefhoben wurde, mag ihm ſchwer genug geworden jein. 

Bei aller Bewunderung für das Buch konnte er ſich nicht enthalten, dem 
Verfaſſer zu fchreiben: 

„Mandy Einzelnes ift wohl, was man wegwünſchte — das Gehnlafjen! 
Das Gehnlaffen, mein lieber Heine! Doc ich will mir das Behagen an dem 
guten Buche nicht verderben. Bei der Replik gegen Platen bätte vielleicht ein 
Bischen geipart werden können. Gedichte find res publicae, wenn fi Jemand 
in feinen Verſen zum Knabenſchänder madt, fo ift e8 erlaubt, die Saite zu 
berühren, nur dünkt mich, kommt der Vorwurf zu oft.“ (Düſſeldorf, 1. Fe 
bruar 1830.)***) 

Michael Beer gegenüber, den er im Namen Heine8 um Unterftüßung in 
der Platenſchen Sache bitten follte, erflärt Immermann im Hinblid auf den 
dritten Reifebilderband (2. April 1830): „Seine Replif tft idealiter zwar ſchwer 
zu vertreten, doch verdient er, als eine wahrhaft probuctive Natur, daß man 
feinerfeit8 thue, was man kann, um ihn zu balten. Und zweitens iſt zu 


*) Rur mildernde Umſtände find ihm zugubilligen. Rudolf Schloefier wird im zweiten 
Bande feiner Platen » Biographie, der demnächſt zu erivarten ift, auf einige bisher überjehene 
binweifen. 

**) U. a. den langjährigen Freund Moſes Moſer. 
**) Apgedrudt von ©. Starpeled a. a. O., ©. 168 ff. 
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erwägen, daß Platen ihn perfönlih auf die gemeinfte Weife zuerft angefaßt 
bat.“*) Beer verſprach Immermann, in der Korrefpondenz oder im münd- 
lihen Geſpräch Heines Anmalt zu fpielen, foweit es feine Chrlichleit zuließe, 
feste jedoch hinzu: „Wenn Heine Sie wiederum befragt, ob Sie Antwort von mir 
erhalten, und auf welche Weife ich feiner erwähnte, jo jagen Sie ihm, er jollte 
fih erinnern, wie oft er mir gefagt, daß ich die meilten Dinge mit Glace- 
handſchuhen anfaßte. Ich hätte mir diefe Handſchuhe bei Lectüre feines Buches 
angezogen und wäre noch immer der alte Schmädling, der eine fo derbe Koft 
wie feine Satyre nicht ohne Indigeftion vertragen könne. Mit einem Worte, 
es wäre mir etwas übel dabei geworben. Übrigens grüße ich ihn aufs herz- 
lichite, und meine perfönlidde Neigung für ihn fet noch immer die alte.” **) 
Immermann berichtete (3. Mai 1830) an Beer, was Heine für „Zulifäntdhen” 
getan und ſuchte damit feine Stellungnahme zu rechtfertigen: „ih muß ihm 
daher fon, wie Sie begreifen, aus Pietät die Stange halten.” **”) 

Campes leichtfertige Auffaffung von der Wirkung der „Bäder von Lucca“ 
wird nur veritändli durch die Heiterfeit, die Heine jelbft feinen Tadlern gegen- 
über bewahrte. Jmmermann erzählt fpäter in den „Büffeldorfer Anfängen“ : 
„feine Briefe aus jener Zeit find voll von drolligen Äußerungen über biefen 
Krieg.” ) 

Die zweite Auflage des eriten Neifebilderbandes erſchien 1830. Campes 
Plan, die ſämtlichen Gedichte im Hinblid auf das von ihm 1827 verlegte „Buch 
der Lieder” auszumerzen, wurde nur zum Teil ausgeführt. Heine fchreibt über 
die zweite Auflage des erften Bandes an Barnhagen (Wandsbek, den 16. Juni 
1830): „Die Veränderung, die ich drin vormahm, ift gewiß ein Zeugnis meiner 
inneren Demut und meiner Liebe für das Beffere: ich habe nämlich unter den 
88 Liedern der „Heimkehr“ diejenigen ausgejchieden, die den Schwachen im 
Zande als anftößig erfcheinen könnten, und erlebte fie aufs tugendhaftejte; Die 
folgenden ſpaniſchen Nomanzen und die grellen Jamben unterbrüdte ich ganz; 
in der „Harzreife” habe ich ebenfalls alles Allzuberbe ausgemerzt; und fomit 
den gewonnenen Pla mit der zweiten Abteilung der Seebilder gefült. Das 
Bud gewinnt dadurd an Symmetrie und Präjentierbarkeit.” TT) 

Erft 1839 wieder wird Heine, der fi) feit dem Mai 1831 in Paris befand, 
in Campes Briefen an Immermann genannt. Auch in der franzöfifhen Haupt- 
ftadt juchte Heine für den Freund zu wirken. F}F) So ftellte er deffen Verbindung 
mit der „Europe litteraire‘“ ber, für die Immermann auf Wunſch einen um- 


*) Beerd Briefwechfel. Hrsg. von Ed. v. Schenk. Leipzig 1837. ©. 176. 
*) Ehenda ©. 182. 
*) Ebenda ©. 192. 
+) Bgl. meine Ausgabe Bd. V, ©. 235, 3. 25 fi. 
tr) Daffis I, ©. 878. — Eine Betradtung des „Buchs der Lieder” vom bibliographifdhen 
Gefihtspuntte gibt Karpeles a. a. O., ©. 88 fi. 
41) Bel. Daffis II, ©. 17. 
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fangreihen Auffa über die deutfche Malerei des neunzehnten Jahrhunderts 
fohrieb*), in dem er die „Lühnen und finnreihen Worte unſeres genialen 
Heine“ über Peter Cornelius aus den „Reiſebildern“ zitierte. 

In den folgenden Jahren fcheint der Briefmwechfel zwifchen den beiden 
Dichtern verfiegt zu fein; Immermann zog fi) zurüd, weil ihm viele Empfin- 
dungen Heines nur als „willlürlicde Aneignung” erſchienen und deſſen ſchillerndes 
Weſen feiner Geradheit auf die Dauer nicht zufagte. Mit feinem Verleger 
aber jtand Heine in fteter Korrefpondenz, da er fi im Gegenfaß zu Jmmermann, 
der nad „Zulifäntchen“ jahrelang nichts mehr bei Campe verlegte,**) ge- 
Ihäftlih nicht von ihm trennte. 

Am 11. Februar 1839 ſchreibt der Hamburger Buchhändler wieder einmal 
an Immermann, nachdem dieſer im Oktober des vergangenen Jahres von neuem 
mit ihm angenüpft hatte, und erzählt auch von Heine und deſſen Werfen: 

„Heine's Buch der Lieder, 2° Aufl, ward im Detbr. 1837, Auflage 
1500 Erpl., ausgegeben, heute ijt diefe bis auf 30 Expl. abgefett. D.M.**) 
erſcheint die Zie Aufl. u. ein Nachtrag dazu, als 2ier Theil. Dieſes Refultat 
bat mid um fo mehr überraſcht, als ih an der erften Aufl. volle 9 Jahre 
gehödert babe u. für deſſen Abfat ich mir unendliche Mühe gab. Heine freut 
jid mit mir des Erfolges, der ihn vielleicht zu neuen Gaben veranlaßt, da er 
gewiß erlennt, daß diejes mehr als einen augenblidlichen Beifall anzeigt. Es 
ift offenbar, daß das Buch der Lieder tief eingreift; das Schidfal der Gedichte- 
fammlung ift entſchieden gemacht. Ich werde durch Parthiepreife dafür forgen, 
daß der günftige Augenblid erfaßt wird u. eine größere Verbreitung ftattfindet, 
was dur Parthiepreife, wo man die Buchhändler mit ins Intereße zieht, 
zunächſt erzielt werden mögte, fo das die At Aufl. vielleiht in 18 Monaten 
folgen dürfte. 

Je mehr ein Buch unter die Leute gebracht wird, je ficherer ift der Ver⸗ 
braud im Handel gefihert. Heines Lieder find nicht jo populair, wie Uhland 
u. Rüdert, die meiftens zu Geſchenken für Mädchen u. rauen verwendet 
werden —, feine fleifchliden Tendenzen treten hinderlid in den Weg, — jene 
find ganz rein, dagegen ijt er bei den Studenten förmlih ein Montierungsftüd 
geworden; jeder rechtihaffene Burſch muß feinen Heine haben. 

Ich wage e8 nicht zu enticheiden, wer von den 3 Dichtern das beite 
Publitum befigt? Faſt mögte ich für Heine entjcheiden. 

Haben Sie Heine's Shalspears Frauen u. Mädchen gelefen? ich meine 
die Vorrede (Pag. 12 u. 13); wenn nit, thun Sie es, Sie finden ihn ganz 
in feiner alten Weife.“ 


*) Erjchienen in franzöfiiher Sprache 1838, I, 281 f. und 864 f.; II, 41 f. und 231 f. 

**) Ein Konflitt zwiſchen Immermann und Campe fcheint im Anſchluß an die geplante 

Ausgabe der Immermannſchen Schriften, die jchließlih bei Schaub in Düfleldorf erſchien, 

entitanden zu fein. (Vgl. an Heine, 6. Oft. 1830. — Dtiſch. Rundſchau, 8.107, ©. 486 f.) 
**) Dur Oſtermeſſe. 
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Die zweite Auflage des „Buchs der Lieder" mar 1837, „Shalefipeares 
Mädchen und Frauen mit Erläuterungen” Ende des Jahres 1838 bei Brod- 
haus und Avenarius erfchienen. Ein anderes Werk Heines „Der Schmaben- 
ſpiegel“, eine Antwort auf feine Brüsfierung durch die ſchwäbiſchen Poeten*), 
führte zu einer unerfreulichen Preßfehde, die Dichter und Verleger für einige 
Zeit einander entfremdete. Im Frühling 1838 hatte Heine das Manuffript 
als „Nachrede“ zum zweiten Teil des „Buchs der Lieder“ und mit der Bitte um 
ſchleunigſten Abdrud nah Deutſchland gefandt. Im Herbit, als er glaubte, 
die Arbeit ſei längft erfchtenen, meldete ihm Gampe, „in einem füddeutichen 
Staate, wo er das Manuffript zur Zenfur gegeben, habe man ihn während 
der ganzen Zeit mit dem Imprimatur bingehalten und er jchlüge vor, bie 
Nachrede als befonderen Artikel in einer periodifhen Publifation vorweg ab« 
druden zu lafjen.” Zugleich eröffnete er ihm den Plan eines „Jahrbuch der 
Literatur”, den er zufammen mit Gublom ausgehedt habe, und fügte Hinzu: 
„Ihren Auffag hätte Gublom**) dafür gar gern.” Diefer ſchrieb nun in 
demjelben Sinne an Heine, der infolgedefjen feine „Nachrede“ für das Yahr- 
buch beitimmte, nachdem er aud den von Gutzkow vorgefchlagenen Titel 
„Schwabenfpiegel” angenommen hatte, froh, endlich einmal auf eine unverfürzte 
Wiedergabe einer feiner Arbeiten reinen zu können, nachdem er fich jahrelang 
die peinlichften Verftümmelungen durch die Zenjur hatte gefallen laſſen müſſen. 
Aber er follte ſich täufchen! 

Im Spätherbft verfaßte er eine Vorbemerkung zum „Schmwabenfpiegel”, 
in der er, anfnüpfend an Campes Mitteilungen über den füddeutfchen Zenfor, 
fih nicht enthalten fonnte, Wolfgang Menzel, der 1835 durch feine Denun- 
ziation eine die jungdeutſchen Schriftfteller in ihrer Eriftenz bedrohende behörd⸗ 
lihe Verfügung ermwirkt hatte und dafür ſchon von Börne***) und von Heine 
ſelbſt gezüchtigt worden war, einen neuen Dieb zu erteilen. 

Ende Dezember kam das Yahıbuh in Heines Hände, und er fand zu 
feinem Ärger den „Schwabenfpiegel” gründlich) verftümmelt. Sofort ftellte er 
Gampe deswegen zur Nede; da diejer aber feine Unſchuld beteuerte, fah er 
feinen andern Weg, aß ſich an die Dffentlichfeit zu wenden. In der Zeitung 
für die elegante Welt (8. Februar 1839)F) gab er folgende vom 2. Januar 1839 
datierte „Erklärung“ ab: 

„Der Schwabenfpiegel‘, ein mit meinem Namen unterzeichneter und im 
‚Jahrbuch der Literatur‘ von Hoffmann und Campe abgedrudter Aufſatz, ift 
im Intereſſe der darin befprochenen Perfonagen, durch die heimliche Betrieb- 
famfeit ihrer Wahlverwandten, dergeitalt verftämmelt worden, daß ich die 


*) Bol. Strodtmann, 9. Heine Leben und Werl. 4. Hamburg 1884, Bd. II, 
©. 199. 204 f. | 
**) Gutzkow zeichnete ald Heraudgeber. 
*a*) ‚Menzel, der Franzoſenfreſſer“ (1886). 
+) „Über den Denunzianten. Cine Vorrede zum dritten Theile des Salons” (1837). 
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Autorſchaft desjelben ablehnen muß.“ Darauf teilte Campe im Telegraphen 
(Nr. 34 vom 15. Februar 1839) mit, die Verftümmelungen fielen Iebiglich der 
ſächſiſchen Zenfur zur Laft, und febte hinzu: „Wir bemerken dieſes deswegen, 
um den Gegnern Heinrich Deines deutlih zu maden, was fie unter ber 
heimlichen Betriebfamkeit ihrer Wahlverwandten zu verftehen haben.“ Seine 
empfand in dem kategoriſchen Widerſpruch Campes eine „rohe Beleidigung“ 
und fürdhtete vor allem bedenkliche Auslegungen des angeführten Sahes, die 
das Anſehen feines Wortes und „alfo auch jene beiligen Intereſſen“, benen 
fein Wort gelte, gefährden konnten, und ließ darum zur Aufklärung unter dem 
Titel „Schriftitelernöthen” einen offenen Brief an Julius Campe in die Zeitung 
für die elegante Welt (Nr. 75 bis 77)*) einrüden, in dem er bie Berechtigung 
zu feinen Worten darzulegen fuchte. 

Seit den „Franzöfiſchen Zuſtänden“ (1833) hatte der Dichter beftändig 
Derftümmelungen feiner Werke über ſich ergeben laſſen müſſen, und zwar nicht 
ohne eine Schuld Gampes, der aus Angftlichkeit, „um großen Ungelegenheiten 
vorzubeugen“, ſelbſt Werke, die über zwanzig Bogen enthielten und feiner 
Zenfur unterworfen waren, diefer überlieferte. Schon einmal war es deswegen 
zu einem Zwift mit dem Derleger geflommen, dem aber bald die Berfühnung 
folgte, da Heine damals Campes Furdt eine gewiffe Berechtigung nicht 
abftreiten konnte. Böſe Erfahrungen aber Hatte er dann wieder mit der 
politiih ganz zahmen gegen Menzel gerichteten Vorrede zum dritten Teil des 
„Salon“ **) gemadt, da der Angegriffene fi damals, wie Heine erſt fpäter 
erfuhr, des Schubes einzelner Behörden erfreute und aud „eine Menge im 
Dunkel einherjchleichender Gehilfen“ hatte. Heine hielt nun in feinem uffenen 
Brief Campe vor, daß er ihm felbit bei diefer Gelegenheit von den geheimen 
Umtrieben der Menzelſchen Wahlverwandten, die er jett leugnete, berichtet habe, 
und führt mehrere diesbezügliche Stellen aus Campes Briefen während der 
Jahre 1836 bis 1838 an. Er wies feinem Verleger nad), daß diefer felbft 
nad feinem eigenen Eingeftändnis beftimmten Befehl gegeben habe, Heines 
Artikel, wenn die Zenfur an ihm ftreichen wollte, „lieber gar nicht zu druden“, 
und warf die Frage auf: „Wie kommt es nun, daß der Artikel dennoch troß 
hiefem Befehl, jo entjeglich zufammengeftrihden und dennoch gedrudt wurde?” 
An der Hand diefer und anderer Umftände Iegte Heine dar, wie er zu feiner 
Behauptung gelommen war. 

Auch Gutzkows, auf den, wie Heine erflärt, Campe ihn gern „anrennen“ 
laſſen mödte, wird in dem offenen Schreiben Erwähnung getan. Wenn er 
überhaupt gegen Gutzkow unmutig gemefen fei, fo babe auch dazu Campe 
„durch eine gewiſſe kindliche Redſeligkeit“ am meiſten beigetragen, indem er ihn 
auf Schmähartifel aufmerlfam madte, die aus dem Kreife Gutzkows ſtammten. 


*) Bol. auch die Faſſung in Eliterd Ausgabe von Heines Werfen (VII, ©. 338 ff.), 
für welde die Handſchrift des Dichters benugt wurde. 
**) Siehe oben. 
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Sn diefem Zufammenhange wird auch Dr. Ludwig Wihl genannt, von dem 
Campe Heine gegenüber behauptete, er fchreibe feine Zeile, die Gutzkow nicht 
revidiert habe. Wihl hatte ſchon in Frankfurt a.M. zu den Mitarbeitern des 
Gutzkowſchen „Phönix“ gehört und war Gutzkow als deſſen „journaliftifcher 
Adjutant“ nah Hamburg gefolgt, wo er ihn gelegentlich in der Redaltion des 
„zelegrapben“ vertrat.) Bevor Wihl nad Hamburg ging, war er in Paris 
bei Heine geweien und hatte fih dann bei Campe als defien Intimus vorgeftellt, 
obwohl Heine ihm „aus ängſtlicher Vorſorge“““) Teine Zeile nad Hamburg 
mitgegeben hatte. Auch bei der Mutter des Dichters hatte fi Wihl eingefunden 
und dur) „Entitelung und klatſchſüchtige Verleumdungen“ der Verhältniſſe, in 
denen ihr Sohn lebte, „viel Böfes“ geitiftet. Er fchrieb ferner ohne Vorwiſſen 
Heines einen Aufſatz über ihn, in dem er den berühmten Dichter als „Piedeſtal 
feiner Eitelleit“ benutzte. Die Arbeit, die in Gutzkows „Zelegraphen“ erſchien, 
enthielt überdies eine Fülle von ZTaktlofigleiten und fette Heine feiner Familie 
gegenüber in eine peinliche Lage. 

Diefem Schriftiteller, der fpäter in — Beſprechung des „Schwaben⸗ 
ſpiegels“ Wolfgang Menzel und die ſchwäbiſchen Poeten gegen Heine in Schutz 
nahm, hatte Campe, ohne durch den Verfaſſer dazu ermächtigt zu fein, und 
obmohl er die literarifche Unzuverläffigfeit Wihls kannte, das Manuſtript des 
„Schwabenfpiegels“ für mehrere Wochen anvertraut. Diefe Handlungsweiſe des 
Verlegers dedte Heine in feinem offenen Schreiben auf und beleuchtete fie grell 
durch rückſichtsloſe Mitteilung eines Campeſchen Briefes, der vernichtende Urteile 
über Wihl enthielt. 

In einem Privatbriefe vom 12. April***) erklärt Heine feinem Berleger in 
naiver Aufrichtigkeit und Unverfrorenheit, er habe ihn nicht aus Gutmütigfeit 
mit „fo viel Mäßigung“ behandelt, fondern nur in der Erfenntnis, daß ein 
öffentlich derbes Wort feinerjeit8 es diefem unmöglich gemacht hätte, Fünftig 
etwas von ihm zu verlegen. Zugleich ftellte er für einen weiteren geſchäftlichen 
Verkehr Campe Bedingungen, die diejer, geihäftsflug genug, annahm. 

Der folgende Brief Campes an Immermann vom 31. Juli 1839 gibt 
einen neuen Beitrag zu dem unerquidlichen Kapitel: 

„Er ſGutzkow] räumte das Feld bier, ehe ich von Leipzig zurüd kehrte 
u. ließ mir einen Menſchen, den Dr. Wihl, mit dem ich nichts, als Ebbe u. 
Fluth, Tag u. Naht, Regen oder Sonnenſchein — gemeinjhaftli haben 
will — als Stellvertreter zurüd, momit er dem Blatt, fi, mir u. dem Publikum 
einen jchlechten Dienft erwiejen bat. 

Unter den Umständen Tann ich diefem Mann nichts übergeben; mit ihm 
nicht verlehren, weil daS Berührungen veranlaffen müßte, die ich meide. 


*”), 9. 9. Houben, Gutzlow⸗Funde. Berlin 1901. ©. 253. 
*) Daffis II, ©. 180. 
”) Daffis II, S. 129. 
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Ich danke diefe Stellung der Indiscretion Heines, der ihn mir zuführte. 
Eine zabllofe Make von Klatſchereien braute er mir zufammen. Heine über- 
warf fi mit ihm, u. verlangte H. von mir: ich follte ihm, wie er fi aus- 
drüdte, einen Tritt in den A. geben u. vor die Thüre werfen. Damals tbeilte 
ih aus Mangel näherer Kunde H.'s Anfiht nicht, ich vertheidigte ihm gegen 
feine Beichuldigungen*). Nah u. nad erhielt ih eine andere Anficht**); im 
Unmuth fchrieb ih an Heine, was id) von ihm empfunden u. was id) urtheilte. 
Heine ließ meinen Brief in der eleg. Zeitung”*”*) abdruden, allerdings wol in 
der Abfiht: mi mit ©. u. feinem ...... 7), der die Agenda nadtragen 
muß u. nadträgt, zu entzmeien. Diefen Zwed erreichte er nur bald, nur in 
joweit, wie es W. betrifft, der den geringften Grad von Achtung bei mir genoß. 
Bei ©. hatte ich mir die Selbfthülfe zu verfchaffen gefucht, u. mehr als ein 
Dugend Mal war das gefchehen, dem Manne, der ſich nad jüdiſcher Weife in 
alles eindrängte: einen Maulkorb anzulegen, damit er fehweigen lernte, wenn 
er etwas, das zwiſchen uns auf.dem Zapete war, gehört oder gefehen hatte. 
Ihn felbit ſchonte ich nicht, fondern zu Zeiten laß ich ihm die Leviten. 

MWie ich über ihn dachte, war ihm u. ©. feine neue Zeitung; allein er 
war dur den Abdrud auf das tödtlichite verlegt, eben weil ich den Nagel auf 
den Kopf getroffen hatieTT). 

Cr, der bei mir nichtS galt, der mir — geworden war, wollte den Be- 
leidigten, den Gekränkten fpielen; machte wol gar die Anſprüche, ich follte ihm 
nadjlaufen; er, der zwei Bücher bezahlt erhalten, aber noch nicht geliefert hatte 
u. heute noch nicht geliefert hat. Der kannte mich vortrefflih! Genug, er hat 
es durch feine Eitelkeit u. feinen Dünkel dahin gebracht, daß er mir edelhaft 
geworden iſt u. bleiben wird. Heine that fehr Unrecht; doch wo ich zwiichen 
Heine [u.] W. zu wählen habe, weiß ih, was ich zu thun babe, fo gut wie 
der Wechsler, der zwiſchen Gold u. Blei, es ſtets mit dem Golde hält.“ 

Heine bat Wihl zweifellos richtig beurteilt. Wenigftend machte Gutzkow, 
der eine Zeitlang intim mit Wihl verkehrt hatte, und jebt energifh für ihn 
eintrat, jpäter diejelben Erfahrungen mit ihm. Er atmete auf, als er ihn los 
mwurde, und befannte in einem Briefe: „Mit Wihl ift mir der Verkehr zur Laſt 
geworden. Was bindet ihn an uns? Liebe, Freundfhaft? Nicht ein Funke 
davon. Nur fagen will er Tönnen, daß er unfer Vertrauter if.“ Auch in 
diefem Falle machte der Eitle fih durch feine Bekanntſchaft mit dem angefehenen 
Schriftiteller wichtig und ftellte Behauptungen über ihn auf, die völlig aus ber 
Luft gegriffen warentTfr). 

9) 89. Daffis II, ©. 121. 
**) Ebenda ©. 126. 
”**) Deitung für die elegante Welt, Nr. 75, 85. 
T) Richt lesbar. 
Tr) Vgl. Wihls Gegenerflärung in der Zeitung für die elegante Melt (1839 Nr. 102) 


und Heine® Parodie derfelben ebenda. 
rt) Dal. Houben, a.a. DO. ©. 364. 
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Dur) Heines offenen Brief hatte aber auch Gutzkow ſich verlegt gefühlt 
und griff ihn nun im Telegraphen*) feharf an; hier erſchien ferner ein Jahr 
fpäter feine ebenfalls gegen Heine gerichtete ſcharf ablehnende Vorrede zu „Börnes 
Leben“. Campe hatte jein Heine gegebenes Verfprechen, in einer bei ihm ver- 
legten Zeitſchrift Angriffe gegen ihn nicht zuzulaffen, nicht erfüllt, und diefer 
mußte des Verleger unglaubhafte Ausrede, er habe das Manuſkript nicht vor 
dem Drud gelefen, hinnehmen. **) 

Der ſchon 1840 eingetretene Tod Immermanns bereitete deſſen Korre⸗ 
ſpondenz mit Gampe, die zuleht recht unerfreulich geworden war,***) ein Ende. 
Die legte Äußerung des „Mündhaufen“- Dichters über Heine ift uns von 
Gutzkow) überliefert, den Immermann 1838 in Hamburg beſuchte. Sie 
lautet: „..... ift ein drolliger Kauz, aber ein beillofer Flunkerer, dem 
man nidt3 glauben Tann, und deſſen neuere Sachen ich nicht mehr gelejen 
babe.” Bei aller gegenfeitigen WertfhägungT}) find die beiden Dichter 
einander nicht gerecht geworden. Immermann bat den Kern Heine nicht 
erfannt, und ebenfo wenig vermodte Heine in Immermanns Seele zu ſchauen, 
wie eine Äußerung deutlich beweift, die er 1843 im Gefpräch mit Hebbel über 
den Tod feines langjährigen literarifhen Bundesgenoffen und defjen Urfachen tat. 

An Campe feflelten Heine nur äußere Bande. Noch mehrfach kam es 
zwiſchen ihnen zu Streitigkeiten, da der Verleger, obwohl er mußte, was er 
an Heine bejaß, es auch mit defien Gegnern nicht verderben wollte und daber, 
wo es darauf ankam, nit Farbe zu befennen wagte. Hebbel berichtet, 
Heine habe Campe die eine gute Eigenſchaft nachgerühmt, daß man bei ihm 
ganz fiher wäre, er würde fih nicht aus Großmut ruinieren. 


*) 1889 Nr. 76 f. 
**) Bol. Daffis II, ©. 138. 
**) Vgl. meine Ausg. vor Immermanns Werken V. ©.9. 
+) Zelegraph 1840. Nr. 153 f. — Vermiſchte Schriften III. 
+7) Es fcheint mir erwähnenswert, daß Immermann daran dachte, Heines „Almanfor“ 
bearbeitet auf feiner Düfjeldorfer Mufterbühne zur Aufführung zu bringen. Der borzeitige 
Zuſammenbruch de3 Unternehmens vereitelte den Plan. 
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Serdinand Hodler und fein Werk 


Don Dr. Rihard Meszleny- Genf 


ir gingen am Kai Leman entlang. Felt und kurz, wie junger 
Leute Schritte Mangs auf dem Kiefe. Ich mußte ihn beglüd- 
wünſchen zu dieſem Zafte im fiebenundfünfzigiten Lebensjahre: 
ein ftämmiger Berner ift Yerdinand Hodler, der einen fchweren 

Ä Männerlopf von warmer Schönheit mit folider Genfer Eleganz 
auf dem Martin» Luther-Halfe zu tragen verſteht. „Mais je suis plus jeune 
que jamais,“ antwortete er auf mein Kompliment, „je commence, je vous 
assure, que je commence!“ Ich dadte an Marignano, an den Tell, an 
das Jenenſer Bild, an die Nacht, den Tag, die Liebe, das Lied aus der Ferne 
und manches andere, und wollte faum glauben, daß es wirklich noch Wege 
geben könne, die von dieſen Höhen fort irgend anderswohin führen follten. 
Sein „je commence“ bat Hodler ernit gemeint. Auf Gipfeln, auf denen er 
ih ausgelebt, leidet’s ihn nicht, und auf die Gefahr bin, erft ins Tal jteigen 
zu müffen, fucht er neue Wege zu neuem Lande. Das ift das größte Opfer, 
das ein ſchwer berühmt gemordener wie Hodler feinem künſtleriſchen Ernite 
bringen ann. 

Die Ausftelung von hundert Hodlerwerfen, die im vergangenen Winter 
unfere Großjtädte Berlin, Frankfurt a. M., Münden bereift hat, umfaßt alle 
Stufen, die der Meifter durchlaufen: nicht gar viel verfpreddende Niederungen 
des Anfangs, die reifen vollendeten Hobdlers, die ihn in den Mittelpunft der 
heutigen Malerei ftellen und Ausblide in eine Zulunft, die noch reiche Möglich- 
feiten birgt. 

Daß man filh bei Hodler vor einer einfeitig malerifhen l’art pour l’art 
Anſchauung ebenfofehr, wie vor literarifher Symbolik zu hüten babe, fcheint 
mir bei der Betrachtung feines Geſamtwerkes erjt recht Kar geworden zu fein. 
Denn die Selbftändigleit der Farbengebung, wie die Energie feine linearen 
Ausdrucks haben ihm fein dreigeteilte® Rei: das Weib, die Hiltorie und die 
Landſchaft unterworfen. 

Hodlers Arbeitsweife, die im bezeichnenden Gegenſatze zu der feines eben- 
falls fehr bedeutenden Landsmannes Cuno Amiet fteht, wird dem Mißverftändnis 
und dem Unverftändnis ſtets Nahrung genug geben. Aus einer eruptiven 
Bewegungsempfindung fett Hodler zuerft das Bild auf die Fläche. Er fann 
daran nidyt mehr rühren, denn fein Können ftünde fofort im ſchärfſten Wider- 
fprude gegen die naturgemäße Notwendigkeit feines linearen Ausdruds. Er 
jtellt eben da8 Bild weg und malt oder zeichnet da8 Problem auf eine neue 
Fläche nochmal und nochmal, oft jechs, oft zehnmal. Die Geftalten des Jenenſer 
Bildes, des Tages, der Liebe, der Nacht haben wir in groben Anfängen vor 
uns, und jtaunenerregend ift die Steile feines Aufſtiegs. Zuweilen übertrifft 
eine Zeihnung ein fpäteres, bereit3 gemaltes Mittelftabium in ungeahntem 
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Make an Ausdrudsfraft der Form, an Spannung der Linie, weil das Mittel» 
ftadium vielleicht bloß einen Farbenton zu treffen hatte und eine lebte Faſſung 
plögli alle Lebensfunfen aus zehn vorhergehenden an fi) reißen wird. Bei 
der faft bedenklichen Hodlerſchwärmerei von heute werden alle die Frühgeborenen 
dem Meifter aus der Hand geriſſen und mie mancher ſteht dann ratlos davor. 
Denn es kommt bei bdiefer Arbeitsweife vor allem darauf an zu entſcheiden, 
ob der Meiſter hier oder dort auch fein letztes Wort gefprochen hat, wie beim Zell, 
Marignano, oder aber ob er auf der Suche begriffen ift und der Fragen erft eine 
beantwortet und welche? Lebterenfall3 hat der bloß Genießende mit dem Bilde 
nichts, aber auch gar nichts zu ſchaffen. Der Forſcher und Kenner bloß Tann 
daran feine echte Freude baben, jenen Punkt vereinzelter Vollkommenheit heraus- 
zufuchen, der vielleiht in einer fpäteren Fallung verſchwindet, um zulett in 
einer höchſten Verkettung wieder zu erjcheinen, oder auch nit. So groß ift 
ſein Nibelungenſchatz, daß felbft jeine Rieſenkraft faum alles aus dem Fluffe 
heben, bergen und jpeidhern Tann. 

Wie anders Amiet! Wenn er an die Leinwand geht, ift das Bild fait 
fertig und fteht Har und ſcharf vor dem inneren Schauen, aber jelbjt wenn ihn 
die TZüde der Materie unerwartet überfällt, fo malt er die zehn Bilder Hodlers 
wohl auf diejelbe Leinwand übereinander und was man zu fehen bekommt, ift 
immer der fertige Amiet. Er wirft die Wucht feines Könnens nicht auf einen 
einzelnen Punkt, um nur dieſen über alle Borjtellung hinaus- und hinanzutreiben 
und aus folden Punkten der Vollendung Strahlen zufammenzufangen. Sein 
Meg, niit minder mühlam, bedingt eine ftändige gleihmäßige Ausbreitung 
des Könnens auf das Ganze der Aufgabe. 


Die früheiten Spuren deffen, was Hodler jenfeit8 und über dem weiblichen 
Menſchen aus dem Motiv der Frau gefchaffen, finde ich im Frauenbildnis aus dem 
Sabre 1874. Das Bild jtellt eine junge Dame dar im ſchwarzgrauen Kleide, mit 
gelblicher Geſichtsfarbe auf einem lediglich ausgleihenden Hintergrunde. Eine vor- 
nehme Anlehnung an die franzöfiihe Schule ift in Zeichnung und Farbe unverlenn- 
bar; allein die Lichter, die auf Hand und Kopf die Knochenbildung heraus» 
treiben, deuten auf Kommendes. Es iſt jegt leicht ex ungue leonem zu rufen. 
Die uns heute befannte Idealität des Hodlerſchen Frauentypus befteht zeichnerifch 
in einer nur ihm eigenen felbitändigen Schönheit der Knochenbildung. Bon 
diejen Frauenbildniffen bis zur Eva von 1900, zur Empfindung von 1908 bis 
zu den Figuren aus dem Tage, dem Entzüdten Weib wird es in fteigendem 
Maße fihtbar: die dem Skelett innewohnende konſtruktive oder ardhiteltonifche 
Schönheit weibliher Form ift berausgezmungen. Dem inneren Gebilde der 
Frau bat Hodler das Todesgraufige genommen. Die Wölbung der Stirn, die 
icharfe, mit der Fingerfpige nachdrückbare Augenbrauenlante, der Najenrüden 
bewahrt unter Fleiſch und Haut die ardhiteltoniihe Schönheit, ebenſo Hüften- 
fnodden und Kniekehle. Haut und Fleiſch deden knapp und eng diefe Form, 
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ohne fie zu bededen. Erft im Frauenkopf von 1911 und im Mädchenfopf 
verläßt Hodler diefe Richtung, die ihn als Geftalter des Frauenleibes zu der 
einfamen Höbe geführt hat, auf der man bereit gewöhnt ift ihn zu bewundern. 
Mas er augenblidlih will, tft wohl menſchlichen Blicken derzeit unerfennbar. 
Der Tizianiſch üppige Mädchenkopf mit ſchweren, großen Haarfchneden im 
wohligen goldblond, mit mildig fchwelgenden Farben in bellgelb und roja, 
Hingt an den ungebrochenen Liebesglauben zwanziger Jahre an und wagt eine 
Nichtigkeit der Form, die tief unter dem Frauenbildnis von 1874 fteht, weil Hodler 
wieder ganz von vorn beginnt, um zu ganz neuen Zielen zu gelangen. Er 
beginnt, gläubig wie ein Sind, ſtark und feuerig wie ein Jüngling in Liebe, 
zäh wie ein Dann, weife und erfahren wie ein Greis. 

Fleifh, Haut und Kleidung heben bei Hodler niemals die Funktion der 
inneren Form auf; die Kleidung, daS bekannte Hodlerfhe blaue Gemand, ift 
von eritaunlicher Dtannigfaltigfeit des Ausdruds, ſowohl für ſich betrachtet, wie 
in feiner Wechſelbeziehung zum bebedten Körper. Bald fchmiegt fi) das Kleid 
wie unlösbar an den Leib, wie ein lebendig Angemwachfenes, das das Weib 
ewig verhüllt, dennoch fein Wefen ahnen läßt, aber ein Rhodopegewand, das der 
Sehnfucht felbft die Hoffnung nimmt, je die Wahrheit nadt zu ſchauen; bald 
ummogt es fie im mächtigen Baufch und fliegt, ein leidenſchaftlich Verlangender, 
der Unerreihbaren ewig nad), oder e8 fließt hingegeben am Alt entlang von 
ihrer Hand am Bufen fraftlos feitgehalten, oder es umſpannt das Stleid der 
ſchwellenden Jugend üppige Kraft, hält mühſam beifammen, dehnt und fpannt 
um Bufen und Leib und droht im nädjften Augenblid erfchöpft und vernichtet 
brängender Gewalt zu weichen. Das blaue Tuch aus Hodlers Weberei fann 
noch taufend andere Künfte, den Erdgeiſt zu enthüllen oder zu verfleiden. 

Jegliche hiſtoriſche Darftelung eritrebt die VBerfinnlidung der Wedhlel- 
beziehungen zwiſchen Maffe und Individuum. Boll und Held: das ift das 
biftorifhe Problem, und diejes in Form und Farbe umgeſetzt zu haben, ijt die 
Bedeutung von Marignano, vom Nenenfer Bild, vom Tell, Näfels, Melchtal, 
Winkelried. Hodler bewegt ſich hierin, nachdem ihm dies gelungen, eher auf 
ebener Höhe. Was er uns geboten, das große moderne Fresko, die erfte echte 
Epik neuzeitlider Malerei, kann aud von ihm im Weſen niit mehr überboten 
werden; das „je commence“ dürfte in der Hiftorienmalerei Hodlers doch nicht 
wörtlich gelten. Die Kompofition, die das Lineare wie das Koloriſtiſche gleich- 
mäßig umfaßt, iſt und bleibt dabei das Grundlegende. Durch feine Raum⸗ 
verteilung vermag Hodler das Weſen menſchlicher Gebärdung menjhliden Tuns 
überhaupt zweiteilig, in vereinzelte Typen des Vordergrundes einerſeits (Prota- 
gonift) und in die Form zufammengefaßter Mafjen im Hintergrund anderfeit3 
umzuſetzen. Was er bietet ift nicht eigentlih Hiftorie, fondern Biftorifche 
Anfhauung in Farbe und Linie verdeutlicht. ES iſt nicht feine, fondern die 
biftorifhe Weltanſchauung, die auf dem rhythmiſchen Gefühl durchgreifender 
Dualität beruht. Die Lebensbemegung des zmweigegliederten hijtorifchen Materials, 
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Volt und Perſon, überſetzt Hobdler in primäre, ornamentale Form. Die fi) 
ergänzende Zweiheit von Mann und Weib, Tag und Nacht, Ebbe und Flut 
der allwaltenden Natur tritt als Marer Wille, als Weltanihauung und Kunft- 
abfiht aus dem Marignanobild unmittelbar ins Bewußtfein des Schauenden. 
Durch ein paralleles Gelb recht und links, durch das einheitlich durchgehende 
Stahlhlau ift Getrenntes kraftvoll gefchteden und im Kosmos des Bildes dennod) 
verbunden, ornamentale Abfihtlichleit mit der überzeugenden Unmittelbarfeit 
jeder Stellung und jeder Gebärde verjöhnt. 


Eines der gewichtigſten Probleme Hodlerihden Schaffens ift, den nadten 
Menſchen, neuerdings auch den fchaffenden (Holzhauer, Mäher), in die Natur 
bineinzuftellen, ihn in Mechfelbeziehung zur Landfchaft zu bringen. Das Bild 
„Dialogue intime‘ von 1887 ift daher von programmatifcher Bedeutung und 
enthält im Keim Aufgabe und fpäte Löfung. In einer recht wenig faßlichen, 
fonventionellen Landſchaft geht ein nadter Jüngling einen rythmiſch geſchlungenen 
Pfad. Die Profilftelung des Körpers, die beredte Armbaltung, das Zwie- 
geſpräch mit Blumen und Vögeln ilt von der rührenden Unbeholfenheit eines 
Franzisfus von Aſſifi. Allein als Malerei iſt die Landſchaft müd, die Profil- 
ftelung des Körpers nicht ganz folgerichtig durchgeführt, die Verkürzung der 
Arme nicht überzeugend, der Alt weih. Bon diefer Stufe ausgehend durchdringt 
Hodler um 1900 Akt und Landfehaft teils vereint, teil getrennt. Sein fteiler 
Meg führt ihn zulegt zur vollfommenen Überwindung aller landſchaftlichen 
Realität, fie wird zur Einheit mit dem befeelten Menfchen. Doch auch dies war 
nur noch eine Durchgangsſtufe für Hodlers landſchaftliche Darftelung. Der 
Hintergrund Hat fich felbitändig etabliert, bedarf des Figuralen nicht länger, 
wird felber zum Motiv, behält aber die frühere ideelle unreale Subjeltivität. 
Die Landſchaft bleibt, wie übrigens jeder Hodler, was er auch darftellen mag, 
der bewußte, beabfichtigte, Har formulierbare Ausdruck eines menſchlichen 
Seelenzuftandes. Weder bei der Schynigen Platte, noch beim Genfer See, 
noch bei der Stockhornkette oder beim Nieſen ift betreffS der näheren Beichaffen- 
heit des landſchaftlich ſymboliſierten Seelenzuftandes eine Unficherheit oder 
Zweideutigkeit denkbar. Überall ift derfelbe Hodlerismus ausgefprocdhen, diefelbe 
Hare Gegenüberftelung von Innerlichkeit und Oberflächlichkeit (will jagen: 
Anſchauung der Oberfläche), Auseinanderftreben von Erdmaſſen und Zujammen- 
halten dur eine Wollenflammer oder eine Wolkenkette, dasſelbe gegenfeitige 
Stützen von Leichte und Schwere, immer derfelbe Dualismus, in den die Natur 
felbft das Al in Ruhe und Bewegung rhythmiich verteilt. Hodler, einer ihrer 
eingeborenen Söhne, bat ihren monotonen Zweiſchritt, ihr endlos fummendes 
Kinderlied im Zweitakt ausgefproden uns zur Ergebung ins Schwierigfte, zum 
MWagnis des Unmöglichen, gemährend und verjagend zugleih, wie die Natur, 
wie die Liebe. 


— 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Doltswirtfchaft 


„Die Bollswirtfchaft in Gegenwart und 
Bulunft” von Dr. Julius Wolf, Prof. der 
Staatswiſſenſchaften an der Schleſ. Friedrich 
Wilhelms » Univerfität zu Breslau, Leipzig, 
A. Deichert, 1912. 

als Bismard fi 1878 zum Schußzoll 
bekehrte und drei Jahre darauf die Berfiche- 
rungsgeſetzgebung einleitete, folgte er nur dem 
Strome, ber die leitenden @eifter unferes 
Volkes ergriffen hatte. E waren nicht bloß 
Rationalölonomen, überhaupt nicht bloß Pro⸗ 
fefforen, fondern Männer aller Stände, dar« 
unter Männer der Prari® geweſen, die fi 
1872 zum Berein für Sogialpolitit zuſammen⸗ 
geſchloſſen und dem Mandeitertum Fehde 
angefündigt Hatten. Oppenheim, neben 
Treitſchke ihr Leidenfchaftlichiter Gegner, Hatte 
ihnen den Spitznamen Kathederjogialiften 
angebeftet. Sie waren jedod nicht? weniger 
als Sozialiften, fondern wollten, ein Gedante, 
der in der berühmten Botſchaft vom 17. Ro» 
vember 1881 Aufnahme fand, ber Sozial⸗ 
demofratie dadurch den Boden entziehen, daß 
fie den berechtigten Forderungen der Lohn⸗ 
arbeiter Erfüllung verſchafften. In der Kritik 
des beftehenden Gefellihaftszuftandes ftimmten 
fie allerdings weithin mit den Sozialiſten 
überein. Gegen die peſſimiſtiſche Beurteilung 
dieſes Zuſtandes wandte fih Julius Wolf, 
damals Profeflor in Züri, 1892 mit dem 
Buche „Sozialismus und kapitaliſtiſche Geſell⸗ 
ſchaftsordnung“, in welchem er nachwies, daß 
der wirtfhaftlihe Yuftand gefünder, folider 
und ausſichtsreicher fei, als die „Katheder⸗ 
fozialiften” annahmen. Wenige Jahre darauf 
bat ihm die Entwidlung recht gegeben, vor⸗ 
läufig und für Deutfchland recht gegeben, 


daB fi feit fiebzehn Jahren eines ſtaunens⸗ 
werten Aufſchwungs erfreut, an dem jedod) 
die Schutzzoll⸗ und die Sozialpolitik, demnad) 
auch die Fathederjozialiftiihe Strömung nidt 
unbeteiligt fein dürften. In den legten Jahren 
haben fih noch andere Stimmen gegen dieſe 
Strömung erhoben. Ad Laffe die Interefjenten, 
die über zuviel Sozialpolitik Klagen, beifeite, 
und nenne nur Ehrenberg, der „erafte” For⸗ 
ſchung fordert. Dasſelbe tut Wolf in feinem 
1908 erfchienenen Werte „Nationalölonomie 
als exakte Wiffenfchaft”. Doch bat dad Wort 
„exatt“ bei beiden einen berjchiedenen Sinn. 
Ehrenberg meint damit Zatfadhenermittlung, 
und er entnimmt feine Tatſachen mit Vorliebe 
der kaufmämniſchen Geſchäftsführung, — wozu 
ih an einem anderen Orte bemerft babe, 
daß fih das kaufmänniſche Intereſſe denn 
doch nicht mit dem vollswirtichaftlicden voll⸗ 
ftändig Dede, und daß feine Tatſachen mehr 
in den kaufmänniſchen al® in den ftaat® 
wiſſenſchaftlichen Unterridt gehören. Wolf 
dagegen fordert Eraltheit in dem Sinne, daß, 
die Nationalölonomie dur neue Unter⸗ 
ſuchungen zu fo fiheren, fo wenig in Frage 
zu ftellenden Ergebniffen gelangen müſſe, wie 
die Mathematif; denn den vorhandenen Lehr⸗ 
büchern fehle ſolche Exaktheit. Als dritter 
Gegner geſellt ſich dieſen beiden Ludwig 
Pohle zu mit feinem Buche „Die gegenwärtige 
Kriſis in der deutſchen Vollswirtſchaftslehre“. 
Dieſer Autor ſpricht dem Kathederſozialismus 
die Wiſſenſchaftlichkeit ab; denn deren erſtes 
Geſetz ſei: der Forſcher dürfe keine andere 
Abſicht haben, als eben zu wiſſen um zu 
wiſſen, dürfe nur Tatſachen ermitteln wollen 
sine ira et studio; die Kathederfozialiften 
verlegten diefe® Grundgeſetz: fie Fritifierten 
und forderten Neformen; was fie trieben, 
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das fei nicht Wiſſenſchaft, fondern Politik. 
Die Behauptungen Pohle® Habe ih an 
einem anderen Orte geprüft, und den 
Streit um die Eraftheit zu ſchlichten, überlafje 
ih den Fachautoritäten; bier foll nur über 
das neuefte Buch don Julius Wolf berichtet 
werden, eine jehr erfreuliche Ericheinung, die 
freilid manden Leuten gar wenig freude 
maden wird. 

Die „Rationalölonomie als exakte Wiſſen⸗ 
ſchaft“ enthält nur ftrenge, trodene Theorie. 
Einen Zeil der darin aufgeftellten Thefen nun 
bat Wolf „vor einem Forum von Praftitern“ 
ausführlicher, in einer den Anſprüchen feines 
Publitumd entgegenfommenden Form ent» 
widelt und mit einer reihen Fülle von Bei 
fpielen und ſtatiſtiſchen Daten beleuchtet. Das 
oben angezeigte Verf ift die Buchausgabe 
diefer, für den Zweck erweiterten Vorträge. 
(1. Aus der Geſchichte der NRationalöfonomie. 
2. Die natürliden Bedingungen der Pro» 
dultion. 8. Marktphänomene. 4. Einlommen 
und Einlommenverteilung. 5. Dad Ber» 
mehrungsgeſetz der Menſchheit. 6. Die Zukunft 
der Volkswirtſchaft.) Einige der neuen Theſen, 
die Wolf aufitellt, Habe ih im Jahrgange 
1908 der Grenzboten (IV ©. 222 ff.) erörtert. 
Heut glaube ih zunächſt die Aufmerkſamkeit 
auf eine Definition lenken zu follen, deren 
Kritik altuelle® Anterefle beanfpruchen darf. 
„Einlommen in bolldwirtihaftlidem Sinne 
(oder Produktivität) ift der Unterſchied der 
Zeiftung gegen die Koften wirtichaftlicher 
Tätigkeit“, oder „der durch wirtſchaftliche 
Tätigkeit realifierte Überfhuß des Wertes 
einer Leiftung über ihre notwendigen Koften“. 
Produftivität, eine Eigenihaft, gleih dem 
Uberſchuß, aljo glei einem Dinge, das fcheint 
mir nicht jehr exakt zu fein. Uber abgejehen 
davon: eine Definition von Einkommen muß 
auf die Privatwirtihaft fo gut paſſen wie auf 
die Volkswirtſchaft, und das gilt von der 
alten Definition: Einkommen ift die Güter» 
menge, über die ein Menſch oder ein Bolt 
im Zeitraum eines Jahres zu verfügen hat. 
Die Definition Wolf paßt höchſtens auf den 
Kaufmann und auf jeden anderen, der fein 
Geſchäft kaufmänniſch betreibt, oder fo weit 
er es kaufmänniſch betreibt. Der Gübdjee- 
infulaner, defien Einlommen in den Früchten 
feiner Palmen beiteht, Hat gar feine Koiten. 
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Und aud) der heutige Kleinbauer mitten in 
unferer kapitaliſtiſchen Gefellihaft3ordnung hat 
faum nennenswerte Betriebäloften, jo daß es 
wenig Sinn hätte, den Ertrag feined Aders 
und feiner zwei Kühe als Überſchuß über die 
Koften zu bezeichnen. Wolf deutet felbft die 
Stelle an, don der aus feine Definition bee 
itritten werden kann. Er widerlegt die An» 
fiht, daß die Produktionskoſten die untere 
Grenze de3 Preifes feien; diefe Grenze liege 
viel tiefer. Wenn der Unternehmer bei uns 
günftiger Preislage eine Zeitlang unter den 
Koſten verlaufe, komme er meilten® noch 
billiger weg, als wenn er den Betrieb ein- 
ftele. Die deutihen Landwirte hätten bon 
1885 bis 1905 den Weizen zu durchſchnittlich 
18,80 Mark den Boppelzentner verkaufen 
müffen, während die Koften, in Weſtdeutſch⸗ 
land wenigften®, 17 Mark betrugen, fie 
hätten aber nicht daran gedacht, den Betrieb 
einzuftellen. Wo wäre ein Fabrikant zu finden, 
der zwanzig Jahre lang mit Verluſt arbeitetel 
An einem ganzen Jahre wird auch der Beit- 
fituierte meiften® genug haben. Die Land» 
wirte konnten es aushalten, weil ein großer 
Teil, bei vielen der größte Teil ihre Ge- 
treided dem Koftengefeg gar nicht unterliegt, 
da fie es ſelbſt verzehren. Der Landwirt 
bezieht Einkommen, auch wenn er gar nichts 
verfauft. Der Kattunfabrifant fann feinen 
Kattun nicht effen; verfauft er feinen, oder 
verfauft er ohne Profit oder gar mit Berluft, 
fo hat er kein Einlommen. Der Landivirt 
hat die beiden weſentlichſten Beſtandteile des 
Einfommen?d, Wohnung und Nahrung, auf 
alle Fälle. Und er ift nicht, wie der Yabrifant, 
auf eine Art von Produkten beſchränkt. Wird 
dem feinen Landwirt in böfer Zeit die Steuer 
erlaffen oder verzichtet er auf Kulturaudgaben, 
fo fann er ein paar Xahre gang ohne Geld 
ausfommen; aber er löft auch bei Mißwachs 
des Getreide noch Geld aus Mil, Butter, 
Kälbern, Schweinen, Obft und dergleichen. 
Ich Habe fogar einen WRittergut3bejiger ge- 
fannt, der weder Getreide nod Kartoffeln 
verfaufte, fondern alle Körner und Hackfrüchte 
auf jeinem Hofe verfütterte; Geld löſte er nur 
aus Milh, Vieh, Wolle und Raps. Alfo das 
landwirtihaftlide Einfommen wird nur zum 
Zeil don der neuen Definition erfaßt, und 
dieje ift darum gefährlich, weil fie dazu ver⸗ 
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leitet — der erfte, der ſich folder Berleitung 
ſchuldig gemacht Hat, ift Thünen geweſen —, 
die Landiwirtichaft vorzugsweiſe oder rein lauf» 
männiſch aufzufaflen. Unfere „rationellen” 
Landwirte tun das ja ſchon zumeift. Als fie 
vor dreißig Jahren Flagten, rief man ihnen 
von links ber zu: „Die Landwirtichaft ift ein 
Gefhäft wie jedes andere Geichäft und will 
Taufmännifch betrieben werden; weil ihr das 
nicht verfteht, feid ihr in Not geraten.” Gie 
haben e3 feitdem gelernt, und nun tft es den» 
felben Herren wieder nicht recht. Als vor einem 
Sabre eine Iandwirtihaftlide Genofienichaft 
Mapregeln zur Hebung des Milhpreifes vor⸗ 
ſchlug, erflärte eine große und hochangeſehene 
demofratifche Zeitung das für Ruder; Mil 
fei ein Vollsnahrungsmittel, und Volksnah⸗ 
rungsmittel dürften nicht fo wie andere Waren 
bloß nach kaufmänniſchen Grundfägen behandelt 
werden. Noch gefährlicher aber iſt dieſe Be— 
handlungsweiſe für die Volkswirtſchaft. Eng⸗ 
land hat den kaufmänniſchen Grundſatz: dort 
kaufen, wo man am wohlfeilſten kauft, auch 
auf die Nahrungsmittel angewandt, und iſt 
dadurch in die gefährliche Lage geraten, die 
voriges Jahr der Transportarbeiterſtreik grell 
beleuchtet hat, und die der Grubenarbeiter⸗ 
ausſtand noch weiter beleuchtet. 

Außer dieſer Definition habe ich nur ein 
paar Wendungen don untergeordneter Ber 
deutung "gefunden, deren Eraliheit mir an 
fehtbar erſcheint. Das allermeilte in dem 
Buche ift unanfehtbar, zum Teil neu, und 
durhiweg bon höchſter Wichtigkeit. Um nies 
manden die Mühe des Gelbitlefend zu er» 
fparen, unterdrüde id) die Luft, ein ausführ- 
liches Referat zu liefern, und hebe nur die 
drei Einlihten hervor, deren Erſchließung mir 
als das Hauptverdienft ded Werkes erfcheint. 
Die eine gilt der techniihen dee, die Wolf 
al vierten Produktionsfaktor den altbefannten: 
Natur, Kapital, Arbeit zugefelt, die ohne 
jenen vierten tot find. Das zweite hochver⸗ 
dienstliche ift eine völlig genügende Behand: 
lung der Bevölferungslehre, in weldjer genau 
angegeben wird, in weldem Sinne und wie 
weit das Gejeg don Malthus gilt. Es gilt 
auch heute noch (abgejehen von feiner mathe» 
matiſchen Faſſung, nur als Tendenz des 
Menſchengeſchlechts, ſich rafcher und ftärfer 
zu vermehren ald die Nahrungzmittel) in 


ganz Aften und in Rußland, überall da, wo 
nod) der ungehemmte Naturtrieb waltet, im 


‘Bunde mit Tradition und Religion. &3 gilt 


nit mehr in den Sulturftaaten, bei deren 
Bewohnern rechneriiher Rationalismus den 
von Malthus empfohlenen moral restraint 
— meiftend nit gerade auf fehr moraliſche 
Weiſe — ſchon übt. Beſonders intereflant ijt 
der in einem Anhang geführte Nachweis, daB 
im Deutihen Reiche die Geburtenziffer abe 
nimmt genau im Berbältnijje zur Zahl der 
jogialdemofratiihden Stimmen, die ein Wahl⸗ 
kreis abgibt, und zunimmt genau im Ber: 
hältnis zur Zahl der Bentrumswähler des 
Wahlkreiſes. (Dazu zwei Feine Ergänzungen. 
Gury teilt in feinem Compendium Theologiae 
moralis eine Anfrage des Biſchofs Bouvier 
bon Send mit, wie fi) die Beichtväter gegen 
über den höchſt verderblichen Praktiken ver» 
halten jollten, die von faft allen jungen Ehe» 
männern gur Verhinderung der Zeugung geübt 
würden. Weil die Beichtväter bisher danach 
geforfcht und dagegen geeifert hätten, mieden 
die Männer den Beidhtituhl und drohe all» 
gemeine Untirchlichkeit. Die Pönitentiarie ant- 
wortet darauf unterm 8. Juni 1842 mit Be 
rufung auf Liguori: die Beichtväter hätten 
nad jolden Dingen nicht zu fragen und nur 
dann darauf einzugehen, wenn der Pönitent 
oder die Pönitentin felbft davon ſpreche. Vie 
Franzoſen ſchützt ihr Katholizismus nicht, weil 
fie teild den Glauben verloren haben, teilg 
ihn, ald Romanen, nicht ernjt nehmen; der 
Deutſche nimmt alles ernit, alfo, wenn er 
Katholif ilt, auch die ihm von feiner Kirche 
auferlegten Gewiſſenspflichten; das macht die 
Katholiken vorläufig noch, mit Wolf zu reden, 
zum Pivot der Volksvermehrung in Deutſch⸗ 
land. Und zum anderen: die Krankheit hat 
auch die deutſchen Juden ergriffen, deren Zahl 
nicht mehr durch Geburtenüberfhuß, fondern 
nur noch durch Zuwanderung aus dem Diten 
wächſt oder wenigitens ſich erhält; einer der 
jüdifchen Autoren, die darüber Flagen, Dr. Felix 
Theilhaber, feufzt: „es iſt überhaupt jchon faul, 
wenn der Yortpflanzgungdtrieb jo durch den 
Intellekt geregelt iwerden foll.”) Sehr fchon 
zeigt Wolf, wie die heutige politiihe Lage von 
diefer Entwidlung beherriht wird und in 
Zukunft noch mehr beherrſcht werden wird; 
die gelbe Gefahr fei feine leere Einbildung. 
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Dad dritte allerwichtigfte in dem Buche ift 
Wolfs Zukunfisperſpektive, welche die optie 
miſtiſchen Fortichrittsenthufiaften mit ganzen 
Strömen Falten Waſſers übergießt. Er zeigt, 
daß wir mit dem techniihen wie mit dem 
wirtfhaftlihen Fortfchrilt nahe an den Grenzen 
angelangt find, die von der Beſchaffenheit 
unfere3 Planeten gezogen werden, der nun 
einmal zu klein ift für eine unbegrenzte Ber» 
mehrung des Menſchengeſchlechts, und daß 
ung eben der reißend fchnelle Foriſchritt der 
legten anderthalb Jahrhunderte den weiteren 
Foriſchritt in gleihem Tempo verbaut hat. 
Hunderte don padenden Beifpielen führt er 
an zum Beweiſe dafür. Um von ihnen nur 
eind zu nennen: der Zentner Yuder koſtete 
zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
50 Mark, vor kurzem nad) Magdeburger 
Rotierung 81/, Marl; um weitere 4i!/, Mart 
fann er aljo nicht mehr abjchlagen, felbjt wenn 
er gang umfonft geliefert wird. Alle phan⸗ 
tajtifhen Träume von unendlicher Vermehrung 
der Rahrungemittel, von Erfag der zu Ende 
gehenden Kohle, von Weiterer Erleichterung 
und Beichleunigung de3 Verkehrs werden teils 
als techniſche, teils ala ölonomifche Unmög⸗ 
Iihfeiten nachgewiefen; wo etwa die Technif 
noch weiter fann, gebietet die Okonomie Halt, 
indem bei der Anwendung der neuen Tedhnil 
die Koſten den Ertrag überfteigen. (Das ift 
3 ®. bei weiterer Steigerung der unftdüngung 
der Kal; bier tritt die kaufmänniſche Aufe 
fafjung wieder al3 beredtigt hervor, abgejehen 
davon, daß der Augen mit jeder Steigerung 
Tleiner wird und bei einem beftimmten Grade 
in Schaden umſchlägt.) Bon den Ausſichten, 
die der optimiltiide Chemiker Oſtwald er. 
öffnet, wird nur eine als haltbar anerfannt: 
die auf befjere Audnügung des Wärmegehalts 
der Kohle. Wolf hebt ausdrüdlich hervor, 
daß die Ergebnifje dieſer Unterfuhung, die 
anzunehmen uns Tatſachen zivingen, feiner 
eigenen Natur, die ja, wie fein erſtes bedeu- 
tendes Wert beweife, durchaus optimiſtiſch 
angelegt fei, nicht weniger unangenehm ſeien 
ala irgend einem anderen Menichen. Aber 
diefen fatalen Tatſachen unerichroden ing 
Antlig zu ſehen, gebieten Vernunft und Pflicht, 
denn nur wenn wir fie anerfennen, werden 
wir mit dem Energievorrat unferer Erde 
(defien Geringfügigfeit auch Ludwig Brintmann 
Grengzboten Il 1912 


445 


im zweiten Bande des Jahrgangs 1911 der 
Reuen Rundihau ©. 1556 ff. nachweiſt) richtig 
haushalten. Daß die Dämpfung bes fröh- 
lihen Enthuſiasmus den Fortichritt hemmen 
werde, ift nicht zu befürdhten: fortzufchreiten 
bis an die Grenzen der Möglichteit, dazu 
zwingen und die Nöte ded Lebens. 
Earl Jentſch⸗NVeiße 


Juftiz und Derwaltung 


Eine Läde in unfrer Geſetzgebung. An 
der Berfaffung des Deutſchen Reiches vom 
16. April 1871 beitimmt Artilel 57: „jeder 
Deutihe ift wehrpflichtig und Tann fih in 
Ausübung diefer Pflicht nicht vertreten laſſen.“ 
Bon diefer Wehrpflicht find bis jegt nur au?» 
genommen die vor dem 11. Auguft 1890 ge» 
borenen SHelgoländer. Außerdem beftimmt 
der F 31 des deutſchen Strafgejegbudjes: 
„die Verurteilung zur Zuchthausſtrafe hat die 
dauernde Unfähigkeit zum BDienfte in dem 
deutichen Heere und der Kaiferliden Marine, 
ſowie die dauernde Unfähigkeit zur Belleidung 
öffentlicher Amter zur Folge.” In $ 34 des⸗ 
jelben Gefegbuches heißt es: „die Aberfennung 
der bürgerlihen Ehrenrechte bewirkt ferner 
die Unfähigfeit, während der im Urteile be- 
ftimmten Zeit, 1. die Landeskokarde zu tragen, 
2. in da3 deutiche Heer oder die Kaiferliche 
Marine einzutreten.” Zwiſchen dieſen Ge» 
jegen Haft eine Lüde. Die Reichsverfaſſung 
bezeichnet e8 als eine Pfliht jedes Deutfchen, 
eine geſetzlich beitimmte Zeit die Törperliche 
Steuer des Heeresdienſtes zu leilten. Da 
diefe Pflicht aber zugleich aud) als die Ehre 
aufgefaßt wird, ded Königs Rod tragen zu 
dürfen, fo jol ehrloſe Geſinnung, die YZudt- 
hausſtrafe zur Folge hat, fonjequenter Weiſe 
bon der Ehre des militäriihen Dienftes aus 
Ihliegen. Wer Ehrverluft in Verbindung mit 
Gefängnigitrafen erlitten hat, fol für dieje Zeit 
auch ausgeſchloſſen fein, da das Vaterland 
fih feiner ſchämt und ihn deshalb nicht der 
Ehre würdigt, feine Kolarde zu tragen. Wem 
der Ehrverluft zuteil wird, nachdem er ſchon 
Soldat geworden ilt, der wird zwar nicht 
unbedingt aus dem Heere ausgeitoßen, aber die 
Kolarde wird ihm genommen, damit er durch 
den Mangel derfelben feinen übrigen Kameraden 
gegenüber gewiljermaßen als warnendes und 
abfchredendes Beifpiel Bingeftellt wird. 
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Welche praktifhen Folgen ergeben fid 
hieraus? Seit Jahren leiden wir darunter, 
daß wir fein Bolt mehr in Waffen find; nur 
noch 50 Prozent unferer militärtauglidden Ber 
völferung wird alljährlich eingeftellt, da wir 
nit genug NRegimenter und Schiffe haben, 
um alle Wehrfähigen und Taugliden aus⸗ 
zubilden. Diefer Progentfag wird noch verftärkt 
durd) die große Zahl der jungen Elemente, die 
ſchon, ehe fie militärpflihtig geworden find, 
fo viele Gefängnid- und Zuchthausſtrafen er⸗ 
leiden, daß fie infolge ihres Ehrverluſtes ent⸗ 
weder auf lange Zeit hinaus nicht oder wegen 
borgerüdten Lebensalter nicht mehr einftellbar, 
ober infolge Zuchthausſtrafe dauernd unfähig 
zum Militärbienft geworden find. Dadurd) 
ift Gefaͤngnis⸗ und Zuchthausſtrafe eine Prämie 
für bewiefene Ehrlofigfeit geworden. Es gibt 
Elemente, und fie find nicht allgufelten, die 
eine ftrafbare Handlung begehen und es auf 
Ehrverluft und Zuchthausſtrafe anfommen 
laſſen, um dem törperlich anftrengenden Mi⸗ 
fitärdienfte zu entgehen. Die ehrenvoll ge- 
finnten jungen Leute müffen ihrer Dienftpflicht 
genügen, abſichtlich unehrenvoll dentende aber 
drüden fih mit Hilfe des Geſetzes und des 
Zuchthauſes um diefe Pflicht gegen das Bater- 
land, gegen die Allgemeinheit herum. So 
gut wie die ehrenhaften jungen Leute zwei 
und drei Jahre ihrer für fie wertvollen wirt- 
Ihaftlihen Lebenszeit dem Vaterlande opfern 
müffen, ebenfo wäre es nur eine Forderung 
der Billigfeit und der ausgleichenden Ger 
rechtigfeit, daß die Drüdeberger, die wegen 
Ehrverluft und Zuchthausſtrafe nicht in das 
Heer eingeftelt werden können, zwei oder 
drei Jahre außer ihrer Strafe in Arbeiter: 
abteilungen des Militär untergebradt wür⸗ 
den, wo fie im Dienſte des Baterlandes 
genau fo lange unentgeltlih arbeiten müßten, 
al® die anderen zu dienen verpflichtet find 
Heute laden fie fih ind Fäuftchen, weil 
fie fi jagen, da3 Soldatſein und dad Ar» 
beiten für den Staat ift „für die Dummen“. 
An eine Aufhebung der gejeglihen Beſtim⸗ 
mungen, die den Außfhluß vom Militär 
verlangen, darf man nidt denfen, denn 
der Staat ilt es feinen guten Söhnen 
ihuldig, daß er fie vor der Berührung 
mit diefen bösartigen, peitartigen Elementen 
bewahrt. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Aber die Sache hat noch eine viel ge⸗ 
wichtigere Seite. In den vergangenen Jahren 
waren die Zeitungen immer voll von Ent⸗ 
rüftung über die franzöſiſche Fremdenlegion, 
namentlid darüber, daß diefe fi annähernd 
zur Hälfte aus deutihen Landesfindern re 
trutiert, die alfo unter Umftänden gezwungen 
werden, auf ihr eigen Fleiſch und Blut in 
einem Kriege Frankreichs gegen Deutichland 
zu ſchießen. Man hätte ich nicht allein über dieſe 
franzöfiihe Sremdenlegion aufregen follen! In 
der bolländifhen Kolonialarmee, in der bri⸗ 
tifhen Armee und Marine begegnen uns eben- 
joviel deutihe Söhne, die abjeitd gelommen 
find und den Weg durchs Leben verloren 
haben. Woher befommt denn England immer 
fein Menichenmaterial, um feine Flotte, die 
doppelt fo groß ift wie die unferige, zu bes 
mannen, trogdem es an Menſchenzahl und 
unterlegen ift, trogdem es Die allgemeine 
Wehrpflicht ald feiner unwürdig ablehnt? In 
den Gefängniffen und Zuchthäuſern Deutfch- 
land3 begegnen und unzählige zu Krüppeln 
geihoflene oder fonftiwie invalid gewordene 
Leute, die un® davon erzählen, wie unfere 
halb erwachſene, einmal verbrederifh ge 
wordene Jugend es als ihre legte Hilfe und 
als ihr legte Aſyl betrachtet, al® Söldner 
in die Armeen diefer fremden Länder ein« 
zutreten und dort auf Jahre hinaus der Sorge 
für Obdach, Kleidung und Nahrung enthoben 
zu fein. Es wundert einen das um fo ine 
niger, al® ja unjere Fürſorgevereine, Ge⸗ 
fängnisvereine, Gefängnisgefellichaften bei der 
hochgeſpannten Konkurrenz, die im Angebot der 
Arbeitäfraft auf dem Arbeitsmarkte herrſcht, 
bon Jahr zu Jahr e8 immer ſchwerer haben, 
die Nachwirkungen und Folgen der bürger- 
lihen Hinrichtung aufzuheben, die nun einmal 
die Verurteilung zu Gefängnis und Zuchthaus 
ewig fein und bleiben wird. Deshalb wäre 
e3 eine unendliche foziale Wohltat, wenn das 
Deutihe Neih einen Teil der Fürſorge für 
entlafjene Gefangene auf feine Taſche nehmen 
würde und eine aus Göldnern beftehende 
Kolonialarmee fchüfe, in der nit ängftlich 
nad polizeilihem Gittenatteft und bürger- 
lihem Nationale gefragt würde, fondern wo 
all den geitrandeten Elementen unſeres Volks⸗ 
förpers, die unter der Konkurrenz des mo⸗ 
dernen Erwerbslebens unrettbar unter Die 
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Räder kommen müffen, Gelegenheit gegeben 
würde, im Dienfte des Vaterlandes ihr Brot, 
ihre Heimat und eine Lebendftellung zu 
finden, die es ihnen ermöglichte, auf Jahre 
und Jahrzehnte Hinaus ihr Leben zu ordnen. 
Wir haben zu radilal mit dem Gedanten des 
Söldnerheeres gebroden. Wenn man an das 
Ehrgefühl des alten deutihen Landsknechtes 
appelliert, dann erwacht dasſelbe auch in 
mandem von Bureaufraten zu Ehrverluft und 
Zuchthaus verurteilten Schelm, der befler ijt 
als fein Ruf und in feinem Zeichtfinn die 
Folgen feines Handelns nicht ängſtlich zuvor 
erwogen hat. England, Holland, Frankreich 
machen ſich unfere Volkskraft ſchadenfroh und 
lachend zunutze und wir laſſen ſie aus bureau⸗ 
kratiſcher Engherzigkeit und ängſtlicher Syſte⸗ 
matik unbenutzt zugrunde gehen. Sind ſolche 
Leute dann alt geworden und unbrauchbar, 
dann fchleudert man fie wie eine audgepreßte 
Bitrone auf die Gaſſe. Invalid und mürbe 
tauchen fie dann wieder in den beutichen 
Gefängniffen und Zuchthäuſern auf. Ir⸗ 
gendeine Verpflichtung gegen diefe modernen 
Landsknechte übernehmen die fremden Staaten 
natärlih nicht, wir aber Tönnten aus foldhen 
Elementen, die als Kolonialarmee von un» 
bezahlbarem Werte find, Pioniere machen, die 
unfere Zolonialen Gebiete wirtichaftlih er- 
fchließen, wenigſtens einige Hilfe dabei leiften 
würden. Mit einer folden pofitiven fozialen 
Zat würde die Lüde des Geſetzes am beiten 
gefhloffen und dem Baterlande und vielen 
feiner armen Söhne aufs beite geholfen fein. 
Heinrih Neuß» Hamburg 


Kulturgefchichte 


Neifeberichte und ihre Verwertung für 
die Rulturgefhihte. Die Sehnſucht in die 
Ferne und die Luft am Wandern ftedt dem 
Deutihen im Blute. Urfprünglid) wohl allen 
Germanen eigen, bat fi diefer Charafterzug 
als ein Erbteil von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
von Sahrhundert zu Jahrhundert im deutjchen 
Bolte ganz befonders lebendig erhalten. Die 
Form, in der er zutage trat, bat freilich oft 
gewedjelt. Völkerwanderung, Römer⸗ und 
Kreuzzüge, Kriegs⸗ und Bilgerfahrten des 
Mittelalter find Maffenausdrud dieſer 
Banderleidenfhaft, die Fahrten der mittel« 
alterlihen Vaganten, die wie Heuſchrecken⸗ 
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ſchwärme mande Gegenden überfielen und 
mitunter zur wahren Zandplage wurden, das 
„auf die Walze gehen“ der Handwerksburſchen, 
in fpäteren Sahrhunderten die Studienreifen 
der jungen Adligen nad) Paris oder den 
italienifhen Univerfitäten: alle® das zeigt 
und nur berfchiedene Seiten diejer Wander- 
freude, zeigt un® aber aud), daß die ver⸗ 
ſchiedenſten Kreiſe, gebildete wie ungebildete, 
hohe wie niedere, daran teil hatten. Wie die 
Motte nah dem Lichte, fo zog es die ger» 
maniſchen Stämme nad) der füdlihen Sonne; 
wie jene in die lodende Flamme ſtürzt und 
fid die Flügel verbrennt, fo wurde im Laufe 
der Jahrhunderte der Boden der füdlichen 
Länder immer bon neuem mit deutſchem 
Blute geträntt. 

Wanderfreude und Abenteuerluft, ein 
Ausflug überfhüffigen Kraftgefühls vielleicht, 
waren neben Wwirtihaftlihen und fozialen 
urfprünglid ſtark treibende Motive; Lern⸗ 
begierde, Bildungsdrang, Wunſch nah Er⸗ 
weiterung des wirklichen und dadurch auch 
des geiſtigen Horizonts treten in ſpäteren, 
rationaliſtiſchern und bewußteren Jahr⸗ 
hunderten als neue hinzu. So machte der 
junge Adlige, der wohlhabende Kaufmanns⸗ 
ſohn des ſiebzehnten oder achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wenn er ſeine Studien oder Lehrzeit 
in der Heimat beendet hatte, gern ſeine große 
Tour ins Ausland. Das gehörte ſo zum guten 
Ton. Meiſt unter Leitung eines Mentors 
ging er nad) Italien, Frankreich oder Eng⸗ 
land, um fremde Sitten und Gebräude, 
andere Rationen und Lebensverhältniſſe kennen 
zu lernen. Oft recht ind einzelne gehende 
oder auch durd) ihre naive Offenherzigfeit und 
Beurteilung3weife amüfante Neifeberichte, fet 
es in der intimeren Form des Tagebuchs 
oder in der mehr oder minder vertraulicher 
Briefe, legten von dem Erlebten und Geſehenen 
Zeugnis ab. Poetiſch oder nachdenklich ver» 
anlagte Naturen verſchmolzen dann wohl 
Erlebtes mit Erdichtetem, und ſo entſtanden 
Reiſeerzählungen und ⸗romane, die in manchen 
Zeiten zu einer richtigen Mode ausarteten. 
Dieſe literariſchen Produkte durch verſchiedene 
Perioden hindurch zu verfolgen, Individuelles 
von dem für die betreffende Periode Typiſchen 
darin zu ſcheiden, den wechſelnden, bald 
ſentimentalen oder tendenziöſen, bald res 
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aliftiihen oder fubjeltiven Charakter der Dar⸗ 
ſtellung herauszuheben, das wäre gewiß eine 
lohnende und interejjante Aufgabe, die nod) 
zu erfüllen bleibt. Zu einer umfafjenderen 
Geſchichte des Reiſens felbjt wie der Neife- 
berichte könnte damit ein wertvoller Beitrag 
geliefert werden. 

Was für Aufſchlüſſe können wir von folden 
Meifeberihten oder »erzählungen erwarten, 
und welche Methode wäre bei ihrer willen. 
Ihaftlidjen Verwertung anzuwenden? — Un 
bewußt trugen die Berfafier in ihre mannig» 
faltig geitalteten Neifeberichte bald mehr bald 
weniger don ihrem eigenen Gefühle und 
GSeelenleben, aus der Welt ihrer Ideale, 
VBorftellungen und Anſchauungen hinein. In⸗ 
folgedeffen werden uns diefe Berichte nad) 
zwei Geiten hin Aufihluß geben: einmal 
zeigen fie und die äußeren Tulturellen und 
fogialen Verhältniſſe beftimmter Epochen, alfo 
3. B. das Volksleben, die Gafthöfe, Preife, 
Sitten und Gebräuche ufiw.; anderjeit3 aber 
offenbaren fie die Anſchauungsweiſe des 
Schreibenden ſelbſt. Das erite fönnte man 
als da3 objektive, das zweite als das fub- 
jeftive Element bezeichnen. In dem legteren 
wären wieder zivei Faktoren zu unterjcheiden: 
nämlich alle® dad, was dem Berfaljer per- 
ſönlich eigentümlich iſt, und das, was er mit 
feiner Zeit gemein zu Haben jcheint und 
worin er un? nur als ein typifcher Auzdrud 
ihres Geſamtdenkens und ⸗empfindens ent- 
gegentritt. Selbſtverſtändlich ſind dieſe drei 
Elemente in den Berichten ſelbſt zu einer 
Einheit verſchmolzen, und oft wird es recht 
ſchwierig erſcheinen, ſie ſauber zu ſcheiden. 
Aber im allgemeinen wird doch das eine oder 
andere überwiegen oder klarer entwickelt und 
ſtärker betont ſein, und dies wird dem ein—⸗ 
zelnen Werk ſeine ſpezifiſche Färbung geben. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Aufgabe iſt nun, es ſo zu analyſieren, daß 
dieſe Beſtandteile klar heraustreten. Würde 
dieſes nun bei einer größeren Anzahl gleich⸗ 
zeitiger Werke vorgenommen und das Ergebnis 
mit den Ergebniſſen anderer Unterſuchungen 
früherer oder ſpäterer Perioden verglichen, 
ſo werden ſich vermutlich gewiſſe Wandlungen 
im literariſchen und äſthetiſchen Geſchmack, in 
der Auffaſſung und Darſtellung, vielleicht 
ſogar beſtimmte Entwicklungslinien zeigen. 

Am ganzen alſo wäre eine ſolche „Ser 
fhichte des Neifebericht3” von drei Geſichts⸗ 
punkten aus zu liefern: Was ergibt fi aus 
der Geſamtheit der NReijeberichte einer Zeit 

1. für den äußeren Sulturzuftand der 
Zeit (gejellihaftlihe und foziale Ber- 
bältnifje, wirtichaftliche Lage, Verkehrs⸗ 
wege und mittel, Gaithöfe, Volks» 
leben, Länderkunde ujw.)? — Kultur⸗ 
geihichte (oder vielleiht richtiger: 
Geſchichte der Ziviliſation); 

2. für die Individualität des Verfjaſſers, 
feinen Charakter, feine Perfönlichkeit, 
äſthetiſche und Weltanfhauung? — 
Biographie und LKiteraturgeichichte; 

8. für das gejamte Geiftegleben feiner 
Zeit? — Geſchichte der Gefamtpiuche 
eined? Volkes (Kulturgefhichte des 
Geelen- und Geiſteslebens). 

Wie man eine Gejhidyte des Liebes⸗, des 
Nature, des religiöfen Gefühls aus den 
Literaturdenfmälern einer Epoche heraus» 
deftillieren fann, jo wird das auch bei Benugung 
einer Geſchichte des Reiſeberichts möglich fein, 
und man fönnte damit einen ficherlich nicht 
veräditlichen Beitrag liefern zur Geſchichte des 
menſchlichen Kultur⸗ und Geiſteslebens über- 
haupt (der Individual- und Geſamtpſyche im 
Zampredtihen Sinne). 

Dr. Bruno Barth» Sriedenau 
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(vom 21. bis 27. Mai) 


Bank und Geld 


Der Staatskommiſſar und die Berliner Börſe — Spekulation am Kaſſamarkt — 
Urſachen der Kursſchwankungen der Kaſſawerte — Unterſchied zwiſchen Kaſſahandel 
und Terminmarkt — Die jüngften Kursſteigerungen am Kaſſamarkt — Die wirt⸗ 


ſchaftliche Rolle der Börſenſpekulation 

Der Staatskommiſſar an der Berliner Börſe Hat ſich veranlaßt geſehen, in 
einem Schreiben den Börfenvorftand auf die Augfchreitungen aufmerkſam zu 
maden, welde feiner Anficht nad) fi die Spekulation am Kaſſamarkt ber 
Snduftriewerte zu Schulden fommen läßt und der Erwägung anheimzugeben, 
ob nit durch geeignete Maßnahmen, insbefondere durch eine Abänderung ber 
jegt üblichen Notierungsweiſe, diefen Mißftänden abgeholfen werben könne. Diefer 
Schritt des Staatsfommiflars ift ein durchaus ungewöhnlicher und Bat mit Recht 
das allergrößte Aufſehen hervorgerufen. Was gab den Anlaß zu ſolch auffälligem 
Borgehen? Herrſchen wirflid an unferer Börſe fo anarchiſche Zuftände, daß ein 
Eingreifen von Auffihtswegen erforderlich if, um Ordnung zu Schaffen und ſchwere 
Schäden abzuwenden? Nichts von alledem! Den äußeren Anlaß zu dem Eingreifen 
de3 Staatskommiſſars gab der Umſtand, daß an der Berliner Börfe feit einiger Zeit 
eine beſonders lebhafte Spekulationstätigfeit am Kaffainduftriemarkte gu beobadhten 
ift. Diefe fteht indeſſen in ausgeſprochenem Gegenfage zu dem Verhalten ber 
Ultimomärkte, dem eigentlichen Tätigkeitsfeld der fogenannten Berufßfpefulation. 
Denn während mit wenigen Ausnahmen die Kurfe der hauptſächlichſten Speku- 
Iationgwerte, in3befondere die Montanpapiere, eine Neigung zur Schwäche zeigen 
und erheblich niedriger notieren, al3 zu Beginn des Jahres, geſchweige denn als 
zur gleichen Zeit des Vorjahres, find unter den gegen Kaſſe gehandelten Werten 
eine große Anzahl zu verzeichnen, deren Kurſe in wilden Sprüngen nad oben 
geeilt find und in denen täglid die größten Schwankungen ftattfinden. Schon 
Diejes verſchiedene Verhalten der beiden Märkte läßt erkennen, daß die Vorgänge 
am Kaflamarkt nicht auf ein allgemeine Spefulationgfieber zurüdgeführt werden 
fönnen. Denn wenn die Börfe zu Ausfchreitungen geneigt ift, jo pflegt dies zu- 
nächſt und Bauptfähli im Terminmarft in Erſcheinung zu treten. Ganz natürlid); 
denn Ultimopapiere find die Aftien der größten Banken, der bedeutendften induftriellen 
Geſellſchaften. IH die wirtichaftliche Konjunktur derart, daß fie eine auffteigende 
Börfentendeng rechtfertigt, fo wird die Iegtere fi daher zunächſt und am ent- 
fchiedenften in der Bewertung dieſer Aktienlategorien geltend maden. Died um- 
fomehr, als gerade der Zerminhandel der Spefulation eine ſehr bequeme Hand- 
babe bietet, die Preißgeftaltung der wirtichaftlihen Beurteilung anzupaſſen, weil 
er von ber effeftiven Ware loSgelöft if. Es können jederzeit ohne weiteres Käufer 
eintreten, die nicht Willens find, die gefaufie Ware effektiv zu beziehen, da Sie bis 
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zum Abwicklungstag Zeit haben, ein Realiſationsgeſchäft vorzunehmen, und es 
werden auf der anderen Seite in der Regel ſich immer Abgeber finden, die keine 
Warenbeſitzer ſind und nur darauf rechnen, fich vor dem Stichtage einzudecken. Dieſe 
Leichtigkeit des Handels verbürgt in normalen Zeiten eine gewiſſe Stetigkeit 
der Kurſsbewegung; denn zur gegebenen Zeit muß der Hauſſier wieder als 
Berläufer am Markt erfcheinen, wenn er nämlich realifiert, und umgekehrt ber 
Bailfier als Käufer, wenn er fi) eindedt. Wilde, Iprungbafte Kursbewegungen im 
Terminmarkte gehören daher zu ben größten Seltenheiten und werden in der 
Regel nur bei kriſenhaften Erjhütterungen der Börje vorfommen. Liegt aber der 
Zerminhandel brach, jtagnieren die Umſätze und brödeln die Kurfe ab, fo ift Dies 
ein fichere8 Zeichen dafür, daß die Spekulation untätig ift, daß fie fih Zurüd- 
haltung auferlegt, ſei e8 nun, weil die geſamte wirtichaftlihe Lage ihr feinen 
Anreiz bietet oder jei e8, daß befondere Bründe — politifches Unbehagen, ſchwierige 
Geldverhältniffe und dergleihen — fie zur Vorficht ftimmen. Damit verträgt fi 
nun aber gleihwohl, daß auf dem Markt der Kaſſawerte große Kursiteigerungen 
Platz greifen. Denn diefer Markt ift der Tummelpla ber Außenjeiter; bier 
infzenieren Wiſſende und Mitläufer oft ohne Willen durch unlimitierte Aufträge 
die größten Kurdbewegungen. Dies erflärt fich daraus, daß bier der Handel und 
die Preisbewegung von der effeliiven Ware abhängig ift; Käufer kann nur Jein, 
wer bie gefauften Stüde fofort abnehmen und bezahlen kann, Berfäufer nur, wer 
die Ware zur foforligen Ablieferung zur Verfügung bat. Daher ift auf dem Safla- 
markt ein bequemed Spefulieren auf die Fünftige Preisbewegung ausgeſchloſſen. 
Es läßt ſich für den außerhalb der Börfe Stehenden ſchlechterdings nicht abſehen, 
welhen Einfluß auf die Preißgeftaltung eine von ihm erteilte unlimitierte Order 
zum Kauf oder Berfauf Haben wird. Denn die Ausführbarfeit der Order und 
die Kursbildung hängt ganz davon ab, ob und zu weldhen Bedingungen fein 
Auftrag eine Gegenpartei im Marfte findet. Will er beifpieläweife faufen und 
es ift fein Verkäufer im Markt, fo ift der Auftrag unausführbar, der Kurs muß 
geftrihen werden; ift aber nur ein Berfäufer da mit jehr hoch limitiertem Ber- 
faufspreis, fo wird ohne weiteres der unlimitierte Kaufauftrag zu diefem hoben 
Kurfe Ausführung finden. Ein preißmilderndes Eingreifen der Spekulation, wie 
am Zerminmarft, ift bier unmöglich, weil trog noch fo verlodender Kursſteigerung 
niemand Ware zufagen fann, die er nicht bat und von der er nicht weiß, ob und 
wie er fie ſich beichaffen fann. Die Preisbewegung am Kaflamarkt ift aljo in 
einem hohen Grade von Zufälligfeiten abhängig, nämlich von dem Borhandenjein 
von Käufern und Verkäufern. Diefe Eigentümlichfeit wird nun noch verftärft 
durd) die Art der Kurdnotierung, die für Kaſſawerte gilt. Dieje ift durchaus ver- 
ichieden von der der Terminmwerte. Im Ultimohandel können nämlid nur Ab⸗ 
Ihlüffe über gemwille Deinimalquantitäten gemacht werden, an den deutſchen Börjen 
über 15000 Marf nominal. Jeder folder Schluß muB aber furgmäßig bekundet 
werden. Daher beiteht die Kurßnotiz für den Ultimohandel eines beitimmten 
Papiers in einer Anzahl von PBreiangaber, welche die Reihenfolge der Schwankungen 
im Berlauf der Börfe verzeichnen. Anders die Kurdnotiz der Kaſſawerte. Dieſe 
ift ein Kompenſations- oder Einheitsfurd. E3 wird nur ein einheitlicher Kurs 
notiert, der fo bemeſſen wird, daß zu ihm alle unlimitierten Kauf- und 
Berfaufsaufträge, ferner die limitierten Staufaufträge, foweit fie glei hoch 
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oder höher find, die limitierten Verkaufsaufträge, ſoweit ſie gleich hoch oder 

niedriger find, Ausführung finden müſſen. Nun iſt klar, daß für die Zahl der 
Umfäge einer beitimmten Aftie die Gefamthöhe des Aktienkapital von größtem 
Einfluß ift. Bei fleinem oder fehr Fleinem Aktienkapital wird in der Regel bie 
Ware am Markte fehlen und da8 Spiel der Zufälligfeit in der Preißbewegung 
verihärft. Aus diefem Grunde ift ja auch die Zulafiung einer Aktie zum Börfen- 
bandel an ein Minimalfapital von einer Million, die Zulaffung zum Ultimo- 
handel an ein folche8 von zwanzig Millionen Mark geknüpft. Angeſichts diefer 
Eigentümlichleiten des Kaflahandels leuchtet e8 ein, daß ſich in einem ober meh- 
reren Wertpapieren große Wertverfchiebungen vollziehen fünnen, ohne daß die 
Börfentendenz dabei im Spiel ift, ja ohne daß auch nur die Summe der Umfäge 
irgendwie erheblich zu fein braucht. Geſetzt, e8 Liegen bei einer Geſellſchaft Umftände 
vor, bie auf den Kurs vorausfichtlich günftig wirken, etwa eine Stapitalgerhöhung 
mit jehr vorteilhaften Bezugsrechten, eine große Gewinnfteigerung, oder ein günftiger 
Batentverlauf, fo find e8 naturgemäß zuerjt die Mitglieder der Berwaltung und 
die diefen naheftehenden Sreife, welche um diefe Dinge wiſſen. Es ift menfchlid, 
daß fie dieſe Kenntnis auszunutzen fuhen. Es werden alſo Saufaufträge am 
Markie erſcheinen. Diefe müſſen eine preisfteigernde Wirkung ausüben. Gebt 
aber der Kurs in die Höhe, jo meldet ſich erfahrungsgemäß fofort eine Reihe von 
Nitläufern, die in der Hoffnung auf ſchnellen Kursgewinn unlimitierte Orberß an 
den Markt legen. In dem Maße, wie der Kurs fteigt, wird aber die effektive 
Ware am Markte feltener. Denn es ift eine befannte Tatfache, daß die Befiker 
— ganz im Gegenfag zur berufgmäßigen Spekulation — bei fteigenden Kurfen 
ihre Bapiere feithalten und nicht zum Verlauf bringen. Aus diefer Konftellation — 
unlimitierte Kaufaufträge und Mangel an Ware — erklären fih dann die [prung- 
baften, oft alle8 Maß überfchreitenden Kursſteigerungen. Wenn alfo beifpiels- 
weile die Aktien der Vogtländiſchen Mafchinenfabrit — der Fall, der den unmittel- 
baren Anlaß zum Einjchreiten des StaatSminifterg gegeben Bat — an einem 
einzigen Zage um 90 Prozent geitiegen find, um in wenigen Tagen wieber 
ebenfoviel zu fallen, jo läßt fich bier die Nichtigkeit unferer Darftelung gleichſam 
ad oculos demonftrieren. Es Handelt fich hier um ein gut rentierende8 Unter- 
nehmen, welches in den letten drei Jahren feine Dividende von zehn auf dreißig 
Prozent erhöht Bat und Reſerven befigt, die noch über das Aktienkapital von 
35 Millionen hinausgehen. Die Gefelichaft Hat ein wertvolles Patent, eine 
Erfindung ihres technifchen Direktors, einen Stidautomaten, der in ber Stiderei- 
Induftrie eine förmliche Umwälzung hervorgerufen bat. Der Kurs der Aktien ijt 
in RBürdigung diefer befonderen Verhältnifie der Geſellſchaft ftart in die Höhe 
gegangen. Nun verlautete plöglih, daß ein Verlauf des Patentes nad 
Amerifa in die Wege geleitet fei, und daß der Geſellſchaft daraus enorme 
Gewinne in Ausfiht ftänden, welche zur Ausgabe von Gratißaftien Ber- 
wendung finden follten. Was an dieſen Gerüchten, die durch eine Reife des 
Direktors nad) Paris unterftügt wurden, Wahres fei, konnte außerhalb der Ver— 
waltung niemand willen. Dieje aber hüllte fi) in Stillſchweigen. Was ift alfo 
natürlicher, al8 daß bei dem geringen Aktienkapital vielleicht Käufe von orientierter 
Ceite, noch wahrfcheinliher nur die Käufe des durch) folhe Gewinnausſichten 
angelodten Publikums ein ſolches Emporfchnellen des Kurfes bemwirkten? Und 
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wer will entſcheiden, ob dieſe ſich zunächſt als zufälliges Reſultat ergebende Kurs⸗ 
bewertung mit den tatſächlichen Verhältniſſen ganz außer Einklang ſteht? Die 
Börſe hat es doch kurz vorher erlebt, daß die Aktien der Gold- und Silber- 
Iheideanjtalt mit Berufung auf ähnliche Gerüchte bis nahezu an 1200 Prozent 
in die Höhe ſprangen und daß fchlieglid dieſe enorme Kuräfteigerung ſich als 
gerechtfertigt herausftellte, weil die Geſellſchaft ihren Aktionären junge Altien zum 
Kurfe von 150 Prozent, alfo mehr als 1000 Brozent unter dem Marftpreiß anbot. 
Und ähnlich verhält es ſich faft in allen anderen Fällen, auf weldhe man verweift, 
um die Kursſteigerungen am Kaſſainduſtriemarkt als das Refultat einer zügellofen 
Spekulation zu fennzeichnen. Allenthalben bandelt e8 fi um vorzüglich geleitete, 
gut rentierende Geſellſchaften, deren befondere Berhältniffe e8 wahrſcheinlich machen, 
daß den Aktionären Borteile außergewöhnlider Art winfen. Die Zahl dieſer 
Geſellſchaften ift immerhin beſchränkt, es find im Grunde doch nur wenige, mie 
Hagen Altumulatoren, Zöwealtien, Höchiter Farbwerke, Riedel und andere chemifche 
Aktien (Anilin Treptow, Elberfelder) und einige Mafchinenfabrifen. Bei allen 
diefen Gefellihaften, auch bei denen mit hohem Aktienkapital, ift aber gu beobachten, 
daß große Bolten des Kapitals ſich in feiten Händen, jei e8 der Borbefiger, fei 
es der Berwaltung ſelbſt befinden. Auch bier fpielt alſo bei der Kursfteigerung 
da8 Moment des beichräntten Marktes eine erheblide Role. Darf man nun 
angeſichts diefer Berhältniffe ohne weiteres ein Stlagelied auf die Ausfchreitungen 
der Spekulation anftinnmen und ganz nad) dem Muſter des alten Bolizeiftaates 
jofort zur Neglementierung greifen? Wir meinen, nichts wäre ungerechifertigter, 
als ein ſolches Berfahren. 

Wir find überhaupt in Deutichland viel zu ſehr geneigt, fofort mit behörd⸗ 
liden Maßnahmen dazwiſchen zu fahren, fobald irgendweldhe Erſcheinungen des 
Wiriſchaftslebens mit dem Kanon nicht übereinftimmen, nach dem man baßfelbe 
su beurteilen gewohnt ift. Ganz bejonders gilt das von der Börfe, deren Dafein3- 
bedingungen und deren volkswirtſchaftliche Funktion weiten und zwar aud) intelli- 
genten Streifen unferer Bevölkerung ein Rätſel bleiben. 

Im Ausland ift das anderd. In Paris, in London oder New York wird 
fi) niemand darüber aufregen, wenn eine Aktie auf das Vielfache ihres Nominal- 
betrages jteigt, bei und waltet gleich der Verdacht ob, daß der Börfenunfundige 
geprelt wird und daß Makpnahmen erforderlich feien, den ahnungsloſen Hinter- 
wäldler zu ſchützen. Wir haben aus dem verfeblten Erperiment des Börjengejeges 
vom Jahre 1896 noch immer nicht genügend gelernt. Kine leiftungsfähige Börfe 
ift für einen im Mittelpuntt des Welthandels- und Sapitalverfehrs ftehenden 
Staat eine unbedingte Notwendigkeit; ſchon die Rüdjichtnahme auf den Staats 
fredit, deffen Hebung und Pflege Doch gerade augenblicklich unferer Regierung To 
am Herzen liegt, macht eine verftändnisvolle Behandlung und eine Yörderung der 
Börſe unerläßlid. Spectator 
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DM eit der chineſiſche Koloß in Bewegung geraten ift und in immer 
Mc ſtärker werdenden Äußerungen feine Energie zu felbftändigem 
%politiiden Leben kundgibt, wachſen die Beforgniffe Europas im 
a Hinblid auf die Frage, was aus feinen Völkern werden foll, 

us wenn jenen vierhundert Millionen Chineſen die Luft anläme, die 
alte Welt mit ihrer Maſſe und deren Fleiß und Anſpruchsloſigkeit zu erobern. 
Noch hat fein Volk des Weſtens ſich bemüht, Mittel zu finden, um die drohende 
Gefahr abzuwenden. Im Gegenteil, allefamt: England, Deutſchland und Frank— 
reich haben durch ihre fortgefegten, zum Teil recht jtürmifchen Verſuche, in 
Chinas Wirtichaftsleben einzubringen und fi darin feitzufegen, nur dazu bei- 
getragen, die Aktivität feiner Bewohner zu wecken und fie zu wirtichaftlichem 
Gegenſtoß zu reizen. Nur Rußland, das auf mehr als 7000 Kilometer an 
China angrenzt, ift mit praftifhen Mitteln darangegangen, der vom fernen 
Diten her einfegenden neuen Völkerwanderung einen Damm entgegenzuftellen. 
Die Verfchiedenartigkeit im Verhalten der europäifchen Völkergruppen ijt 
natürlih und verjtändlih. Das ntereffe der Weſtvölker an China beruht auf 
rein händlerihen Erwägungen. Für fie fommt das fogenannte Land der Mitte 
in erfter Linie als Ausfuhrland in Frage, als Ausfuhrland im meiteften Sinne 
für Waren, Kapital und Kopfarbeit. Nationalpolitiiche Gefichtspunfte, die nicht 
zugleich wirtfchaftspolitiiche wären, jpielen für den deutſchen, franzöfiichen und 
engliihen Kaufmann um fo mweniger eine Rolle, als die nationalen Gefahren: 
momente dem Weſten Europas noch nirgends greifbar entgegentraten. Der 
chineſiſchen Kultur jtehen wir trog Richthofen, Grube und verfchiedener „Semi- 
nare für orientalifhe Sprachen“ noch gänzlich) verjtändnislos gegenüber. Die 
chineſiſche Mafje ift dem Weiten fo gut wie unbefannt; er empfindet ihr Dafein 
darum auch nicht als Gefahr, wenn auch die verjchiedenen Rafjentheoretifer 
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In Rußland Tiegen die Dinge wefentlid anders. Die Raſſenfrage als 
folhe hat zwar für das Ruſſiſche Neich Feine rechte Bedeutung, nachdem Bolfs- 
ftämme faft aller Raſſen unter den Schub des weißen Zaren getreten find. 
Sogar die nad) preußifhem Mufter organifierte Armee weit unter den Offizieren 
jüdifche Karaimen, buddhiſtiſche Mongolen und allerlei Farbige auf. Wirtſchaftlich 
iſt China für Rußland niemals Erploitationsobjelt gewefen und kann es in abfeh- 
barer Zeit auch nicht werden, weil feine eigene wirtſchaftliche und fulturelle Kraft 
noch nicht entfprechend gewachſen iſt. Wohl aber find Chinefen und Ruſſen Kon- 
furrenten auf dem innerafiatifhen Markte, wobei ſich die Ruſſen nicht immer als 
die Stärferen erweifen. Der von Dften in das ruffiihe Reich eindringende 
Chinefe bildet überdies als Feld- und BergwerlSarbeiter eine notwendige Er- 
gänzung des ruffiihen Nrbeiters, dem er in vielen Dingen überlegen ift. 
Schlieklih dringen die Ehinefen aber auch ſchon als Landſucher in Ruſſiſch— 
Aften ein und zwar nicht etwa losgelöft von der chinefiſchen Heimat, vielmehr 
wie die Fangarme riefiger Seeungeheuer feit mit dem Leibe des Mutterlandes 
verbunden. Der in großen Scharen ausmandernde Chinefe ift unbemußt und 
bewußt Träger des chinefifhen Kultur- und Staatsgedankens und darum bedeutet 
fein Eindringen in das ruffiiche Reich zugleich eine friedliche Eroberung ruffifchen 
Bodens durch das Reich der Mitte. Hiergegen iſt mit friedlichen Mitteln einjt- 
weilen nicht anzufommen. Die Früchte einer mit größerem äußeren Erfolg 
betriebenen Bolitif der Zaren Lönnten in wenigen Jahren vernichtet werden. 
Gegenwärtig ftehen die Dinge an der Nord- und Nordweitgrenze des 
chineſiſchen Reiches fo, daß die chinefifhe Einwanderung ſchon altes ruffiiches 
Gebiet bedroht, während die Nomadenvölfer in der Mongolei und in der 
Kirgifenfteppe ihre Selbftändigfeit zugunften des chineſiſchen Großfapitals ver: 
loren haben. Die ruffiihe Regierung Hilft fih zunächſt damit, daß fie die 
Anftedlung von Chinefen in den von Rußland militäriſch beſetzten Gebieten, 
wie im Amurgebiete und in Sibirien verbietet. Das Verbot fteht indeffen nur 
auf dem Bapier, folange die Ruſſen genötigt find, aljährlih hunderttauſenden 
chineſiſchen Saifonarbeitern Einlaß zu gewähren, um die Kulturarbeiten, wie 
Eifenbahnbauten zu bewältigen, aber auch um die regelmäßige Feldarbeit beforgen 
zu können, die die Verpflegung der im Oſten dislozierten Armee fidherftellen muß. 
Was dort oben in Dftafien zwiſchen Rußland und China vorgeht, läßt 
ſich ſehr wohl vergleihen mit dem was Weſteuropa an den’ Dftgrenzen Deutſch⸗ 
lands erlebt, wo es alljährlich über einer Million ofteuropäifher Wanderarbeiter 
Erwerb geben muß, um den Anforderungen des allgemeinen wirtſchaftlichen Auf- 
ſchwungs gerecht werden zu können. Allen gefehlichen Maßnahmen und polizei- 
lihen Vorſchriften zum Trotz bleibt ein gemwifler, wenn aud) nur geringfügiger 
Prozentjak diefer Ofteuropäer figen und erzmwingt fi das Bürgerrecht. 
Die ruffifche Regierung fucht nun dem Vordringen der Chinefen dadurch 
die angedeutete politifhe Bedeutung zu nehmen, daß fie an den afiatifchen 
Grenzen einen breiten Gürtel ausfhlieplich der Kolonifation dur ruffifche 
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Bauern zur Berfügung hält. Soweit die Wirkfamleit der transfibiriihen Bahn 
reicht, find, wenn auch unter recht erheblichen Opfern, Erfolge erzielt worden. 
Aber fie bedeuten Tropfen im Meer gegenüber den ungeheuren Anforderungen, 
die geftellt werden müffen. Die ruffiihden Bemühungen werden vor allem beein- 
trächtigt durch die riefigen Entfernungen, die die bedrohten Gebiete vom ruffifchen 
Stammlande trennen. Sie bedeuten im Zeitalter des Verfehrs um fo größere 
Dinderniffe für jede Entwidlung, je weniger fie ſelbſt mit Verkehrsmitteln 
ausgerüſtet find und je loſer ihre Verbindung mit den benachbarten Verkehrs⸗ 
negen ift. Dieſer Mangel zwingt die Regierung, an dem alten Zoftfpieligen 
Verfahren militärifher Kolonifation feitzubalten, doppelt unfruchtbar in heutiger 
Zeit, als es die für Wegebau erforderliden Mittel verfchlingt und fomit ein 
wahres Hemmnis für eine Kolonifation nach modernen GefidtSpunften bildet. 
Bon den fonjtigen Nachteilen jeder militärifchen Dffupation, wie übermäßig 
ftarfes Vordrängen militärifcher Gefichtspunfte zum Nachteil gewerblicher, ſozialer, 
rechtlicher und Zultureller braucht nicht gefprochen zu werben. 

Diefe Beobachtungen haben in der ruffifchen Regierung ſchon feit mehr als 
einem Jahrzehnt die Frage immer wieder auftauchen Iafjen, wie die Kolonijation 
und Anfiedlung ruffifher Bauern in Sibirien wirtfaftliher und politiſch wirk⸗ 
famer durchgeführt werden könnte. Jetzt fcheint man ſich zu der Überzeugung 
durchgerungen zu haben, daß die nur dann erreicht werben könnte, wenn 
Rußland feine Kolonien mit der Heimat durch gute Eifenbahnen verbindet. Und 
fo find denn auch die führenden ruffiihen Blätter vol von Projekten über die 
Verlängerung der ruſſiſchen Bahnen über die Wolga hinaus, über den Ausbau 
der fibirifhen Eifenbahn, über die Anlagen von Zmeigbahnen ufm. Alle folche 
Projekte find indeſſen von vorwiegend Lofaler Bedeutung und fommen wohl den 
Wünſchen der einzelnen Gouvernements und Gebiete Sibiriens entgegen, aber 
fie tragen alle den Todeskeim in fi: fie bieten für Jahrzehnte feine Ausficht, 
rentabel zu werden, weil fie für viele Jahrzehnte nur einfeitig Ausfuhrbahnen, 
nicht aber zugleich Einfuhrbahnen fein fönnen. Mit anderen Worten: fie weijen 
‘gegenüber der militäriihen Kolonifation nicht die ins Auge jpringenden Vorteile 
auf, deren es bedürfte, um das Syitem mit gutem Gewiſſen zu ändern. 


* 

Den Mangel der Unrentabilität befeitigt ein Projeft, das feit etwa drei 
Jahren in Rußland von ernithafter Seite bearbeitet wird, nachdem es in Weft- 
europa als Zeil einer Linie Rotterdam — Peling— Shanghai ſchon vor mehr als 
vierzig Jahren erörtert wurde*). Neuerdings fol ein entfprechender Plan aud) das 
Intereſſe der ruffiihen Regierung gefunden haben. Es gilt das Herz Rußlands 
mit dem Herzen Chinas zu verbinden und die Barole auszugeben: Mostau— 
Peling in vier Tagen! 

*), U. a. don Dr. Meifjel im Jahre 1871: „Die europäifh-afiatiihe Eifenbahnlinie 
Rotterdam — Tientfin”, und von Ferd. Freiherr von Richthofen in einem in der Geographiſchen 
Gefellihaft zu Berlin gehaltenen Vortrage. 
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Das Projekt gründet ſich auf den durchaus einleuchtenden Satz: eine Eiſen— 
bahn, die rentabel fein foll, darf ihr rollendes Material nicht leer 
laufen lafjen, muß alfo Hin- und Rüdfradt haben; foldes ift aber 
nur möglich, wenn fie Gebiete verbindet, zwiſchen denen ein Güter— 
austaufh von der Größe möglich ift, der dem für den Bahnbau 
aufgewendeten Kapital entfpridt. 

Wahrlich ein einfadher Gedanke! So ſchön aber und fo fehr durchzogen 
von ideellen Ausbliden, daß man fürdten muß, er fei angefihtS der menſch⸗ 
lihen Schwächen und des menſchlichen Eigennutes undurdführbar. 

Immerhin fet eg verfucht, die Bedeutſamkeit des Problems und die ſich 
aus feiner Durchführung ergebenden Möglichkeiten aufzudeden. 

Nach den mir belannt gewordenen Vorſchlägen fol die neue Eifenbahn, was 
Schnelligkeit, Bequemlichkeit und Eraltheit der Beförderung anbetrifft, ven größten 
- Anfprüden Wefteuropas genügen; ferner fol fie mit allen Hilfsmitteln der 
Technik ausgerüjtet fein, um die fchnellite Beförderung der umfangreidjiten 
Maſſengüter zu gewährleiſten. 

Die Streckenführung ſoll auf möglichſt grader Linie von Moskau nad 
Semipalatinsk (3450 Kilometer) erfolgen, und ſich von dort aus den Gebirgs⸗ 
zügen des Altai, den Cigentümlichleiten der füdliden Mongolei und der 
hinefifchen Gebirge anpaffend, nach weiteren 3500 Kilometern PBeling zuwenden. 
Bon der chinefiſchen Regierung erwartet man, daß fie die Forderung aufftellt, 
die feit kurzem eröffnete Strede Peking — Kalgan in die Linienführung auf- 
zunehmen, während von ruffiiher Seite dahin gemirft werden dürfte, die Linie 
Moskau — Sfaratom einzufchliefen. Die privaten Förderer des Gedankens 
Moskau — Beling ftehen einer folhen Möglichkeit nur mit gemiſchten Gefühlen 
gegenüber: wenn auch die Hineinziehung bereitS beftehender Babnftreden einige 
Borteile zu haben fcheint, etwa die Verringerung des Rapitalaufmandes, fo foll 
man diefe nicht überfhäben. Die in Frage kommenden Bahnen find nämlich 
fo mindermertig eingerichtet, daß es erheblidder Aufwendungen bedürfte, um fie 
auf die gewünſchte höchſte Höhe der Leiftungsfähigleit zu bringen, und dann 
bedeutet ihre Einfügung in jedem Falle eine Verlängerung der Fahrt und 
fomit aud) eine Verteuerung für die Durchgangstransporte, die aber find es, 
auf deren Hereinziehung der größte Wert gelegt werden mußte, fofern die Bahn 
die ihr zugedachte mweltpolitiiche und kulturelle Bedeutung haben fol. 

Die ruffifhe Strede, mie fie einftweilen gedacht tft, würde von Moskau 
in oftfüdöftlicher Richtung durch den nördlichiten Teil des getreide- und inbuftrie- 
reihen Gouvernements Rjäſan gehen, dann durch die waldreichen, im übrigen 
ebenſo befchaffenen ſüdlichen Kreife von Wladimir und Nifhni-Nomgorod, alfo 
auf einer Strede von 500 Kilometern die am dichteft bevölferten Teile Rußlands 
durchqueren, alsdann die ſchwarze Erde des Gouvernements Sſimbirsk durch⸗ 
ichneiden, bei der Stadt Sfimbirst felbft die Wolga überfjchreiten und weiter 
dur) das viehreihe Land der Mordwinen und Tſchuwaſchen, durch die Bafdh- 
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fireniteppe des ſüdlichen Ufa, dem Ural zueilen. Dort würde fie in der Nähe 
des ZTollasjees, 513 Meter über dem Meeresipiegel, ihre höchſte Höhe erreichen. 
(Zweiter Teil der Strede 700 Kilometer.) Dann ift die Bahn dur bie 
Kirgijenfteppe im ſüdlichen Sibirien gedacht, deren nördlichſter Streifen in einer 
Breite von rund 200 Kilometern von hervorragender Frudtbarleit und Beſiedlungs⸗ 
fäbigfeit if. Bei Semipalatinst (dritter Zeil der Strede 1750 Silometer) 
würde die neue Linie die eben in Angriff genommene Zweigbahn zur trans- 
fibirtihen Bahn erreichen”). 

Die in Ausficht genommene fibiriiche Teilftrede kreuzt vier ſchiffbare Ströme, 
auf denen ſchon gegenwärtig ein lebhafter Warenverfehr ftattfindet, nämlich Tobol, 
Abugan, Iſchim und Irtiſch, die alle nach Norden, alfo au zur transfibirifchen 
Eifenbahn, fließen. Der ruſſiſche Teil der Strede würde in der Nähe des ſchon gegen- 
wärtig induftriereihen Altai endigen (vierter Teil der Stredle 400 Kilometer), gleich 
viel ob er dem tief in das Telögejtein bineingefprengten Lauf des Schwarzen 
Irtiſch zu folgen hätte oder, ob er fih, um bautechniſche Schwierigleiten zu 
umgeben, ſüdwärts in die Steppe um den Saiſſanſee wagte. 

Oberhalb Semipalatinst beginnen von der einen Seite die Ausläufer des 
Altai, von der anderen Seite allerhand Tleinere Gebirgszüge fi mehr und 
mehr dem Irtiſch zu nähern, bis fi) die Berge bei Uſt⸗Kamenogorsk zu einer 
Felſenklamm ſchließen, die nicht einmal einen Fußpfad neben dem Flußbett zuläßt. 
Aus diefem Grunde ift wohl aud) anzunehmen, daß für die Linienführung der Bahn 
von Semipalatinst aus eine fübliche Richtung, d. h. eine Umgehung der den Strom 
einengenden Gebirge angenommen wird, etwa dem Wege Semipalatinst — Stolpel- 
tins? folgend. Nach Überfchreiten eines nicht allzuhohen Paſſes würde fie das Tal 
des Kofpelty erreichen, eines AZufluffes des Saiffanfees, der oberhalb des 
Irtiſchdurchbruches in ein weites flaches Beden eingelagert ift und vom Schwarzen 
Irtiſch durchſtrömt wird. Den See auf der offenen ſüdlichen Seite umgehend, 
würde die Bahn, die Stadt Saiffanst berührend, die bier verhältnismäßig leicht 
zugängliche Grenze des chinefifchen Neiches entweder unweit des Ausfluffes des 
Schwarzen Irtiſch oder unweit des Sees Ulungur und der an ihm gelegenen 
chinefiſchen Grenzitadt Buluw⸗Tochoi überfchreiten. 

Die in Frage kommenden Gebiete gehören zu den wirtſchaftlich ausfichts⸗ 
reichiten des ganzen Sirgifenfteppengebiet3: Der gebirgige Charakter diefes Teils 
fchüßt die zum Landbau geeigneten Stellen der Täler und Tleineren Ebenen vor den 
Sandftürmen der offenen Steppe und wirft fomit der Austrodnung entgegen. 
Dazu tritt das verhältnismäßig reichliche Vorhandenfein von kleinen, von den 
Gebirgen fommenden Flüffen, die Kulturen mit Fünftlicher Bewäſſerung möglich 
maden. Daher hat der Aderbau troß der geringen Niederſchläge hier leidlich 
günftige Ausfihten. Zurzeit treten Aderbauerzeugnifjfe allerding8 noch Binter 
y Aber die hier erwähnten Teile der Kirgiſenſteppe findet der Leſer u. a. gutes 


Material in ben Sammelbänden „Woproſſy Koloniſaziji“ (Fragen der Koloniſation), die ſeit 
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Viehzuchterträgen zurüd. Es handelt fih vor allem um Wolle, Baare, 
Häute, Felle, Talg, Därme ufm., die zurzeit in einer Wertfumme von 5 bis 
10 Millionen Rubel jährlid nah und über Semipalatinst hinaus gelangen 
mögen, und die alle zu den Erzeugniffen gehören, die auf dem Weltmarkt zu 
fteigenden Preiſen immer mehr gejucht werden. 


Nach nbetriebfegung der Bahn würde dazu fiher ein ähnlicher Schlacht⸗ 
betrieb treten, wie er jetzt an der ſibiriſchen Bahn ſtattfindet, wo von Petropawlowst 
und Kurgan aus die Märkte Mosfaus und Petersburgs mit Fleiſch verſorgt 
werden. An der fibirifhen Bahn werden jährlich rund Hunderttaufend Stüd 
Rindvieh aus der Kirgifenfteppe gejchlachtet und die Rümpfe beim erſten Froſt 
nad Rußland verfrachtet. Überdies ift die NKirgifenfteppe imftande, jährlich 
Hunderttaufende von Schafen abzugeben. 

Als fteigerungsfähig wird fi) auch der Butterverfand ımd die Ausfuhr 
von Geflügel und Eiern ermeifen —, die fhon jest, geſtützt auf die Irtiſch— 
ſchiffahrt in Semipalatinsk, uſt Kamenogorst und Saiſſansk Bedeutung gewonnen 
haben. Günſtig liegen auch ſtellenweiſe die Verhältniſſe für die Bienenzucht. 
Ausdehnungsfähig iſt ferner die Fiſcherei. 

Ein weiterer Reichtum des Gebietes beſteht in Mineralſchätzen. Die Berge 
zwiſchen Uſt-Kamenogorsk und Kokpektinsk ſowie die nördlichen Randgebirge des 
Saiſſanſees find ſchon jetzt als reich an Edelmetallen bekannt, obwohl die 
geologiſche Erforſchung nur eine oberflächliche iſt. Goldfundſtellen allein ſind 
an vierhundert erſchloſſen. Der Goldgehalt der Erze ſcheint an 20 Gramm 
auf die Tonne heranzureichen. Vermutlich hätte der Erzgoldabbau ſchon jetzt 
bedeutendere Fortſchritte gemacht, wenn nicht die Betätigung von Ausländern 
in dieſen Gebieten an eine jedesmalige beſondere Erlaubnis der höchſten Inſtanzen 
gebunden wäre. Neben Gold verdienen Kupfervorlommen Beachtung. 


Die Bahn würde die Abbaumwürdigfeit mancher bisher ungenußter Fundftellen 
ſichern. Ob die Eifenerze des Gebietes hochwertig genug find, um eine Ausfuhr auf 
weite Entfernungen zu lohnen, ift die Frage; eine Berhüttung an Ort und Stelle 
bat mit Mangel an geeigneten Kohlen zu fämpfen. Kohlen find in der Kirgifen- 
fteppe, am Irtiſch und am Saiffanfee bisher nur in minderwertigen, zur Ber- 
tofung nicht geeigneten Qualitäten gefunden worden. Silber, Blei, Maganerz, 
Graphit, Halbedelfteine find weitere in dem Einflußbereih der Bahn vor- 
fommende Bodenſchätze. An Arbeitsfräften fehlt e8 nicht; Taufende und Aber- 
taufende von verarmten Kirgiſen ftehen als willige, wenn auch nicht beſonders 
leiitungsfäbige Arbeiter bei niedrigen Löhnen zur Verfügung. 

Es ergibt ſich alſo, daß das Gebiet, das zwiſchen Semipalatinsf und ber 
chinefiſchen Grenze von der geplanten Bahn durchlaufen werden würde, an fid 
[don eine Dafe von bemerlensmwerten wirtſchaftlichen Möglichkeiten darſtellt 
gegenüber den Steppen und Wülten, die wejtlih und öſtlich die Bahntrace 
begleiten. Dazu fommt aber noch die günftige Verkehrslage des Bezirks: 


x 
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Nach Semipalatinst laufen von Süden wichtige Karamanenftraßen aus 
Nuffifch- Zentralafien, anderfeits von Nordoften her Wege aus dem dicht: 
befiebelten, fruchtbaren nördlichen Steppenvorland de3 Alta. Große Dampf- 
mühlen in Semipalatinst vermahlen fchon heute 50000 Tonnen Getreide aus 
diefem Gebiet und manche Getreidebarle wird von bier auf den Irtiſch ver- 
fradtet. Andere Wege führen aus dem gewaltigen Bergland des Altai mit 
feinen noch vielfach ungehobenen Mineralichägen, feinen Weiden und Wäldern, 
zum Irtiſch hinunter; endlich laufen wichtige Karamanenftraßen aus der Süd- 
weſtecke des chineſfiſchen Reichs nad Saiffan und Semipalatinst. 

Zufammenfafjend wird man fagen fünnen, daß die geplante Bahn in dem 
Gebiet zwiſchen Semipalatinsf und der chineſiſchen Grenze eine Art Stübpunlt 
erhält, der ihrer Rentabilität ein recht erfreuliches Prognoftilon fein möchte. 
Einmal dem Verkehr erſchloſſen und den Welthandelsftraßen angegliedert, muß 
daS Gebiet des oberen oder Schwarzen Irtiſch für Zentralafien ein neues 
Handels- und Kulturzentrum werden, das feinen Einfluß weit nad) Süden und 
Oſten geltend machen würde. j 

Je mehr wir uns der inefifch-ruffifhen Grenzzone nähern, um fo mehr 
wird’ die Überzeugung lebendig, daß wir zu der Stelle gelangen, an die fi) 
die meiften Schwierigkeiten für den Bahnbau Moskau — Peking Mnüpfen. 8 
find daS feine natürlihen Schwierigkeiten, obwohl auch deren genügend zu über» 
winden fein dürften. Größer find aber doch die politifchen. 

Die Linie der ruſſiſch-chineſiſchen Grenze, die etwa vom Gaiffangebiet über 
das Tarbagatai-Gebirge [üblich zum Barlik, zum dſchungariſchen Ala-Tau und 
zum Tal des li, in dem Kultſcha gelegen ift, läuft, gehört zu den heiß- 
umftrittenften Gebieten der ruffiihen und chineſiſchen Politik in Mittelaſien. 
Dort leben noch zahlreiche Nomadenftämme, die je nach der “Jahreszeit und den 
Regenverhältniffen ihre Standorte wechſeln und die heute von den Ruſſen als 
Untertanen de8 Zaren, morgen von den Chinefen als Söhne des Reiches der 
Mitte in Anſpruch genommen werden. Meift find diefe fogenannten Nomaden 
gar nicht mehr felbftändige Volksſtämme, fondern Hirten im Dienſte chineſiſcher 
Kapitaliiten, denen die Herden, die Kamele, Pferde und Rinder gehören. 
AnderfeitS aber ift der ruffiihe Handel aus dem Gebiete des Gieben-Ströme- 
Landes ſowohl wie aus dem Gebiete des Schwarzen Irtiſch von Semipalatinst 
aus auf das Hochland geitiegen und Kaufleute ruffiiher Staatsangehörigfeit, 
vielfach mohammedaniſche Armenier, vereinzelt aud) echte Moskowiter, halten 
ihn in ihren Händen. Diefe Berhältniffe im Verein mit Wegelofigfeit bringen 
es mit fi, daß die Grenzen dort nicht feititehen. Je nach der Lage der Weide- 
pläte in verfchiedenen Jahreszeiten und Mimatifchen Perioden geben fie zugunften 
der Ruſſen oder Chinefen nad) und gewöhnlich benugen die ruffifhen Militär: 
behörden als die ftärferen ſolche Verſchiebungen, um fi) des einen oder anderen 
befonders günftig gelegenen ftrategiihen Punktes zu bemädhtigen, woran fid) 
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dann diplomatifhe Weiterungen fchließen, die, wie im Jahre 1881 und 1911 
manchmal ein recht ernftes Gefiht annehmen und die Sicherheit des Weltfriedens 
bedrohen Tönnen. 

Der Bahnbau Moskau—Peling hätte ſomit zunächſt eine Berftändigung 
über die ftrittigen Grenzen gerade in jenen Gebieten zur Vorausſetzung. 

Doch ſetzen wir den Fall, daß über diefe Fragen eine Einigung erzielt 
wird. Dann befämen jene Gebiete für beide Länder eine größere Bedeutung, 
als wie fie fie heute haben können. Beiden Ländern würde die Möglichkeit 
gegeben fein, an jenen Grenzen Menſchenbollwerke zu errichten, weftlich ruffifche, 
öſtlich Kinefiiche, die eine neuerlide Verwilhung der Grenzen unmöglich madten: 
die wichtigſte Grundlage für geordnete Rechtsverhältniffe, nämlich feft gefügte 
Befitverhältniffe könnte gefchaffen werben. 

Im übrigen treten für China bezüglich des Bahnbaus diefelben wirtichaftlichen 
Gefichtspunkte in Kraft, wie für Rußland. Die Bahn ift die befte Bafis für eine 
iyitematifche Kolonifation. Und wenn aud) die Strede durch die Wüfte zunädjit 
noch unmirtfam ift, fo hat menſchliche Energie es doch immer noch veritanden, 
dem geizigen Boden Reichtümer zu entloden, von deren Eriftenz man vorher 
noch Feine rechte Vorftelung hatte. Wer ſich über die wirtfchaftlihen Ausfichten 
der Gebiete füdlih des Altat in der füdlichen und inneren Mongolei unter: 
richten will, Iefe die entjprechenden Abfchnitte in dem großen Werle des 
Geographen Ferdinand Freiherrn von Richthofen, das diefer über China ver- 
öffentliht hat. Es ift bemerfenswert, daß diefer ausgezeichnete Kenner Chinas 
gleichfalls die Notwendigkeit einer Bahnverbindung zwiſchen Europa und Dftafien 
durch Mittelafien betont und dabei fih auch für die Nentabilität eines ſolchen 
Unternehmens ausſpricht. 

Hier fei nur auf die Möglichkeit für China hingewieſen, einen mächtigen 
Strom derjenigen Bevölferungsteile, die gegenwärdig in die Mandſchurei und 
darüber hinaus nad) Norden drängen, von dort abzulenfen und zur Beftedelung 
der von der Bahn Moskau—Peking durchfchnittenen Gebiete zu verwenden. 

Damit würde auf einem anderen Gebiete der ruffifch-chinefifchen Beziehungen, 
wo e3 gegenwärtig dauernd zu Streitigleiten zwiſchen den beiden Mächten kommt, 
eine Entlaftung geſchaffen. Wie ſchon eingangs erwähnt, drüden gegenwärtig 
die hinefifhen Einwanderer auf da8 Amurgebiet, da8 Rußland mit Recht zu 
feinem rechtmäßig erworbenen und kolonifierten Befittum rechnen darf. Hört 
diefer Drud auf, fo wird Rußland dort in Ruhe fein Koloniſationswerk vollenden 
fönnen, ohne dauernd mit den hinefifhen Grenzgebietern in Konflift zu geraten, 
und manche Quelle des Mißtrauens auf beiden Seiten würde verfiegen. 


Sehen wir von den politifchen Differenzpunften zwiſchen Rußland und 
China ab und betrachten wir jet die geplante Bahnjtrede lediglid von weltwirt- 
ſchaftlichen Geſichtspunkten, jo fällt uns grell ins Auge, welch einen ungebeuren 
Mandel in der Bedeutung Chinas und Rußlands auf dem Weltmarlte Diefe 


— — 


wer m. e.V 


Er 
ha dh 1 * 
— 


China, Rußland und Europa 461 


Linie nach ſich ziehen muß. Der ferne Oſten wäre mit einem Schlage ein 
Bindeglied zwiſchen der alten Welt und Auſtralien, das es erſt rechtfertigte, wenn 
die Chineſen ihr Land das Land der Mitte nennen. Der ferne Oſten, den 
wir gegenwärtig nur erreichen können entweder auf dem langwierigen Wege 
über Sibtrien mit feinem faſt zweitauſend Kilometer großem Umwege über 
Tſchita oder Charbin, der ferne Dften, den wir vor nicht langer Zeit nur 
erreihen konnten nach einer befchwerliden Fahrt durch die GSiedeglut des 
Noten Meers, um ganz Aften herum, mit den Schrednifien des Taifun im 
Gelben Dieere, der ferne Dften wäre uns Weſteuropäern näher gerüdt, als 
die DBereinigten Staaten von Nordamerila, und Neifen, die beute nod) 
vierzehn und mehr Tage in Anſpruch nehmen, und Gütertransporte, die fünf- 
undpvierzig Tage brauchen, um von Hamburg nad Shanghai zu gelangen, 
würden von Hamburg, Rotterdam, London und Paris nur ſechs bis fieben, 
hödhitens zehn Tage braudden. Die neue Bahn und damit China und Rußland 
würden den Durchgangsverkehr zwiſchen Europa und dem gefamten fernen Dften 
an fih reißen. Ein großer Zeil des Frachtenverlehr3 mit Japan, den 
Philippinen, den öſtlichen Sundainjeln, mit Bolynefien und Auftralien würden 
unzweifelhaft diefen Weg zu Lande fucdhen, da die VBerpadung der Waren, wie 
etwa des Fleiſches und der Butter, die Auftralien gegenwärtig dur) das Note 
Meer zu uns kommen läßt, fo teuer tft, daß dafür der an fich Loftipieligere Land⸗ 
verkehr bezahlt werden könnte. Hinzu träte noch der Poſtbetrieb, der der See- 
beförderung vollftändig entzogen würde; es läßt fi) fogar denken, daß die Poſt 
zwiihen China und den Dititaaten Amerifa8 den Weg fchneller über Europa 
zurüdlegen könnte, als über den Stillen Ozean. 

Vierhundert Millionen Europäer würden in nahe Berbindung gebracht 
mit vierhundert Millionen fleißigen nad Fortichritt ftrebenden Aftaten. Was 
allein diefer Umftand für eine ungeheure Bedeutung für die ganze Erde 
und ihre Kultur haben muß, fann bier leider auch andeutungsmweije nicht 
dargetan werben. SHervorgehoben fei nur die durch die Bahn geichaffene 
Intereſſengemeinſchaft unter den Völkern der alten Welt, das ficherjte Mittel, 
blutige, Kultur vernichtende Kriege zu verhindern. Denn wo eine nterefjen- 
gemetnfchaft befteht, da kommt auch der Wille leichter zum Vorſchein, fi auf 
friedlihen Wege über ftrittige Punkte zu einigen. 

Die wahrſcheinliche Rentabilität der Bahn kann bier im einzelnen nicht nach» 
gewiejen werden. Ganz abgefehen davon, daß die genauen Srundlagen dazu fehlen, 
tft es auch nicht unfere Abficht gemefen dies zu tun. Um aber das Werk durch dieſe 
Unterlaffung in den Augen der Lefer in feiner Bedeutung nicht zu ſchmälern, fei auf 
die Entwicdlung der Nilolaibahn und der amerikaniſchen Eiſenbahnen hingewieſen. 
Auch fie wurden einft durch menjchenleere Gebiete und durch Urwald und Steppen 
geführt; aber fie verbanden nicht zwei Wohn- und Produftionsftätten mit 
je vierhundert Millionen Menfchen, fondern nur immer je zwei aufitrebende 


Städte mit Einwohnerzahlen von weniger als einer Million. Und dod) ftellen 
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fie für die Beſitzer ganz bedeutende Einnahmequellen und für die Vereinigten 
Staaten die Baſis ihrer weltwirtſchaftlichen Macht dar. Zieht man in Betrach 
daß der Güteraustauſch zwiſchen Rußland und China gegenwärtig nur deshalb 
jo geringfügig iſt, weil die Verkehrsmittel zu primitiv geblieben, erinnert man 
fi daran, daß jeder Kilometer Eifenbahn wenigftens Hundert Bauernfamilien 
neue Arbeit3- und SiedlungSmöglichkeiten, aljo auch neue Produftions- und 
Konfumtionsmöglichkeiten eröffnet, fo kann die Nentabilität der Strede auch ohne 
Angabe von Einzelzahlen nicht in Frage gejtellt werden und fomit ift auch Die 
QDurchführbarleit des Unternehmens, das beiläufig achthundert Millionen Rubel 
foften würde, al3 möglich erwiejen und wir können uns wieder den politifchen 
Konfequenzen des Planes zumenden. 

China, da8 heute nad) einer Neugeftaltung feiner Staatseinrichtungen 
ftrebt und das zu feiner Modernifierung fi) manches Pfropfreis aus Weſteuropa 
geholt hat, käme durch die ungeheure Steigerung des Perfonenverfehrs zwiſchen 
Dft und Weit mit den führenden Geiftern Europas in nähere Berührung, wo⸗ 
buch ihm zweifellos eine große Beichleunigung feiner Reform ermöglicht würde. 
Man denke allein an die neuen Möglichkeiten für die Führung mündlicher 
Verhandlungen, die fih aus einer verfürzten Neifedauer ergeben. Wie beute 
Amerilaner und Europäer regelmäßig den Atlantifhen Dzean durchqueren, um 
ihre Geſchäfte hüben wie drüben abzumideln, jo werden Weſteuropäer und 
Chinefen den verkürsten Weg dur die Mongolei gern benugen, um in den 
Handelszentren Wefteuropas, Rußlands und Chinas mit den Gefchäftsfreunden 
perſönlich Fühlung zu nehmen. 

Der Einfluß Chinas in den Rieſenweg der Weltwirtſchaft, der von 
Auftralien zu den britiſchen Inſeln führt, muß aber auch Wirkungen rein welt- 
politifcher Art nad) ſich ziehen, die wir heute vielleicht ahnen, die wir aber in 
ihren letzten Konſequenzen nur ſpekulativ zu überjehen vermögen. 

Schließlich aber dürfte der Bahndau Mostau— Beling, ſowohl für Rußland, 
wie für die europäifchen Weſtſtaaten gewiſſe Folgen einer Eifenbahnpolitif 
mildern, die fi in China durchfegen muß. Die neue KHinefifhe Regierung 
wird, um die Staatsgemwalt bis in die entlegenjten Winkel des Reiches wirken 
lafien zu fönnen und um die Macht der Vizegouverneure und einzelner Fürften 
zu breden, darauf angewieſen fein, gewaltige Magiftralbahnen zu bauen, die 
Peking und Hanlau mit den einzelnen Proovinzialhauptitädten verbinden. Diele 
Magiitralbahnen werden zum großen Zeil durch hochkultivierte und dichtbevölferte 
Gegenden laufen, und fie durch Vermittlung der bisherigen von Europäern 
gebauten Eifenbahnen mit dem Meere aljo aud) mit dem Weltmarkt verbinden. 
Diefe in eriter Linie als Einfalltore für den fremden Handel gedachten Bahnen, 
werden dadurd) zu Ausfalitraken für die chineſiſchen Erzeugniffe. ES erjcheint 
uns felbjtverftändlich, daß diejenigen Nationen, die fi der Einfalltore bisher 
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am fräftigften bedienen konnten, nur dann auf der Höhe ihres wirtſchaftlichen 
Einfluffes in China verharren können, wenn fie es verjtehen, den Bedürfniffen 
bes reichen dhinefiihen Marktes gerecht zu werden. Dazu aber wird wieder 
eine möglichit fehnelle und fihere Verbindung gehören, wie fie für Europa bie 
gedachte Linie Mostau— Peking zweifellos wäre. 

Nach Lage der Dinge ift es in den lebten Jahren in fjteigendem Maße 
die nordamerilanifhe Union geweſen, die aus der Eigenart des dhinefifchen 
Eifenbahnneges Nuten ziehen konnte. Das induftrielle Norbamerifa hat es 
veritanden, troßdem e3 bisher nur auf diejelbe Wafferjtraße angemwiejen war, 
die au Weſteuropa zur Verfügung fteht, nämlich auf den Suezlanal, zum 
Beilpiel die britiihe Konkurrenz ganz gehörig zu bebrängen und die ruffijche 
bi3 tief nad) Sibirien hinein zu fchlagen. Auch die deutiche Induſtrie fteht im 
fernen Dften mit Amerika in ſcharfem Wettbewerb. 

Diefe Verhältniſſe müſſen fih nah Eröffnung des Panamafanald noch 
ganz erheblich zugunften Amerikas ausgeftalten. Und damit wird dann bie 
Trage lebendig, ob es denn Rußland allein ift, das ein Intereſſe am Bau 
einer geraden Linie von Moskau nad) Peking hat und ob fich nicht Deutichland, 
Frankreich, England und Belgien ebenjo für den Bau der Bahn intereffieren 
müßten, wie das Neich der Zaren. 

Es liegt nit im Rahmen dieſes Auffahes den Gedanken meiter auszu⸗ 
ſpinnen und die Bedeutung der neuen Linie für jedes einzelne Land und defjen 
verſchiedene Gemwerbeftände zu unterfuchen. Vielleiht bietet fih dazu noch 
Gelegenheit, fobald die fehwebenden Verhandlungen weiter vorgefchritten find. 
Nur foviel fol nicht unerwähnt bleiben: Die einzelnen Völker und Staaten 
werden je nad) ihrer geographiichen Lage und ihrer mehr agrarifhen oder mehr 
induftriellen. Entwidlung durchaus verfchiedenartig Stellung zu dem Projekt 
nehmen. Ernfterer Schmwierigfeiten wird man fi} aber wohl nur von feiten der 
Amerifaner verjehen dürfen, deren in der Tertigitelung des Panamalanals 
liegender Sieg über Großbritannien durd) eine direfte, gute Landverbindung 
zwifchen Ditafien und Wefteuropa erheblich an Bedeutung verlieren muß. 

Dabei wird von der Vorausfegung ausgegangen, daß die Abſicht der 
Träger des genialen Gedankens zur Verwirklichung kommt, eine in Rußland 
und China FLonzeffionierte Privatgeſellſchaft zu gründen. Gegen den Bau 
diefer Eiſenbahn von Staats wegen erheben fich naturgemäß ſchwere Bedenten, 
da einerjeitS die Bauzeit erheblich verlängert würde und fomit die unproduftiven 
Laften, die Bauzinfen, ungebeuerli wachſen könnten. Anderfeit3 lehren die 
Erfahrungen, die man mit ruffiiden StaatsSbahnen gemacht bat, mandherlei, was 
nach unferer Auffaffung die Abficht der neuen Bahn, nämlich die kürzeſte und 
fiherfte Verbindung zwifchen Wefteuropa und Dftafien, in Frage ftellt. 

Die Geldbeihaffung fann Schwierigkeiten nicht bereiten. Die gefamte Bau- 
jumme, die auf rund 800 Millionen Rubel gejhätt wird, iſt nicht jo gewaltig, 
daß ihre Aufbringung in einem Zeitraum von vier bis fünf Jahren nicht Leicht 
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erfolgen könnte. Solchen Anſprüchen ift der Geldmarkt Europas ſtets noch 
gewachſen und das Kapital wird fi um fo lieber dem Unternehmen zuwenden, 
ſobald die ruffiihde und chinefifche Regierung für jede der auf fie entfallenden 
Zeilfummen eine Garantie übernehmen. 
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Über die Ziele der Bayerifchen Gewerbefchau 


Dortrag 
gebalten bei Gelegenheit der Zuſammenkunft öfterreichifcher und deutfcher Induſtrieller 
und Bewerbetreibender in Münden 1912 


Don Profefior Rihard Riemerfhmid- Münden 


Königliche Hoheit! Meine Herren! 

on den Zielen der Bayerifchen Gewerbeſchau foll die Rede fein. 
a Da möchte ich nun gleich bitten, zu unterfcheiden zwifchen den 
ferneren Zielen, die in den Wolfen zu ſchweben fcheinen und den 
naben, von denen allein ein Teil bald erreicht werden lann. Für 
jene werde ich nicht viele Worte aufwenden dürfen, habe ich doch 
nur die Möglichkeit, von einem recht Meinen Ausfchnitt aus einem fehr umfang: 
reihen Thema zu Ihnen zu fprechen und möchte fie nur ganz furz bezeichnen. 
Eine blühende, fräftige Induſtrie, die nicht mehr niet und fi ängſtigt vor 
dem Gößenbild, das fie felber fih aufgerichtet hat und daS heißt: Gejchmad 
oder eigentlid Ungeihmad des faufenden Publikums, fondern eine Induſtrie, 
die mit dem vollen Bemußtjein ihrer Kulturaufgabe und mit Würde und 
Sicherheit ihre Wege geht. Und daneben eine gefunde, ftarfe Kunft, nicht 
getragen von einigen Gruppen von Äftheten, die in ihren — ic) darf wohl 
jagen: häufig unehrlihen — Beritiegenbeiten hauptſächlich damit beſchäftigt find, 
zu zeigen, daß fie allein die lebten Senfationen voll zu erleben fähig find, 
iondern eine Kunft, die ihre Wurzeln überall im ganzen Bolle, im ganzen 
Lande hat und die, indem fie auch den Alltag mit ſchlichter Schönheit ſchmückt, 
überall wo Fähigfeiten ihr entgegenfommen freudige Teilnahme wedt an allen 
Fragen der Kunft. 

Nur bitte ih, wenn ich das als ferneres Ziel der Gewerbeſchau bezeichne, 
nicht zu glauben, daß wir in Münden vom Größenwahn befallen find. Wir 
willen fehr genau: zu diefem fernen Ziel fann nur ein Schritt getan werden, 
es muß ein Schritt nad) dem anderen gemadt werden. Und, nachdem die 
Richtung angegeben ift, möchte ich auf den erften wichtigen, notwendigen Schritt 
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hinweifen, den ih auch als das nächſte Ziel der Bayeriſchen Gewerbeſchau 
bezeihnen mödte: Es ift der Verſuch, alle die Schwierigkeiten zu 
bejeitigen, die einem Zufammenarbeiten zwiſchen Induſtrie und 
Kunft entgegenftehen (mobei unter Induſtrie in diefem Zuſammenhange 
immer auch das gefamte Handwerk mit einbezogen zu denken ift). 

Nun fei es mir erlaubt, noch ein Einfchiebfel zu machen, das nicht hierher 
zu gehören fcheint, das aber erklärt, was ich weiter ausführen möchte. Hätte 
ich heute vor einer Verfammlung von Männern zu fprechen, die künſtleriſch tätig 
find, fo würde ich vor allem die Schwierigfeiten betonen, die von den Künftlern 
ausgeben; da ich aber heute die Ehre und ſehr feltene Gelegenheit habe, vor 
einem reife von Männern der Induſtrie zu ftehen, fo begrüße ich jehr die 
Möglichkeit, gerade über die Schwierigkeiten zu fprechen, die von Ihrer Eeite 
berfommen. Wohl habe ich vielfach Gelegenheit, mit Unternehmern in Berührung 
zu fommen und foldde Dinge zu befpredden. Aber in der Fabrik muß man 
da oft Vorficht walten Iafjen, darf man Klagen faum andeuten, will man nicht 
von vornherein feinen Zwed ganz verfehlen. Um fo mehr bitte ich Sie heute, 
die günftig fich bietende Gelegenheit ausnützen zu dürfen. 

Nun alfo zu den Schwierigkeiten felbjt! Ich glaube, die bebenklichiten liegen 
zum großen Zeil ſchon in den allgemeinen Anſchauungen der Zeit: der ungeheuere 
erleichterte Verkehr, das unheimlich befchleunigte Tempo, in dem zu leben wir ung 
gezwungen finden, hat eine erfchredliche Verflachung und Oberflächlichkeit zur Folge. 
Aber die fchönen, guten Dinge entitehen nicht in der Hajt, fie müſſen ihre Zeit 
haben, um auszureifen. Die Möglichkeit dazu ift aber oft gar nicht gegeben. Wie 
follen wir darüber binausfommen? Die Entwidlung von Eigenart, von ftarfen 
Perfönlichkeiten, eine Vorausſetzung für fünftlerifche Leiftungen, ift unter ſolchen 
Umjtänden aud) aufs äußerſte erſchwert. Blicken wir weiter auf die Verwirrung, 
die in unfere Zeit gebracht wird durch ſolche gewaltige Probleme, mie das 
Erwaden der Maſſen zum Machtwillen, die Monopole und Truſts, die unheim⸗ 
liden Möglichkeiten, die aus der Mafchine und der Technif uns erwadjjen, wie 
fol in einem ſolchen chaotiſchen Zuftand ruhiges, ungeſtörtes Weiterarbeiten, 
Berfeinern, Veredeln gelingen? Daneben die Schulen, die vielfach rein ver- 
tandesmäßiges Lernen pflegen und die Bildung des Charakters und der Sinne 
ganz vernadjläffigen! Eine andere Erfcheinung: Weldder Mangel an Fäbigfeit, 
edlen Luxus zu treiben, Tennzeichnet unfere Zeit, — edlen Luxus, wie ihn die 
Medici, wie ihn manches Patriziergeſchlecht, manches Fürftengefchledht auch bei 
uns in früheren Zeiten getrieben hat — während zugleich eine andere, ver- 
blüffend dumme Art von Lurus efelhafte Auswüchſe bervorbringt. Werfen wir 
noch einen Blid auf die Unebrlichfeit und Unechtheit der Lebensauffaffung, bie 
fi) überall und vielleiht am auffälligften darin bemerkbar madt, daß jeder 
Stand, ftatt feine eigene Art zu vervolllommnen und ftolz darauf zu fein, bie 
Lebensart des nächithöheren Standes — natürlich ungefhidt und plump — 
vorzutäuſchen fucht. 
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Zu diejen allgemeinen Anſchauungen, die das Gedeihen vornehmer, edler 
Arbeit erjchweren, kommt aber noch eine Reihe befonderer Anſchauungen, die 
in den Kreifen der Induſtrie ſelbſt herrſchen. Iſt es nicht eigentlich eine felbit- 
verftändlihe Forderung, die jeder an fich ftellen muß, der überhaupt in den 
eigenen Augen und in den Augen anderet als anftändig gelten will: Überall 
auch nur anftändige Arbeit zu leiften? Und ift das nun wirklich in der Induſtrie 
überall eine Selbſtverſtändlichkei? Es follten im Fabrifbureau nicht andere 
Grundfäbe gelten als in der Geſellſchaft oder in der Familie. Ich glaube mid) 
nicht zu täufchen: Mancher Fabrikherr, der unbedenklich in feiner Fabrik Erzeug- 
niſſe berjtellt, von denen er ſich eingeftehen muß: „Wer das Zeug lauft, geht 
ein dabei,“ würde die Zumutung mit Entrüftung von fih weiſen, in feiner 
Familie ein auf Täuſchung berechnetes Wort zu fpreden. Es iſt einer kein 
naiver, ſchlechter Geichäftsmann, wenn er mit Schundproduliion Geld nicht 
verdienen mag. ber freilich heute gilt er nur zu oft noch dafür. Die Schuld 
wird dann dabei auf das Publikum gefchoben, vielfach nicht mit Recht. Bas 
Publikum will gut, wirflid) vorteilhaft einlaufen. Aber allerdings ift es voll» 
ftändig irre gemacht durch eine fchlechte Induſtrie, die mit ihrer Ware darauf 
binzielt, fcheinbar mehr zu bieten, als für den Preis hergeftellt werden Tann. 
Welche ungeheure Materialmerte werden nicht in der Induſtrie verarbeitet, und 
welde unverantmwortlide, durch feinen vernünftigen Grund zu rechifertigende 
Vergeudung liegt in der Schundproduftion und in der unfeligen Hebe nad 
Nouveautes. Daß folhe Worte nicht einfach auf Übertreibung beruhen, tas 
mag ein Kleines Beiſpiel beweifen. Bei der Geſchäftsſtelle der Gewerbe— 
ſchau liegt ein Brief, in dem ein Yabrilant mitteilt: (— es handelt 
fih Dabei nit etwa um Waren, bei denen der Käufer von vornherein 
auf Dauerhaftigfeit gar feinen Anſpruch erhebt —) „Deine Sachen eignen 
ih nicht für Schauzwede, da fie auf mehrere Monate Licht und Luft nicht 
aushalten.” Mit großen Koften, großem Arbeitsaufwand entfteht eine Unmenge 
von neuen Entwürfen, neuen Schablonen, Stanzen, Weblarten ufw., nicht etwa 
um etwas Schledhte8 gegen Beſſeres auszutaufchen, nein, nur um das Neue von 
heute an die Stelle des Neuen von geftern zu fehen. Iſt's nicht Wahnfinn? 
Wie jol’3 da möglich fein, gute Arbeit zu leiften, fie weiter und weiter hinauf. 
zutreiben, mit Freude und mit Ernft um die Verbefferung fi) zu müben. Bei 
vielen iſt's ganz in Vergeſſenheit geraten, welcher Vorteil in folcher Arbeit liegen 
würde, und daß, mas heute wirklich gut fit, nicht morgen fchlecht fein Tann, 
daß aber, was heute neu tft, morgen ſchon alt fein muß. Auch die Schuld 
davon wird auf das Publitum gefhoben. „Das Publikum verlangt's.“ Nein, 
es iſt nicht richtig, meiſtens nicht richtig. In der Unfähigkeit, Geſchmackswerte, 
die von Dauer fein werden, mit Sicherheit zu unterfcheiden, Itegt ein Grund 
von entjcheidender Wichtigkeit für diefe Sucht nad) Neuem und für diefe Unter- 
ordnung unter die angeblichen Anforderungen des Publikums, die in den meiften 
Fällen nur Anforderungen von bildungs- und geſchmackloſen Zwiſchenhändlern 
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find, welde in einem möglichſt häufigen Wechjel der Mode ihren Vorteil zu 
finden glauben. Die Ängftlichfeit und Unficherheit in Geſchmacksfragen ift es, 
Die zum Richter den Geſchmack des kaufenden Publilums erhebt, das in Wirk. 
Kichleit recht froh wäre, wenn es geführt würde, freilich aber von einem Yührer, 
Der nicht felber unficher auf Irrwegen herumſucht. So lange aber ein großer 
Zeil der Induſtrie auf dem Standpunft fteht, daß mit jeder neuen „Saifon“ 
aud andere Formen, andere Farben, furz das, was die letzte Mode fordert, 
die Bezeihnung ſchön und geſchmackvoll verdient, wird das Publikum nicht mit 
Unredt die Folgerung ziehen, daß einer, der alle Jahre einen anderen Geſchmack 
bat, überhaupt feinen eigenen Geſchmack befitt und alfo als ſicherer Führer auf 
fchmwierigem Gebiet nicht gelten fann. Ich bin überzeugt, es wäre nicht nur 
unmöglid, fondern ganz falſch, plößlich diefe Verhältniffe nun alle umftürzen 
und überall verbefjern und reformieren zu wollen, aber möglich und zu wünſchen 
iſt's, daß zunächſt wenigftens neben dem bisher Gebotenen überall ganz gute, 
gediegene, einfache, fachliche Arbeit geleiftet werden möge und daß das Neue, 
was eingeführt wird, zugleih aud immer eine Verbefjerung bedeuten möge. 
Allerding3 wird da ein Glaubensſatz erjt fallen müſſen, der leider oft noch heilig 
gehalten wird. Der heißt: „Die Kaufluft des Publitums bemeift, daß das 
betreffende Ding gefhmadvoll und gut ift.” Das ift nicht richtig. „Die 
Kaufluft beweift nur, daß das Ding verläuflich ift, fonft gar nichts. Wollte 
jemand vor einer zufällig zufammengejtrömten Menge ein Kapitel aus 
Wilhelm Meifter und dann ein Kapitel etwa aus Buchholzens Reifen oder 
einem ähnlichen „bumorvollen“ Erzeugnis vorlefen und dann aus dem größeren 
Beifall, den ficherlih das zweite finden würde, den Schluß ziehen: „Das 
iſt alfo das befjere und wertvollere Werk”, der mürde denfelben Fehler 
maden, wie der Kaufmann, der mit dem Hinweis auf die Kaufluft bemeijen 
will, daß diefe Ware geſchmackvoll und gut if. Eine Schwierigkeit, eine 
große Schwierigkeit bleibt, fie muß auch und foll auch bleiben. Die lebte 
Entſcheidung, ob der Vorſchlag zur Ausführung beftimmt oder abgeändert, ob 
er ganz abgelehnt werden fol, muß der Fabrifant haben, alfo mit anderen 
Worten, er muß auch entfcheiden über Gefchmadsfragen, obwohl er den An- 
forderungen, die damit an ihn geftellt werden, meift nicht gewachſen fein kann. 
Diefer Schwierigleit wird aber nur wirffam begegnet werden können, wenn der 
Unternehmer in diefem Fall fih des Rates eines auf diefem Gebiet Erfahrenen 
richtig zu bedienen weiß und damit die Lüde in feinen Kenntniffen zu ſchließen 
veriteht. Er muß, will er daS erreichen, anerkennen, daß der Künftler, an den 
er fi wendet, ihm auf diefem Gebiet überlegen ift. Iſt er’s nicht, fo bat er 
fih eben nit en den Rechten gewendet. Einer, der praftifche und technifche 
Anforderungen als unmefentlich beifeite fchieben will, ift zum Beifpiel gewiß 
nicht der Rechte. Darin liegt nun wieder eine neue große Schwierigkeit. Wie 
ſoll's dem Fabrifanten gelingen, fi die rechten Mitarbeiter zu geminnen? 
Mir fommen damit zu einem recht unerfreulichen Kapitel. 
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Mit der Bezeihnung „Künftler” wird wiſſentlich und unmiflentlih ein 
großer, arger Mißbrauch getrieben. Der Beſuch einer Alademie und genialijche 
Manieren beweiſen noch nichts für's Künftlertum. ES gibt wohl Kennzeichen: 
Ein lebhaftes Intereſſe für Materialfragen, ein lebendiger Sinn für den Zufammen- 
bang zwiſchen Erfeheinung und dem Hergang bei der Probultion, dazu Die 
ungefünftelte Freude am Reiz der Farbe und der Form, das find Kennzeichen. 
Die rechten Künftler, weldde Sie brauchen können, find — man wird's 
betonen müſſen — nicht Träumer und Phantaften, feine Romanfiguren, ſondern 
fie zeichnen fi aus durch fcharfes Sehen und ein feines Fühlen, durch ein 
forgfältiges Eingehen auf alle zur Sacde gehörigen Umftände und Bedingungen. 
Aber, ganz darf ich nicht darüber weggeben: Die Künitler ihrerfeitS erſchweren 
auch oft auf unverantwortliche Weife ein glücliches Zufammenmirfen. Zuver- 
läffigkeit und Pünktlichkeit laſſen fie oft in ganz bedenflicher Weile vermiflen, es 
fehlt die Klare Exaktheit bei geichäftlichen Verhandlungen, die für jeden In— 
duftriellen felbftverftändliche Vorausfegung ift. Es kommt öfters vor, daß die Arbeit 
mißmutig bingeworfen wird, wenn fie fi) nicht glatt durchführen läßt. Aber 
Gie geftatten wohl, daß ich nach diefen flüchtigen Andeutungen glei) wieder 
von diefem Thema abgehe, fonft erreiche ich ſchließlich das Gegenteil von dem, 
was ich erreihen möchte. Tatſache iſt, daß viele aus Ihren Kreifen fchon 
verfucht Haben, mit Künjtlern zufammenzuarbeiten, und dabei Enttäufchungen 
erlebt haben. Solche Erfahrungen wirken natürlich mehr abjchredend als alle 
die andern drohenden Schwierigkeiten, von denen ſchon die Rede war, fie wirken 
abſchreckend auf die, weldde die Erfahrung gemacht haben und weiter auf alle, 
denen davon erzählt wird. Aber eines darf ich einfügen, das beide Zeile 
trifft: Es wäre manche Enttäufchung zu vermeiden, wenn nicht auf beiden Seiten 
die Überzeugung von der eignen himmelhohen überlegenheit fo groß wäre. Die 
Enttäufhungen aljo von vornherein zu verhindern, ijt vor allem widtig, es 
gelingt vielleidt am beiten dadurch, daß verfudht wird, Klarheit über die 
einfchlägigen Verhältniffe und einen Überblid über die drohenden Schwierigfeiten 
zu verfchaffen. Deshalb habe ich ſoviel davon gefprodhen. Denn wenn zu folder 
Klarheit dann die Überzeugung tritt von der Notwendigleit eines Zufammen- 
wirfens, dann wird ein wahrer, wertvoller Fortichritt nicht lange auf fidh warten 
laffen. Diefe Überzeugung kommt, wo fie noch nicht vorhanden ift. Fürs 
bequeme behagliche Arbeiten ift die Zeit nicht geeignet, heute müſſen alle Kräfte 
zufammengefaßt werden, will einer in dem Strudel nad) oben fommen. Wenn 
einer glaubt, daß er müde werden, daß er fi ein Plätzchen zum Ausruhen 
fuchen darf, — e8 ift fraglich, ob er's finden wird, wahrſcheinlicher ift’8, daß bie 
anderen über ihn hinjtürmen, und ihn zertreten. Iſt's nicht beſſer einen Fräftigen, 
jungen begeifterten Kampfgenofjen zu gewinnen? Wäre es Hug, ihn zu verfchmähen? 
Ein folder Kampfgenofje kann aber der Künftler für den Induſtriellen fein. 

Ich glaube, es ift nur allzu deutlich geworden aus dem, worüber mir 
geſprochen haben, daß es nicht leicht ift, zu einem glüdliden Zuſammenwirken 
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zu fommen. Nur den Gefceiteften und den Fähigften unter den Unternehmern 
wird e3 gelingen, mit den Tüchtigſten aus dem Lager der Künjtler zu einem 
dauernden, immer fruditbaren Zufammenarbeiten zu gelangen — ein Sab, der 
beiläufig auch) umgelehrt feine Geltung behalten wird. Mit Intelligenz und 
Drganifattonstalent ift die technifhe Vollendung in vielen Dingen von der 
Induſtrie erreicht; tritt noch die geſchmackliche Vollendung dazu, dann wird fie 
unüberwindlid). 

Nun folte ich eigentlih auch noch die Frage beantworten: Mit welchen 
Mitteln find denn alle diefe Schwierigkeiten zu überwinden? Ich glaube, ih 
fann das unbeforgt unterlaffen, Denn Worte beweifen da wenig, nur die Tat 
fann’s. Und eben diefen Beweis durch die Tat möchte ich das nächſte Ziel 
unferer Gewerbefhau nennen. Und wenn fie auch leider fehr viele Mängel 
bat, wenn aud — ich muß das mit einem gewiffen Bedauern aus» 
fpreden — vielleiht nur zum zehnten Teil erreicht werden Tonnte, was unter 
günftigeren Umftänden und wenn die Zeit ſchon reifer wäre, hätte erreicht werben 
fönnen, fo finden fi da draußen doch brauchbare Beiſpiele und manches 
ift geglüdt, das dürfen wir Ahnen morgen zeigen und wir freuen uns darauf. 





Leiſtungen moderner Luftfahrzeuge 
gemeſſen an friegsgefchichtlichen Beifpielen 
Don Hauptmann a.D. H. W. von Hermwarth- Berlin 


03 Militär-Luftfahrwefen umfaßt Freiballone, Feflelballone, Luft- 
ihiffe und Flugzeuge. Als Hilfsmittel kommen drahtloſe Tele 
graphie, Brieftauben, Photographie und Photogrammetrie in 
Betradt. Für Lontinentale Sriegsverhältniffe muß man den 
Aufmarfh, die Verfammlung, die Feldſchlacht, das Feitungs- 
kriegsweſen und die Küftenverteidigung ins Auge faſſen. 

Die Fefjelballone werden nah wie vor in der Feldſchlacht eine Rolle 
fpielen. Ihr Durchſchnittsbeobachtungsbereich hat einen Radius von 7 Kilo- 
metern. Die Steighöhen ſchwanken zwiſchen 500 und 1000 Metern. Die 
Meldungen werden telephoniſch zur Erde übermittelt. Steht feindliche Artillerie 
5 Kilometer entfernt, fo ift der Feffelballon als gefährdet zu betrachten. Trotzdem 
bildet der Feflelballon ein ideales Höhenobjervatorium, namentlid für Die 
Beobachtung der Artilleriewirkung, fo daß man feinen Einſatz u a ſcheuen 
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braucht. Ein zweiter Feflelballon ift nad 20 Minuten beobachtungsbereit. 
Während des Marfches mit angefülltem Ballon gleicht die Luftichifferabteilung 
in Bemwegungsfähigkeit, Marjchlänge ufw. einer Feldbatterie. Mit gefüllten 
Ballon tft eine der Marſchgeſchwindigkeit der Infanterie annähernd entiprechende 
Fortbewegungsmöglichfeit gegeben. Der Gaserfa wird nad dem Prinzip des 
Munitionserfabes geregelt. Abendbeobadhtungen können zu fchneller Feititellung 
der feindlichen Biwals führen. | 

Im Feltungsfriege werden Feflelballone von Angreifer und Berteidiger 
verwendet, wobei die Chancen demjenigen zufallen, der die überlegene Artillerie 
befitt. Bis zur erfolgten Einſchließung wird dies der Verteidiger, alsdann ber 
Angreifer fein. Im Feitungsfriege kommt die Photographie als wefentliches 
Hilfsmittel Hinzu. Auf großen Feltungsfronten müflen Beobachtungen der 
Artilleriewirlung und taktiſche Beobachtung von verſchiedenen Feſſelballon⸗ 
abteilungen ausgeführt werden. 

Erfahrungsgemäß vergrößert ſich der Aufklärungsbereich nach der Küſte zu. 
Taktiſche Beobachtungen gelingen dort bis auf 20 Kilometer. Deshalb find 
Feſſelballone mit bejonderem Vorteil in der Küftenvertetdigung zu verwenden. 
Das Herannahen feindlider Schiffe, Landungs- und Ausfchiffungsperfuche, 
bilden ein danfbares Beobachtungsobjekt. Da wo ftändig friſche Winde wehen, 
empfiehlt es fih Feſſelballone durch bemannte, hintereinander geloppelte Feffel- 
drachen zu erjegen. Hiervon macht beſonders die englifche Küftenverteidigung 
Gebrauch. Kriegsgeſchichtlich tft befannt, daß die Gefangennahme ber Buren- 
abteilung unter General Cronje der Fefjelballonerfundung zu banken ift, welche 
überhaupt während des Burenfeldzuges den Engländern gute Dienfte Yeiftete, 
um jo mehr, als die klare durchſichtige füdafrifanifche Luft diefer Erfundungsart 
günftig war. 

Freiballone eignen fih für den Feldkrieg nur umter beftimmten Bedin⸗ 
gungen des Stellungskrieges. Ihre vorzugsmeife Verwendung werden fie zum 
Entweihen aus belagerten Feitungen finden. Beobachtungsergebniffe werden 
durch DBrieftauben, fhriftlih oder photographiſch, zurüdgebradt. Auch der 
Belagerer Tann der Windrichtung entfprechend, Freiballone über eine Feftung 
hinwegfliegen lafjen, und die dabei erhaltenen Erkundungsergebnifie direft nad) 
ber Landung auf der anderen Feftungsfeite auswerfen. Abfangen feindlicher 
Ballone durch Automobilverfolgung kann hin und wieder zur Tageszeit gelingen. 
In der Naht iſt die Automobilverfolgung vergeblid. Belagerte Feftungen 
können durch Freiballone und Brieftauben, unter Zuhilfenahme der Mitro- 
photographie, einen geregelten Luftpoftdienft einrichten. Aus dem belagerten 
Paris entwidhen 65 Yreiballone mit 164 Perfonen, 10675 Kilogramm Boft- 
ſachen und 381 Brieftauben. Lebtere beförberten beim Rückflug (unter Aus- 
nugung der Milrophotographie) 60000 ZTelegramme aus ber Provinz nad 
Paris. Vier Fünftel der Tauben fand den Rückweg nicht oder ging Durch 
Raubvögel zugrunde. 
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Die Luftichiffe find abhängig von ihrem „Hafen“, der ein ftändiger oder 
proviforifcher (transportabler) fein kann. Die wichtigſte Vorbedingung für die 
Verwendung der Luftfchiffe ift das Vorhandenſein von Waflerjtoffgas in aus- 
reihender Menge. Ständige und proviforifhe Hallen müfjen deshalb entweder 
in der Nähe von Waflerftoffgasanftalten liegen, oder e8 muß ihnen auf dem 
Schienen- oder Waſſerwege leicht Gas in fomprimiertem Zuftande zugeführt 
werden können. Lebtereg bedingt einen großen Beitand an Stahlbehältern und 
eine forgfältige Regelung der Nachſchubverhältniſſe. Namentlich im Feldkriege 
können hierdurch die Kolonnen und Trains und die Gtappenorte fehr belajtet 
werden, wenn das Eifenbahn- oder Kanalneh für den Gasnachſchub nicht eng- 
maſchig genug ift. Die Schwierigkeit des periodiſchen Vorſchiebens proviforifcher 
Häfen macht die militäriiche Verwendbarkeit von Luftichiffen für die Feldarmee 
von einer fo großen Leiltungsfähigleit abhängig, daß eine Entfernung von zwei 
Tagemärſchen für die Luftichiffe Teine Rolle mehr fpielen darf. Hieraus ergibt 
fih die Schlußfolgerung, daß die leiftungsfähigften Luftichiffe für Feldarmee- 
zwede gerade gut genug find. Hieraus ergibt fi) ferner, daß die Anlage 
militärifder Luftichiffhäfen ganz unabhängig vom Feſtungsweſen fein muß. 

Als Grundlage für eine militäriiche Betrachtung für die Leiftungsfähigfeit 
von Luftfahrzeugen mit Eigenbewegung brauchen wir ein Maß, namentlich für 
die Beurteilung ihrer Verwendbarkeit im Stadium der Mobilmahung bzw. des 
Aufmarſches; ebenjo für die ftrategifhe Aufklärung während der VBerfammlung, 
beim Bormarf zur Schlacht, bei der Schlacht felbft und bei der Verfolgung, 
Diefes Maß finden wir in dem vom Luftfahrzeuge beherrſchten Feld, welches 
wir unter dem Gefichtspunft errechnen müſſen, daß das Luftichiff ſtets zu feinem 
Ausgangspunkt zurückkehren fol, und daß es während feiner ganzen Fahrt mit 
Gegenwind zu kämpfen hat. Nehmen wir die Eigengefchwindigfeit der Zeppelin- 
Zuftichiffe gleich 21 Meter in der Selunde und fubtrahieren davon die durch⸗ 
fchnittlihe Windgefchwindigfeit in 1000 Meter Höhe glei 10 Meter in der 
Sekunde, fo ergibt fi) daraus eine Nutzgeſchwindigkeit von 11 Meter in ber 
Sekunde oder 39,6 Kilometer in der Stunde. Sehen wir ferner die Fahrt- 
dauer der Parſeval⸗Schiffe von 10 Stunden als Norm an, fo wird der Rabius 
des beherrſchten Feldes 396 Kilometer, rund 400 Kilometer. Da aber das 
Luftſchiff zu feinem Ausgangspunkt zurüdkehren fol und unterwegs noch Schleif- 
fahrten zur Erkundung machen muß, oder aud) durch orographifche und meteo- 
rologiſche Verhältniffe gezwungen werden Tann, von feinem geplanten Kurs 
abzuweidhen, fo müfjen wir den Radius von 400 Kilometer zunächſt halbieren 
und dann noch 50 Kilometer für widrige Umjtände abfegen. Hiernach ift unfer 
Altionsradius für Lufticiffe gegenwärtig 150 Kilometer groß. Schlägt man 
nun um den Ausgangspunlt des Luftihiffes mit 150 Kilometer einen Kreis, 
fo bat man dasjenige beherrſchte Feld, innerhalb deſſen militärifhe Aufgaben 
erfüllt werden können. Soll das Luftſchiff nicht zu feinem Ausgangspunft 
zurüdtehren, fondern über den Feind hin zu einer anderen Landungsftelle fahren, 
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fo muß man um den Mittelpunft des feindlichen Beobachtungsgebiete8 mit 
150 Kilometer einen Kreis ſchlagen und nachprüfen, ob Ausgangspunkt des 
Luftichiffes, Mittelpunkt des feindlichen Beobaddtungsgebietes und Beitimmungsort 
für das Luftſchiff innerhalb des beherrſchten Feldes liegen. Nehmen wir 3. 8. 
die Lage des preußiichen Heeres vom 5. Juni 1866 nach beendetem Eifenbahn- 
aufmarſch (fiehe Skizze 1) und nehmen wir ftändige oder proviſoriſche Luftichiff- 
hallen an bei Torgau, bei Kohlfurt und bei Neiße, fo hätten aufklären können: 
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Skizze 1. Eiſenbahnaufmarſch 1866 beendet am 5. Juni 
Erläuterungen: Die Kreije geben die von den Luftſchiffen beherrichten Felder an 


-_..- Örenzen ea Garde 
— Damals vorhandene Eifenbahnen ws Armeelorps 


das Torgauer Luftſchiff bis jenfeitS des Erzgebirges, 

das Koblfurter bis zur Linie Prag-Pardubig, 

des Neißer Luftichiff bis zur Linie Brünn-Sremfier. 
Hätte das Torgauer Luftſchiff über Prag nad) Görlitz fahren follen, jo hätte 
es fi) als weiteſten Aufflärungspunlt nur Schlan nordweftlich Prag wählen 
dürfen, wenn es innerhalb des beberrichten Feldes bleiben wollte; denn der 
um Schlan mit-150 Kilometer gejchlägene Kreis berührt Torgau und Kohlfurt, 
während der um Prag gejchlagene Kreis Torgau außerhalb liegen läßt, fo daß 
die Aufgabe, bis Prag zu erfunden, zu groß gewejen wäre. Ebenfo hätte das 


geiftungen moderner £uftfahrzeuge 473 


Torgauer Luftſchiff eine Schleifenerfundung über den Feind mit Neiße als Ziel 
nicht ausführen können, da fehon die direkte Luftlinie Torgau— Neiße größer 
als der doppelte Radius unferes Feldes ift. Das Kohlfurter Luftſchiff hätte bei 
einer Fahrt nach Neiße bis hart öſtlich Kolin aufflären dürfen, und bei einer 
Fahrt mit Torgau als Ziel, über Leitmerig— Schlan. Die gefchilderte Lage 
ift beſonders deshalb Iehrreich, weil jede Erfundungsaufgabe mit Überfchreiten 
der Gebirge verbunden gemwejen wäre. Somit hätten die Luftſchiffe voraus- 
fihtlih außer mit orographiſchen Schwierigfeiten auch mit heftigen Gegenwinden 
fümpfen müſſen. Anderſeits muß der Monat Juni als ein der Luftfahrt 
bejonder8 günftiger angejehen werden. 

Strategiſch ift bei dieſer Lage wichtig, daß die Nachricht, der Gegner 
verfammle fi nicht in Böhmen, fondern in Mähren, aus dem Ergebnis 
der drei Luftſchifferlundungen dem Hauptquartier vorausfichtlich ſehr viel ſchneller 
befannt geworden wäre, als es Friegsgefchichtlih der Fall war. Denn, in 
gerader Richtung gemefjen, hätte fich der vor der Linie Torgau-Neiße Tiegende 
150 Kilometer breite Streifen vom Südweſthang des Erzgebirges bis an die 
Beskiden aufflären laffen. 
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Skizze 2. Lage am 18. Juni 1866 
Erläuterungen: Die Kreife geben die vom Quftichiff beherrſchten Felder an 
Das Quadrat entipriht dem Kriegsihauplag am 2. Juli 1866 (Bol. Skizze 4) 
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Am 18. Juni (fiehe Skizze 2) hätte ein in Dresden ftationiertes Luftichiff 
bis zur Linie Pilfen- Kolin aufflären können. Es hätte die Schwachen feindlichen 
Kräfte Dresden gegenüber und die an der Iſer feſtgeſtellt. Lettere wären aud) 
von dem Kohlfurter Luftichiff erfannt worden. Das Neißer Luftihiff bätte 
dann die gefamte öfterreichifche Armee innerhalb des Rechteckes, Gabl, Brünn, 
Kremfier, Freudenthal, vorgefunden. 

Am 26. Juni (fiehe Skizze 3) hätten die aus Kohlfurt nach Reichenberg, 
und aus Neiße nach Glag vorgeführten Luftihiffe den gefamten 150 Kilometer 
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Stizze 8. Kriegsſchauplaz am 26. Juni 1866 
Erläuterungen: Das Rechted gibt den Kriegsichauplag am 26. Juni 1866 an 
(Xruppeneinzeihnung fiehe Skizze 45 der Studien zur Kriegsgeihichte und Taktik Band II, herausgegeben vom 
Großen Generalftab) 
Die Kreife find bie von den Quftichiffen beherrſchten Felder 
M. G. = Mündengräg; I. B. = Jung-Bunzlau 
langen und 100 Kilometer breiten Kriegsihauplag erfundungsmäßig beherrſcht. 
Das Dresdener Luftichiff hätte zunächft in Dresden verbleiben können und durch 
negative Erfundungsergebnifje weftlich der Linie Dresden- Prag wertvolle Dienfte 
geleiftet. 
Am 2. Juli (Skizze 4) waren die beiden Heere innerhalb eines Duadrates 
von 40 Kilometern Seitenlänge verfammelt, defjen füdlichfte Seite die Linie 


Chlumetz-⸗Hohenbruck bildet, jo daß die Luftichifferfundung auch dann noch allen 
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Aufgaben gerecht werden Tonnte, wenn die LZuftfchiffe nicht — wie wir oben 
angenommen haben — von Kohlfurt nach Neichenberg und von Neiße nad) 
Glatz vorgeführt worden wären. (Vgl. das Duadrat auf Skizze 2.) 

In bezug auf die Lage zwifchen dem 18. Juni und 3. Juli ift e8 intereffant, 
auszugsweiſe die Generalftabsitudie*) anzuführen, um anzudeuten, in welchem 
„Nebel der Ungewißheit” ſich die Entichlüffe des Großen Hauptquartier voll⸗ 
ziehen mußten: 

„In der telegraphifhen Weifung (Befehl vom 22. uni für die 1. und 2. Armee zum 
Einrüden in Böhmen) wurde von Berlin aus den Armeen die Rihtung auf Gitihin (vgl. 
Skizze 2) als diejenige "bezeichnet, in der fie die Vereinigung zu erftreben hätten. Diefe 
Anordnung war ohne nähere Kenntnis von der augenblidlihen Aufftelung und den Abfichten 
der Dfterreiher, wenn auch unter der im allgemeinen zutreffenden Borausfegung getroffen 
worden, daß die Mafle ihres Heeres fi) no in Mähren befand.... Das Gros des ölter- 
reihifchen Heeres follte fih no bei Olmüg und Brünn befinden, Teile jedoch bereit? den 
Mari in der Richtung auf Pardubig angetreten haben... . In einem an die Oberlommandos 
erlafienen Schreiben des Generals von Moltte vom 22. Juni (zur Ergänzung obigen Tele 
grammes) hieß es: Es ift nad) allen Hier vorhandenen Nachrichten durchaus unwahrſcheinlich, 
daß die Haupmacht der Oſterreicher in den allernächſten Tagen fon im nördlichen Böhmen 
Tongentriert ftehen Tönnte..., dennoch bleibt die Vereinigung aller Streitfräfte im Auge zu 
behalten.... Da der ſchwächeren 2, Armee die fchwierige Aufgabe ded Deboudierend aus 
dem Gebirge zufällt, fo wird... der 1. Armee um fo mehr obliegen, durd) ihr raſches Vor⸗ 
geben die Krifi3 abzufürzen.... 

An einem Schreiben Moltle8 vom 24. Juni an den Chef des Generalftabes der 
2. Armee, General von Blumenthal, Heißt eg: Mit den Nachrichten fteht es trog aller Mühe 
ſchlecht. Beſtätigt es fi, daß die Ofterreicher fi in Yung » Bunzlau (d. 5. an der unteren 
fer) konzentrieren, fo wäre die Vereinigung unferer Armee gefichert, wenn von beiden Seiten 
raſch dorgegangen wird. ... 

Aus der Gruppierung der öſterreichiſchen Streitkräfte (die aber eben nicht bekannt war) 
ergibt ſich ..., daß es in der Tat möglich war, die Oſterreicher in der Trennung und mit 
überlegenen Kräften anzugreifen, wenn folgeriätig und entichloffen auf preußifcher Seite 
gehandelt wurde. Moltte ſelbſt bat die Vereinigung der preußifhen Armeen im rechten 
Augenblid nur als „die verftändig angeordnete und energifh durchgeführte Abhilfe einer 
ungünftigen, aber notwendig gebotenen urfprünglihen Situation“ bezeichnet... .. Einer im 
nördlichen Böhmen bereit? derfammelten gleich ſtarken öfterreihifchen Armee gegenüber wäre 
der Einmarſch in zwei räumlich geirennten Maſſen eine Verwegenheit gewejen, während die 
Anordnungen Moltles unter den obwaltenden Berhältniffen nur jener Kühnbeit 
zuzurechnen find, die mit Recht von jeher ala das eigentlihe Weſen aller Feldherrnkunſt 
gegolten hat. 

Hierbei ift niht außer adt zu laffen, daß Moltke zu der Zeit, da er von 
König Wilhelm den Befehl zum Fonzentrifhden Bormarfh auf Gitidin 
erwirtte, auch nidt annähernd die Kenntni über den Gegner befaß, die und 
jegt nachträglich feinen Entſchluß als ziemlich gefahrlos erſcheinen läßt... . 

Daß diefe Vereinigung der preußifhen Armeen (fchließlid bei Königgräg) erft in der 
Schladt jelbit erfolgte, da hat Moltte nicht vorausfehen Tönnen. . . . 

Am 28. Juni... befanden fi) die Truppen de3 Prinzen Friedrih Karl, da fie kon⸗ 
zentrifh auf Münchengraetz (vgl. Skizze 3 M. ©.) angefegt worden waren, in fehr enger 


) Studien zur Kriegsgeſchichte und Tattil, Band III, Der Schladhtenerfolg. (Mittler 
u. Sohn, Berlin, 1908.) 
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Berfammlung . . ., und mußten zu ieiterem Vormarſch erft auseinandergezogen werden, 
wobei fih dad Wegeneg in der Richtunzg von Münchengraeg auf Gitſchin als fehr ungünftig 
erwieß. . . . 

Das Oberfommando ber 1. Armee (Prinz Friedrich Karl) ließ freilich gerade jegt die 
ihm von Moltfe vorgezeichnete Richtung auf Gitfhin außer adt, da bei ihm die Anſicht 
herrſchte, daß bie Hauptlräfte des Feindes fih von Münchengraetz auf Jung-Bunzlau gewandt 
hätten (dgl. Stigge 8 3. B.). Erſt erneute telegraphifche Weifungen des Hauptquartier, die 
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Erläuterung: Geitenlänge des Quadrais — 40 Kilometer 

Bon Königinhof über Königgräg nad Horzig 50 Kilometer 
auf die Notwendigkeit hinwieſen, durch ein beichleunigte® Vorgehen der 1. Armee die Lage 
ber 2. Armee zu erleichtern, veranlaßten das Oberkommando, bie Richtung auf Gitſchin 
wieder aufzunehmen. ... 

Feldzeugmeifter Benedek befahl am 80. Juni, 8 Uhr nachmittags, den Rückzug tn die 

Gegend nordweſtlich Königgräg, in eine Aufftellung zwiſchen Biftrig, Trotina und Elbe 
(vgl. Skizze 4)... . | 
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Infolgedeſſen . .. wurden (bon der 2. Armee) die Höhen ded oberen (rechten) Elbufers 
bom Feinde geräumt gefunden. Die Richtung feined Abzuged wurde indeflen nicht feftgeftellt, 
die Fühlung mit ihm ging bier ebenfo verloren, wie bei der 1. Armee, welde am 30. Juni 
ben Befehl hatte: „Die 1. Armee rüdt ohne Aufenthalt in der Richtung auf Königgrätz vor. 
Größere feindliche Streitkräfte in der rechten Flanke dieſes Vormarſches joll General von Here 
warth (Elbarmee) angreifen und von der feindliden Hauptmadit abdrängen. ... .” (Sn der 
rechten Flanke war aber nicht vom Gegner vorhanden! D. Red.) 

Die vom General von Moltle für den 8. Yuli*) entworfenen Direltiven bezeichnen es 
zunächſt als das Wichtigfte, die verloren gegangene Fühlung mit dem Gegner wieder zu 
gewinnen, um bon der Aufftellung der feindlihden Hauptmacht Kenntnis zu erhalten, und 
dementjprechend die Armee zum Angriff anfegen zu können: „Die Meldungen über Terrain- 
verhältniffe und Stand des Feindes find fofort (nad Gitſchin) zu richten. Sollte ſich aus 
benfelben ergeben, daß ein konzentriſcher Angriff beider Armeen auf die zwiſchen Joſefſtadt 
und Königgräg borausgefegte Hauptmacht des Feindes**), auf allzu große Schwierigkeiten 
ftößt, oder daß die öfterreihiiche Armee jene Gegend überhaupt ſchon verlafien hat (!), fo 
wird dann der allgemeine Abmarſch in der Richtung auf Pardubig fortgefegt werden.” 

Am 2. Juli (vgl. Skizze 4) wurde beſchloſſen, die Armeen aud am 3. Juli in ihren augen 
blicklichen Stellungen zu belaffen und nur Erfundungen vorzunehmen, um über die Aufftellung 
des Feinde Klarheit zu gewinnen. Bon dem Ergebnid diefer Erfundungen follte abhängig 
gemadt werden, welde von drei Operationgmöglichleiten man wählen müſſe. Im Großen 
Hauptquartier verhehlte man fi nicht, daß jede der erwähnten Operationen einem kampf⸗ 
bereit hinter der Elbe ftehenden Gegner gegenüber nicht ohne Schwierigkeiten durchzuführen 
fein würde..... 

Die dor der front der 1. Armee im Laufe des 2. Juli vorgenommenen Erfundungen 
brachten volle Gewißheit darüber, daß noch Starte öfterreichifche Kräfte .... drei Armeekorps ... 
fich auf dem rechten Elbufer, Hinter der Biltrig, befanden... ., doch fhien es auch nicht aus⸗ 
geichloffen, daß die geſamte öfterreichifhe (Nord) Armee Hinter der Biſtritz ftand. ***) 

Durh den am 3. Juli vom Sronprinzen zum Hauptquartier zurüdgelehrten Flügel⸗ 
adjutanten Grafen von Findenftein Hatte man die Gewißheit von dem bevorftehenden Ein⸗ 
greifen der 2. Armee und Kenntni® von den bei dieſer getroffenen Anordnungen erlangt. 
Ihrem Erſcheinen konnte danach etwa um 11 Uhr entgegengejehen werden. Den Anmarſch 
wahrzunehmen (vgl. Skizze 5), verhinderte die Geländegeitaltung und die ſchwere trübe Luft, 
die, auch nachdem der Negen aufgehört Hatte, die Fernfiht behinderte und erft am Rad)» 
mittage bellerem Wetter wid. Als fih dann das Eingreifen der 2. Armee wider Erivarten 
verzögerte, die öfterreichifhe Artillerie dagegen dauernd die Oberhand behielt, die Verluſte 
fi bei den jenfeit3 der Biſtritz entiwidelten preußifchen Divifionen zu häufen begannen, und 
die 7. Divifion fh nur noch mit Mühe behauptete, geitaltete fi die Lage der 1. Armee 
vorübergehend recht ſchwer. Um feinen Truppen in erfter Linie Entlaftung gu gewähren, 
ließ Prinz Yriedrih Karl gegen 1 Uhr auch die 5. und 6. Anfanterie-Divifion die Biftrig 
überſchreiten. Bon feiner Abjicht, diefe frischen Truppen zu einem Angriff auf die Höhen von 
Kipa («Ehlum) gegen die noch nicht erfhütterte mächtige öſterreichiſche Artillerieftellung vor⸗ 
gehen zu laſſen, ftand der Prinz jedoch infolge der vom General von Moltle erhobenen Ein« 
wände ab. Der Chef des Generalitabes der Armee hatte foeben die Nadhricht erhalten, daß 
fi) die Kolonnen der 2. Armee näherten.}) &3 Tonnte fi daher jegt nicht darum handeln, 
die noch verfügbaren Reſerven der 1. Armee zu einem Frontalangriff einzujegen, der in jedem 
Falle Opfer gefordert hätte, die in feinem Verhältnis zu dem erreihbaren Gewinn ftanden. 


*) Alſo für den Tag, an dem nachher die Schlaht von Königgräß gefchlagen wurde. 
”) Sie ftand an der Biftrik. 
*) Letzteres war der Fall, vgl. Skizze 4. 

tr) Alſo 3 Stunden fpäter als erwartet. 
Grenzboten II 1912 61 
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Skizze 5. Schlacht bei Königgräg am 3. Juli 1866 
Erläuterung: Preußen 
— Warſch- und Angriffspewegungen der I. Armee 
— — ” ” " ” Il. " 
— =» {7} ” Elb⸗ ” 
Stellungen um Mittag 
Diterreiher und Sachſen 
es Stellungen um Mittag 


se Stellungen des II. und IV. Korps, wie fie anfangs 


beabchſichtigt waren, jedoch erſt fpäter eingenommen 
wurden 


-...> Rüdzugsbewegungen des II. u. IV. U. 8. 


Ss  Gadien 
L.K.D. Leichte Kavallerie-Divifion 
R.K.D. Reſerve Fr ” 


Römische Zahlen bedeuten die Nummern der Korps, 
arabiſche die der Divifionen 
Maßſtab 


ed ——————— 


——— 


En A u ——— ⸗— — ——— 
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Ein ſolcher mußte der 2. Armee um ſo reicher zufallen, je länger die Oſterreicher vor der 
1. Armee ſtandhielten. Aufgabe (der 1. Armee) war es ſonach, den Feind in der Front feſt⸗ 
zuhalten. Um auch auf dem rechten preußiſchen Flügel eine ähnliche Wirkung zu erzielen, 
wie fie jetzt durch die 2. Armee eintreten mußte, erging um 1,45 Uhr nachmittags an die 
Elbarmee folgende Weifung: „Kronprinz bei Zizelowes. Rückzug der Dfterreiher nad) Joſef⸗ 
ftadt abgeſchnitten. Es ift von größter Wichtigkeit, daß das Korps des General® von Herivarth 
auf dem entgegengefegten Flügel vorrüdt, während im Zentrum die Djterreiher noch Stand 
halten.“ 

General von Herwarth ... hatte die Elbarmee von Nechanig wieder vereinigt (vgl. Skizze). 
Vie bei der 1. Armee mußte aud) hier der Biftrig- Übergang erft erfämpft werden... ., und 
erft die durch den Ober- Beimer Wald außholende Umfaffung nötigte (das ſächſiſche Korps)... 
aurüdgugehen. Da die Kräfte (der Elbarmee) durch die biöherigen Gefechte in einem ſchwierigen 
Gelände in hohem Maße in Anſpruch genommen worden waren, erlahınte ihre Verfolgung .. ., 
welche in wirkſamſter Weiſe ... hätte erfolgen können, wenn... Truppen zur Hand gewejen 
wären, um... gegen die Königgräger Chauffee, die Hauptrüdzugsitraße der Ofterreicher, 
tätig gu iwerden.“*) 

Borftehender Auszug beweiſt zur Genüge die Schwierigfeiten, denen das 
Moltkeſche Feldherrngenie im „Nebel der Ungewißheit“ gerecht werden mußte. 
In den Schlußbetraditungen fagt die Generalftabsftubie: 

„Richt das getrennt Marfchieren und vereint Schlagen an fi), wie fo häufig behauptet 
worden ift, bezeichnet den Fortſchritt in der Heerführung Moltkes gegenüber derjenigen 
früherer Zeiten, insbeſondere Napoleons, fondern die bon ihm zuerſt geübte Kunft, die 
vergrößerten Heeresmaſſen der neueren Zeit auch in der Teilung in mehrere felbitändig 
geführte Armeen von einer Stelle auß zu lenken und fie je nad) der Kriegslage in weiterer 
Trennung oder engerer Bereinigung zu halten.“ 

Wenn das Feldherrngenie bei unferen, gegen die damalige Zeit um das 
Dreifahe vergrößerten Mafjenbeeren, ſolche Schläge herbeiführen fol, welche 
mit kurzer jchneller Entſcheidung die wirtichaftliche Lage der beteiligten Staaten 
möglichft wenig beeinfluffen, dann muß das neue Mittel der Lufterfundung der 
Feldherrnkunſt die erforderlichen Unterlagen ſchaffen. Denn bei den immer 
größer werdenden Kriegsfhauplägen muß der Mangel an örtlicher Überficht 
duch umfafjende Erkundung erfegt werden, und dieſe umfafjende Erfundung 
fann und muß von den Luftfahrern und ihren Fahrzeugen gefordert werden. 

Ebenſo lehrreih ift es, die Lage der franzöftichen und deutſchen Armee 
vom 3. bis 5. Auguft 1870 mit dem Luftichiffermaß zu mefjen, wobei feft- 
zuftellen ift, daß fih die Heeresbewegungen innerhalb eines gleichfeitigen Treiecks 
vollzogen haben, deſſen Spite zwiſchen Mainz und Bingen liegt, und beffen 
Grundlinie von Met über Straßburg bis Appenmweier reicht.**) Keine der Seiten 


*) Hier hätten eine ganze Anfanteriedivifion und eine Kavalleriedivifion zur Verwendung 
fommen lönnen, wenn die Feſtſtellung des feindlihen Armeeflügels früher gelungen wäre. 
Dann hätte aud bei Königgräg eine Umfchließung des Gegnerd wie bei Sedan ftattfinden 
fönnen, was in diefem Falle wohl die foforlige Beendigung des Feldzuges bedeutet hätte, 
während die Kriegshandlung 1866 erſt durch den Waffenftillftand vom 26. Juli, alfo drei 
Boden fpäter, ihren Abſchluß fand. 

“") Bol. Skizze 50 zu Band III der Studien zur Kriegdgejhichte und Taktik, heraus 
gegeben vom Großen Generalitab. 
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ift über 150 Kilometer lang, fo daß bereit$ vierzehn Tage vor den Auguft- 
ſchlachten eine ausgiebige Luftſchifferkundung hätte einfegen können. Am 2. Auguft 
abends hätte das Luftichiff der 1. Armee von Trier aus aufflären können bis 
zur Linie Toul-Saarburg, daS der 2. Armee von Mainz aus bis zur Linie 
Saarburg- Straßburg, das der 3. Armee von Speyer aus zwiichen Vogeſen 
und Schwarzwald bis zur Linie Sulzer⸗Belchen⸗Feldberg. 

Die Entfernung von 150 Kilometer läßt fich funkentelegraphiſch vom Luft- 
fhiff aus mit Sicherheit überbrüden. Trotzdem werden au) diffrierte Brief- 
taubenmeldungen von Luftſchiffen von Wert bleiben. 

Mer fih mit den Schlußfolgerungen befaßt hat, welche daß neue fran- 
zöfifhe Generalſtabswerk über 1870/71 für eine Dffenfive aus der Aufftelung 
ihrer Armeen Anfang Auguft zieht, und wer die Nichtigkeit einzelner dieſer 
Schlußfolgerungen anzuerlennen geneigt ift, der wird ſich nicht verhehlen Tönnen, 
daß fie famt und fonders in ein Nichts zerftieben, wenn man die Lufterfundung 
in Rechnung ziehen würbe. 

Kriegsgeſchichtlich iſt genugſam befannt, daß die 3. Armee 1870 nad) den 
Schlachten von Weißenburg und Wörth die Fühlung mit der gefchlagenen 
Armee Mac-Mahons gänzlih verlor, und daß fi) daraus große zeit- und 
fraftraubende Märſche ergaben, welche aber trogdem im Verein mit den kühnen 
und weitblidenden Daßnahmen des Großen Hauptquartier zu dem unvergleidh- 
lihen Erfolge von Sedan führten. Daß aber diefer unvergleichlie Erfolg 
auch noch anderen, nicht immer wiederlehrenden Umſtänden zu danken ift, bemeift 
folgende Betrachtung der Generalftabsftubdie: 

„Immerhin ift zu beadten, daß nur die Unbeweglichleit des Gegners und jeine unglüdlich 
gewählte Berfammlung bei Sedan, wo jede Stunde längeren Verweilens am 81. Auguſt eine 
Vermehrung der Gefahr bedeutete, e8 jo weit fommen ließen. Daß die Verhältniffe fi in 
diefer Weife günftig geftalten tvürden, ift denn aud von der deutſchen Heeresleitung in einer 
Weiſe vorausgejehen worden. Ihre Maßnahmen Tonnten fi, jobald fie die Gewißheit gewann, 
daß auf franzöſiſcher Seite tatjählih ein Mari) um den rechten deutfchen Flügel herum zum 
Entſatz Bazaines beabfichtigt fei, zunächlt nur darauf richten, dem Feinde den Weitermarfch 
zu verlegen. Als ſich die Wahrſcheinlichkeit Heraußftellte, ihn noch auf dem linfen Maadufer 
einzuholen und auch noch den linfen Flügel der 8. Armee hierbei mitwirken gu lafjen, ging 
das Beitreben unausgefegt dahin, trog mehrfachen Wechſels der Marſchrichtung möglichſt ftarte 
Kräfte zur Enticheidung heranzubringen. Hierbei ergab fid) am 29. Auguft die Rotwendigteit, 
den nad) vorwärts geitaffelten rechten Flügel zurückzuhalten und die in der Mitte der Geſamt⸗ 
front befindlichen beiden bayeriſchen Korps an ihn beranjchließen zu laflen. Hielt der Feind 
ftand oder verſuchte er, fi gegen die verfammelte Armee des Kronprinzen von Sachſen den 
Übergang über die Maas bei Dun und Stenay gu erlämpfen, dann war am folgenden Tage 
auch der linke Flügel der 3. Armee heran und zu umfaffendem Eingreifen bereit. Wich der 
Feind der Entiheidung aus und ging er in nordweſtlicher oder weftliher Richtung zurüd, 
dann konnte diejer Flügel immer noch gegen feine Flanke wirkſam werden.” 

Aus dem legten Sab befonders geht hervor, wie bis zum enticheidenben 
Augenblid auch bier der „Nebel der Ungewißheit“ geherrſcht hat und mie 
dankbar jede Heeresleitung denjenigen ftrategifchen und taltiſchen Hilfsmittel der 
Erkundung fein würde, welches — wenn auch nur tageweife — dieſen Nebel 
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zerftreuen und die Entſcheidungsſchlacht „in Kürze“ herbeizuführen ermöglichen 
würde. 

Wir kommen damit zu den fpeziellen Aufgaben der Flugzeuge. 

Den Flugzeugen darf man bereits jet eine Durchfchnittäflugleiftung von 
100 Kilometer in zwei Stunden zumuten, alfo ein beherrfchtes Feld von 
50 Kilometer Radius bei Nüdkehr zur Abflugsſtelle. Der Radius der von 
Slugzeugen beherrſchten Felder ift mithin = !/, derjenigen für Luftichiffe. 
Nach den vorftehenden Friegsgefchichtlicden Beifpielen, in denen der Erkundungs- 


Rote Armee A. 
ZUR 6 ie 






"WM. BlaveArmeeß 


Skizze 6. (Schema für Flugzeugerkundung) x 
Erläuterung: Die Klammern deuten Die Linien an, gegen bie Flugzeugerkundung angefegt ift 
Jedes blaue A. K. und die Kav. Div. verfügt über vier Ylugzeuge, daß blaue A. O. K. bat eine Flugzeugreſerve 


bereich der Luftſchiffe, namentlich beim Vormarſch zur Schlacht, bereits weit 
über das erforberlihe Maß binausreicht (vgl. die Nechtede auf Skizze 2, 3 
und Skizze 4), braucht nicht weiter auseinandergefeht zu werden, welchen hohen Wert 
die Flugzeuge auch für ftrategifde Erkundung haben. Ahr Haupttätigfeitsfeld 
wird aber die taftifhe Erkundung fein, wozu folgendes ſchematiſche Beifpiel 
eine Erläuterung abgeben fol. (Vgl. Skizze 6.) Die rote Armee A (Drei 
Armeelorpg und eine SKavalleriedivifion) fol morgen in drei Kolonnen nad) 
Süden vormarfdhieren. Die blaue Armee B (drei Armeelorp8 und eine 
Kavalleriedivifion) fol morgen in nordweitliher Richtung vormarſchieren. Beide 
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Armeen ftehen 50 Kilometer auseinander. Heute Abend, zwei Stunden vor 
Anbruch der Dunkelheit, klären die blauen Flieger der Stavalleriedivifion die 
Linie X auf, und ftellen feit, daß die Gegend vom Feinde frei if. Die Flieger 
des I., II. und IN. Armeekorps Tlären die Linien a, b und c auf und ftellen 
große Biwaks bei a, b und c und ein Kavalleriebiwak bei d feft. Sie bringen 
ihr Erfundungsergebnis in zwei Stunden zurüd. Bor Anbrud der Morgen- 
dämmerung erfundet je ein zweiter Apparat des J., II., III. Armeekorps und 
der Kavalleriedivifion, und ermittelt den Vormarſch der Stolonnen a, b, c und d 
in der Pfeilrihtung. Aufgabe eines dritten Flugzeuges bleibt es dann, die 
Zufammenfegung der Marichlolonnen zu melden, während fpäter ein viertes 
Flugzeug die Aufitelung der Artillerie erfundet. Jedes Armeelorps bat noch 
das Flugzeug von geftern Abend in Referve. 

Es bedarf feiner Erörterung wie fehr die blaue Armee B durch ihre Flug- 
zeuge gegen die rote Armee A im Vorteil ift, welch letztere durch ihre Kavallerie 
bivifion wohl Nachrichten über das blaue I. Armeelorps, aber nicht über das 
II. und III. Armeelorps baben wird. 

In der Lage der blauen Armee würden fich zurzeit die Franzoſen, in 
berjenigen der roten Armee die Deutichen befinden. 

Aus den obigen Darlegungen wird auch der nicht militärifch gefchulte Lefer 
zu der Schlußfolgerung kommen, daß wir e8 mit einer neuen Erfundungstruppe, 
ja mit einer neuen Waffe von bejonderer Eigenart und von größter Bedeutung 
zu tun baben. Die Franzofen haben daraus die legte Konfequenz gezogen, 
indem fie den Satz: „Luftfahrerdienit gleih Generalftabspienft“ zum Geſetz er- 
hoben. Ihre Reorganifation des Militärluftfahrwefens gipfelt darum in dem 
Beitreben, das Luftfahrweſen von anders gearteten techniſchen Einflüffen frei 
zu maden, es auf eigene Beine zu ftellen und von dem belebenden Hauche 
der Truppenverwendung burchfegen zu Iaffen. An die Neorganijation eines 
Heeresbeftandteiles ift noch felten eine Nation jo großzügig, fo weitblidend, fo 
feinfühlig berangegangen, wie die Franzofen an die Umbildung ihres Militär- 
Iuftfahrwejens. 

Wollen wir den Franzofen den großen Vorfprung auf dem wichtigen 
Gebiet der ſtrategiſchen und taktiſchen Aufklärung nicht Tampflos einräumen, fo 
bedarf e3, von der Herftellung zahlreicher kriegsbrauchbarer Luftfahrzeuge abgejehen, _ 
auch einer gründlichen Reorganifation des militäriſchen Ylugwefens in Deutichland. 

Mehr als je zwingt heutzutage die Tendenz, feine dauernde wirtichaftliche 
Kriſis durch Triegerifhe Verwichlungen eintreten zu laffen, die an ber 
wirtſchaftlichen Lage intereffterten Kreife — alſo im meiteften Sinne die ganze 
Nation — zum Nachdenken darüber, ob in der militärifchen Luftfahrt nicht ein 
weſentlicher „kriegkürzender“ Faktor gegeben ift, den wir im Intereſſe ber 
Wohlfahrt des Reiches nicht wie bisher vernadhläffigen dürfen. 

Mehr als je wird darum die Frage der Neorganifation des Luftfahrweſens 
zu einer Stage der ganzen Nation. 
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Don Dr. W. Warftats Altona 


ET te Abwanderung immer größerer Maſſen des Publikums aus den 
N 3 Theatern in die „Lichtfpielhäufer” ift eine Erfeheinung, die ſich 
PA ud A iedem aufmerffamen Beobachter modernen Lebens aufbrängen muß. 
B E —— Man hat anfangs behauptet, daß namentlich auf den billigen 
en lösen der Theater dieſe Abwanderung ſich fühlbar made, daß 
es die minderbemittelten Klaſſen wären, die durch das Kinematographen⸗ 
theater der Schaubühne entfremdet würden und daß auch ein großer Teil des 
Publikums, das ſich vor der belebten leuchtenden Leinwand verjammelt, ſich 
aus Kreifen zufammenfege, die nie in ein wirkliches Theater fommen würden. 

Die Abwanderung bat heute aber weiter um ſich gegriffen, feit man die 
Lichtbildbühne durchaus nit mehr als das „Xheater des armen Mannes” 
bezeichnen darf, feit in den größeren Städten eigene prunkvolle PBaläfte für 
finematographifche Borftellungen gebaut worden find und feit diefe Inſtitute 
dur hochklingende Namen und Iururiöfe Ausftattung aud) die genießenden 
oberen Schichten der Geſellſchaft für fi zu gewinnen verftanden haben. So 
haut heute die elegante Geſellſchaftsdame, in einen bequemen Sefjel gelehnt, 
genau denſelben fenfationellen Schauerfilm mit genau derſelben atemlofen 
Spannung, wie einige Straßen weiter das Weib aus dem Volle, im raud)- 
erfüllten, ſchmutzigen Raume, eng auf harter Holzbant zufammengedrängt. 

Und es wird nicht allzulange dauern, da wird man fidh die Reform- 
beitrebungen auf dem Gebiete der Sinematographie geſchäftlich zunuge machen, 
wird fih die Reform als willlommenes Mäntelchen um die Schultern legen, 
und die „NReform-Lichtfpielbühnen“ werden auch den intelleftuellen Kreifen den 
Borwand geben, defien fie bedürfen, um an den Lichtbildvorführungen teil- 
zunehmen, ohne fi und ihren Grundfähen etwas zu vergeben. Auch diefes 
legte Stadium der Entwidlung hat manderortS ſchon begonnen. 

Ihre wirtichaftlichen Folgen haben fih für das Theater aber ſchon überall 
ſehr fühlbar gemadt. Eine Statiftil aus Ofterreich führte den Zuſammenbruch 
von weit über zwanzig Heineren Bühnen mit etwa fechzehnhundert Angeftellten 
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auf die Konkurrenz des Kinematograpbentheaters zurüd, und im engeren Deutſch⸗ 
land würde eine gleiche Statiftil ähnliche Nefultate ergeben. In dem Konkurrenz⸗ 
fampfe zwiſchen Theater und Kino erleidet das Theater böfe Wunden, auf feiner 
Geite gehen viele wirtfchaftlide Werte — von den kulturellen Werten wollen 
wir bier noch nicht reden — zugrunde; das ift unbeftreitbar. 

Anderfeits ift es allerdings ebenfo unbeftreitbar, daß durch die finemato- 
graphiſche Induſtrie eine Menge neuer wirtfchaftlicder Werte geſchaffen und an 
die Stelle der auf der Gegenfeite verlorenen gefebt werden. Wenn durch den 
Zuſammenbruch von Theatern ZTaufende von Menſchen brotlo8 wurden, fo 
finden in der blühenden kinematographiſchen Induſtrie und in den Lichtbild- 
theatern wieder taufend andere ihr Brot. Dennoch darf man diefe neuen wirt- 
Ihaftliden Werte nicht ohne weiteres als vollen Erfah für die verlorenen 
betrachten. 

Es Tann uns als Deutſchen vor allen Dingen nicht gleichgültig fein, daß 
dieſe neugeichaffenen Werte zum weitaus größten Teile dem Auslande zugute 
fommen, weil die auslaͤndiſche, die franzöſiſche, engliich-amerilanifche, italienifche 
und däniſche Filminduftrie heute in der Produktion der fenfationellen Film- 
dramatik an der Spige marfdiert und weil unfere deutſchen Lichtbildthenter 
den größten Zeil ihres Programms mit diefen ausländiſchen Films ausfüllen. 
Der Verdienft fließt aljo großenteils in die Taſchen des Auslandes. 

Aus diefem national-wirtichaftliden Geſichtspunkte muß man daher zunächſt 
eine ziemlich intenfive Befteuerung der ausländifchen Films einerfeitS und eine 
einfichtige Förderung der einheimifchen Filminduftrie anderfeitS fordern. Man 
braudt nicht zu fürdten, durch einen angemefjen hohen Zoll auf ausländifche 
Films unferem Volle Zulturelle Werte fernzuhalten. Die ausländiihe Film- 
dramatif weilt einen fo niederen Stand des Geſchmacks auf”), daß es eher zu 
begrüßen wäre, wenn ihre Produfte uns fernblieben. Allerdings bemühen ſich 
neuerdings auch einige deutſche Firmen mit einem höchſt bedauerlichen Erfolge, 
jenen Gefchmadlofigfeiten Konkurrenz; zu machen. Gegen diefe Auswüchſe in 
der beimifchen Induſtrie, Die man auf die fchledhten Einflüffe der ausländifchen 
fehr wohl zurüdführen fann, vermag aber die Bewegung, die fi überall für 
die Reform des Lichtbildweſens einfegt, ftärler und mit größerem Erfolge vor- 
zugeben, al3 fie es gegenüber den ausländifchen Yabrilen tun Tann. 

Die Nefervierung des deutſchen Filmmarktes für die deutſche Filminduftrie 
und die dadurch bedingte Förderung der deutſchen kinematographiſchen Induſtrie 
muß alfo von vornherein mit der Reform des Lichtfpielmefens überhaupt aufs 
engſte verknüpft werben. 

Diefe Reform hat nun allerdings zunächſt eine negative Aufgabe. Sie muß 
erit die Schäden bejeitigen, die da3 heute fo üppig wuchernde Kinematographen- 
unweſen auf mannigfacdhen Gebieten hervorgerufen hat. Kehren wir noch einmal 


*) Vgl meinen Auffag „Vom Gefhmad der Völker“. Grenzboten 1913 vom 7. Fe 
bruar Heft 6, ©. 281 ff. 
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zurüd zu den wirtfchaftlihen Nachteilen, die dem Theater aus der Konkurrenz 
der Lichtbilbbühne erwachſen. Mit Necht machte Ludwig Fulda in einem Auf- 
fate der Woche”) darauf aufmerffam, daß das Kinematographentheater, deſſen 
Vorführungen von den Derwaltungsbehörden nicht als „theatralifhe Bor- 
ftelungen“ angejehen werden, dadurd von vornherein im Konkurrenzkampfe 
viel freier und günftiger geftellt fei alS das Theater. Das Aufmuchern der 
Lichtbildinititute ift mit dem Umſtande zuzufchreiben, daß für fie weder der 
Konzeffionszwang, noch die ftrengen baupolizeilicden VBorfchriften, noch die 
geregelte Präventivzenfur gelten, die für das bübnenmäßige Theater in ftrenger 
Beachtung ftehen. 

Dur die Ausdehnung aller dieſer Vorſchriften und Befchränfungen auch 
auf die Kinematograpbentheater wird man nicht nur dem bühnenmäßigen Theater 
im Kampfe gegen den gefährlichen Konkurrenten die gerechte Grundlage liefern 
und ihm einen gemillen Erfolg ermöglichen, fondern man wird dur fie aud) 
auf den Zulturellen Tiefitand beflernd einwirken können, der fih im Fine 
matographenwefen in fo bedauerlider Weife eingeftellt hat. Man wird bei der 
Konzeffionserteilung für die Errichtung kinematographiſcher Theater nach be- 
ftimmten Grundfäten verfahren müſſen, die dem kulturellen Gefichtspunfte 
genügend Rechnung tragen. Man wird darauf ausgehen müffen, diejenigen 
Stätten möglichſt zu beichränfen, an denen die fenfationelle Schunddramatif eine 
bevorzugte Pflege findet, und man wird dafür die Gründung folcher finemato- 
graphifcher Inſtitute erleichtern müſſen, auf deren Leitung Vereine und Körper» 
fchaften einen Einfluß haben, deren Ruf für die Integrität der Darbietungen 
bürgt. In Hamburg bat die Lehrervereinigung zur Pflege künſtleriſcher Bildung 
Fühlung mit der Leitung eines Kinematographentheaters geſucht, in Hannover 
beabfitigt man, wenn die Zeitungen richtig melden, ein ftädtifches Kinotheater 
zu gründen. 

Auch diefe Theater follten aber ſowohl einer allgemeinen Sinojteuer als 
auch einer Präventivzenfur unterworfen werden. Die Zenfur bätte dabei ihr 
beſonderes Augenmer! auf die Filmdramatif zu richten. Und man fann hoffen, 
daß durch ein zielbemußtes Einfchreiten gegen fenfationell zugeftugte Stoffe und 
auch gegen die fenfationsbedürftige Reklame für dieſe Stoffe Pla geſchafft 
werden wird für das Gute, das boffentlid aus der Tätigkeit und Wirkſamkeit 
jener kinematographiſchen Mufterbühnen entfpringen wird, auf die mir oben 
binwiefen und die hoffentlich bald an recht vielen Orten entitehen werben. 
Denn nur dur pofitive Mitarbeit, durch die zielbemußte Verwendung und 
Pflege aller der Werte, die der Kinematograph ja in der Tat in Fülle bietet, 
fann das Gute an die Stelle des Schlechten gejebt werden, fann eine erziehliche 
Wirkung auf das Publilum und dadurch auf die Induſtrie ausgeübt werden. 

Wir find deshalb nicht einverftanden mit dem Kampfmittel, das auf An- 
regung des Verbandes deutſcher Bühnenfcriftiteller der Deutſche Bühnenverein 


*) „Theater und Kinematograph*. Woche 1912, Heft 16. 
Grengboten II 1912 62 
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und die Genoffenfchaft deutſcher Bühnenangehöriger anwenden wollen. Sie 
wollen allen ihren Mitgliedern unterfagen, bei der Darftellung eines finemato- 
graphifchen Films mitwirkend tätig zu fein. Dieſes Verbot ift als wirtjchaft- 
liches Kampfmittel ſehr wohl zu verjtehen. Man will es verhindern, daß zum 
Beifpiel Schaufpteler, die ihre Kraft einer beftimmten Bühne Tontraftlid ver- 
pflichtet haben, danf dem Umftande, daß die Geſetzgebung, die finematographiiche 
Vorführungen nicht als „theatralifche Vorſtellungen“ wertet, ſich gleichzeitig unter 
der Fahne des wirtichaftlichen Konkurrenten betätigen. 

Diefer Gefichtspuntt ift ja fomweit richtig und muß anerlannt werben. 
Endgültigen wirtſchaftlichen Erfolg wird diefe Maßregel aber dennoch nicht haben. 
Was hindert die Fapitalfräftige Filminduftrie daran, fih in noch weit 
höherem Grade, als fie es fehon bisher getan bat. einen eigenen Stab von 
Schaufpielern zu bilden? Wollen die Bühnenverbände alle diejenigen Kollegen 
ausftoßen, die etwa ganz in den Dienft der Filminduftrie übergehen? Das 
wäre fehr fchadel Sehr ſchade vor allen Dingen mit NRüdfiht auf die 
fulturelle Förderung der Filminduftrie und des Kinematographenweſens. Auf 
dieſe Weife würde es der Yilminduftrie vielleicht nicht leicht werden, wirklid) 
gute Kräfte in ihren Dienft zu bringen, Kräfte, die vor allem der mimijchen 
Aufgabe, die ihnen die Filminduftrie ftellt, gewachſen find und die, ohne zu 
farifieren, dod) den Gedanfengang und den Gehalt deffen zum Ausdrud bringen, 
was fie fpielen. | 

Wer die mimifhe Kunft, die uns heute auf den Films vorgeführt wird, 
genauer und kritiſch betrachtet, der wird gegenüber der mannigfachen Übertreibung 
und dem häufigen völligen Verfagen der Darfteller in der Mimik einfehen, daß 
für die finematographifche Induftrie eine enge und ftändige Fühlung mit dem 
berufsmäßigen Schaufpieler unbedingt vonnöten it. Nimmt man ihr die 
Möglichkeit dazu, fo wird eine Reform der Filmdramatif dadurd auf Jahre 
hinaus verzögert, wenn nicht gar überhaupt unmöglich gemadt. Die Film- 
induftrie ift dann genötigt, fi) einen eigenen Schaufpieleritand von unten herauf 
neu heranzuziehen und dabei alle ſchon vorhandene mimijche Erfahrung mühſam 
neu zu erwerben. Inzwiſchen aber wird fie auf Ausmwege verfallen, die im 
Intereſſe eines Fortfhrittes jehr zu bedauern find. Sahen wir doch neulich 
den ariltofratiihen Helden eines Senfationsprozeffes und feine Gattin hinterher 
als Kinofpieler auf der leuchtenden Leinwand vorgeführt. Was befähigte 
fie zu diefer Role? Die Dame vielleicht ihr früherer Beruf, den Herrn — der 
Auf, den er durch feinen Prozeß erhalten hatte. Ich Habe allerdings auch felten 
fo etwas Langmweiliges und Eintöniges gefehen als das Handeln und Tun, das 
ausdrudslofe Kommen und Gehen der Figuren in diefem Film. 

Aus allen diefen Ausführungen geht nun Mar hervor, daß wir durchaus 
nicht einer unbedingten Knebelung und einer Einſchränkung der Kinematographen- 
theater um jeden Preis das Wort reden wollen. Wir halten im Gegenteil 
zwar die radifale Befeitigung aller Wucherungen und Auswüchſe im Kinemato- 
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graphenweſen, feien fie wirtichaftlicher, feien fie fultureller Natur, für unbedingt 
notwendig, wir wollen aber anderfeit8 auch, daß der lebenden Photographie 
die Möglichkeit gegeben und gewahrt bleibe, die ihr innemohnenden Werte 
nad) allen Seiten bin zu Fultivieren und zu entmwideln. Ihre Entwidlung 
nad einer wertvollen Seite hin zu lenken, das ift auch eine Kulturaufgabe 
unjerer Zeit. 

Auf diefe Weife, fo glauben wir, wird man auch allen Anfprüchen gerecht, 
die das Theater, jener Kulturfaltor, der durch das Aufblühen des neuen 
Kulturerzeugniffes am meilten in Mitleidenfchaft gezogen wird, billigermeife ftellen 
darf. Tas Theater wird fih an den Gedanken gewöhnen müſſen, gewiſſe 
Zeile feines bisherigen Herrihaftsgebietes dem neuen Eroberer halb geziwungen, 
balb gutwillig abzutreten. Man wird die Notwendigkeit diefer Gebiets- 
regulierung vielleiht um fo eher einfehen, wenn man beachtet, daß die Ent- 
widlung unferer Schaubühne in den letzten Jahrzehnten in mancher Hinficht 
dem kommenden Kinematographen vorgearbeitet bat, daß dur mande Er- 
fheinungen unferer dramatiſchen Literatur und durch die Darjtellung, die dieje 
auf der modernen Bühne fanden, der Geihmad des Publikums langfam aber 
fider auf das vorbereitet worden ift, mas ihm jest im Stinematographentheater 
geboten wird. 

Oder ift das naturaliftiiche Prinzip, die Naturtreue, mit der die naturali- 
ſtiſche Dramatik und die naturaliftifhe Bühne arbeiten, ein anderes als jenes, 
da8 im kinematographiſchen Film feinen vollendetiten Ausdrud findet? Mit 
der naturaliftiiden Kraft und Treue des Tinematographifhen Films Tann aber 
das Theater nicht mehr konkurrieren. Daher wird die moderne Bühne das 
naturaliftifde Prinzip immer mehr und mehr aufgeben müſſen, ſoweit fie es 
nicht jest ſchon getan hat. 

Aber nit nur formal bat unfer Publilum im Xheater eine Erziehung 
für den Kinematograpben erhalten. Unterfcheiden fi) denn die Stoffe moderner 
Durchſchnittsdramatik wirklich fo außerordentlich ſtark von jenen Stoffen, die 
man tin den befferen Films behandelt fieht? Gleichen die Durchfchnittsluftfpiele 
mit ihrer harmlofen Technik nicht vielfach dem amerikaniſchen Humor mander 
Fılms, die PBaprifaerotif mancher importierter Schwänfe den Stoffen finemato- 
graphifcher Senfationsfilms? Und fteigt man erft gar zu jenen Bühnen herab, 
die an der Grenze des Varietés ftehen, fo wird die Übereinftimmung noch 
größer: man vergleiche gewiſſe Stetches mit Senfationsfilms, gewiffe Burleslen 
mit der Komik italienischer oder franzöfticher Films. 

Jemand, dem die Blüte und der Hochſtand unjeres modernen Theaters 
als eines Kulturfaltors am Herzen liegt, der wird es fogar gar nicht einmal 
ungern ſehen, wenn das Theater auf den eben berührten Gebieten von dem 
Kinematographbentheater aus dem Felde gejchlagen wird und wenn es deren 
Bearbeitung in Zukunft vorzugsmeife diefem überläßt. Wenn dur) Diele 
Gebietsverfhiebung mande „Theater“ zugrunde gehen oder fih in Kinemato- 
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grapbentbeater ummandeln, fo wird hierdurch in der Tat ein kultureller Verluft 
faum bervorgerufen werden. Auf dem Gebiete des bühnenmäßigen Theater- 
weſens wird aber durch eine ſolche reinliche Gebietsfcheidung eine andere beil- 
fame Folgeerfheinung eintreten. Man wird die Kräfte, die bisher für den 
Anbau jener unterften Gebiete des Theater‘ gebraudt wurden, fparen, und 
man wird diefe Summe von Energie jener Aufgabe dienftbar machen können, 
deren Löſung allein dem Theater zum Siege, zum wirtfchaftlihen ſowohl, 
wie zum kulturellen Siege über feinen Konlurrenten verhelfen wird, nämlid 
der Reform des Theaters. Durch die Verdrängung des Theaters aus jenen 
naturaliftifden und realiſtiſchen Stoffgebieten von dem Stinematographen 
wird? auch allen denen, die e8 noch nicht gerne zugeben möchten, die 
ErlenntniS aufgezwungen werden, daß die Neform der Schaubühne nicht 
bei der Verfolgung naturaliftifher Prinzipien formeller oder inhaltlicher Art 
erreiht werden kann. Man wird fi bier vor den nadten Entwidlungs- 
tatſachen beugen mülfen. 

BVerzichtet die Bühne dagegen freiwillig auf naturaliftiihde Prinzipien zu- 
gunften der Lichtbildbühne und kultiviert dafür die ihr bleibenden Ausdrud®- 
mittel, ftilifiert ihre Formen- und Farbenmwerte, pflegt die mimiſchen, fprad- 
lihen und dichteriſchen Mittel und Werte, die auf ihr zur Geltung fommen, 
fo wird das Publikum vor der Schaubühne immer noch vielerlei finden, was 
ihm das SKinematograpbentheater bei weitem nicht bieten fann. Möglich, daß 
dann in Zufunft nicht mehr fo viel und an fo vielerlei Orten Theater gefpielt 
werden wird! Hat man aber nicht längft Thon Klage erhoben über das Zuviel 
an dramatifcher und bühnenkünſtleriſcher Produktion? Durch die Beſchränkung 
und Bertiefung zugunften gewiljer ihr allein eigentümlicher Probleme wird 
unfere Bühnenkunft innerlih, und zulegt ſchließlich auch äußerlich nur gewinnen, 
und diefe Beſchränkung wird au mit Rückſicht auf die Ausdruckskultur unferer 
Zeit nicht einen Verluft, fondern einen Gewinn bedeuten. 
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giteratur 


Almauifts Werte. Auswahl in zwei Bänden, 
übertragen von. Mens. Leipzig, Inſelverlag. 
1912. Geh. EM., geb. 12M. 

Dies ift ein jehr merkwürdiges Bud, und 
wenn das bdeutihe Bublitum feit uralten 
Zeiten ein Gewohnheitsrecht darauf hat, daß 
ihm alle8 Merfwürdige, da8 irgendwo auf 
Erden eriheint, vorgelegt wird, fo durfte ihm 
eine Außwahl aus Almquiftd Werten gewiß 
nicht vorenthalten werden. Doch machen wir 
zunächſt dem kritiſchen Herzen durch einige 
Auzftellungen an der Ausgabe Luft. Wozu 
das Geheimnisvolle? Der Name Mens findet 
fi nicht bei Kürſchner und nicht bei Degener, 
bei legterem aud nicht unter den Pfeudo- 
nymen, und ein foldhes liegt doch wohl vor. 
Die poetifhen Stüde aber wurden „bon 
J. W. in die melrifhe Form übertragen“. 
Anonymität ſcheint ung bei Mberfegungen noch 
weniger angebracht als bei Originalwerfen. 
Und die Aberſetzer braudten fi doch wahr- 
li ihrer Arbeit nicht zu ſchämen. Auch die 
biographifhe Einleitung läßt doc zu vieles 
im Dunleln und uns fiel dabei der einem 
allzuviel räfonnierenden LXiterarhiftorifer zu⸗ 
gerufene Vers ein: 

Sag und ohne Hinterlift, 
Bann Hans Sachs das Licht erblidte, 
Bederlin geftorben ift. 

Sie wird eröffnet durh eine überaus 
bittere und charakteriſtiſche Briefftelle; Teider 
aber erfahren wir weder an wen der Brief 
gerichtet, no wann er gefchrieben if. Der 
Lebenslauf Almquifts ift übrigens derart, daß, 
wenn ein anderer Dichter ihn und als Roman 
erzählte, wir an der Unwahrſcheinlichkeit 
Anftoß nehmen würden. Geboren 1793 in 
Stodholm, wendet er ſich, wie die meijten feiner 
Vorfahren, der Theologie zu, wird dann 
Haußlehrer, fpäter Bibliothekar, begiebt fich 
aber, dreißigjährig, auf? Land, um ein hübſches 
Bauernmädcden zu heiraten und felbft richtiger 
Bauer zu werden. Das ging nun fo, jo lang 
e8 ging. Im Sabre 1826 kehrt er nad) Stock⸗ 
bolm zurüd und lebt von Abſchreiben, Noten⸗ 
fhreiben (nicht der einzige Berührungspunkt 


mit %. %. Rouffeau), Privatunterricht, bis er 
1829 Rektor einer „neuen Elementarfchule” 
wird, die auf das ganze Unterrichtsweſen 
Schweden? reformierend einwirken jollte An⸗ 
fangs ein bortrefflier Lehrer, vernadjläffigte 
er dann unter einer ungeheuren Arbeitslaft 


— er mußte Lehrbücher für alle Fächer 


ſchreiben! — den eigentlichen Unterricht, er- 
hielt einen langen Urlaub und reilte „ins 
Ausland“, nämlich nad) Frankreich (1840 bis 
1841). In Upfala hatte er ingwiichen 1837 
die päpitlihden Weihen empfangen. Rad) feiner 
Nüdtehr in die Heimat aber finden wir ihn 
wegen feiner freifinnigen Anfihten in einem 
mehrjährigen Konflikt mit den geiftlihen Ober» 
behörden, bei dem beide Parteien eine äußerft 
trübe Rolle fpielen; doch ſetzt er es durch, 
ala Baftor angeftellt zu werden. Und nod 
unerquidlicher war ein Konflikt, in den er als 
Mitarbeiter derliberalengeitung „Aftonblerdet“ 
geriet und Wobei er bon dem Beleidigten 
öffentlich, wie e8 feheint nit ohne Grund, 
jedenfal® ohne weitere Folgen, geobrfeigt 
wurde. Die Chronologie der vorliegenden 
Ausgabe ift übrigens, vielleiht auch durch 
Drudfehler, ©.12 ff. der Einleitung, völlig 
im argen. ©. 12 heißt eg, daß Almauift 
im Jahre 1846 zum Negimentspaftor er- 
nannt worden fei, und ©. 18: „Seit 1845 
wurden die ökonomiſchen Verhältniſſe immer 
zerfahrener. Für den Geſellſchaftsumſtürzler 
hatte die Geſellſchaft kein Brot mehr.“ Jeden⸗ 
falls kam es in den folgenden Jahren vom 
Schlimmen zum Schlimmſten: Schulden, 
Wechſelfälſchung, Anklage wegen verſuchten 
Giftmordes (an einem Wucherer). Es gelingt 
Almquiſt im Juni 1851 nach Amerika zu 
entfliehen. Von ſeinem ſpäteren Leben aber 
wird uns nur noch mitgeteilt, daß er (wann?) 
nach Europa zurückgekehrt ſei, als „Profeſſor 
Weſtermann“ nad) Bremen gezogen, hier 
1866 im Allgemeinen Stranfenhaus gejtorben 
und auf dem Armenfriedhof beerdigt worden 
fei. „Er war Teufel und Heiliger, Held und 
Feigling, Sophift und Fanatiker, Schwärmer 
und kalter Rechner“. (S. 39.) 

Bei einem fo unftäten Zeben hat Almquift 
eine wahre Unzahl von Büchern und Abhand- 
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lungen gefchrieben, don denen die zwei bor- 
liegenden Bände wohl nur den Heiniten, 
boffentlid aber wertvolliten Teil enthalten. 
Eröffnet wird die Sammlung (ob ganz glück⸗ 
ih?) durch dramatiihde Szenen: „immer 
hübſch kritiſch““ in denen der Dichter fi, 
Moliered critique de l’&cole des femmes 
nachahmend, mit feinem Bublitum auseinander 
fett. Auch Gogol hat fein Zuftipiel „Der 


Reviſor“ mit einem Nachſpiel verjehen, in' 


dem das natürli meift gedanfenloje und 
törihte Publitum redend eingeführt und 
perfifliert wird, und am Schluß eines klaſſi⸗ 
fhen Wertes läßt man fich eine folche Kritik 
alberner Kritik wohl gefallen. Als Einführung 
wirft fie dod) etwas jeltfam. Almquiſts Haupte 
wert iſt dad Dornrofenbud, vielmehr: feine 
Hauptwerke bat er unter diefem Titel mite 
tels einer Rahmenerzählung zufammengefaßt. 
Offenbar gehört dazu aud) der größere Teil 
der beiden deutihen Bände. Aber Genaues 
über das Verhältnis erfahren wir leider wieder 
weder aus der Einleitung no aus dem 
Inhaltsverzeichnis. Dieſes enthält vielmehr 
die Bezeichnung „Dornrofenbuh“ gar nidt, 
fondern bringt koordinierend die Titel don 
ſechzehn Erzählungen und Auffägen, und es 
fcheint, daß fie bis auf die fünf legten dem 
Hauptwerf angehören, da® aber, wie es 
wiederum ſcheint, im Original weit umfang 
reicher if. Um von der Art und Mannig» 
faltigkeit dieſes Werkes eines bei und noch jo 
ganz Iunbefannten Dichters einen Begriff zu 
geben, ſcheint es am beiten, ihn mit befannteren 
Dichtern zu vergleihen, an die er erinnert. 
Und folde Vergleihe drängen fi bei der 
Zeftüre vielfah auf. Damit fol aber Alnı- 
quift keineswegs die Originalität abgeſprochen 
werden; ilt er doch vielfach der ältere. So 
war Gelma Lagerlöf erjt acht Jahre alt, als 
Almquift ftarb, und wenn ung die einleitende 
Erzählung „Das Jagdſchloß“ Tebhaft an Göſta 
Berling erinnerte, fo mag da? einfad an dem 
gemeinjamen ſchwediſchen Heimatboden liegen. 
Die kleinen Stüde „Die Tränen der Schön⸗ 
heit“ und „Des Dichter® Macht” würden wohl, 
wenn fie in Sean Pauls Werfen ftänden, als 
für diefen beſonders charakteriſtiſch angefehen 
werden. Die größere Erzählung „ES geht 
an“, durd die der Dichter ein unliebjames 
Aufiehen erregte, wie wir, an fchärfere Koſt 
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gewöhnt, ed und kaum borftellen können, 
gleicht in der fabelhaft genauen und plaſtiſchen 
Schilderung manden Geſchichten Adalbert 
Stifter. Was ihren Anhalt fo shocking 
madte, war, daß bier da Problem der kor⸗ 
reften Ehe mit leifem Skeptizismus behandelt 
wird. „Der Balaft” ift, worauf [don Mens 
in der Einleitung binweift, tatſächlich durch⸗ 
aus im Stil der Schauergeihichten von Edgar 
Allen Poe gehalten, und hier wäre e3 denn 
nicht uninterefjant, zu wiffen, ob dem Schweden 
oder dem Amerifaner die Priorität in dem 
Genre zukommt. Noch ſchauriger beinahe iſt 
„Die Urne“, bei der einen übrigens die 
blutige Ironie der Schlußpointe voltaireiſch 
anmutet. Voltaireiſch, ja übervoltaireiſch iſt 
auch das Stück „Armuz und Ahoriman“, das, 
mit dem Herausgeber zu reden, ein böſes 
Spiel mit der Bureaukratie und mit jeder 
Art Bharifäertums treibt. Das ſiziliſche Drama 
„Donna Zuna” endlid, au dem uns ein 
fühle® Graufen enigegenweht, würde unter 
Victor Hugos Werfen wie zu Hauſe ſein. 
Dies ift wohl das legte Gtüd, das zum 
Dornroſenbuch gehört. 

Run folgen noch einige fehr originelle 
Auffäge über äfthetiihe und foziale Probleme, 
jo einer über „Die Zukunft der Mufit“. 
Almquift war nämlich, was feine Bieljeitigkeit 
noch unheimlicher erjcheinen läßt, auch Kom⸗ 
ponift. Kurz, er war alles in allem, einer 
der ſeltſamſten und begabteften Menſchen, die 
je gelebt haben. 

Dr. ©. X. Elliffen - Einbed 


Dädugogif 


Zwei jchneidige Brofhüren liegen mir dor: 
Julius Ruska: Schulelend und fein Ende. 
(Leipzig, Quelle und Meyer) und Wilelm 
Bietor: Das Ende der Schulreform? (Diar- 
burg, Elwert). Ruskas Schrift ift eine Ab» 
webr der Angriffe Oſtwalds auf die Höheren 
Schulen und ihre Lehrer; feit Jahren predigt 
Oſtwald feinen Kreuzzug gegen unjere Bildungs⸗ 
anjtalten, und es wurde ibm ſchon Häufig 
feine Einjeitigteit gegenüber den Geifteswiffen- 
Ihaften vorgeworfen; die beſchränkte Anſicht, 
daß nur don den Raturivijjenfchaften das Heil 
für die zufünftigen Generationen zu erivarten 
jei, hat auch bei denen Kopfihütteln erregt, 
die Oſtwalds Anregungen mit Freuden be 
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grüßten. Nun kommt Ruska hier mit dem 
Nachweis, daß Oftwald, der große deutfche Ge» 
lehrte von Weltruf, mit den Quellen für fein 
Buh „Große Männer” in der ftrupellofeiten 
Beife umgegangen ift. Aus dem Leben einiger 
großer Männer will Oftwald nachweiſen, 
daß viel mehr Genied aufwachſen könnten, 
wenn fie nit durch Hemmungen, meijtens in 
der Schule, in ihrer freien Entwidlung ge» 
Bindert würden. Mag man dem Refultate, 
daß die Schule eine Geniemörderin fei, zu—⸗ 
ftimmen oder nicht, mag man die Auswahl der 
großen Männer, einige Naturforicher des In⸗ 
und Yuslandes, für glüdlich halten oder nicht, 
wie konnte ein deuticher Wiſſenſchaftler fich zu 
dieſer tendenziöfen Verarbeitung feiner Quellen 
bergeben? Den Nachweis führt Ruska fo ſtraff, 
Daß Tein Yiweifel an der Tatiache bleibt, und 
e3 ift nur ein Rätfel und ein bejhämendes, 
daß mit Oſtwalds Refultaten zwei Jahre lang 
gegen die Höheren Schulen gearbeitet worden 
ift. Angefiht3 der großen Verdienfte Oftwalds 
ift e8 tief zu bedauern, daß er ſich um den 
Muf der Unbefangenheit gebradht hat. Aber 
der Wahrheit gebührt die Ehre und Ruska 
der volle Dant, daß er in mühevoller Arbeit 
den Sachverhalt Margelegt Hat . 

Wilhelm Vietor bringt pofitive Vorſchläge 
für Neformen‘, die er in richtiger Würdigung 
der Reformanftalten in der fonfequenten Vers 
folgung bon deren Zielen fieht. Der Unterbau 
muß zu einer bis Unterfefunda reichenden Ein» 
beitsjchule erweitert werden. Fremdſprachen 
beginnen mit Engliih in Quarta, Franzöſiſch 
folgt in Obertertia, Latein in Oberſekunda, 
Griechiſch, ſofern es nicht ganz verſchwinden foll, 
fakultativ in Unterprima. Vietors Plan, bei dem 
nebenbei eine Verminderung der Stundenzahl 
um durchſchnittlich fünf auf jeder Stufe, her. 
audfpringt, wird hoffentlich eingehend disfutiert 
werden. Die Brofhüre ift friih und über» 
zeugend gejchrieben: Fortſchritt im Einver⸗ 
ftändni® mit den Beiden der Zeit. In dem 
Sinne darf aljo die Schulreform niemals aufr 
bören: Schulreform und fein Endel 


Die Zukunftsſchule bes Goethebundes. 
Die aht Vorträge der Schulverfammlung 
des Berliner Goethebundes liegen nun gedrudt 
vor, und man kann fi in Ruhe überlegen, 


u 





was von dieſen leidenſchaftlichen Ergüilen 
bleibenden Wert hat. Im ganzen gewinnt 
man nach Leklüre des Bändchens („Die 
Schule der Zukunft“, Berlin-Schöneberg 
Hilfe, 1 M.) den Eindrud, daß die gereizte 
Stimmung, die die Auszüge in einem großen 
Zeil unferer Oberlehrerpreſſe erregten, nicht 
ganz gerechtfertigt war. Oſtwalds Tiber- 
treibungen und feine Unfenntni3 der jegigen 
Schulverhältniffe dürfen und doch nicht ver— 
hindern, feine zwar kraß audgedrüdten, aber 
oft nur allzuwahren Vorwürfe gegen einzelne 
Mipftände anzuerfennen. Den ſchwächſten 
Eindrud machen Wilhelm Bölſches redfelige 
Ausführungen, ziemlicd) breitgetretene Gemein» 
pläge, bei denen man fid) der boshaften Be» 
merfung nicht erwehren fann, ob der Profeſſor, 
der Bölfche einft jagte: „Du wirft am Schreiben 
zugrunde gehn“, dody vielleicht recht gehabt 
bat. Trogdem haben wir nidht dad Recht, 
die Anregungen, die don außen kommen, 
rigoros abzuweiſen, weil fie oft in einer für 
uns perfönlich beleidigenden Form erfcheinen; 
da3 iſt Schwäche. Wir folten darüber laden 
und das Gute begierig aufnehmen, wo e3 zu 
finden ift, und bier ift viel Gutes zu finden, 
4. B. Alfred Klaars Schlußworte: „Wir alle 
ftimmen in dem Wunſche überein, daß der 
neue freie Geift, der ſchon lange um unire 
Edulen wirbt, mit Hilfe aller vorwärts 
jtrebenden Kräfte fih ihrer bemächtige, daß 
in unfren Echulen da% Lebendige an Stelle 
de3 Mechaniſchen, das geiltige Können an 
Stelle des toten Wiſſens, daB Liebe und 
Vertrauen an Stelle von Furcht und Pein 
trete, und daß die Bildung zu freier tüchtiger 
Menſchlichkeit an die Stelle der Abrichtung 
gejegt werde.” 

Ganz neu ſind die Gedanken nidt; 
Rouſſeau, der vor zweihundert Jahren geboren 
wurde, hat etwa dasſelbe gejagt, ähnliches 
fann man jeden Oftern in Reden und Erlaſſen 
bon Direltoren lefen, aber es ift für die Praxis 
durchaus notwendig, daß die allgemeinen 
großen Wahrheiten nicht in Vergefjenheit ge- 
raten vor dem Kleinkram der täglichen Arbeit, 
darum dem Goethebunde herzlichen Dank für 
fein Intereſſe an der Mitarbeit für die Zufunft 
der Schule. Fritz Tychow⸗-Einbeck 





Aeichsipiegel 
(vom 21. Mai biß 2. Juni) 
Sozialpolitik ift Nationalpolitik! 


Sünfhundert Jahre brandenburgifche Gefhichte — Der Tand von Nüremberg und die 

Junker — Reupreußifcher Partikularismus — Der Zentralverband Deutiher Induftrieller 

in Münden — Überſchätzung des Geldes als fozial ausgleihender Falter — Der 

evangeliſch⸗ſoziale Kongreß in Efien — Hausindufirie- Kartelle — Überlandzentralen 

— Engere Fühlung mit der Landwirtichaft — Bolitiide Hemmungen 

Es muß ein herrliches Berwußifein geben, auf eine Geſchichte von einem 
halben Sahrtaufend zurüdbliden zu können und ſich zu fagen: diefe Geſchichte 
hat mein Haus, haben meine Väter gefchrieben! Yünfhundert Jahre find am 
30. Mai bingegangen, feit der erfte Hohenzoller in Brandenburg einzog, um feinen 
Nachfahren den Boden zu bereiten für den ftolgen Bau eines neuen Deutfchen 
Reiches. Fünfhundert Sabre ftändiger Kämpfe im Innern und nad) außen, fünf- 
Hundert Jahre ftetigen Aufftiegs! 

Wenn es Kaifer Wilhelm dem Zweiten beute vergönnt ift, zuſammen mit 
dem deutichen Volt und als defien berufener Führer auf diefe ruhmreiche Geſchichte 
des Haufes Hohenzollern gurüdgubliden, fo dankt er e8 vor allem denen unter 
feinen Vorfahren, die ihre Zeit verftanden und bie darum auch befähigt wurben, 
ihr den Stempel aufzudrüden. Die Mark und fpäter Preußen find den Hoben- 
zollern auch nicht fampflo8 zu dem geworden, was fie ihnen heute find. Wie ber 
fandige Boden fih nur in mübhfeliger, beftändig harter Arbeit fruchtbar machen 
ließ, fo ftellten au) die Bewohner nur nad beftigftem Widerftande ihre herr- 
liden Gaben in den Dienft der neuen Fürſten, die einft rein perfönlid 
ben Staat, dad Allgemeinmwohl verlörperten. Der „Zand von Nüremberg“ 
mußte erft feine Überlegenheit über da8 märkiſche Sunfertum ermweifen, ehe 
diefeß den neuen Staatdgedanten annahm und zur eigenen, ſorgſam gepflegten 
Tradition erhob. Mit jenen blutigen Kämpfen, die den Individualitäten ber 
Köderige und Itzenplitze galten, war e8 indefjfen nicht abgetan. Hat auch ber 
brandenburgifch - preußiiche Adel den preußiichen Staatsgedanken zu dem feinigen 
gemacht, fo Hat er es bis Heute noch nicht vermocht, diefen Staatögedanten 
immer und unter allen Umiftänden über feine eigenen Intereſſen zu ftellen. 
Das Soziale Moment, dad Friedrich Wilhelm der Erfte dur die Schaffung 
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des unvergleichlihen Beamtenkörpers und fein genialer Sohn dur fein 
Bekenntnis, der erfte Diener des Staates zu fein, in die preußiſche Staatsidee 
Bineingetragen, das foziale Moment, da8 die Botichaft Kaifer Wilhelms des Eriten 
und die Sozialpolitit des gegenwärtig regierenden Herrſchers fo fcharf betont, ift 
bem brandenburgifch-preußifhen Junkertum bis auf den heutigen Tag faft 
unverftändlich geblieben. Nicht etwa aus Bößartigfeit oder Torheit, wie die Demo- 
fraten und vor allen Dingen die Süddeutihen unter ihnen meinen. Nein! viel- 
mebr weil e8 diefen barten Menichen, die zwiſchen Elbe und Weichjel gerodet und 
gegraben Haben, bie ihren Beutigen Reihtum und ihre Macht ebenfo wie bie 
Hohenzollern der perfönliden Züchtigfeit ihrer Voreltern in erjter Linie zu danken 
haben, nicht in den Schädel will, daß neben ihnen im Laufe der Sahrhunderte 
neue Menfchen, breite Volksmaſſen entitanden find, die, als Ganzes betrachtet, dem 
modernen Staat und damit auch feinem Oberhaupt genau ebenfoviel wert fein 
müffen, wie fie felbft. Bor fünfhundert Jahren fiegte die ftärfere ſchwäbiſche Kultur 
über die natürliche Urwüchfigfeit der Brandenburger, und aus der Paarung beider 
find die Schöpfungen entftanden, die wir unter dem Sammelbegriff des „Preußiſchen 
Staates“ beivundern, Schöpfungen, in denen brandenburgijch - preußiihe Urfraft 
folange tulturfördernd bleiben konnte, folange fie bereit war, fi an den älteren 
Quellen deutfcher Kultur zu laben, — die aber immer noch zu verfümmern drobten, 
wenn fie gegen den Einfluß des deutſchen Weſtens abgejperrt wurden. 

Nach der grandioſen Befrudytung, die uns die Zeit von 1860 bi8 1880 etwa 
brachte, befinden wir ung in Preußen feit einem Bierteljahrhundert wieder im 
Zeichen zunehmender fteriler Ablehnung und Auflehnung gegen alles, was nicht 
ohne weiteres als von preußiſcher Herkunft erfannt wird oder gar auß dem 
deutfhen Süden kommt. Der preußgiihe PBartifularismus regt fid 
mädtig; er bat bereits Formen angenommen, gegen die wir gerade als Preußen 
nit ſcharf genug proteftieren fönnen: Im tonjervativen Lager kennzeichnet er 
fih durch den feit Karborfi Tode vollgogenen Zufammenbrud der Neich3partei 
und wird bemäntelt durch einen Antiſemitismus, wie ihn Ahlwardt gepflegt 
Batte, im liberalen Lager ift e8 ein Zeil des reich gewordenen Unternehmer 
tums, ba8 ihm Huldigt, und zwar derjenige, der fich kürzlich innerhalb der 
nationalliberalen Bartei als altliberaler Verband organifiert hat. 

Der neupreußifche Partikularismus, wie id) die Erfcheinung nennen möchte, 
ift daher durchaus nicht eine Domäne de3 preußiſchen Junkerkums. Er ſchöpft 
fogar feine fräftigfte Nahrung aus Ergebniffen einer Entwidlung, gegen die 
unfere Sunfer ftet3 angekämpft haben, für die fie fomit auch nicht verant- 
wortlich zu machen find: aus der Smduftrialifierung Preußen? und aus dem 
raſchen Entftehen der großen Städte. 

Das politifhe Ergebnis der Induftrialifierung Preußen? ift die fozialdemo- 
fratifche Partei. Der Kaiſer Hat fie einft ald eine vorübergehende Erſcheinung 
bezeichnet, — mit Recht, fofern e8 gelingt, dag Milieu zu zeritören, in dem allein 
fie nur gedeihen kann. Was aber ift bisher geichehen, dies Werk zu vollbringen ? 
Zrog bed Wibderftandes der im Zentralverbande deutſcher Induftrieller organifierten 
Unternehmer wurbe unſere Sozialpolitit eingeleitet, die den Arbeitermaflen 
mit Geld, durch indirekte Beteiligung am Unternehmergewinn, die Möglichkeit 
geben wollte, ſich da8 Milieu ihres Daſeins gefunder zu geitalten. . Erfolg 
Grenzboten Il 1912 
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ift ausgeblieben und da8 politiiche Problem der Sozialdemokratie ift als eine 
Kultur- und Lebensfrage für das preußiſche Volk drohender geworden als es je 
geweien; (ſ. Claaßen Heft 11 von 1912, ©. 518.). Der Grund für diefe 
betrübende Erfcheinung liegt auf der Hand: die gewährten Barmiltel reihen nicht 
nur nicht aus, um dem Arbeiter zu helfen, aus dem Milieu der Fabrikſtadt herau?- 
zufommen, fie langen au nit zu, um es zu verfchönern und gefunder zu 
geftalten; wo ſolches dennoch möglich geworden, da find e8 die viel gejholtenen 
patriarhaliichen Verhältniſſe, da find es freiwillige Leiftungen humaner und weit- 
blidender Unternehmer gewejen, nit die ſozialen Geſetze bed Staates, die das 
Milieu verbeflerten. Nun madt fih in ben beteiligten Streifen des Unter- 
nebmertum8 die Erfenntnid breit, daß die gewährten Barmittel niemals 
ausreichen werden und wenn aud die Arbeiterfürforge die gefamten Unternehmer- 
gewinne verbrauden ſollte. Statt aber auf neue Mittel zu finnen, beeilt man fid) 
das Kind mit dem Bade außzufchätten und fi von der läftigen als unproduktiv 
empfundenen Ausgabe für die ftaatliche Arbeiterfhuggejeggebung nad) Möglichkeit 
zu befreien. Seinen anderen Sinn Haben die Beichlüfje der Münchener Tagung 
des Zentralverbandes deutſcher Induftrieller und die Sammlung der Rediß- 
liberalen gegen die fogenannten „Übertreibungen der Sozialpolitit* mit ber Be- 
gründung, die ihnen Regierungsrat Dr. Schweighoffer, der Generalfefretär des 
Verbandes, gegeben hat. Eine ſolche Behandlung der fozialen Yragen kann nidt 
lebhaft genug befämpft werden, denn fie ftört den fozialen Frieden. Aber ſie 
zeugt aud) davon, daß die in Frage fommenden Unternehmer wiflenfhaftlih nicht 
gut beraten find. Wenn die foziale Geſetzgebung bisher nit den erhofften Erfolg 
gezeitigt Hat, jo liegt da8 an Zufammenhängen, für die unfere Arbeiterfchaft nidt 
verantwortlid;) zu machen il. Solange jede direkte oder indirekte materielle Auf- 
befferung fofort eine Steigerung der Mieten und daran anſchließend der Bodenpreife 
nad ſich zieht, kann die foziale Fürſorge, wie lie heute betrieben wird, feinen 
Sozialen Srieden vorbereiten. Wir leiden an einer Überfhägung des Geldes, wenn 
wir glauben mit Barzahlung alle jozialen und fulturellen Nöte ausgleichen zu 
fönnen, wie es eine liberfchägung des Geldes if, wenn wir nationale Fragen 
lediglich als Geldfragen behandeln wollen. Die Ablichten unferer Sozialpolitif 
fönnen nie erreicht werden und unfere geſamte Sogialpolitit muß eine Syfiphußarbeit 
bleiben, fofern e8 und nicht gelingt, ihr neue Geſichtspunkte zuzuführen und dem Gelbe 
einen feiten Wert zu geben. Das aber wäre nur möglid) dur) die Entziehung des 
Bodens aus dem freien Verkehr. Ih wage e8 zu Hoffen, daß wir auf dem Wege 
über die Befeftigung de3 bäuerlichen Beliges auf dem Lande und durd) die Wert- 
zuwachsſteuer in den Städten in hundert Jahren zu diefem Ziel gelangen werden. 
Aber damit wäre ung, die wir heute leben, nicht gedient. Denn wir bedürfen eine3 
Ausbaues der Sozialpolitik, die bereit$ die heranwachſende Generation berüdfichtigt. 
Paftor Rade hat auf dem Evangelifch-Togialen Kongreß zu Eſſen dag nächite Ziel 
richtig angegeben, wenn er die moraliſche Kräftigung des Individuums verlangt. 
Dazu aber gehört in erfter Linie die Möglichkeit einer beiferen Erziehung und 
Bildung unferer Arbeiterjugend und eine auf Dezentralijation binftrebende 
Anderung in der Organifation der Fabrikbetriebe. 

Es ift bier nicht der Ort, eingehend begründete Vorſchläge auseinanderzu- 
jegen,; id) babe zu berichten, welde Gedanken die Welt um mid) bewegen und 
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darf meine eigenen nur nebenbei bineinftreuen. Dennocd möchte ich angeſichts 
ber völligen Ratlofigkeit, die fi) bei unferen Unternehmern auf der legten Jahre?- 
verfammlung des Zentralverbandes deuticher Induftrieller zu Münden offenbart 
bat, auf Entwidlungsmöglichkeiten Bindeuten, die vielleicht hier oder da Beachtung 
finden werden. 

Oben wurde gejagt unferer Sozialpolitit müßten neue Elemente zugeführt 
werden, fie dürfe fi) nicht allein auf die Geldzahlung ftügen. Es wurde dabei vor 
allen Dingen an folde Maßnahmen gedacht, die ſowohl die Anhäufung der 
Menfhen an den Fabrikftätten verringern, wie aud eine engere YZüblung- 
nabme mit der Landwirtfchaft ermöglichen. Ich frage mich: ift es notwendig, 
daß alle die Waren, die ausfchlieglich handwerksmäßig oder doc) mit primitiven 
Maſchinen hergeſtellt werden können, unbedingt dort fabriziert werden müflen, wo 
die Quadratrute Boden 1500 big 2000 Mark Eoftet, während an anderen Stellen 
die Quadratrute für 20 Pfennig nicht loszuſchlagen ift? Bit es kaufmänniſch und 
betriebötechnifch 3. B. unbedingt erforderlich, daß ſämtliche Bügelriemen, Mündung?- 
fappen, Deichleln, gewifle Klempner- und Zapegıererarbeiten, die bei Krupp 
gebraucht werden, auf dem teuren Boden Eſſens bejorgt werden müſſen? Ließen 
ſich nicht Betriebe mit hunderten -von Arbeitern ohne Nachteil für die Güte der 
Ware und Erafibeit in der Lieferung irgendwohin nach Poſen oder Bommern 
augfiedeln? Sollte ſich nidht im Zuſammenwirken des Genoſſenſchafts- (Artell) 
Prinzips für die Arbeitgeber mit Mberlandzentralen und ländlichen Siedlunge- 
gejellichaften eine Organiſation ſchaffen laffen, die es zunächſt wenigitend einem 
Zeil der Arbeiter ermöglichte, aus dem demoralifierenden Milicu der Fabrikſtadt 
herauszufommen? Weiter: bietet nicht eine veränderte Organifation der Lehrlings⸗ 
ausbildung Möglichkeiten, bei denen die jungen Burſchen wenigſtens zum Zeil 
von den Fabrikarbeiterzentren ferngehalten werden fünnen? 

Der Zentralverband deuticher Induftrieller hat auf feiner Tagung in München 
in einer befondern Refolution fcharf hervorgehoben, wie feine Mitglieder ſtets 
bereit feien, den Anforderungen des Vaterlandes zu genügen, fo begrüßten fie aud) 
freudig die Berftärfung von Heer und Flotte. Was aber ilt unfer Vaterland ohne 
die Menſchen darin, ohne unfere Volksgenoſſen? DOdland! Das Vaterland ift 
die Nation und da8 Baterland fann nur ftarf fein, wenn die Nation gejund ift. 
Die Nation ift aber auf dem Wege zu innerlichem Zuſammenbruch, fo lange mehr 
als ein Biertel von ihr und ihre Jugend in fleigender Zahl unter den gegebenen 
Berhältniffen in den Fabrikzentren als Proletarier zufammengepferdt bleibt. Daß 
in diefen Worten feine Abertreibung liegt, beweifen die Ausführungen Claaßens, 
und der Zentralverband Hätte ſich manche Sympathien im Lande erworben, wenn 
er Statt feiner durchaus negativen fozialpolitiihen Reſolution gezeigt hätte, daß er 
ein Berftändnig für die tieferen Zuſammenhänge unferer ſozialen Entwidlung befigt. 

Ob der heutige Markgraf von Brandenburg aus diefer Sadlage die Kon- 
jequenzen zieht? Seine Aufgabe den modernen Brandenburgern gegenüber ift 
ungleich jchwieriger als die ſeines Ahnherrn. Die „faule Grete”, die einft 
sriefad in Zrümmern legte, ift längft den geiltigen Mitteln der Staatäfunft 
gewihen. Preußens völkliche Entwidlung ftagniert in der Furcht vor politischen 
Reformen, mit denen Süddeutichland ung vorangegangen ift und die die Süd⸗ 
deutihen un? anraten. In den Städten ift e8 der Haußbeligerfreifinn, der die 
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beftehende Städteordnung ſchirmt, auf dem Lande der Großgrundbefig, ber bie 
Kreißordnung nicht antaften laflen will, im Staat aber verbünden ſich Stonfervative, 
Liberale und Klerikale, um jede Anderung des Wahlrecht8 in demokratiſchem Sinne 
gu Bintertreiben. Ginge mit biefer Abwehr Hand in Hand ein zielbemußtes 
Streben des Bürgertums zur Befeitigung ber inneren Urſachen des Anwachſens 
der Sozialdemokratie, fo wäre dagegen nicht? zu ſagen. Auf die Form des 
Wahlrechts kommts im Grunde genommen nicht an! Aber das ift ja gerade ber 
Grund für den politifchen Starrfinn der in Preußen berrichenden Streife, daß 
man den Nährboden für die Sozialdemofratie nicht befeitigen will, weil damit 
einige wirtfhaftlide Opfer verbunden wären! Und fo wird die Regierung 
des Markgrafen von Brandenburg die Widerftrebenden entweder wie vor fünf- 
hundert Jahren zu ihrem Glücke zwingen müflen und dadurd) die Fundamente 
des preußilchen Staate8 und deutfchen Reiches zweckmäßig ergänzen oder Preußen 
wird durch die in ihm beftehenden Gegenfüge und Widerſprüche feine Bedeutung 
für Deutfhland einbüßen. (Bergl. Schiele: Die Schickſalsftunde der deutſchen 
Landwirtfhaft in Nr.22.) Sozialpolitik ift richtig angefaßt Nationalpolitif! 
©. €L 


Diplomatifche Dertretungen der deutfchen Einzelftaaten untereinander 


Befandte fenden und empfangen zu können, ift eine Eigenfchaft, die die voll- 
berechtigten Glieder der Völkerrechtsgemeinſchaft, d. 5. die fouveränen Staaten 
auszeichnet. Die Staaten des Deutfhen Bundes waren fouveräne Staaten, und 
als foldhe Hatten fie das aktive und paffive Gefandtichaftsreht. Wenn man ihnen 
dieſes Recht beließ, auch als fie durch ihren Eintritt in den Norddeutihen Bund 
bzw. in da8 Neid) ihre Souveränität aufgaben, fo war das eine achtenswerte 
Rüdfihtnahme auf beftehende Berhältnifie, die geeignet war, die Gewöhnung an 
die ſtaatsrechtlichen Umwälzungen von 1867 und 1870 zu erleichtern. Aus 1867 
und 1870 aber wurde 1912, mehr als vier Jahrzehnte gingen ind Land und die 
Gewöhnung trat längit ein, aber trotz alledem find wir nicht viel weiter gekommen, 
fondern ſehen gerade, wie in den Seiten des Bundes deutiche Staaten unter- 
einander dauernde diplomatifche Vertretungen unterhalten. Die Erfenntnis, daß 
es an der Zeit ift, diefes Refiduum einer früheren Periode unferer Geſchichte zu 
befeitigen, ift zwar ſeit langem in weiten Streifen de8 Bolfes vorhanden. Ein 
Zeihen dafür find Auseinanderfegungen, wie fie foeben in der zweiten Kammer 
des mwürttembergifchen Landtags vor fich gingen, die die Frage erwog, ob es ſich 
nicht empfehlen mödte, die württembergiiche Geſandtſchaft in Preußen, Bayern 
und Baden aufzuheben zu Nug und Frommen einer vereinfachten Staatsver⸗ 
waltung und des Staatsſäckels. Auch in Preußen, Bayern, Baden Haben wir 
derartige Berbandlungen gehabt. Einen beadtliden Erfolg haben fie bisher 
nur in Baden gehabt, wo die zweite Kammer die Aufhebung der badiſchen 
Geſandtſchaft in München, die zugleih in Stuttgart beglaubigt ift, beichloß. 
Ob dieſem Beſchluß die Tat folgt, fteht dahin. Die meilten Gejandtichaften 
bei den deutihen inzelitaaten unterhält Preußen: e8 bat Gefandte in 
München, Stuitgart, Dresden, Karlsruhe, Darmftadt, Weimar, Oldenburg und 
Hamburg, von denen verjchiedene auch bei anderen Höfen bzw. Senaten beglaubigt 
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find, fo daß Preußen legten Endes bei allen deutſchen Staaten mit Ausnahme 
von Waldeck, deſſen Verwaltung es befanntlih führt, vertreten ift. Umgekehrt 
empfängt Preußen auch die meiften einzelftaatlichen Gefandten. Daraus ergibt fich, 
daß das Stüd Partitularismug, das in dem Gelandtichaftsrecht der Einzelftaaten 
liegt, in wirkſamſter Weiſe befeitigt würde, wenn Breußen fich zu dem Standpunkt 
durchzuringen vermödhte, daß die Inftitution nicht mehr zeitgemäß if. Und fie 
ift nit mehr zeitgemäß; fie paßt nicht mehr in eine Zeit, die fo vielfältige 
Möglichleiten des Verkehrs und fo Teiftungsfähige Kommunikationsmittel aufweift, 
wie die unfrige. Unaufhörlidh ftehen die Regierungen der Einzelitaaten in perjön- 
lichem Verkehr; dafür forgen die Verhandlungen des Bundesrats, deſſen Tätigfeits- 
gebiet einen 1870 nicht geahnten Umfang angenommen bat; dafür jorgen ungezählte 
Konferenzen und Beiprechungen ber Bertreter eingelftaatliher Minifterien, Die 
Ihon Beute trog der ®efandtichaften ftaitfinden. Sollie bier und da fich die 
Notwendigkeit ergeben, gewiſſe ragen nicht durch Verwaltungsbeamte zu erledigen, 
fondern durch geſchulte Diplomaten, fo fteht nichts im Wege, bejondere 
Gefandte zu den in Rede ftehenden Verhandlungen zu entjenden. Dauernder 
einzelftaatlicher Gefandtichaften bedarf e8 heute nicht mehr; die für fie aufgewen- 
deten, nicht unbeträdtlichen Summen dürften eine zwedmäßigere Berwendung 
finden können. Monzambano 


Juftizbefchwerden aus Kamerun 


Beriht der Handeldtammer für Südfamerun — Ausbildung einer Farbigenrechts⸗ 
ordnung — Mangelnde Kenntnis des Eingeborenenreht? — Handelskammer zu Kribi 
— Scharfe Strafen notwendig 


Schwere Anklagen gegen die deutfche Eingeborenenrechtspflege enthält der 
foeben erj&hienene, die Jahre 1908 bis 1911 umfaffende Bericht der Handel3- 
fammer für Südlamerun. Gemäßigt in der Form, ſcharf in der Sadıe, 
bedeutfam durch ihren allgemeinen Tolonialpolitiihen Gehalt, verdienen fie zur 
Kenntnis eines weiteren Forums zu gelangen, als e8 ſich Folonialen Handel?- 
kammerberichten im allgemeinen darzubieten pflegt. 

ALS Grundlage der Ausbildung einer FarbigenrehtSordnung 
bezeichnet der Bericht „die vernünftige und in dauernder Rechtſprechung geübte 
Anpaffung des Eingeborenenrechts an das europäifche Recht“, fügt aber hinzu, 
daß es zum ſchweren Schaden der Kolonie an praftiihen und erfolgreichen 
Verſuchen auf dem bezeichneten Wege fehle, trobdem die Gefegebung umfafjende 
Freiheit in der Rechtsanwendung gegenüber den Eingeborenen gewähre*). Die 
gegenwärlige Rechtſprechung bejchränfe fi auf eine mehr oder weniger weit- 
gehende analoge Anwendung des europäifhen Rechts, an dem man über- 


*) Nah $ 4 des Schuggebietögefeges unterliegen die Eingeborenen dem deutſchen Recht 
nur „infoweit, als dies durch Taiferlihe Berordnung beftimmt wird“. Eine folde Taiferlihe 
Verordnung ift aber für Kamerun — abgejehen vom Grundftüdgreht — nicht ergangen. 
Die Eingeborenengerichtsbarkeit wird nicht vom Bezirksrichter, ſondern vom Bezirksamtmann 
ausgeübt, fie ift nicht an beitimmte Formen gebunden; daher auch die Bezeichnung „ſummariſche 
Gerichtsbarkeit“. 
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ängjtlich feithalte, obwohl e8 weder die Aufgabe noch die Fähigkeit habe, ie 
Beziehungen der weißen zur ſchwarzen Raſſe oder der Angehörigen der ſchwarzen 
Raſſe untereinander zu regeln. Die Urfadhen der Giberfpannten Anwendung Des 
der Eingeborenenjuftiz inabäquaten Europäerrechts erblidt die Handelsfammer 
zunädit in dee mangelnden Kenntnis der Eingeboreneniprahe und des 
Eingeborenenrechts bei der Mehrzahl der zur Rechtſprechung berufenen 
Beamten. Diefe Ausftellungen möchten wir ung freilich nicht in vollem Umfange 
zu eigen machen. Denn gerade in den lebten Jahren ift für die Ausbildung 
der Kolonialbeamten in den Eingeborenenjpradden außerordentlich viel gejchehen; 
allerdings iſt der Erfolg dadurch beeinträdtigt, daß die Verwaltung fi immer 
noch nicht entfchloffen hat, gegen die Verwendung des Negerenglifch feitens Der 
Behörden energifch vorzugehen. Und was die Kenntnis des Eingeborenenredht3 
anbetrifft, fo läßt ſich dieſe, wie der Bericht felbit ganz richtig fagt, „erſt durch 
langjährige Erfahrungen und gründliche Kenntnis des CharalterS der Ein- 
geborenen“ erwerben. Das einzige, was die Kolonialverwaltung in dieſer 
Richtung tun kann, ift, daß fie den „Lehrgang“ der Eingeborenenrichter nicht 
durch vermeidbare DVerfehungen von einem rt zum anderen unterbridt. 
Zuftimmung dagegen verdient es, wenn e8 die Handelskammer als einen ſchweren 
Mißgriff der Verwaltung bezeichnet, daß die Eingeborenenrechtspflege unter die 
Dberaufficht des Oberrichters, d. b. der hödjiten Inſtanz der Weißenrechtspflege, 
geitelt if. Denn wenn das Geſetz die Eingeborenenjuftiz als Verwaltungs⸗ 
angelegenheit, deren oberjte8 Prinzip die Lolonialpolitiide Zweckmäßigkeit ift, 
behandelt und fie deshalb dem Bezirksamtmann überträgt, dann ift es wider- 
finnig, an ihre Spige einen Beamten zu ftellen, der mit der altiven Verwaltung 
feine berufliche Fühlung bat; deffen Hauptberufstätigleit vielmehr gerade darauf 
abgeftelt ift, Erwägungen der politifhen Zweckmäßigkeit nicht zur Geltung 
fommen zu laffen. 

Die nacteiligen Folgen der unzeitgemäßen Europäifierung der Eingeborenen- 
rechtSpilege werden dann näher nachgemwiefen. Namenilich in der Strafjujtiz 
mache fih unter dem Druck der Zentralftelle eine hHumanifierende Tendenz geltend, 
die von den Eingeborenen als Schwäche oder gar als Furcht gedeutet werde, 
bie Aufgabe des Bezirksamtmanns, Triegerifche und unruhige Stämme im Zaum 
zu halten, nicht eben erleichtere und eine fteigende Kriminalität zur Folge habe. 
Charafteriftiih ift auch die Mitteilung, daß, als im Jahre 1909 eine Reihe von 
Angehörigen des Ngumbaſtammes megen gewerbsmäßiger Begehung von Dieb- 
jtäbhlen, Betrügereien, Unterfchlagungen und Heblereien zu geringen Freiheits- 
ftrafen verurteilt worden waren, Unzufriedenheit unter den Angejehenen jenes 
Stammes entitand, weil die verhängten Strafen zu — milde feien: die ſchuldigen 
Randsleute müßten gehängt werden, mweil auf andere Weife ihrem Treiben Fein 
Ziel gefett werde, und meil diefes Treiben den ganzen Stamm in Mißfredit 
bringe. Auch wir glauben, daß diefe Anſchauung der Eingeborenen, welche die 
deutiche Strafretslehre Furz als Abfchredungstheorie bezeichnet, von einer 
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vernünftigen Kolonialpolitik nicht plötzlich und unvermittelt preisgegeben werden 
follte, und ftimmen der Handelskammer zu Kribi zu, wenn ſie ſagt: „Die 
Anſchauungen bei Kulturvölfern dürfen bei Erwägung derjenigen Mittel, mit 
denen niedrig ftehende Völler zur Erkenntnis der primitivften Grundbegriffe des 
privaten Rechts zu erziehen find, nicht hervorgeholt werden, weil jene An- 
fhauungen mit den Lebensverhältniffen und den entwidelten moralifchen Eigen- 
ihaften der Staatsbürger eines Kulturftaats rechnen.” Dazu fommt, daß die 
Eingeborenen, ihrer eigenen Strafgerichtsbarkeit überlaffen, bis vor kurzem ein 
Syftem graufamer Förperlicher Strafen angewendet haben und deshalb vorläufig 
nur ſcharfe Strafen wirklich als Übel empfinden. Eine rein nach europäifchem 
Rechtsempfinden geübte Strafjuftiz kann daher nicht als geeignetes Kampfmittel 
gegen Zudt- und Gefeblofigfeit Farbiger angejehen werden. Man darf nicht 
vergeflen, daß das Gefängnis dem Eingeborenen eine Reihe von Vorteilen bietet, 
die er im gewöhnlichen Leben oft vermifjen muß, fo eine bequeme Unterkunft 
und fräftige, wohlſchmeckende Nahrung; und die Arbeiten, die er, übrigens 
nit im Gefängnis felbit, jondern in der freien Natur als Gefangener zu 
verrichten bat, find nicht fehwerer als diejenigen, die einem freien Steuerarbeiter 
obliegen. Und auf der anderen Seite bat die vom Europäer verhängte Strafe 
für den Eingeborenen weder gefellichaftlihe noch wirtichaftlicde Nachteile zur 
Folge. So wird es begreiflich, daß er den Europäer, der ſich fcheut, die Ver⸗ 
legung des Eigentum3 und anderer Nechtsgüter mit der feinem Empfinden und 
jeiner Entwidlungsitufe angepaßten barbarifchen Strenge zu ahnden, für ſchwächlich 
und töricht Hält und für wert, bejtohlen zu werden. 

Nach alledem muß — die Erfahrung beftätigt eg — eine Eingeborenen- 
ſtrafrechtspolitik, für welche modernes europäifches Recht und nicht das Recht 
der Eingeborenen mit feinen ſchärferen Strafen und mit feiner Gejamthaftung 
der Stammes- oder Dorfgemeinſchaft die Grundlage biltet, notwendig Fiasko 
maden. In der Sigung vom 26. November 1910, an welcher auch der 
Gouverneur Dr. Gleim teilnahm, führte der Vorfiende der Handeläfammer im 
Einverftändnis mit deren Mitgliedern aus: 

„Früher als wir hier noch nicht fo viele beengende Verordnungen und Gefege hatten, ging die 
Praxis davon aus, in der Yamilie, der Dorfihaft und dem Stamm auf allen Gebieten des 
Rechtes, auch des Strafrechts, Gejamtgläubiger und »jchuldner zu ſehen. Ben politifchen 
Bertreier diefer Verbände, den Häuptling, madte man bis zur Auslieferung des Haupttäters 
für die Tat — und bis zur Bezahlung des Schaden? für den Schaden verantwortlid. Der 
Häuptling 309 es vor, den Täter zu benennen, als felbit Gefangener zu fein, und die 
geraubten Güter kamen plöglih wieder zum Vorſchein. Weil diefe Praris nad) unferem 
heimifhen Strafreht feine gefeglihe Grundlage hat, hielt man in Berlin ihre Anwendung 
für unzuläffig und fhücdhterte die Beamten, die auf Grund der Kenntnis des Eingeborenen- 
recht3 fi) nad) wie vor zu dem alten Verfahren befannten, dadurd) ein, daß man ihr Vor⸗ 
gehen mit Nötigung, Freiheit2beraubung und Amtsmißbraud auf eine Stufe ftellte. Seitdem 
ift von Jahr zu Jahr die Eingeborenenpolitif Shmwädlicher geworden, und man ging immer 
weiter in dem gefährlichen Beitreben, der falſch unterrichteten öffentlichen Meinung zu Hauſe 
Konzeifionen an da® Schlagwort YHumanität zu mahen. Hand in Hand damit ging Die 
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Verminderung des Anſehens der weißen Raſſe und die zunehmende Gefährdung von Leben 
und Eigentum der Europäer.... Die Angehörigen von Kameruner Urwaldftämmen find 
feine europäifchen Staatsbürger. Dan follte die oberfte Leitung der ſummariſchen Gerichts⸗ 
barteit Männern anvertrauen, die fih durch lange und ftändige Berührung mit den Ein- 
geborenen die unentbehrliden Erfenntniffe und Erfahrungen gejammelt baben.... Pan 
fange an, den Eingeborenen als da® zu behandeln, was er zurzeit ift, und nicht ala das, 
ala was ihn juriftiihe Fiktionen hinſtellen.“ 


Der HandelSfammerbericht hebt noch ausdrüdlich hervor: 


„Auch der Vertreter der Tatholiihden Million in Kribi, der den Verhandlungen der 
Kammer beiwohnte, ſprach ji dahin aus, daß die Strafen an Eingeborenen auf eine Beiie 
bollftredt würden, die mit dem Charalter der Strafe als eines UAbels nicht zu vereinigen fei.“ 


Die Handelsfammer wendet fi) weiter gegen 


„die progelfuale Gleichitelung des Europäers mit dem Schwarzen vor dem Nidhter. 
Obwohl der Eingeborene nicht beeidigt wird, ſchätzt der europäiſche Richter die Glaubhaftigkeit 
feiner Ausfagen nit geringer ein als die eines beeidigten Europäerd. Dieſes Verfahren 
trägt zur Aberhebung der ſchwarzen Raſſe viel bei. Schuld ift die oberflädhlihe Auslegung 
des Grundſatzes von der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gefege. Die Gleihbewertung 
der gejeglihen Rechte dedt fi nicht mit der Gleihbewertung der dem Richter vom Gefeg- 
geber überlaffenen Hilfsmittel zur Erforfhung der Wahrheit. Dad Gefeg entſchuldigt den 
folonialen Richter nicht, wenn er ſich der Erfenntniß der bejonderen phyſiſchen und moraliichen 
Unterichiede awifhen Angehörigen der ſchwarzen und denen der weißen Raſſe verſchließt.“ 


Mit Recht beanfprucht auch die Handelsfammer eine Benachrichtigung des 
Strafantragfteller8 über das Ergebnis des Strafverfahrens und das echt des 
Geſchädigten, gegen die Entſcheidung der Lokalbehörde in Eingeborenenftrafjachen 
Beſchwerde an die höhere Inſtanz einzulegen. Mit Recht, denn der von den 
Iofalen Behörden hervorgehobene Mangel ausdrücklicher Vorſchriften fteht dem 
nicht entgegen. Die entjprechende Anmendung der heimiſchen Beitimmungen ift 
nicht begründet, weil diefe Beitimmungen von der beimifchen Inſtitution einer 
öffentlichen, zum Einfchreiten verpflichteten Anflagebehörde ausgeben, die in der 
Drganifation der Folonialen Eingeborenenftrafredhtspflege nicht vorgeſehen iſt. 

Die vorftehend mitgeteilten Klagen und Beichwerden aus der Kolonie 
Kamerun erfcheinen, wie angedeutet, der Beachtung, Prüfung und Berüdfichtigung 
wert. Mögen fie deshalb im Mutterlande nicht ungehört verhallen! 








Berantwortlih: der Herausgeber George Cleinow in Schöneberg. — MRannufkriptiendungen und Briefe werden 
erbeten unter der Adrefle: 
Un ben Herandgeber der Grenzboten in Friedenan bei Berlin, Hebwisfir. 1a. 
Fernſprecher der Schriftleitung: Amt Pfalzburg 5719, des Verlags: Amt Lügomw 6510. 
Berlag: Verlag der Srenzboten G. m. b. 5. in Berlin SW. 11. 
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N) n der Hochſaiſon der jungtürfifhen Revolution, im Juli 1908, 
N Tag war es — da hörte ih in Konftantinopel mie in Kleinaften in 
4 Mfrohen Vollsverfammlungen die mißtönigen Rufe: „Nieder mit 
6 — Deutſchland! Es lebe England!“ Deutſchland, der „Freund des 
— alten Sultans“, erſchien damals der urteilsloſen Maſſe als der 
„Feind der jungen Türkei“. Droben aber über Konſtantinopel, im beherrſchenden 
Botſchafterpalaſt, ſaß ruhig der deutſche Staatsmann Marſchall von Biberſtein, 
lächelte ſtill und wußte beſtimmt, daß die Entwicklung der Dinge und die Logik 
der Intereſſen auch jungtürfifche Zmweifler von der Tatſache werden überzeugen 
müſſen, daß die englifche Politik fih nur cheinbar gegen die Perſon des Sultans 
Abdul Hamid richtete und daß fie in Wirklichkeit eine Schwächung der Türkei 
überhaupt zum Ziele hat. 

Und abermals erlebte ich joldhe Szenen — drüben in Salonili — ein Jahr 
ipäter, nach der Annerion Bosniens dur) Dfterreich; wieder wollte das kaum 
neufeimende Vertrauen zu Deutichland in Enttäufhung und Verdächtigung um— 
ihlagen, gegen Deutfchland, den „Freund öſterreichs“, diefes „Feindes der 
Türkei”, und wieder fonnte in Konjtantinopel Marſchall von Biberjtein die 
fragende Erregung beruhigen und befriedigen. 

Mit dem Barometer der unverantwortlichen Volksſtimmung in Konftantinopel 
it in diefen vier Jahren feit dem Beginn der jungtürkifchen ra aud die 
öffentliche Meinung in Europa parallel gegangen — geitiegen und gefallen: 
bald Hagten die literarifchen Wortführer der englifch » franzöfifch - ruffiihen 
Tripleentente über eine Hegemonie Deutſchlands am goldenen Horn, bald 
glaubten deutihe Patrioten den „Banferott der deutjchen Drientpolitif” in 


Konftantinopel betrauern zu müſſen. 
Grenzboten II 1912 64 
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Und zum dritten und — boffentlid — lebten Male wiederholt ſich feit 
1911 das Schaufpiel von 1908 und 1909 infolge des Tripolisfrieges, der 
Deutichland wiederum in die gefährliche Situation zwifchen dem türkiſchen Freund 
und dem italienifhen Verbündeten drängt — wie manche meinen, gar in das 
Riſiko deſſen, der fich zwiſchen zwei Stühle ſetzt. Die Tatſache, daß Marſchall 
von Biberftein neben all feinen Kollegen in Konftantinopel der einzige Diplomat 
gemwefen ift, der allen Verwidlungen und Intrigen zum Trog auf feinem Poſten 
bleiben konnte, als der ruhende Pol in der Erfcheinungen Flucht — diefe 
charakteriſtiſche Tatſache bat das bisher über alle Zwiſchenfälle erhabene Ber- 
trauensverhältnis zwiſchen Deutſchland und der Türkei im alten wie im neuen 
Regime verförpert und die Kontinuität der deutfch - türfifden Politik über alle 
. Stimmungen und Berjtimmungen hinweg verbürgt. Die jet manche Politiker 
tiberrafhende Tatſache, daß Marſchall von Biberftein Konftantinopel verläßt und 
nad) London geht, bat ſchon die Frage veranlakt, ob diefer MWechfel aud 
eine Anderung der deutfchen Drientpolitit bedeuten fol, bedingt wiederum durch 
einen Umſchlag der türkiſchen Auslandspolitif. Engliſche Publiziften ſprechen 
bereit vom Programm einer deutſch⸗engliſchen Verftändigung auf der Grundlage 
einer „kommerziellen Zeilung” der Türkei. 

Nun ift gewiß, daß die Depefche, durch die der Kaiſer von Korfu aus 
nah des Kanzlers Dftervortrag Marfhall von Biberftein nad London verjegt 
bat, ihre Wurzel im Willen zur deutſch⸗engliſchen Verftändigung bat, und daß 
der fiebzigjährige Botſchafter mit der jugendlichen Friſche eines fuggeftiven 
Optimismus fih an feine Miffion macht. Und ebenfo ift gewiß, daß im Mittel: 
punft der deutſch⸗engliſchen Auseinanderfegung das Drientproblem fteht: bei der 
Pforte in Konftantinopel liegt der Schlüffel auch zu feiner Löfung. London 
aber hat nad einer Schlüffelgewalt geftrebt, die das türfifch - arabifche Gebiet 
zwifchen Ägypten und Perfien » Indien als engliiche Einheit fchließen möchte. 
Auf diefe Gefahr hat vor drei Jahren jene Neujahrsanipracdhe des Kaifers an 
feine Generäle bingemwiefen, als die Einfreifungstaftit weiland König Eduard3 
ihren Ring zu fchließen drohte. Heute ift die offene Tür durch eine neue Pforte 
gelihert, und fo Tann Marſchall von Biberftein jest von SKonftantinopel nad) 
London gehen, um fein Werk auf der Grundlage einer verjüngten und geftärkten 
Zürfei zu vollenden und zu krönen — troß Tripolis! 

Gerade der Tripolisfrieg kann als Beifpiel und Beweis dienen. Man mag 
nur fragen und fi vorftellen, was das Schickſal der alten Türkei in ihrer 
Ohnmacht und Schwäde geworden wäre, wenn diefer lange Krieg den Sultan 
Abdul Hamid, den „kranken Mann“, getroffen hätte. Das Menetelel, gewogen 
und zu leicht befunden zu werden, hätte das verwahrlofte Reich dieſes Defpoten 
fiherlich erreihht, und die Liquidation unter ſelbſtſüchtig Iauernde Erben wäre 
ſchwer zu vermeiden gewejen. Heute bat die Türkei dan? den deutſchen Mitteln 
die entſcheidende Krifis bereit3 hinter fih und ift imftande, einen bald adıt 
Monate lang fi binziehenden Krieg ohne große äußere und innere Schäden 
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zu überſtehen und dabei noch moraliſche Eroberungen zu machen durch die Dffen- 
barung jungtürkiſcher Kräfte, die in diefem Grad und in biefer Art weite Kreife 
weder geahnt noch gefannt haben. | 

Wohl bat ſchon die jungtürkifhe Revolution für die Augenzeugen ihrer 
geſchichtlichen Einzigartigleit das Bismarckſche Wort beftätigt, daß der Türke der 
Gentleman des Orients ift; jet trägt der Tripolismind ſolche Wahrheit in Die 
weite Welt und weht europäifche Vorurteile und Falſchurteile hinweg. Wo hat 
ih der fprihmwörtliche „Fanatismus des Mohammedaners“ in blutigen Chriften- 
maſſakers ausgetobt? Der Berfolgungswahn des Tyrannen Abdul Hamid hat 
jolde Methode praftiziert, aus den gleichen Motiven und mit den gleichen 
Tendenzen, wie da3 chriftlihe Rußland feine jüdiſchen Pogroms veranftaltet. 
Aber jegt predigt der türkifch-mohammedanifche Geiftliche in der Moſchee, keinen 
Rachealt an ſchuldloſen Italienern auszuüben, und tatſächlich ift während dieſer 
ganzen acht Monate noch Teinerlei Exzeß vorgelommen. Türkifche Befonnenheit 
und Beherrſchtheit vergreift fih an feinem der 60000 Italiener in der Türkei, 
und türkiſche Humanität und Kultur hat dieſer Maſſe bisher Gaftrecht gewährt. 
Der arabifh- mohammedaniſche Kriegsminifter erläßt einen Armeebefehl, feind- 
liher Grauſamkeit gegenüber nicht gleiches mit gleichem zu vergelten, und er 
gibt der tripolitanifhen Truppe in zwölf Geboten noch beſonders detaillierte 
Befehle, die durch ihren Kulturgeift felbft den Kenner der türkiſchen Toleranz 
überrafhen. Der Major Enver Bey fchreibt in einem feiner legten Briefe, 
deren Original ich kenne, daß er das den Leichen italientfcher Dffiziere ab» 
genommene Geld wiederholt ans italienifche Kriegsminiftertum geſchickt habe zur 
MWeiterbeförderung an die Familien der Gefallenen, daß er aber, da er keinerlei 
Empfangsbeitätigung erhalten habe, neuerdings foldhe erbeutete Summen direkt 
an die fraglichen Familien adreffiere, deren Namen er bisher durch die Papiere 
der Gefallenen habe feititellen können. 

Und militäriſch: das türfifhe Improviſations- und Drganifationstalent 
erzwingt unter den widerlichiten Verhältniſſen Erfolge gegenüber einer numeriſch 
und techniſch überlegenen Armee und erinnert an den NRuhmestitel, mit dem 
ſchon Luther den Türken charafterifiert hat, als er ihn ein Vorbild der Drgani- 
fationsfäbigkeit für die Deutſchen nannte. Neuli bat Enver Bey in einem 
Privatbrief aus der Cyrenaifa eine genaue Slizze der türkifch - arabifchen 
Stellungen und der italieniſchen Verſchanzungen mitgefhidt: der Eindrud ift der 
einer förmlichen Belagerung der italienifhen Truppen an der Küfte, wo fie ſich 
nur unter dem Schutz der Schiffsgefhüge Halten Tönnen. Hic Rhodus, hic 
salta: in Tripolis ift „Rhodus“, dort ift der Tanz der Triegerifchen Entſcheidung 
zu wagen. Mag Italien die Inſel Rhodus und der Neihe nad) die Sporaden 
befegen — immer mit erdrüdender Maſſenübermacht —, militäriſch bedeuten 
ſolche „Triumphe“ nichts, noch weniger als der mißglüdte Verſuch einer Forcierung 
der Dardanellen. Die Türkei ift und bleibt eine Landmacht und fie fehnt fich 
danad), ihre militärifchen Kräfte mit einer italieniſchen Armee mefjen zu können. 
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Wir können e8 dem Stavallerieoffizier glauben, der aus einer albaniſchen Gar— 
nifon mir fchreibt, daß feine tapferen Dragoner vor Schmerz weinen, nicht Aug 
in Aug dem Feind gegenüber treten zu dürfen. 

Die militärifhe Rüftung der neuen Türkei ift e8 auch, die den Balfan- 
frieden verbürgt und fihert. Auch diefer Erfolg der deutſchen Ausbildung wäre 
unter dem alten Sultan unmöglich geweien, der jelbft die deutichen Reformer 
an einer fruchtbaren Arbeit gehindert hat. Der bulgarifche Zar und der ferbifche 
König haben fi in Konftantinopel mit eigenen Augen davon überzeugen können, 
was bie junge Türkei in drei Jahren vorangefchafft hat; und dem König von 
Montenegro wäre eine gleihe demonstratio ad oculos zu wünſchen. Die 
türkifche Armee ift heute allen vier Balfannebenbuhlern, Bulgarien und Serbien, 
Montenegro und Griechenland, zufammen quantitativ und qualitativ überlegen*). 
Die Türkei hat heute das durch nachbarliche Propaganda immer wieder durd)- 
wühlte „Mazedonien“ durch die neue Militärorganifation ſich geſichert; fie hat 
auch ein ethnifches und Fulturelles Recht darauf. Gegenüber all den vielerlei 
Märchen des antitürkifchen Balfanfomitees fet in diefem Zufammenbang nur an 
die Feftftelung erinnert, die felbft ein bulgarifcher Abgeordneter, der Chriſt 
Pantſchedoreff von Monaftir, im türkiſchen Parlament vorgetragen bat: er rechnete 
für Mazedonien 30 Prozent Bulgaren, 23 Prozent Griehen und 47 Prozent 
Mohammedaner und ſchloß: „Mazedonien gehört alfo weder den Bulgaren, 
nod den Griechen, fondern den Osmanen, vor allem den Türken.” Auch die 
„albanifhe Frage“ wird in Europa in ihrer politifden Bedeutung überſchätzt: 
auch für das hinterwäldleriihe Albanien mit feinem Brigantaggio ift die türfifche 
Politik — fo wie die Dinge liegen — der Zivilifation bringende und Kultur 
ichaffende Faktor. Der Einwand, daß Albanien „vertürkt“ würde und dies nicht 
ertragen könnte, gleicht etwa dem Vorwurf, daß Deutſchlands Politik im alten 
Polen, in der neuen Oſtmark „verpreußend“ wirke. Diefes Beifpiel ift geeignet, 
Licht und Schatten gerecht zu verteilen. Vie türfiihe Hegemonie innerhalb 
der Türkei läßt fih auch allen anderen Nationalitäten, fowie allen möglichen 
Gruppierungen gegenüber numeriſch wie dynamiſch nachweiſen und begründen. 

Solder militärifhen und adminiftrativen Zuſammenſchließung der türkischen 
Gebiete dienen auch die neuen Bahnbauten, an erfter Stelle in Kleinaſien. 
„Die Bagdadbahn ift das NRüdgrat der Türkei” — fo fagte mir einmal der 
KriegSminifter gleihmwie der Finanzminifter. Die Bagdadbahn ftüht gerade den 
Rüden des türkifchen Reiches, entlang der türkiſch-arabiſchen Sprachſcheide, und 
fie wird, wenn fie in Aleppo in die Hedſchasbahn übergeht, den ehedem 
„kranken Mann” auch auf zwei tragfähige Beine ftelen, daß er wachſen und 
fih mehren fann. An fünf Stellen zugleich baut jungtürfiide Energie und 
Meitficht zurzeit an der Bagdadbahn nad) deutihen Plänen und mit deutichen 
Ingenieuren, und in vier bis fünf Jahren jollen Konftantinopel und Bagdud 

*) Bgl. die genauen Ziffern und Nachmweife in meinem Buch: „Im türkiſchen Kriegs- 
lager durdy Albanien.” Berlag E. Salzer in Heilbronn. 
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auf eine Entfernnng von wenigen Tagen zufammengerüdt fein. Geradefo ftrebt die 
Hedſchasbahn nah Mekka, um Konftantinopels leitenden Kopf und des Islams 
beilige8 Herz durch einen lebensvollen Nerv zu verbinden. Schon hat ber 
Zripolisfrieg zwiſchen Türlen und Arabern eine Gefinnungs- und SKtampfes- 
gemeinſchaft gefchaffen, die jeden verblüffen fann, der den arabiſchen Kultur- 
hochmut gegenüber dem türkifhen Eroberer fennt, und die gerade auch das 
größte Hindernis für einen türkifchen Verzicht auf das arabiſche Tripolis bilden 
muß. Auch darüber binaus hat die Kriegsgefahr Iangfam, aber fiher alle 
Nationen um das Banner der Osmanen geſchart: das gemeinfame Vaterland 
fiegt jebt über den trennenden Partilularismus der Parteien und der Völker. 
Das „Komitee für Einheit und Fortſchritt“ bat Feinerlei Oppofition mehr im 
Parlament und macht feinem programmatifhen Namen zurzeit Ehre. Diefe 
einigende Wirkung des Krieges flutet felbft über die türkiſchen Reichsgrenzen 
hinaus und erfaßt mohammedanifhe Glaubensgenoffen in Ägypten hüben mie 
in Indien drüben: von da und von dort wie felbft aus dem fernen China 
ftrömen SriegSgelder, befonder8 Sammelbeiträge für den Bau einer Flotte in 
Konitantinopel zufammen. Weit in die mohammedaniſche Welt und in ihren 
ergebenen Fatalismus hinein dämmert mit wachſender Klarheit und zündet mit 
anfeuernder Kraft jebt der Gedanke, daß die Türkei noch die einzige Organifation 
politiſcher Selbjtändigfeit unter den bisherigen mohammedanifchen Staaten ver- 
förpert. Einer erftarlenden Türkei wird die Anziehungskraft des größeren 
Körpers fo fihher zugute fommen wie das Gravitationsgeſetz. Das find aber 
Zendenzen, die an die größte mohammedaniſche Macht der Welt ftoßen und fie 
jtören: England. 

Man mag fich die Ziffern in die Erinnerung zurüdtufen: die Türkei zählt 
etwa 20 Millionen Mohammedaner, England aber gegen 150 Millionen! Der 
zentripetalen Wirkung der deutichen Bahnen in der Türkei hat England die 
zentrifugalen Verſuche engliicher Pläne gegenübergeftellt — fo hartnädig wie 
bisher erfolglos. Der türkifh-deutfchen Bagdadbahn, die — wie gejagt — 
das mefopotamifhe Gebiet wirtfehaftlih und poliliſch nach Konftantinopel Hin 
zentralifiert und fichert, will das Projelt einer englifhen Bagdadbahn SKon- 
furrenz machen, die von Bagdad über Homs hinüber an die fyrifche Küjte 
führen follte — in den Bereich des englifchen Cypern. Billiger und rajcher 
als die türkifch-deutfche Peripherie wäre ſolch ein englifches Segment zu bauen 
— aber eben der Segmentcharafter warnt die Türkei: ſolch ein türkiſcher Kreis- 
ausſchnitt zwiſchen engliſchen Grenzpunften würde einmal auch einen politiichen 
Ausſchnitt vorbereiten oder bedeuten können. Das Gleiche gilt für das eng- 
liſche Projelt einer anderen Bahn, die ebenfo die türkifch-arabifhe Einheit 
durchfreuzgen würde: von Suez nad) Basta hinüber und dur Perfien und 
Belutſchiſtan hindurch) nad Indien hinein. Darum bat die Bagdadbahngelell- 
haft auch gut daran getan, die einjt englifche Stichbahn Merfina-Adana — 
wieder von Cyperns Nachbarſchaft aus und wieder mit centrifugaler, jegment- 
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artiger Tendenz — durch ein Finanzmanöver in ihren Befig zu befonmen. 
Nun ift die Bagdadbahn nicht mehr aufzuhalten, aber im Endpunlt Tann fie 
noch gefperrt werden: in Kumeit. Früher bis Bagdad, jetzt gar bis Basra 
will England eine internationale Bagdadbahn Taufen laffen, aber die legten 
hundert Kilometer Basra-Bagdad follen engliſch werden: fo will e$ Die eng- 
liſche Türkenfreundfchaft. Es ift Sache der Türkei, ob fie auf ihr Recht und 
auf ihre StaatShoheit in Kumweit am Perfifhen Golf verzicgten will — unter 
dem Drud von England, das in der Bagdadbahn am Perſiſchen Golf die Mög— 
lichfeit einer Gefährdung feiner Pofition in Perfien und Indien befürdhtet und 
das deshalb einer folden Angriffswaffe für den Fall, dab fie die Türkei 
oder eine mit der Türkei verbündete Macht aggrefiv verwenden möchte, in 
Kuweit einen Gewehrverſchluß vorjegen wil. Man kennt daS Wort eines 
Drientpolitifer8: Hundert Kilometer Bagdadbahn können den Wert von zwei 
deutſchen Dreadnoughts haben!*) Für die innerpolitifhe Bedeutung der Bagdad» 
bahn genügt es der Türkei, wenn fie in Bagdad oder Basta fteht. 

So wie England die nächte Nähe der Bagdadbahn an der perfifh-indifchen 
Grenze neutralifieren will, jo bat e8 auch — auf der anderen Seite — bisher 
eine Annäherung der Hedſchasbahn an das ägyptifche Gebiet gehindert: 
die von der Türkei beabjichtigte Abzweigung der Hedihasbahn von Maan an 
die ägnptifhe („englifhe”) Sinaihalbinfel hinüber nad Alaba, eine Linie, bie 
England als ſtrategiſche und kommerzielle Konfurrenz gegen den Suezlanal 
empfunden und unter Abdul Hamid noch verboten hat. So richtig dieſes Sultans 
Ziele waren, fo groß war im Grunde feine eigene Angjt vor allen Reformen 
und fo ſchwach war fein Wille, fie durchzufegen. Die jungtürkifche Tatkraft Hat 
beute in den wenigen Jahren ſchon mehr geleiftet und erreicht, als der alte 
Sultan in langem Abwarten und nublofem Diplomatifieren. Die Türkei baut 
fih aus und richtet fi ein, und England wird das auch in Ägypten fpüren. 
Durch Ägypten geht aber der Zentralnerv der englifchen Weltherrfhaft: Napoleon 
ſchon bat England in Ägypten treffen wollen, um fo auch das indiſche Regiment 
Englands zu erfhüttern. Lord Kitchener ift nad) Ägypten gegangen und ver- 
mehrt und verftärkt die Garnifonen — und reiht der Türkei die „freund- 
nachbarliche“ Hand. Da die linke Hand aber nicht willen foll, was die rechte 
tut, fo gibt die eine Hand — die Zulafjung des türkiſchen Waffentransportes 
über die ägyptiſche Grenze nad Tripolis, und fo nimmt die andere Hand — 
da8 Vorrecht auf Kumeit drüben. Genau fo wie das gleide England bie 
Türlkei in San Stefano gefhüst und durch Cypern gefehädigt hat — zur gleichen 
Zeit und mit der gleihen Handlung. England tut türfenfreundlich, wenn bie 
Türkei von England abhängig fein will und wenn England in Konftantinopel 
regieren fann. Andernfalls ftrebte e8 nad) dem mohammedanifchen Preftige in 
Mella und rührte die Kalifatsafpiration in Arabien an. Die Gefchichtserfahrung 


*) Das Bagdadbahnproblem in feinem ganzen Umfang habe ich in meinem Bud „Ter 
auffteigende Halbmond“ dargeitellt, „Hilfe*-Verlag, Berlin. 


Türfifche Richtlinien 507 
wie die Sntereffenlogit muß die Türkei davon überzeugen, daß ein Bund mit 
England eine echte societas leonina bedeutet, in welcher England wirklich einen 
Löwenanteil verſchlingen würde. 

So wie der engliſche Löwe ſüdlich und weſtlich der Türkei lauert, ſo drückt 
der ruſſiſche Bär nördlich und öſtlich von altersher. Zwar, das Teſtament 
Peters des Großen, das den Halbmond auf der Hagia Sofia durch das Kreuz 
hat erſetzen wollen, ruht ſtill als verſtaubtes Aktenſtück und hofft wohl ſelbſt 
kaum auf eine Erfüllung. Aber feine traditionelle „Erbfeindſchaft“ Hat das 
nachbarliche Rußland doch au dem Sultan Abdul Hamid gegenüber bewieſen 
und betätigt. Rußland hat die Intrigen- und Interventionspolitik Englands 
gegen die Bagdadbahn mitgemacht — bis Potsdam; darüber fpäter. Und 
Rußland Hat die Ausdehnung der Anatolifhen Bahn über Angora nad Erzerum 
an die ruffifhe Grenze heran und nah Samfun an das Schwarze Meer hin 
dem alten Regime verfagt durch einen Vertrag, dem ſich die junge Türkei jetzt 
dadurch entzieht, daß fie dieſe ftrategifh wichtigen Bahnen feinem fremden 
Konzeffionär übergibt, fondern in eigner Regie ausführt. Doc Rußland will 
jest bie Übergangszeit der Türkei und ihre Bindung durch den Krieg diplomatiſch 
ausbeuten, um an ber türkifhen Dftgrenze zwiſchen dem Schwarzen Meer und 
dem Kafpifchen Meer feine Pofition zu fihern und zu ftärfen, um die Türfei vom 
Urmiafee wegzudrängen und um felbft mit breiterer Front nach Perjien vor- 
zubringen — eine Taktik, die gleichfalls die militärifhen und organifatorifchen 
Unterlaffungsfünden der Hamidfchen Ara jest noch Rußland erleichtern. Immerhin 
weiß man an zuftändiger Stelle, daß auch die ruſſiſche Rüftung zurzeit für 
einen Krieg nicht ausreicht: weder find feit dem ruffifch-japanifchen Striege die 
notwendigen Beitände zu Lande ergänzt worden, noch befiten die alten Kähne 
der Schwarzen-Meer- Flotte einen beſonders gefährlichen Gefechtswert. Darum 
fehlt auch den bulgarifchen, ſerbiſchen und montenegrinifchen Borpoften Rußlands 
auf dem Balkan jede ernfthaft aggreffive Aktivität. Die ruffiihe Dardanellen- 
forderung wird aus den gleihen Erwägungen als diplomatiſche Bluffpolitit 
gewertet. Das ruſſiſche Verlangen nad) einer Offnung der Dardanellen ift aber 
auch geeignet, die Divergenz ber ruſſiſchen und der engliſchen Intereſſen — 
tro aller Entente — anzubeuten: fo wenig England durch eine ruſſiſche Flotte 
im Mittelmeer feine Seeherrihaft ſchwächen laſſen will, fo viel liegt Rußland 
daran, aus dem Käfig des Schwarzen Meeres herauszulommen. Wohl will 
eine „Demarlationslinie” auch im Dften, in Perfien, dem ruffiichen Bären und 
dem englifhen Löwen vorher vereinbarte Bifjen zumeifen; aber England Iugt 
doch argwöhniſch hinüber und beobachtet ängitlih, wie Rußland zum Wafjer 
des Berfifhen Golfes hinabſchleicht — auf der perfiih-ruffiihen Anſchlußlinie 
ber deutſch⸗türkiſchen Bagdadbahn: Teheran — Hannelin— Bagdad — Basra — 
durch ein Tor, das Deutſchland im Potsdamer Vertrag Rußland geöffnet hat. 
Auch die ruffifch-franzöftfche Sentiments: Entente wird im Orient durch die wider⸗ 
itreitenden Linien verſchiedener realer Intereſſen geftört: Iswolski in Paris 
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treibt beunrubigende Bluffpolitit und Louis in Peter£burg braucht eine ſtetige 
Beihhwichtigung. Oder: Rußland beklagt fid) darüber, daß Frankreich die Türkei 
durch Anleihen unterftügt, die zu Nüftungen auch gegen Rußland verwendet 
werden jollen. 

Frankreich aber bat das größte Kapital in der Türkei inveftiert und es 
braucht für fein Milliardenguthaben eine profperierende Türkei. Frankreich iſt 
ja das Land des „Orientproteftorats”, feit Napoleon durch fein großzügiges 
und weitblidendes Schulgründungsiyftem mit Hilfe der geiftlicden Kongregationen 
den großen kulturpolitiſchen Einfluß Franfreihs in der Türkei geichaffen Hat, 
der auch wachſende wirtichaftliche Vorteile Frankreich vermittelt und fichert. 
Der NRevandhetraum und der Ententeföder haben Frankreich in das Schlepptau 
der englifchen Politik gelodt, fo daß die franzöftiche Regierung die Einladung 
zur SKapitalbeteiligung an der Bagdadbahn abgelehnt bat. Aber die Vernunft 
der Intereſſen bat doch dazu geführt, daß das franzöfiiche Privatfapital mit 
30 Prozent an der Bagdadbahn partizipiert, mit der fchweizerifchen Beteiligung 
zufaınmen fogar zu 60 Prozent. Die franzöfiihden und türkifhen und deutichen 
Intereſſen zeigen daS gleiche Ziel einer Konfolidierung der Türkei: der galliiche 
Hahn ift mit dem preußiihen Adler aud im Orient natürlider und näber 
verwandt als mit dem englifden Löwen. 

Die Napoleonifhe Ara, die für Frankreich den Boden im Drient befonder3 
bereitet bat, ift auch daS Geburtsdatum für die Entwidlung der deutſch⸗ 
türfifchen Politif. Unter dem Eindrud von Sedan hat e8 der türfifde Staais- 
mann Mi Paſcha bereits ausgefproden, daß nun Preußen-Deutichland in 
Dfterreich einen Verbündeten gewinnen wird und daß fich Dadurch für die Türkei 
ein deuiſch⸗öſterreichiſcher Schuß ergeben wird. Deutſchlands Verhältnis zur 
Zürfei zeichnet fi durch eine Befonderheit aus, die einer anderen Beziehung 
eignet. Deutfchland ift die einzige orientpolitiihe Macht, die feine Grenz- 
gemeinfhaft mit der Türkei bat und darum aud feine Reibungsſchwierigkeit; 
ja auch die einzige Macht, die feine mohammedaniſchen Maſſen beherrſcht. 
(Unfere Kolonialinfafien find nad) Zahl und Art nicht ausfchlaggebend.) Die 
englifche Ziffer ift fchon genannt worden: gegen 150 Millionen Mohammedaner. 
Rußland Hat in Europa und in Alien etwa 18 Millionen Mohammedaner. 
Sranfreih untermwirft in Nord» und Mittelafrifa Mohammedaner, auch in 
Maroffo, und Stalien läd ſich mohammedaniſche Laſten in Zripolis auf. 
Deutſchland bleibt die einzige Macht, die feine mohammedaniſchen Völker und 
Länder vergewaltigt und zwingt. In Ddiejer negativen Yormulierung bleibt 
das Wort des deutfchen Kaifers, das er an Sultan Saladind Grab geiprochen 
hat („Ich will der Freund der dreihundert Millionen Mohammedaner fein“), 
beitehen — trotz Marokko und troß Tripolis. Diefe Tatſache bat ſelbſt der 
jungtürfifche Salonifer Kongreß fonftatieren müffen, wiederum troß Zripolis. 
Darum fann aud) der Gedanle beitehen bleiben, den ſelbſt der englifche Kolonial- 
politifer Sir Johnſton gefhaut hat: „Wäre ih ein Deutſcher, fo würde id 
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in meinen Zufunftsträumen ein großes öfterreichifch-beutfches Neich fehen, mit 
vielleicht zwei Haupttemporien, daS eine Hamburg, das andere Konftantinopel, 
mit Häfen an ber Dft- und Norbfee, am Adriatiſchen, Agätfhen und am 
Schwarzen Meere, ein Reich, oder vielmehr einen Staatenbund, der feinen 
Einfluß dur Kleinafieen und Mefopotamien geltend machen follte. Diefes 
ununterbrochene Imperium, das von der Mündung der Elbe bis an bie bes 
Euphrats reihen würde, wäre doch gewiß ein fo ftolzes Ziel, wie es eine große 
Nation nur träumen und anftreben Tann.” Der Engländer erftrebt eine 
Zerritorial- und SKolonialeinheit, wo Deutſchland nur Intereſſengemeinſchaft 
will, unter Wahrung und Stärkung der türkifchen Selbftändigfeit. 

Eine öſterreichiſch-deutſche Einheitspolitik ift Vorausſetzung und Not- 
wendigkeit. Durch LOfterrei wird auch Deutichland Nachbar der Türkei und 
mit Deutſchland garantiert auch Ofterreich die Selbftändigkeit der Türkei. Darf 
ih an das Wort Moltfes erinnern, das er gegenüber England, Rußland und 
Frankreich geprägt hat: „Oſterreichs Schwert ift e8, welches einft in die Wage 
der Entſcheidung geworfen werden wird. Alle Flotten der Welt können weder 
die Teilung der Türkei vollziehen, noch fie verhindern; öſterreichs Heere können 
das eine vielleicht, daS andere gewiß!" Die Türkei verfpürt mehr und mehr 
die Wahrheit und Sicherheit der öfterreichiihen Entfcheidung allen Balkan⸗ 
rivalen und allen Feindfchaften gegenüber. Zwar fpuft in manden Köpfen 
türkiſcher StaatSmänner noch ein ftarfes Mißtrauen gegen Vfterreich und gegen 
feine angeblichen Abfichten zum Vormarſch nad) Salonili, und die Ährenthalſche 
Taktik (mit Bosnien und auch in Albanien) hat nicht gerade großes Vertrauen 
erwedt. Aber ſchon das Programm des Grafen Berchtold hat wieder beruhigend 
gewirkt, und ebenjo die Berliner Beiprehung zwiſchen Berchtold und Siderlen- 
Wächter. Die öfterreihifche Politit bleibt in Gemeinfhaft mit Deutfchland 
ehrlich Tonfervativ für die Türke. ſterreich Tann es feit dem Tripolisfriege 
noch aufridtiger mit der Türkei meinen: ſeitdem der italienifche Balfan- 
fonfurrent in der europätfchen Türkei ausgefchaltet und für Generationen in 
Tripolis feftgelegt ift. Lfterreich felbft hat von einer wirtfchaftlich erftarfenden 
Zürfei als Nachbarſtaat größere Vorteile al8 durch die Vergewaltigung ſchwie— 
tiger, nad Rafje und Religion gemifchter Volksſchichten, deren Einverleibung 
die ohnehin nicht geringen Verdauungsſtörungen der f. k. Monarchie nod) 
erhöhen würde. Darum hält Ofterreih, wie die Türkei im Innern von 
Mazedonien, von außen ber die Ruhe feit und verjagt zu Beginn des 
Zripolisfrieges ſelbſt den italienifhen Herzog der Abruzzen von der 
albaniſchen Küſte. 

Damit verſchwindet auch — wie geſagt — aus dem öfterreichiich-italie- 
niſchen Bundesverhältnis und weiterhin aus dem Dreibunde auf lange hinaus 
die irritierende Rivalität zwifchen Dfterreih und Stalien in der Balfanpolitif. 
Tripolis entlaftet den Balfan für Ofterreich und für die Türkei, wie für Ktalien. 
Nun ift kein Wort der Kritik zu Scharf, das fich gegen Italiens Draufgängertum 

Grenzboten II 1912 65 


510 Cürkiſche Richtlinien 


in Tripolis richtet: gegen das angebliche Ultimatum, gegen die Art der Kriegs- 
erflärung, gegen die Form des Annerionsdefretes. Aber ebenfo ift gewiß, daß 
Italiens Imperialismus politifchen und demographiſchen Gründen entipringt, 
die eine Griftenzberechtigung*) beibringen Tönnen. Hiſtoriſch betrachtet, ijt 
Italien zum Dreibunde gefommen, um fi) gegen Frankreichs tunefiiden Streich 
zu ſchützen und um unter Deutfhlands und ſterreichs Schub als Mittel- 
meermadht zu wachſen. Biplomatifch geſehen, hat Italien ſich in feine „Ertra- 
tour“ mit England eingelaffen, um als Morgengabe Tripolis zu erhalten. Und 
England hat mit feinem Freibrief den Verfuch wiederholt, der ihm in Bosnien 
mißlungen ift: die deutjch-öfterreichifch-italienifche Allianz oder die beutich- 
türfifhe Entente dur) den ZTripolisfonflift zu fprengen. 

So erhob fi die Frage: gerät Italien jebt in die Abhängigkeit von Eng- 
land und Frankreich, alfo in eine uns gegnerifche Mittelmeerfombination? Man 
weiß heute, dab diejenigen Necht behielten, die von Anfang an rechneten: Italien 
wird in Tripolis Grenznahbar von Franfreih und von England und gerät in 
Neibung mit feinen neuen Grenznachbarn. Die Zwifchenfäle im franzöfiiden 
Tunefien (mit feinen dreimal foviel Stalienern als Franzoſen) und der 
Manubalonflift haben die neue Situation fo grell und fo deutlich beleuchtet wie 
die englifche Beſetzung des bisher tripolitanifchen Solum oder die jetzige Malta— 
fonferenz Lord Kitcheners mit dem englifhen Marineminifter. Gine fünftige 
italienifch-öfterreihiiche Flottenlorporation im Mittelmeer ſchwächt die Triple- 
entente und ſtärkt den Dreibund und — zieht die türkiſche Entwidlung in 
ihren Intereſſenkreis. 

Zu Land liegt die türkiſche Sicherheit auf der Linie der deutich-öfterreichifch- 
türkifchen Sintereffengemeinihaft; zur See wird der Kampf ums Mittelmeer auch 
die Türkei einmal wählen laſſen müffen zwiſchen Abhängigkeit von England 
und Frankreich, oder Sleichberechtigung neben und mit Oſterreich und Stalien. 
Die Antithefe des Krieges wird — mie Rußland und Japan nad) einem weit 
mörderifcheren und verluftreicheren Ringen — aud) Italien und Türkei zur Syntbefe 
einer Verftändigung und Verföhnung führen müſſen, im gemeinfamen Intereſſe 
beider Völker, die eine Reihe gleicher Aufgaben zu löfen haben. 

Der Tripolisfrieg ift ſchon als Produkt des deutfch-englifchen Gegenfages 
bezeichnet worden, der in der Orientpolitik ſchon fo oft fulturhemmend gewirkt 
bat und der auch das türkiſche Pendel bisher nicht in das Gleichgewicht ziel- 
fiherer Ruhe bat kommen laffen. Vor menigen Jahren no galt es in 
Konitantinopel als politiſche Weisheit, balanzieren zu wollen: ein jungtürkiſcher 
Senatsdireftor juchte mir das einmal einzureden. Dann lam die türkifche 
Stubdienreife durch Deutſchland, mit dem Ergebnis, daß ein vorher frankophiler 
Jungtürke das jtolze Urteil veröffentlihte: „Wenn heute die ganze europäiſche 
Kultur durch irgendeine Kataftrophe vernichtet würde und die deutſche Eigenart 

*) Vgl R. Micheld „Elemente zur Entſtehungsgeſchichte des Imperialismus in Stalten“ ; 
im Archiv für Sozialwiffenihaft und Sozialpolitit, XXXIV, 1. und 2. 
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allein bliebe übrig, ſo würde die deutſche Kraft genügen, die ganze übrige 
Kultur Europas aus ſich heraus wieder zu ſchaffen.“ Und ſchließlich ummölfte 
der Hagelſchauer des ZTripoliskrieges die deutfch-türfifche Freundſchaft, und die 
Andentung des Großmwefirs Said Paſcha, die Türkei müſſe und wolle Anſchluß 
und Allianz ſuchen, galt vielen als ein Fingerzeig nad) England hin. 

Heute iſt das Bild gleich geblieben: noch feinerlei Bündnis. Der Krieg 
hat bisher nur die vitale Sintereffiertheit aller Mächte an irgend einem Punkt 
ber Zürlei geoffenbart und damit auch die Drudmöglichkeit aller Mächte auf 
die Türkei. In der Kretafrage braudt die Türkei die Tripleentente und auf 
dem Ballan die Dreibundspolitit. Eine generelle Entiheidung der Türkei für 
die eine oder andre Gruppe würde die Gegenfeite zur Gegnerſchaft veranlafien 
fönnen, die wiederum Gefahren bringen könnte. Nur die deutſchen und Die 
türfifhen Tendenzen find gleihmäßig und einheitlich und werden darum aud) 
ohne formelle Bindung im Ernftfall in der gleihen Richtung funktionieren. Doch 
ſchon dieſe Eventualität belaftet und erfchwert die jungtürkiſche Nenaifjance. 
Bon einer vertrauensvollen Verftändigung zwiſchen Deutfchland und England 
würde darum auch die Türkei nur gewinnen können. 

Der größte Nationalölonom des vorigen Jahrhunderts, der „Bismarck des 
Wirtſchaftslebens“, Friedrich Lift hat mit einer geradezu genialen Prophetie die 
Revolutionierung der Türkei in ihrer Technik und Tendenz ſchon geſchaut und 
gezeichnet, genau wie wir felbit fie erlebt haben, famt dem türkifhen Bagdad— 
babhnproblem und famt der deutſchen Militärinftruftion, und ebenfo auch die 
englifche Orientpoliti! mit ihren ägyptiſch-arabiſch⸗perſiſch-indiſchen Zuſammen⸗ 
hängen; er hat auch die deutſche Entwidlung gewollt und geahnt und bie 
englifche Eiferfüchtelet bereits gefehen, und er hat gegen ſolche Kleinlichfeit den 
Kulturgedanken geſchleudert: 

„Wenn irgend etwas beweiſt, daß die höhere Politik noch in den Windeln 
liegt, nämlich jene edlere Wiſſenſchaft, jenes vernünftige Streben, daß — die 
Intereſſen der geſamten kultivierten Menſchheit gegenüber der Barbarei als 
eines betrachtend — die Ausgleichung der Separatnationalintereſſen und ihre 
Bereinigung fi) zum Ziele ftedt, und welches zur herrſchenden Politik, die nur 
darauf auszugehen feheint, ſich wechfelfeitig in den Fortſchritten gegen die 
Barbarei den Weg zu verfperren, ungefähr in demfelben Verhältnis fteht, wie 
die kurzfichtigſte Munizipalpolitik zu der erleuchteteften Staatspolitif; wenn, jagen 
wir, etwas beweilt, daß das, was man jebt europäiſche Politik nennt, den 
Bebürfniffen der europäifchen Staaten und dem Kulturzuftand der europäijchen 
Völker nicht entfpreche, fo find es die Bewegungen der europäifhen Diplomatie 
im Orient, die wohl mit viel leichterer Mühe, als die Aufrechterhaltung der 
Barbarei koſtet, das weſtliche Aften der Kultur gewinnen könnte.“ 

Lift hat damals (in den vierziger Jahren) gemahnt:. „Die Engländer ſelbſt 
würden im Laufe der Zeit zur Einficht gelangen, daß diefe Weife unendlich 
beſſer geeignet ift, ihre Hanbels- und Amdujtrieinterefjen zu befördern als ihr 


— 6r T— 
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Partifulariemus.” Und er bat gefchlojien: „Eine künftige Allianz wird mit 
England nicht ein Deutſchland verbinden, wie e3 gegenwärtig (1846) ift, fondern 
Deutihland, wie es fein follte und wie es mit Hilfe Englands werden könnte.“ 

Marſchall von Biberftein geht von Konftantinopel nad) London. Wenn 
nicht alle Zeichen trügen, beginnt wieder eine Liſtſche Prophetie ſich zu erfüllen. 





Strömungen innerhalb der Sentrumspartei 


Don Dr. KruedemeyersSaarbrüden 


er ganze Streit innerhalb der Zentrumspartei beruht im legten 
u Srunde auf der zueinander in Gegenfa gebrachten mehr over 
minder einfeitig fchroff hervorgehobenen Betonung der Begriffe 
„politiſch“‘“ und „konfeſſionell“ (katholiſch). 

Tas Zentrum will nad) ſeinem Programm und den partei⸗ 
amtlichen Kundgebungen eine politifche, nichtlonfeffionelle Partei fein, die auf dem 
Boden der Verfaflung fteht. Daran ändert nichts, daß die Verhältniffe, unter denen 
feine Gründung fich vollzog, und die weitere Entwidlung es tatfächlich zur politischen 
Drganifation der deutſchen Katholifen gemacht haben, der ſich nur wenige Nicht- 
fatholifen angejchlofjen haben. So hat das Tatholifch-religiöfe Moment von 
Anfang an im Barteileben eine ftarke Betonung erfahren, was vielfady in anderen 
Parteikreiſen zu der Auffaffung führte, daß die Zentrumspartei eine vom 
Papſte abhängige, fogenannte „ultramontane” Partei fei. Es ift nicht Die 
Aufgabe der nachfolgenden Zeilen, gegen dies Vorurteil anzulämpfen, vielmehr 
fol dargelegt werden, wie man auf der einen Seite im Zentrum ſich bemühte, 
den politiſchen, nichtlonfefjionellen Charakter der Partei immer fchärfer heraus- 
zuarbeiten, wie aber die Art und Weife, in der das mitunter geſchah, in manchen 
katholiſchen Kreiſen Bedenfen auslöfte, die dann zu einer ftärferen, felbjt über- 
mäßigen Betonung des Tatholiich-religiöjen Moments im Barteileben führten. 

Einen praftifhen Ausdrud fand die ftärfere Betonung des politifchen 
Moments in der Stellung zu den fogenannten interfonfeffionellen Organifationen, 
ipeziell zu den chriſtlichen Sewerkichaften, fowie in der Ummandlung Tonfeffioneller 
Organifationen in nichtlonfeffionelle, mie der Windthoritbunde; ferner in dem 
Beitreben, die im Verbande katholiſcher Kaufleute organifierte Gehilfenichaft dem 
gewerkſchaftlich organifierten interfonfeffionellen Verbande deutiher HandlungS- 
gehilfen zuzuführen, und in fo mandhem anderen. Bas Schlagwort für alle 
diefe auf eine engere Arbeittgemeinfchaft der Katholifen mit den Nichtlatholifen 
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gerichteten Beitrebungen prägte Julius Bachem mit der Überſchrift feines 
befannten Artikels in den Hiftorifch-politifchen Blättern (Heft 5, 1906): „Wir 
müffen aus dem Qurm heraus“. 


*ᷣ * 
* 


Die erſte praktiſche Arbeitsgemeinſchaft für Katholifen und Nichtkatholiken 
in größerem Maßſtabe bildeten die chriſtlichen Gewerkſchaften. Ihre Gründung 
ging von katholiſcher Seite aus; ſchon dieſer Umftand „genügte, fie bei der 
nichtlatholifhen Arbeiterſchaft verdächtig zu machen, und es dauerte mandjes 
Jahr, bis dort das Mißtrauen gegen fie zu ſchwinden begann. Erft in den 
legten Jahren find ihnen in einzelnen Revieren auch Nichtlatholifen in größerer 
Zahl beigetreten. Dabei haben gerade die hriftlichen Gewerkſchaften von Anfang 
an alles getan, um ihren Charakter als neutrale Organifation zu wahren. In 
dieſem ängſtlichen Beitreben, den Nichtfatholifen und den Nichtzentrumsanhängern 
feinen Anlaß zum Anftoß zu geben, find einzelne Führer der chriftlichen Gewerk⸗ 
haften mitunter fogar jo meit gegangen, daß fie auf fatholifcher Seite und in 
Zentrumsfreifen Anlaß zu Tadel geboten haben. Um von mandem anderen 
zu ſchweigen, genügt e8 hier wohl, an die Vorgänge auf dem Züriher Kongreß 
zu erinnern. 

Die Gründung der chriftlihen Gemwerkichaften follte, wie betont, vor allem 
der Arbeitsgemeinfchaft zwiſchen SKatholifen und Nichtlatholiten auf fozialem 
Gebiete dienen und mit dazu beitragen, die in nichtlatholifchen Kreifen gegen 
die Katholilen gehegten Vorurteile zu verſcheuchen. Sie follte mit ihrer Aus- 
ſcheidung des ſpezifiſch fonfeffionellen Moments in nictlatholifchen Kreifen werbend 
für bie foztalen katholiſchen Anſchauungen wirken und gleichzeitig das gemeinfame 
chriſtliche Bewußtſein ftärfen. Das tat fie auch, aber zugleich wirkte fie zer- 
jplitternd in den eigenen katholiſchen Kreifen. Nah dem Fuldaer Baftorale 
vom 22. Auguft 1900, dem Begleitichreiben des Erzbiſchofs Dr. Nörber von 
Freiburg vom 1. Dftober 1900, der Kölner Refolution des Ausſchuſſes des 
Gejamtverbandes der Kriftlihen Gewerlichaften (8. November 1900) und dem 
dritten Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften zu Krefeld (1901), auf dem 
deren prinzipielle Stellung feitgelegt wurde, trat die fogenannte Berliner Arbeiter- 
bewegung ins Leben, die im Gegenfa zu den chriftlihen Gewerkſchaften eine 
Drganifation der katholiſchen Arbeiterfhaft — auch in gewerkſchaftlicher Hinficht — 
auf rein Tatholifch-Tonfeffioneller Grundlage (in fogenannten Fachabteilungen) 
verlangt. | 

Diefe doppelte Drganifierung der Arbeiterfhaft in chriftlihen Gewerk— 
ſchaften und in katholiſchen Fachabteilungen führte naturnotwendig nicht nur 
zu einem ſchon durch die gegenfeitige Konkurrenz gegebenen Kampf der beiden 
Drganifationen, ihrer Führer und Drgane gegeneinander, fondern fie gab auch 
den erften Anlaß zur gegenfeitigen Befehdung von Zentrumsangehörigen und 
Zentrumsblättern. Diefer Streit zeitigte weiter, etwas im katholiſchen Deutfchland 
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bis dahin ganz Unerhörtes, fcharfe Angriffe katholiſcher Blätter gegen katholiſche 
Geijtlihe, ja felbft gegen Bifchöfe, das unmwürdige Ausfpielen einzelner Biſchöfe 
gegeneinander, und fo mande andere häßliche Nebenerſcheinung. Der in Wort 
und Schrift, in der Tagespreſſe und in befonderen Broſchüren geführte Kampf 
der Katholiken und Zentrumsanhänger untereinander nahm dabei vielfadh überaus 
heftige Formen an. Und die Länge des Streites machte ihn nicht gelinder; fie 
führte nur zu einer fchärferen Betonung der einander gegenüberjtehenden 
Prinzipien. Im lebten Jahre find die Auseinanderfegungen im allgemeinen 
rubiger geworden, ohne daß aber eine Annäherung der prinzipiellen Standpunfte 
ftattgefunden hätte. Der preußifche Epiflopat bat dazu durch feine Beichlüfje 
auf der Bilhofsfonferenz in Fulda am 14. Dezember 1910, die in der Rhein.- 
Weſtfäliſchen Zeitung veröffentliht wurden (Nr. 448 vom 14. April 1912), 
eine bemerfensmwerte, der Verföhnung dienende Stellung genommen. 

Der Streit um die gewerkichaftlihe Organtfation hat zuerft die Einigfeit 
innerhalb der deutſchen Katholiken nachhaltig geitört. Sein Werk ift es aud), 
daß man fi) daran gewöhnt hat, von „Richtungen“ zu ſprechen und den Kampf 
dieſer Richtungen gegeneinander als etwas Gegebenes binzunehmen. Die ZentrumS- 
partei hat es offiziell vermieden, in dem Gtreite Stellung zu nehmen. In ber 
Fraktion und den Barteiorganifationen figen Vertreter beider Richtungen neben- 
einander. Vom Barteiftandpunfte aus ift e8 niemandem verwehrt, fih zu der 
einen oder anderen Richtung zu befennen, wie es auch jedem Katholiken nad) 
den autoritativen Äußerungen der lompetenten kirchlichen Behörden freifteht, der 
einen oder anderen Organifation beizutreten. 

Dementjprehend nehmen auch einzelne größere Zentrumsorgane den beiden 
gewerkſchaftlichen Richtungen gegenüber eine durchaus neutrale Haltung ein, ſo 
die Germania, Schlef. Volksztg, Saarbr. Volksztg.; andere jtehen ausgefprochen 
auf feiten der chriſtlichen Gewerkſchaften, jo vor allem die Köln. Volksztg. und 
die Blätter des Ruhrreviers; wieder andere belennen fi als Anhänger bes 
Berliner Verbandes, fo die Neunkirchener Ztg. und die Oberſchleſ. Bolksitimme. 

Der Streit in der Gemerkichaftsfrage, bei der die eine Richtung das kon⸗ 
feifionelle Moment ausgefchaltet, die andere berüdfichtigt wiſſen wollte, führte 
von felbjt dazu, daß überhaupt die Frage der Religion und Konfeffion, ihr 
Zufammenhang mit allen Fragen des öffentlichen Lebens mehr in die Erörterung 
gezogen wurde. Auch bier gingen die Meinungen auseinander, je nachdem die 
einen der Religion einen größeren, die anderen einen geringeren Einfluß auf 
das öffentliche Leben eingeräumt willen wollten. Das geſchah, ganz abgefehen 
von der Stellungnahme der einzelnen, im Gemwerlichaftsitreit.. Im Gegenteil, 
gerade diejenigen, die fich für eine innigere Verbindung von Politik und Religion 
ausfpracdhen, ftanden vielfach der Berliner Arbeiterbewegung ablehnend gegen- 
über, trogdem ihre Beitrebungen gerade auf Berliner Seite lebhafte Förderung 
fanden. Dan hatte e8 hier aljo mit ganz verſchiedenen Strömungen zu tun, 
die fi) teil$ berührten, teil ihre eigenen Wege gingen. 
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Dagegen machte fich der Gewerkſchaftsſtreit auch bei diefen Erörterungen 
injofern unangenehm bemerkbar, als er in großen Streifen eine mehr ober minder 
große gegenfeitige Gereiztheit und vor allem gegenfeitiges Mißtrauen geſchaffen 
hatte. Die Folge davon war, daß bei der Erörterung foldher Fragen, die mit 
der Gewerkſchaftsbewegung an und für fich nichts zu tun hatten, gefürchtet 
wurde, die Stellungnahme in erfteren Tünne doch auf die Beurteilung der 
Gewerkihaftsfrage von Einfluß fein. Ja auf feiten der Anhänger ber chrift- 
lichen Gemwerfihaftsbewegung innerhalb des Zentrums wurde vielfach die Be- 
fürdtung gebegt, die Kreife, die für eine ſtärkere Betonung des religiöfen 
Moments in der Offentlichkeit eintraten, wollten auch die chriftlichen Gewerk⸗ 
ſchaften befämpfen und überdies gar noch das Zentrum zu einer konfeſſionellen 
Partei umgeftalten. Umgelehrt madte fi auf der anderen Seite der Argwohn 
geltend, den Berteidigern der chriſtlichen Gewerkſchaftsidee fei eg nicht nur um 
die Verteidigung diefer, oder um die infolge der Angriffe aus anderen Bartei- 
lagern notwendige Berteidigung des allerfeitS anerfannten politifden, nicht 
tonfejfionellen Charakters der Zentrumspartei zu tun, fondern ihr Streben gebe 
auf eine Zurüddrängung des religiöfen Momentes im öffentlichen Leben über: 
haupt. Dazu trat die Furcht, es Tönne dur das gehäufte, ohne anfcheinend 
binreichenden Anlaß immer wiederholte Betonen des nicht konfeſſionellen Charakters 
der Zentrumspartei daS Bewußtfein der latholifchen Zentrumswählerſchaft Schaden 
leiden, daß das Zentrum als die politifche Organifation der deutjchen Katholiken 
vor allem feine Wurzeln im katholiſchen Volle habe, und daß es daher auch 
berufen ſei, der katholiſchen Weltanſchauung bei der Behandlung der einfchlägigen 
Fragen, ſoweit Berfaffung und Parteiprogramm dies zulaffen, den gebührenden 
Einfluß einzuräumen. 

So geſchah es, daß oft an und für fi) Harmlofe und belanglofe Auße- 
rungen durch die Deutungen der anderen Seite eine ganz verfänglide Aus- 
legung erhielten, was dann wieder neuen Anlaß zu oft ſcharfen Polemilen gab. 
Dazu kam der Umftand, daß der katholiſche Volksverein, alſo eine ausgeſprochene 
fonfeffionelle Drganifation, ſich von Anfang an ausſchließlich für die inter- 
konfeſſionelle chriſtliche GemwerlichaftSbewegung betätigte. Das machte ihn in 
manden auf feiten der Berliner Arbeiterbewegung ftehenden katholiſchen Kreifen 
unbeliebt, und ftatt Förderung fand er dort eine ſehr fühle Aufnahme, fo daß 
als weitere Folge des Gemwerlichaftsftreites die Tatfache zu verzeichnen war, daß 
ein von Windthorft ing Leben gerufener, für das ganze katholiſche Volk bejtimmter 
Verein gerade in jenen katholiſchen Kreifen auf Widerjtand ftieß, die nirgendwo 
das katholiſche Moment ausgeſchaltet willen wollen. 

Unter allen Zentrumsblättern war keines, das ſich jo entichieden und nad)- 
drücklich der chriſtlichen Gewerkſchaften annahm, und meiter jo andauernd und 
energiſch, in fo konſequenter Weife für den politiihen, nicht Tonfeffionellen 
Charalter der Zentrumspartei eintrat, wie die Kölniſche Volkszeitung, meiſt in 
geſchickter Weiſe, mitunter aber auch weniger glüdlih und bier und da direkt 


516 Strömungen innerhalb der Sentrumspartei 


verlegend, rüdfichtslos felbft dort, wo Kleid und Würde des Gegners eine 
andere Spradhe erfordert hätten. Das erregte vielfach in katholiſchen Streifen 
Anitoß, fpeziel auch gerade dort, wo man in der Sache mit dem Blatte 
völlig einer Meinung war. Es kam Hinzu, daß viele mit der Haltung 
des Blattes in einigen den Katholizismus direft berührenden ragen, fo bei 
dem Streit um Cchell, bei der Bewegung gegen den Inder, der Gründung der 
Münfterfhen Kulturgefelichaft uſwp. nicht zufrieden waren. Weiter wurde «5 
unangenehm empfunden, daß bei der ſcharfen Spradhe, die die Kölnische Volks— 
zeitung gegen jeden Verſtoß auf fatholifcher Seite gegen den politifhen Charakter 
der Zentrumspartei und gegen Angriffe auf die interfonfeffionelle Gewerkſchafts⸗ 
bewegung fand, Berftöße nad) der fonfelfionellen Seite hin, vor allem, wenn 
diefelben von chriftliden Gewerkichaftlern in führender Stellung ausgingen, 
vielfah fo überaus zurüdhaltend behandelt wurden. Ob zu diefer Haltung 
berechtigte Gründe vorlagen oder nicht, kann hier außer Betracht bleiben. Es 
fommt in diefem Zufammenhang lediglid auf die Feititellung der Tatſache 
jelbft an. So kam es, daß die Kölniſche Volfszeitung bei manchen allmählid 
in den, wenn auch unberedhtigten, aber nicht ganz unverſchuldbaren Verdacht 
fommen Tonnte, als fei es ihr mit der Vertretung der katholiſchen Prinzipien 
feine rechte Herzensſache mehr. Einzelne gingen fomeit, in der Haltung ber 
Kölniſchen Vollszeitung eine direfte Gefährdung des katholiſchen Glaubens zu 
jehen und gaben dieſer Anficht auch offen Ausdrud. Es genügt in der Beziehung 
an die befannte Brojhüre „Köln, eine innere Gefahr für den Katholizismus“ 
zu erinnern, die übrigens in der ZentrumSpreffe allgemeine Ablehnung fand. 

Almählih begann man von einer „Kölner Richtung“ zu ſprechen und 
itelte in Gegenfag dazu die fogenannte „Berliner Richtung“. Beide Begriffe 
leiden daran, daß ihnen eine feite Umgrenzung fehlt, fie alfo bald in dieſem, 
bald in jenen, bald in engerem, bald in weiterem Sinne gebraucht werden. 
Diefe Unklarheit war natürli) auch nicht dazu angetan, die Auseinanderfegungen 
verjöhnlicher zu geitalten. Im Gegenteil, diefe wurden dadurch noch verfchärft, 
indem gegen die eine oder andere „Richtung“ erhobene Anklagen von Perſonen 
auf fi bezogen murden, auf die der Anfläger fie gar nicht bezogen willen 
mollte. Außerhalb des Zentrums madte fi gar die Auffaffung geltend, als 
ob das ganze Zentrum in zwei Richtungen, eine Kölner und eine Berliner, 
zerfalle. 


% * 
* 


Den eigentlichen Anlaß zu den Auseinanderfegungen über den Charalter 
der Zentrumspartei innerhalb derfelben hat — abgefehen von dem entfernteren 
Anlaß des Streites auf gewerkſchaftlichem Gebiete — der ſchon vorher ermähnte 
Artifel gegeben, den Suftizrat Dr. Julius Bachem im Jahre 1906 (Heft 5) 
der Hiftorifch-politifchen Blätter unter dem Titel: „Wir müffen aus dem Turm 
heraus“ veröffentlichte. In diefem Artikel findet ſich folgende Stelle: 
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„Es muß unbedingt mit vermehrter Umfiht auf die Wahl von foldhen Abgeordneten 
nichtkatholiſchen Bekenntniſſes hingewirft werden, melde gute Yühlung mit dem Zentrum zu 
nehmen und zu unterhalten willens und geeignet find. Und zwar wird e8 meines Erachtens 
aute Politik fein, folde Abgeordnete nit nur in Wahlkreiſen mit überwiegend proteftantiicher 
Bevölferung zu unterftügen, fondern auch in einer Anzahl von Wahlkreiſen, wo da3 Zentrum 
allein vielleiht die Mehrheit erlangen kann.“ 


und weiter: 

„Bon folhen Kandidaten darf man firdenpolitiich nicht? anderes verlangen, als daß 
fie jeder Beichränfung der kirchlichen Freiheit widerftreben, die ſtaatsbürgerliche Gleichberechti⸗ 
gung des fatholiihen Volksteils rüdhaltlod anerfennen; im übrigen muß namentlid ihre 
fozialpolitiihe Stellung enticheidend ſein!“ 

Diefer Artikel ftieß mit Ausnahme der Kölniſchen Volkszeitung, deren geiftiger 
Leiter Herr Julius Bachem ift, wohl in der gefamten Zentrumsprefje auf ent- 
ſchiedenen Widerſpruch. So fehrieb die Germania u. a.: 

„Eine jo eigenartige Yumutung, wie bier, ift wohl nod niemals bon einer Partei 
ihren Anhängern gemacht worden: die Zentrumswähler follen dort, wo fie einen Zentrums⸗ 
mann haben fönnen, jemand wählen, der nur mit dem einen Fuße auf dem Boden ihres 
Programms, mit dem anderen aber in einem anderen Lager ftehtl Das würde verwirrend 
auf die Wähler und zerfegend auf die Partei wirken.” 

Und in der Allgemeinen Rundſchau jchrieb der Zentrumsabgeordnete 
Dr. Jäger u. a.: 

„Würde man den Bahemfhen Vorſchlag in breiterem Maße befolgen, fo könnten Miß- 
griffe und Enttäufhungen nicht außbleiben. Der Zuſtand, der in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands nad) Riederiverfung der Aufitände von 1849 berridte, daß die konſervativen Männer 
beider Konfeffionen fi) bei den Wahlen vereinigten, wobei die Katholifen die übergroße Zahl 


der Wähler, die Protejtanten aber zumeiſt die Abgeordneten ftellten, diefer Zuſtand darf denn 
doc ala Endergebnid der Zentrumsbewegung nicht eintreten.” 


Ich felbft bin damals vor allem in den Hiftorifch - politifhen Blättern 
(Heft 7, 1906) den Ausführungen von Julius Bachem entſchieden entgegen- 
getreten. Bon dem Zeitpunkt an nahmen aber die theoretifhen Erörterungen 
über das Zentrum in der Preffe fein Ende mehr. Und au die Zentrums- 
gegner beteiligten fich überaus lebhaft daran, ſowohl in der Preffe, wo die 
Kölnifhe Zeitung als MWortführerin fungierte, wie in befonderen Broſchüren. 
Sch erwähne: Götz „Das Zentrum eine fonfeffionelle Partei”, von Savigny 
„Des Zentrums Wandel und Ende“ und Muſer „Der Ultramontanismus und 
das Zentrum“. Als Antwort auf Göb erſchien im Jahre 1908 meine Brofchüre: 
„Sit das Zentrum eine konfeſſionelle Partei?" (Hamm, Breer u. Thiemann.) 

Zu befonderer Heftigfeit entbrannte der Streit im Zentrumslager Ende 
1908, al8 am 4. Dftober 1908 in der Augsburger Poftzeitung (Nr. 228) ein 
Artikel „Ein Ausweg in peinlicher Verlegenheit“ erſchien, und die Kölniſche 
Bollszeitung darauf in ihrer Nr. 869 vom 9. Dftober 1908 mit einem Artikel 
„Die ‚Roalitionsform‘ der Katholilen und Proteftanten im meltlihen Leben“ 
erwiderte. Im Laufe diefer Polemik erfchienen aud noch der Weſtfäliſche 


Merkur und die Hiftorifch - politifchen Blätter auf der Bildfläche, die fich beide 
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auf die Seite der Augsburger Poftzeitung ftellten. Die Polemik nahm zeitweife 
recht gereizte Formen an, und die Kölniſche Volkszeitung fragte immer wieder: 
„Wer ftedt dahinter?” Da tagte am 13. April 1909 in der Bürgergejellihaft 
zu Köln die fogenannte Dfterbienstagstonferenz. Über ihren Verlauf hatte einer 
der Teilnehmer, der auch der Einberufer der Konferenz war, ih Aufzeihnungen 
gemacht und druden laſſen. Diefe Aufzeihnungen waren durchaus lückenhaft 
und enthielten, wie ich bereit3 in meiner Brofhüre „Köln und Koblenz“ (Hamm, 
Breer u. Thiemann, 1909) dargelegt habe, neben Richtigem auch viel objektiv 
Unrichtiges, Tießen neben Anführungen von Unweſentlichem Weſentliches aus, 
und gaben fo ein falfches Bild über die Beitrebungen und den Berlauf der 
Konferenz. Dem Ganzen hatte jener Teilnehmer die Überſchrift gegeben: 
„Protokoll der kirchlich⸗ſozialen Konferenz am Dfterdienstag, den 13. April 1909, 
in Köln.” in Abzug hiervon gelangte in den Beſitz der Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung, wurde alsbald durh Maſchinenſchrift vervielfältigt und in zahlreichen 
Gremplaren unter der Hand in ganz Deutſchland verbreitet. Schließlich erſchien 
diefes „Protokoll“ auch in Brofchürenform mit einem längeren Kommentar im 
Verlage der Univerfitätsbuchbruderei Karl Georgi in Bonn. Der Borfigende 
der Konferenz, Dr. Bitter, bezeichnete alsbald in einer öffentlihen Erklärung das 
Protofoll als ein „privates Machwerk, das fälfhlih als Protokoll ausgegeben, 
nicht unterzeichnet und voll objeltiver Unrichtigfeiten” ſei. Auch von anderen 
Teilnehmern der Konferenz wurde öffentlich gegen die Richtigkeit des „Protokolls“ 
Einfprud) erhoben. Diefe Dementis blieben aber bei dem weitaus größten Zeile 
der Zentrumsprefje ohne Wirkung. Die Kölniſche Vollszeitung glaubte augen- 
fheinlich in dem Protokoll die Antwort auf ihre wiederholte Frage: „Wer jtedt 
dahinter?“ gefunden zu haben. In ihrer Nr. 526 vom 23. Juni 1909 ver- 
öffentlichte fie einen Artifel unter der überſchrift „Die anonymen Treibereien“, 
in dem es bieß: „Uns find der bzw. die Urheber diefer Treibereien ſehr wohl 
befannt. Am 13. April 1909, am Dfterdienstag, hat bier in Köln eine geheime 
Zufammenkunft von zehn Herren ftattgefunden” ufw. Die Kölniſche Volkszeitung 
hat e8 durch ihre Haltung fertig befommen, daß fi ſowohl in dem größten 
Teile der Zentrumspreffe und der Zentrumspartei, wie in den reifen der 
anderen Parteien die Anficht feſtſetzen Tonnte, die Dfterbienstagsfonferenz habe 
es auf eine Konfeffionalifierung des Zentrums abgejehen. Und jo ift es denn — 
aller geſchichtlichen Wahrheit zum Trotz — fogar fo weit gelommen, daß der 
Begriff „Dfterdienstagsfonferenz“ eine Verallgemeinerung erfahren bat bahin, 
daß man unter ihm heute nicht nur alle Veitrebungen verfteht, die auf eine 
ftärfere Betonung bes lonfeſſionellen Moments binauslaufen, jondern ſogar 
foldhe, die eine direlte Ummandlung des Zentrums in eine konfeſſionelle Partei 
zum Ziele haben. In diefem Sinne fpriht man dann von „Kreifen“, vom 
„Lager“ ufw. der Dfterdienstagsleute, trogbem die betreffenden „Kreiſe“ ufm., 
um deren Beſtrebungen e3 ſich hier handelt, mit der Konferenz jelbft abfolut 
nichts zu tun haben und hatten, ja den Zeilnehmern der Konferenz in ihrer 
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überwiegenden Majorität völlig unbelannt fein dürften, trogdem auch, wie gejagt, 
die Konferenz als ſolche auch nicht im allergeringften an dem politifen, nicht 
tonfeffionellen Charakter der Partei rütteln wollte. Jedenfalls find dahingehende 
Beftrebungen auf der Konferenz felbit nicht zutage getreten. Sie würden andern- 
falls dort auch auf den allerentfchiedeniten Widerfpruch geitoßen fein. Für das, 
was einzelne Teilnehmer der Konferenz früher oder fpäter getan haben, find 
diefe allein verantwortli, nicht aber die Dfterdienstagstonferenz. Dieſe war 
lediglich eine willfürliche, private Zufammentkunft zu privatem Meinungsaustaufc 
über die infolge der erwähnten Polemik zwiſchen der Kölniſchen Volkszeitung 
und der Augsburger Poftzeitung ufw. die Dffentlichleit bewegenden Fragen. 
Den einzelnen Teilnehmern war vorher auch nicht bekannt, wer fi an dieſer 
Ausfprache beteiligen würde. ES lag der Konferenz auch durchaus fern, irgend 
etma8 am Charakter der Zentrumspartei ändern oder die Partei irgendwie 
offiziell definieren zu wollen. Das find alles Erfindungen der Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung. Die Konferenz bat überhaupt feine Definition der Zentrumspartet 
aufgeitellt. Der fo viel angefeindete Sat über das Zentrum, wonach dasfelbe 
eine politifde Partei ift, die fi zur Aufgabe geftellt hat, die Intereſſen des 
gefamten Volles auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens im Einklange mit 
den Grundſätzen der katholiſchen Weltanſchauung zu vertreten, ift auch gar nicht 
von der Konferenz formuliert worden, fondern erjt nacdträglid von Herrn 
Dr. Bitter. Diefe Formulierung hat Anlaß zu vielen Mikverftändnifien geboten. 
fie wollte aber nad) der päteren Erklärung Dr. Bitter8 und anderer Teilnehmer 
der Stonferenz, zu denen ich auch gehöre, nichts anderes befagen, al3 daß die 
Politik des Zentrums nicht im Gegenſatz zur katholiſchen Weltanfchauung 
erfolgen dürfe. Und in diefem Sinne ift der Sa Gemeingut des gefamten 
Zentrums. So fchreibt noch Dr. Armin Kaufen, der Herausgeber der Allgemeinen 
Rundſchau, in Nr. 14 der genannten Zeitjchrift vom 6. April 1912 (S. 206): 

„An dem Tage, an welchem das Zentrum fi irgendwie im Gegenfag zur katholiſchen 
Weltanſchauung ftellen würde, hätte es das Vertrauen des Tatholiihen Volle verloren. Das 


ift eine fo Tlare Binfenweisbeit, daß man über die Unterfjtellung, al® ob dies jemals geſchehen 
tönnte, förmlich erfchreden muß.” 


Das ift genau der Standpunft der Dfterdienstagstonferenz. Nichts anderes 
bat fie jemals gewollt. Im übrigen vermweife ich auf die erwähnte Broſchüre 
„Köln und Koblenz“, die das ganze die Dfterdienstagstonferenz und ihre Folge 
ericheinungen betreffende Material enthält. 

Zur Rechtfertigung der Beitrebungen der Dfterdienstagsfonferenz und um 
allen Gelegenheit zur Ausſprache zu geben, fand am 9. Auguft 1909 im Görresbau 
in Koblenz eine von mehreren Zeilnehmern der DOfterdienstagstonferenz und 
einer Anzahl fonftiger Herren einberufene VBerfammlung ftatt, in der nach einem 
längeren Referate des Herrn Dr. Bitter eine Nefolution zur Annahme gelangte, 
in der dagegen Verwahrung eingelegt wurde, daß die Dfterdienstagsfonferenz 
beabfihtigt babe, das Zentrum zu einer einfeitig Tonfejfionellen Partei zu 
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geftalten, und erklärt wurde, daß die Verfammlung „unentwegt an dem durch 
Programm und Tradition ein für allemal feititehenden Charakter des Zentrums 
feſthält“. In einem Artikel, der ſich mit diefer Verfammlung befaßte, ſchrieb 
die Kölnische Volkszeitung (Nr. 673 vom 10. Auguft 1909) u. a.: 

„Mit dem Verlauf der Koblenzer Berfammlung find wir im übrigen nit ungufrieden. 
Niemand will jegt an dem politiihen, nicht Tonfelfionellen Charakter des Zentrums irgendwie 
rütteln. Mehr verlangen wir ja gar nidt.“ 

Und Juftizrat Dr. Julius Bachem äußerte u. a. im Tag: 

„Wenn dag Weitere Verhalten derer um die Abgeordneten Roeren und Bitter Dem 
entiprit, fo hätte die ganze Außeinanderfegung ein ſehr erfreulihes Ergebnig gehabt: es 
wäre dann der politifche, nichtlonfeffionelle Charakter des Zentrums ftabiliert wie ein ‚Rocher 
von bronce‘.“ 

Dennoch wollten die Auseinanderjegungen nicht verftummen. Am 18. Auguft 
1909 befaßte fi der Auguftinusverein zur Pflege der katholiſchen Preffe mit 
ihnen und nahm eine aus ſechs Punkten bejtehende Refolution an, in der erneut 
der politifhe, nicht Tonfeffionelle Charakter des Zentrums betont und gejagt 
wurde, daß diefer Charakter den katholiſchen Zentrumsmitgliedern vollite Freiheit 
laffe, „in Weltanfhauungsfragen nad) den Grundfägen ihres katholiſchen 
Glaubens ſich zu richten und für diefe vom Boden der Verfaffung und der 
jtaatSbürgerlihen Parität unter aller gebotenen Rüdfichtnahme auf die anders- 
gläubigen Volksgenoſſen einzutreten“. Nicht Iange darauf erſchien in der 
Zentrumspreſſe eine ſeitens der Vorfibenden der Zentrumsfraltionen des deutfchen 
Reichstags und des preußiſchen Landtags Dr. Freiherrn von Hertling und Dr. Porſch 
„an die Mitglieder der Zentrumspartei” gerichtete Bitte, von jeder weiteren 
Erörterung des Gegenftandes in der Prefje und in Berfammlungen abjehen zu 
wollen, da fi) der Landesausſchuß der preußifchen ZentrumSpartei, verjtärkt 
durch die jüddeutfchen Voritandsmitglieder der Reichstagsfraktion, mit der zur 
Disfuffion geitellten Frage befaffen würden. Diefem Erfuhen wurde indeffen 
nur teilweife ftattgegeben. 


* 
* 


Die angelündigte Sigung des Landesausſchuſſes fand dann am 28. November 
1909 in Berlin ftatt. Nach eingehender Beratung erließ der Landesausihuß 
eine offizielle Kundgebung, in der erneut der politifche, nicht Lonfeffionelle 
Charakter der Zentrumspartei fejtgejtellt und zugleich betont wurde, daß „abgefehen 
von dem Programm” „die Tatſache der Zugehörigkeit fait aller ihrer Wähler 
und Abgeordneten zur katholiſchen Kirche genügende Bürgfchaft dafür“ biete, 
„daß die Zentrumspartei die beredtigten Intereſſen der deutſchen Katholiken 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens nachdrüdlichft vertreten wird“. 

Aber auch diefe Erflärung ließ die Streitigfeiten nicht verftummen. Das 
um fo weniger, als kurz vorher im Hochland (Heft 11, 1909) ein Artikel: 
„Gloſſen zur katholiſchen Literaturbewegung“ von Profeſſor Dr. M. Spahn 
erfehienen war, auf den anı Tage vor dem Zufammentritt des Landesausſchuſſes 


Strömungen innerhalb der Sentrumspartei 591 





ein in der Germania (Nr. 272 vom 27. November 1909) erfchienener Auf- 
ſehen erregender Artifel „Klarheit und Wahrheit” die Antwort bradjte, an bie 
fih dann weitere Auseinanderfegungen Inüpften. 

Zu befonders lebhaften Debatten führte eine im Jahre 1910 erſchienene 
Broſchüre des Kaplans Schopen „Köln eine innere Gefahr für den deutichen 
Katholizismus”, die zwar feitens des Abg. Roeren eine Empfehlung erhielt, im 
übrigen aber, wie gejagt, faft von der gefamten Zentrumspreffe abgelehnt wurde. 
In diefer Broſchüre follte urjprüngli auch ein feitens des Herrn Kardinal⸗ 
fürftbifh0f8 Dr. Kopp an Frl. von Schaliha- Ehrenfeld in Berlin, die Vor- 
figende des Vereins erwerbstätiger Frauen und Mädchen, unterm 12. Januar 
1910 gerichteter Privatbrief, der auch auf den erwähnten Hochland Artikel Pro- 
feffor Spahns Bezug nahm, veröffentlicht werden. Dies unterblieb zwar auf 
Ssntervention der von dem Verleger des Buches, Dr. Dietzſch, verftändigten 
Dr. Fleifhder und Aſſeſſor von Savigny; aber dennoch erſchien der Brief, der 
befanntlih die Wendung von einer „Verfeuhung des Weſtens“ enthielt, bald 
darauf im Berliner Tageblatt, von wo er dann feinen Lauf durch die gefamte 
Preſſe nahm und bier endlofe Debatten bervorrief. 

Inzwiſchen hatte die Kandidatur Spahn in Warburg-Hörter einen neuen 
Streitfall hervorgerufen. Anläßlich des Augsburger Katholifentages veröffent- 
lichten vierzehn Zentrumsabgeordnete, darunter die Abgeordneten Erzberger und 
Graf Oppersdorff, einen offenen Brief an Prof. Dr. M. Spahn, in dem fie 
ihn unter Hinweis auf Einzelheiten feiner publiziftifchen Tätigkeit aufforderten, 
von feiner Kandidatur zurüdzutreten. Profeſſor Spahn hielt aber an feiner 
Kandidatur feit, wurde gewählt und nachher auch in die Zentrumsfraftion auf 
genommen. Eine von Graf Oppersdorff verfaßte, zunächſt vertraulich verfandte, 
fpäter auch im Buchhandel erjchienene Brofhüre „It Martin Spahn Zentrums- 
mann?” vermodte diefe Aufnahme nicht zu hindern. Im übrigen bejchäftigte 
die Angelegenheit noch längere Zeit die Dffentlichfeit. 

Biel Staub wirbelte alsdann eine am 25. September 1910 in Dortmund 
gehaltene Rede des Berleger8 der Tiremonia, Lambert Lenfing, gegen die 
„Marodeure im eigenen Lager” auf, die einen „Notſchrei“ an die bifchöfliche 
Behörde in Breslau enthielt. Ein Teil der Zentrumspreffe, vor allem Die 
Kölnifhe Volkszeitung, nahm hierbei ſcharf für Herrn Lenfing, ein anderer, fo 
befonder8 die Germania und das Deutfche Volfsblatt, gegen dieſen Stellung. 
Abg. Erzberger veröffentlichte in feiner Korrefpondenz einen Brief des Abg. 
Graf DOppersdorff gegen Herrn Lenfing und den ebenfalls in Dortmund als 
Redner aufgetretenen Grafen Praſchma. Auch in diefer ganzen Polemil, wie 
im Falle Spabn, ift das Tonfeffionelle Moment der leitende Yaden. Im alle 
Spahn haben wir — neben anderen Punkten — vor allem die Anzweiflung 
der orthodox katholiſchen Gefinnung Profeffor Spahns, mogegen letterer fich 
zur Wehre ſetzt. Am Dortmunder Falle haben wir auf der einen Seite die 
tibermäßig ſcharfe Sprache Lenfings, die nur aus der. Befürdhtung einer 
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Schädigung des Zentrums, des katholiſchen BollSvereins und der chriftlichen 
Gewerkſchaften, als der „feitgefügten Organifationen der deutſchen Statholifen“, 
zu erflären ift, und auf der anderen Seite die ernite Beforgnis, daß durch 
derartige Ausführungen das kirchliche Empfinden des katholiſchen Volkes 
Schaden leiden müſſe. 

Am 24. Ottober 1910 trat dann der Landesausfhuk der preußifchen 
ZentrumSpartei erneut zu einer Situng zufammen, die fi) wiederum mit den 
ichwebenden Gtreitigleiten befaßte. Der Abg. Noeren gab dabei eine Erklärung 
ab, daß er unzweideutig und vorbehaltlos auf den Boden des Beichluffes des 
Landesausſchuſſes vom 28. November 1909 trete und die Empfehlung der 
Schopenſchen Broſchüre zurüdziehe. Der Landesausſchuß felbft beſchloß Dieje 
Erklärung zu veröffentliden und erfuchte gleichzeitig die Zentrumsprefle, „die 
Polemik über alle an die jogenannte Dfterdienstagsfonferenz fi anlnüpfenden 
Streitfragen von jetzt ab gänzlich einzuftellen“. Dieſes Erfuchen hatte aber ebenfo- 
wenig Erfolg, wie die ebendahin zielenden Bemühungen des Auquftinuspereins. 


Sm Laufe der Jahre wurde auch der deutiche Epiffopat wiederholt in Die 
ſchwebenden Streitigleiten hineingezogen. Belanntli find ja auch die deutfchen 
Biſchöfe über die gewerkſchaftliche Organifationsform geteilter Anfiht. Für die 
Droganifation auf rein fatholifher Grundlage find namentlich die Biſchöfe Korum 
von Trier und Kardinal Kopp von Breslau, während Kardinal Fiſcher und 
die meiften übrigen Biſchöfe der Organiſation in chriftlicden Gewerkſchaften den 
Vorzug geben. Der katholiſche Volksverein unterftügt befanntlih allein die 
chriſtlichen Gemerfichaften, auch der noch im Herbſt 1909 geäußerte Wunfch des 
Kardinals Kopp, fich für den Bereich der Diözefe Breslau gleicherweife in den 
Dienft der katholiſchen Fachabteilungen zu ftellen (Hift.-pol. Blätter 1910 ©. 651), 
tonnte den Volksverein nicht zu einer Anderung diefer Haltung bewegen. Daber 
erklärt fih wohl auch mit der Erlaß des Herrn Kardinals vom 16. März 1910, 
daß ihm vor der Gründung neuer Zweigvereine des Tatholifchen Volksvereins 
innerhalb feiner Diözefe davon Mitteilung zu machen fei, was in anderen 
Diözefen, 3.8. Köln, nicht verlangt wird. Daher aud) die unmwillige Äußerung 
des Herrn Kardinal über die Haltung des Volfsvereind in dem erwähnten 
Briefe an Frl. von Schalſcha. Auf die Form des Ausdruds ift in dieſem 
Briefe, da e8 ſich um ein nicht für die Offentlichkeit beftimmtes Brivatichreiben 
handelte, natürlid weniger Sorgfalt verwendet worden, was au Kardinal 
Filher in einer am 23. Oktober 1910 in Düffeldorf auf der Generalverfammlung 
des katholiſchen Frauenbundes gehaltenen Rede ausdrüdlich feititellte. Kardinal 
Fiſcher betonte dabei gleichzeitig, zu der Erklärung autorifiert zu fein, daß Herr 
Kardinal Kopp die in den Brief eingeflochtenen fcharfen Ausprüde bebaure 
und durchaus nicht die Abfichten babe, die man ihm unterftelle. Es ift ja aud) 
befannt, daß Kardinal Kopp im übrigen ein warmer Yreund des Tatholijchen 
Bolfsvereins und defjen Beitrebungen iſt. 
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Aus diefer abweichenden Haltung der beiden Kardinäle der gemwerkichaft- 
lihen Organifation — und in Berfolg hiervon dem katholiſchen Volksverein 
gegenüber, wollten mande eine Gegnerſchaft der beiden Kardinäle unter ſich 
fonjtruieren. Beſonders geſchah dies nad) Veröffentlichung des erwähnten 
DBriefes des Kardinal Kopp an Fräulein von Schalida. In einer am 
16. Dltober 1910 in Köln ftattgehabten Berfammlung wies Kardinal Fifcher 
jolde Behauptungen als „unfaubere Machenſchaften“ entichieden zurüd und 
betonte nachdrüũcklich die Einigkeit des deutichen Epijfopats. Gleichzeitig bezeichnete 
er es als eine „Gewiſſenspflicht für die deutſchen Katholifen“ gefchloffene Einheit 
zu bewahren. Beſtehende Differenzen folle man „mit Klugheit, mit Mäßigung, 
mit Liebe und Selbitverleugnung auszugleichen ſuchen“. In gleihem Sinne 
hat Kardinal Fiſcher fih befanntli wiederholt ausgefprodhen. Zu den als 
„unfaubere Machenichaften” gefennzeichneten Ausftreuungen gehörte auch Die 
von Dfjervatore Romano dementierte Meldung von einer angebli in Köln 
durch Migr. Bardini angeftellten kirchlichen Unterſuchung, ſowie die von der 
Mailänder Berfeveranza in die Welt gefegte und in Deutichland verbreitete 
Nachricht, Kardinal Fiſcher werde fih in Rom gegen die von Kardinal Kopp 
gegen ihn erhobene Anklage des Modernismus zu verteidigen haben. Selbit 
ein katholiſches Blatt des Saarrevierd machte ſich die Behauptung zu eigen, 
Kardinal Fiſcher werde fih in Rom „gegen den gegen ihn erhobenen Vorwurf 
des Modernismus“ verteidigen müſſen und berief ſich dabei auf „bochangefehene 
Mitglieder des katholiſchen Klerus der Erzdiözefe Köln“ als feine Gewährs- 
männer. Am felben 16. Oktober 1910, an dem Herr Kardinal Fifcher ſich in 
Köln fo ſcharf gegen die „unfauberen Machenſchaften“ ausſprach, jandte er der 
Saarbrüder Volkszeitung, dem führenden Tatholifhen Blatte des Saarrevierg, 
ein Zelegramm mit der Bitte um Veröffentlihung, in dem er die Meldung des 
betreffenden Blattes als „groben Unfug und von A bis Z erdacht“ bezeichnete. 
In diefelbe Kategorie ‚gehört au ein vor einiger Zeit in der Kreuszeitung 
(Nr. 84 vom 20. Februar 1912) erfchienener Artilel „Die Kurie und der 
deutſche Katholizismus“, der angeblich von „hervorragender fatholifcher Seite“ 
des Auslandes ftammte und Kardinal Fiſcher ſowie aud) Nuntius Frühwirth 
in Münden in Gegenfab zur römiſchen Kurie jtellen wollte. „Bei der Kurie 
in Rom” bieß es dort, wüßten „die Denunzianten und Verleumder ihren 
ftärkften Rückhalt“. In Rom babe man bisher leider „ausſchließlich auf Die 
Stimmen der fehlimmiten Feinde des Katholizismus gehört“, und es jei daher 
zu wünſchen, daß man dort auch einmal auf den Kardinal Fifcher höre, der 
fih in feinem diesjährigen Faſtenhirtenbriefe ſcharf gegen die in verjchiedenen 
ine und ausländifchen katholiſchen Organen berporgetretenen Verdächtigungen 
des deutichen Katholizismus gewandt habe. Aber es fei möglich, daB dies dem 
Kardinal Fiſcher den Thron des hl. Maternus koſten könne. Er habe „das 
Anſehen, das er vielleicht einmal in Rom genoß, längft ebenfo verjcherzt, wie 
der Nuntius Frühwirth in Münden und alle, die das katholiſche Deutichland 
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gegen übertriebene und ungerechte Beichuldigungen in Schug genommen 
haben“. 

Der bier erwähnte Artikel der Kreuzzeitung ftammte, wie das Blatt jelbit 
erklärte, au dem Auslande. Die lebhafte Beteiligung des Auslandes an den 
Streitigfeiten der deutſchen Katholiken ift überhaupt ein Moment, das nicht aus 
dem Auge gelafjen werden darf. Man follte mitunter faft glauben, es beitebe 
eine Art internationaler Konzern, der darauf ausgeht, die Einigleit der deutſchen 
Katholiken fnftematifh zu untergraben. Es machen ſich bier zwei ganz ver: 
ſchiedene Tendenzen bemerkbar, denen beiden die deutfchen Katholiken die gleiche 
Aufmerlfamleit ſchenken müfjen. Die eine geht darauf aus, die Glaubenstreue 
eines Zeile8 der deutſchen Katholilen im Auslande zu verbädhtigen; ob mit 
Abſicht oder nicht, fei dahingeftellt. Jedenfalls ift das das Ergebnis ihrer 
Arbeit, indem fie teils wirklich tadelnswerte vereinzelte Borfommniffe verallgemeinern 
und vergrößern, teil auch völlig Falfches über einzelne katholiſche Perſönlich— 
feiten oder auch größere Fatholifche Kreife, oder die ZentrumSpartei verbreiten, 
oder wirkliche Handlungen in einem unridhtigen Lichte darjtellen und unbalt- 
bare, die Katholifen verlegende Folgerungen daraus ziehen. Daraus mag dann 
im Auslande bei der dem Menſchen anhaftenden Neigung, zu verallgemeinern, 
die Anſicht entitehen — und diefer Anfiht wird auch Ausdrud gegeben — 
daß es überhaupt mit dem deutfchen Katholizismus nicht fo beichaffen ift, mie 
es fein müßte. Das bat natürlich in deutſchen Tatholiichen Streifen die Gegen- 
wirkung, daß man gegen die betreffenden ausländiſchen Organe, die Derartige 
falihe Meldungen bringen, aufgebracht ift und ebenfalls nicht nur die betreffenden 
einzelnen Artifel, ſondern die betreffenden Organe überhaupt verurteilt. Und 
fo fehen wir denn, daß einzelne Perfönlichkeiten — und das gilt auch vom 
Inland auf beiden Seiten —, die an dem Kampfe der Meinungen in bervor- 
ragender Weife beteiligt find, nicht nur, wie billig, für einzelne Ausfchreitungen 
verantwortli” gemacht werden, fondern daß überhaupt über fie der Stab 
gebrochen wird. 

Mährend ſich fo aljo auf der einen Seite Kräfte bemerkbar machen, die deutſchen 
Katholiken im Auslande, und fpeziell aud in Rom zu verdächtigen, find umgelehrt 
andere tätig, Rom, das tft Die römische Kurie, bei den deutſchen Katholilen in Miß⸗ 
fredit zu bringen. Dahin rechne ich zunächft die immer wiederlehrende Behauptung, 
Rom fei nicht richtig Über die deutſchen Katholifen informiert, die deutſchen 
Katholilen gälten weniger in Rom als die Katholifen anderer Nationen; dahin 
rechne ich die Beitrebungen der Krausgefellihaft und des „Neuen Jahrhunderts“; 
dahin gehören auch Artikel wie der erwähnte der Kreuzzeitung, den der Oſſervatore 
Romano (Nr. 59 vom 28. Februar) als „verwerflich und beſchimpfend gegen 
den heiligen Vater und gegen die firchlihe Autorität“ fennzeichnete, die Artikel 
der Münchener katholiſchen Kirhenzeitung Die Wahrheit und der Augsburger 
Poſtzeitung gegen Migr. Benigni, welch lekteren Artikel der Kardinalſtaatsſekretär 
Merry del Dal durch den Bifhof von Augsburg al3 „unmwahr und ehrenrührig 
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für den hl. Stuhl und deſſen Funktionäre” bezeichnen ließ; dahin gehören die 
erwähnten Verleumdungen gegen Kardinal Fiſcher und fo manches andere. 
Damit fol natürlich keineswegs gejagt fein, daß die erwähnten Blätter mit der 
Beröffentlihung der betreffenden Artifel nun auch ſelbſt die Abficht gehabt 
hätten, die Kurie bzw. deren Beamte in den Augen der deutichen Katholiken 
herabzufegen. Ich will vielmehr gern annehmen, daß fie durchaus bona fide 
gehandelt haben. Aber es ift fennzeichnend für die gereizte Stimmung, in der 
fid weite Tatholifhe Streife zurzeit in Deutſchland befinden, daß es überhaupt 
Katholilen gibt, die derartige Artikel verfafjen, und daß es nicht nur afatholifche, 
fondern auch katholiſche Blätter gibt, die folche Artikel veröffentlichen. 

Dem liegt die Tatfache zugrunde, daß, mie bereit erwähnt, in einer Reihe 
fatholifcher Organe des Auslandes, fpeziell auch in der Korrefpondence de Rome, 
Artikel erfchienen find, die geeignet waren, das Empfinden weiter katholiſcher 
Kreife in Deutichland zu verlegen. Ihre Verfaffer mögen von den beften Ab- 
fichten getragen gewejen fein, aber fie waren entweder nicht richtig informiert 
über die deutſchen Verhältniffe oder nicht in der Lage, die deutichen Verhältnifje 
tihtig zu beurteilen. Die politifhen Führer der deutfchen Katholiken, fpeziell 
das Zentrum, haben vielfach äußert ſchwierigen Situationen gerecht zu werden, 
und fie können diefen nur gerecht werden, wenn fie fih von dem Bertrauen 
der Gefamtheit der Katholiken getragen wifjen; es ift auch nicht möglich, Die 
Allgemeinheit über die Cinzelheiten aller Schritte ftet8 genau aufzuflären. 
Erſcheinen nun in der Öffentlicjfeit wiederholt falfche und darum verlegende 
Darftellungen, Darftelungen, die jogar das katholiſche Bewußtſein des Betreffenden 
anzweifeln, fo ergibt fi daraus von felbft eine gereizte Stimmung und ein 
Unwillen nicht nur gegenüber den einzelnen unlorrelten oder verlebenden Aus- 
laffungen, fondern gegenüber den betreffenden Blättern und ſchließlich gegen 
deren leitende Perfönlichkeiten im allgemeinen. Daraus mag ji) dann aud) die 
Beröffentlihung von Artileln der gedachten Art in katholiſchen Blättern erklären. 


* 

Mährend aus Anlaß der Diterdienstagsfonferenz vor allem die Namen der 
Abgeordneten Dr. Bitter und Roeren in Verbindung mit den Auseinander- 
fetungen innerhalb der Zentrumspartei genannt wurden — Dr. Bitter wurde 
infolge feiner Beteiligung an der DOfterdienstagsfonferenz bei den legten Reichs⸗ 
tagsmwahlen nicht wieder aufgeftelt —, trat in den legten beiden “jahren mehr 
der Abg. Graf Oppersdorff hervor. Nach den Affären Spahn und Lenfing wurde 
fein Name namentlich in den Auseinanderjegungen innerhalb des fchlefifchen 
Zentrums immer wieder genannt, zulegt in Verbindung mit der in Ratibor 
erfolgten Gründung der fogenannten katholiſchen Aktion, als deren Führer 
zweifelsohne Herr Pfarrer Nieborowski anzufehen ti. Es kam ſchließlich fo 
weit, daß Graf Dppersborff in dem bisher von ihm vertretenen Wahlkreife 
Glatz-Habelſchwerdt nicht wieder aufgeftellt wurde, und daß Frhr. von Hertling 
die Wahl des Grafen DOppersdorff in dem fpäter von diefem eroberten Wahl- 
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freife Frauftadt-Liffa als inopportun bezeichnete. Trotzdem aud Graf Oppers⸗ 
borff in Berlin als offizieller Zentrumskandidat aufgeitellt und in Frauftadt- 
Liſſa auf das Programm der Zentrumspartei gewählt worden war, erfolgte 
dennoch nicht feine Wiederaufnahme in die Zentrumsfraftion. Es war darüber 
allerdings fein Fraktionsbeſchluß zuftande gelommen, im Vorſtande hatte die 
Angelegenheit nur zur Beratung geftanden, und Abg. Roeren hatte fi dabei — 
im Gegenfage zu den übrigen Mitgliedern — für die Aufnahme erflärt. Aber es 
waren auf Anordnung des damaligen Vorfigenden der Neichstagsfraftion des 
Zentrums eine Reihe Handlungen erfolgt, aus denen Graf Oppersdorff feine 
Nichtaufnahme als gefchehen erachtete. In einer in feinem kurz zuvor gegrün- 
beten Blatte Wahrheit und Klarheit veröffentlichten Erflärung äußerte er, Die 
Nichtaufnahme als gegebene Tatſache hinzunehmen. Damit erübrigte fih für 
die Fraktion eine weitere Stellungnahme. 

Berechtigtes Auflehen bat in allerlegter Zeit die Mandatsnieberlegung des 
Geheimrats Roeren hervorgerufen, der ein ganzes Menfchenalter hindurch 
unentwegt und treu für die Intereſſen der ZJentrumspartei eingetreten ift. Bert 
Geheimrat Roeren begründete jeine Mandatsniederlegung damit, daß es ihm 
nach Auseinanderfeßungen in einer Fraftionsfigung der Zentrumspartei des 
preußifhen Abgeordnetenhaufes am 14. Februar d. %8., die im Anſchluß an 
bie von ihm gefchehene Darlegung feines Standpunftes erfolgt fei, feiner Anficht 
nad in Zufunft nicht mehr möglich fei, innerhalb der Fraktion für den Grundſatz 
einzutreten, daß das Zentrum bei den ragen, bei denen die Weltanſchauung 
überhaupt in Betracht fommt, feine Politit in Übereinftimmung mit der fatho- 
liſchen Weltanfhauung, d. h. nicht in irgend welchem Gegenfate zu dieſer, 
maden müſſe. Juſtizrat Julius Bachem fügt in einem im Tag (Nr. 86 vom 
13. April 1912) veröffentliten Artifel Hinzu, daß die Stellungnahme der 
Sraltion in der betreffenden Sikung infolge „öffentlier Auslafjungen“ des 
Herrn Geheimrats Roeren (mohl ein von diefem kurz zuvor im Aar veröffent- 
liter Artikel) erfolgt fei. Ich kenne die in der Fraktion erfolgten Auseinander- 
fegungen nit. Jedenfalls ift aber die von Herrn Geheimrat Roeren daraus 
gezogene Schlußfolgerung, als ob das Zentrum jemals in Weltanfchauungs- 
fragen feine Bolitif im Gegenſatze zur katholiſchen Weltanſchauung machen fönne, 
unzutreffend. Armin Kaufen bat, wie ich bereitS angeführt babe, mit Recht 
bierzu geäußert, man müſſe über eine ſolche Unterjtelung förmlich erfchreden. 
Ich babe daher den Schritt Roerens nicht verftehen können, und wie mir dürfte 
e3 auch vielen anderen fo gegangen fein. Hinzulommt, daß der Austritt aus 
beiden Zentrumsfraltionen Herrn Roeren von feiner Seite nahegelegt wurde, 
vielmehr durchaus freiwillig erfolgt ift. 

Endlid wäre no ein Wort über einige in der lebten Zeit erfolgte Blatt- 
gründungen zu jagen, wobei fpeziel die von Graf Oppersdorff herausgegebene 
Wochenſchrift Wahrheit und Stlarheit und das in Breslau als Organ der foge- 
nannten katholiſchen Aktion erfcheinende Wochenblatt Das katholiſche Deutichland 
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in Betracht fommen. Zweifelsohne find die dahinter ftehenden Kreife von den 
beiten Abfichten beſeelt. Sie mollen lediglich der Tatholiiden Weltanfhauung 
zum Siege verhelfen, die nach ihrer Meinung von einem Teile des Zentrums und 
der mafgebenden Perfönlichkeiten innerhalb der Zentrumspartei nicht gebührend 
berüdfiätigt wird. Aber abgefehen davon, daß fie fih in dieſem Kampfe 
um die Tatholiide Weltanfhauung wiederholt von ungeredhten Urteilen und 
von Maplofigkeiten nicht fern gehalten haben, die nut allzu bereditigten Wibder- 
ſpruch herausfordern müſſen, und abgefehen davon, daß fie einjeitig nur daS 
in ihren Augen Zadelnswerte der von ihnen befämpften Richtung, nicht aber 
auch daS zweifelsohne Verdienſtvolle erwähnen und jo ſchon dadurch allein 
vielfach ein falfches, der Wirklichkeit nicht entfprechendes Bild in ihrem Lefer- 
freife hervorrufen, muß auch an die alte Wahrheit erinnert werden, daß das 
Beſſere vielfach ein Feind des Guten it. Das Zentrum bat in feiner vierzig- 
jährigen Zätigleit bewieſen, daß es ſtets für Die Intereſſen des katholiſchen 
Boltsteils eingetreten tft, daß es ftet3 der katholiſchen Weltanſchauung auch im 
öffentlichen Lehen den ihr zulommenden Platz gewahrt wiffen will. Es bejteht 
daher aud für daS fatholifhe Volk abjolut Fein Anlaß, den erprobten Grund- 
fäßen des Zentrums untreu zu werden und ſich zu einer Tatholifch-Tonfeifionellen 
Partei zufammen zu fchließen. Eine ſolche aber erftrebt Das katholiſche Deutich- 
land, wie e8 in feiner Nr. 7 vom 7. April 1912 ausdrüdlich betont, indem 
es das Zentrum für „eine katholiſche politifche Partei“ erflärt. Daher Iehnt 
das Zentrum, und daher lehnen die Katholiken Deutichlands in ihrer Geſamtheit 
die fatholiihe Aktion als ſchädlich und die Einheit der Katholiken Deutichlands 
gefährdend ab. Damit befinden fie fi auch in Übereinftimmung mit den 
höchſten lirchlichen Würdenträgern Deutſchlands, dem katholiſchen Epiffopate. 
Hat doch auch Kardinal Kopp laut Schleſiſcher Volkszeitung (Nr. 104 vom 
5. März 1912) ausdrücklich erflärt, daß er „überhaupt feine Politik, die fi) 
gegen das Zentrum richtet”, vertrete, und die Schlefiſche Volkszeitung bemerkte 
dazu noch, fie ſei „von berufener Seite” befonders ermächtigt zu erklären, „daß 
von der maßgebenden Stelle die Neugründung des Wochenblattes der katholiſchen 
Aktion, diefe ſelbſt und ihre PBropagierung aufs ſchärfſte verurteilt werden”. 
Die im März diefes Jahres in Berlin ftattgehabte Generalverfammlung des 
Auguftinusvereins, der auch zahlreiche Zentrumsabgeordnete beimohnten, hat 
bekanntlich denfelben Standpunkt eingenommen. 

Damit dürfte dieſe Angelegenheit für die deutfchen Katholiken erledigt fein. 
Im übrigen darf diefen Dingen Teine zu große Wichtigfeit beigelegt werden. 
Dem Zentrum wird dadurdh Fein auch nur irgendwie nennenswerter Abbruch 
gefcheben; dagegen dürften fie infofern ihr Gutes haben, als fie ein Gegen- 
gewicht zu den hie und da in die Erſcheinung tretenden Interkonfeſſionaliſierungs⸗ 
beftrebungen bilden. Auch bier wird, wie immer, ſchließlich die gefunde Mitte 

den Sieg behalten. 





Denezianifche Nacht 
Erzählung von Johannes Jegerlchner 


a. 5 war zwilhen Weihnachten und Neujahr. Mein Freund, ein 
junger Privatdozent für italienifge Sprache und Literatur, ſaß 
— F Aneben mir in dem Rauchzimmer des Meinen Hotels auf ber 
Hd j MeEngſtlenalp. Wir waren die einzigen Skifahrer, denn bie dreißig 
Bin Engländer, die ihre Ankunft angefagt hatten, waren des jchlechten 
Wetters wegen noch nicht erfchienen, und fo ließen wir die warmen FYöhntage 
ohne Glimpf und Schimpf verbraufen, bielten fie uns doch die läftigen Fremden 
vom Halle. 

Mir faßen oder lagen vielmehr mit Tanggeitredten Beinen in bequemen 
Klappftühlen. Eine große Skitour auf einen der gewaltigen Felstöpfe ber 
Umgebung batte uns bis in die Nacht zu fchaffen gegeben. Zum Lefen war es 
zu dunkel, da die Lampe rußte und fladerte. Der Wirt hing zwei Papierlaternen 
an die Dede, meinte lächelnd, wir müßten nun mit venezianifcher Beleuchtung 
vorlieb nehmen und trug die Lampe mit dem ſchadhaften Brenner hinaus. 
Nun war e8 noch dämmeriger im Saal. Mein Yreund beitellte eine große 
Flaſche Glühmein, und bald verfanfen wir in ftille8 Träumen und laufchten 
dem fchrillen Pfeifen des Windes, der den aufgemwirbelten Schneejtaub an die 
Hauswand ſchmiß und im erften Stod einen Laden bin und her warf. Nach 
langer Pauſe erhob der Doktor den ſchönen Lockenkopf zu den Papierlicätern, 
fuhr mit der Hand über die Stimm und fagte: „Dieſes elende Geflimmer fol eine 
venezianifhe Nacht vortäufhen. Haben Sie ſchon fo ein Nachtfeſt mitgemacht?“ 

„O ja, fhon mehrere,“ gab ich fröhlich zurüd. „Am erften Auguſt ift doch 
jeder Biergarten venezianijch beleuchtet. Und als mein Schwager Hochzeit hielt —“ 

„Ich meine eine wirkliche venezianische Nacht in Venedig.“ 

„Rein, das nit. Die Lagunenftadt kenne ich nicht.“ 

„Sie müffen einmal Hinreifen, im Frühling oder beffer no im Sommer. 
Bor einem Jahre habe ih mährend der größten Hibe ſechs berrlihe Wochen 
dort zugebradt — bi$ auf den Schluß, da brannte mir der Boden unter den 
Füßen und ic dampfte fchleunig ab.“ 

„Berrgott, fo reden Sie doch von Venedig. Leſen fann man bei dieſem 
Halbdunkel doch nicht.“ 
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„Dann muß ich Ihnen eine Herzensgeichichte ausplaudern. Alfo, meinet- 
megen. Eigentlich paflen die düfteren Laternen dazu nicht jo übel.” Gr 308 
die Uhr. „ES geht noch ein Stündchen bis Schlafenszeit. Wenn Sie zuhören 
wollen.” 

Sch rutfchte tiefer in den Stuhl hinein, freuzte die Beine und verjekte 
lächelnd: „Seht können Sie erzählen, meinethalben bi8 Mitternacht. Ich werde 
Sie nie unterbrechen.” 

„Die Calle Eriftoforo,” begann er, „ilt eines jener dunklen muffigen 
Gäßchen, die Venedig in feinem Geäder nad) allen Richtungen durchziehen. Im 
Winter treffen die Sonnenftrahlen nur das fünfte Stodwerf unter dem Dache. 
Die Leute boden daher um die Mittagszeit, wenn fie nicht? beſonderes zu tun 
haben, auf den warmen Steinfliefen der Piazza dai Frari, dedeln die Augen 
zu, neigen den Kopf und laffen die Sonnenwärme durch die Glieder riefeln. 
Im Sommer gudt die Sonne jeden Tag einmal in den tiefen ſchmalen Häufer- 
ſchacht und belächelt den hemdärmeligen Zocchelimacher, der mit einem drei 
Schuh Hohen Lehrjungen auf offener Straße hämmert, nagelt und fchnigt. Im 
Nu entſchwindet fie hinter der Giebelreihe, al ob der unangenehme Geruch von 
Semüfen, faulenden Früchten, Fritturen und Schuſterpech fie verſcheuchte. 

Unmweit dieſes Gäßchens fteht in majliger Behäbigkeit der vermitterte 
Marmortempel dai Frari, deilen Campanile, himmelhoch thronend über dem 
Zun und Laffen der Menfchen, ins Firmament fi) zu bohren fcheint. 

Über dem grautuchig verhüllten Eingang des Eckhauſes an der Galle 
Griftoforo, wo ein breiter, von NAbfallitoffen und Meerfand getrübter Kanal 
in die Quere fi legt und beißenden Tanggeruch verbreitet, fteht mit ver- 
waſchenen Buchſtaben gefchrieben: Liquori e Sel. „Seltz“, follte e8 beißen, aber 
der Kalfbewurf war ftarf zerbrödelt und die Schlußlettern fehlten. 

Nebenan hielt eine häßliche Alte, die faft den ganzen Tag den Rüden 
budelte, felig dufelte und fchnarchte, ſchöne Früchte feil. Ab und zu bemerfte 
ich vor den Fruchtlörben ein Dirnlein mit bernfteinfarbener Haarfrone, deren 
Glanz und Fülle meine Augen ganz beraufäten. Einmal verſchwand das 
Mädchen mit dem vollen Teller in der Meinen Trinkſtube, in die fie offenbar 
hineingehörte, obfchon das faubere, jugendfriiche Geficht nicht in die ſchmutzige 
Gaſſe und das ärmliche Haus zu paffen fchien. 

Das Arhiv, in dem ich während der heißen Mitfommerszeit arbeitete, 
wurde um drei Uhr gefchloffen. Auf dem Heimmege betrat ic) gewöhnlich Die 
erfte befte Bar, um den grimmigen Durft zu löfchen. 

Warum follte ih nicht einmal in der Buvette der ſchönen Blonden mein 
Tamarindo a Sel& trinfen? Kurz entichloffen lenkte ich die Schritte eines Abends 
in die benachbarte Calle Eriftoforo, teilte den grauen Vorhang und trat in das 
niedrige Lokal. Zwei verkerbte und abgefcheuerte Tifchchen, blankgefpülte Gläfer 
und halbgeleerte Likörflaſchen bildeten die Ausftattung der Meinen Stube. Ich 
fühlte mich indeffen raſch wohl und heimiſch. Die blauen niedergezogenen 
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Gardinen an den beiden Fenfterdhen, das fühle Halbdunfel, der derbe Tama- 
tindenfaft und die prachtvollen Zöpfe Hinter dem Schenktifch ließen mich den 
beißen Dunft der Archivräume und die verzwidten Schnörkelichriften der Perga- 
mente bald vergeffen. Ich plaubderte als einziger Gaft mit der ſchönen Benezianerin 
über das Viertelftündchen, das ich mir fonft gewährte, hinaus. Lange Tonnte 
ih in dem Dämmer die Farbe ihrer Augen nicht berausfinden. Sie waren 
groß und mandelförmig gefchnitten und bligten wie der fein geichliffene Kelch 
auf dem Türmchen des Buffetto. Über ihre weichen Lippen fprubdelten die Worte 
fo friſch und Mar wie ein lauteres Schneebädjlein, das durch blumige Alp- 
triften riejelt, und eine Stunde verging, ih wußte nicht wie. 

Jeden Tag lehrte ich fortan bei der blonden Nella ein, die ich als fehlichtes 
Kind der Markusſtadt Tennen lernte. Sie baufte mit einer häßlichen bogen- 
nafigen Alten, deren Züge wie aus Erz gegofien ſchienen und die fie Mutter 
nannte, obſchon die beiden im Geſicht fein Strichlein und fein Tüpfelchen 
gemein Hatten. Im Benehmen der Tochter war bei aller Kindlichleit eine 
vornehme Grazie, etwas ungemein Sympathiſches, das meine Blide gefangen 
nahm. In den Augen der Mutter, die fi nur felten zeigte, lag aber ein 
grüner giftiger Glanz, fo daß ich unwillkürlich vorbeiſchaute, wenn fie ein Wort 
an mich richtete. 

Ich bin im Grunde ein guter, einfältiger Kerl, buona pafta, wie die 
Jtaliener fagen. Wenn ich mit einem unſchuldigen Lämmchen ſcharmutziere, fo 
fommen mir immer Heiratsgedanken. Um die Schulbildung Nellas jedoch ftand 
es erbärmlich fchledt, wie man es bei einem Volkskinde Italiens nicht anders 
erwarten durfte. Beim Leſen ftodte fie häufig. Eine Zeitung hielt die Mutter 
nicht und Bücher befaß fie feine. Die Stadt Venedig umfaßte in ihren kind⸗ 
haften Vorftellungen die halbe Welt. Bon dem, was zu beiden Seiten von 
San Marco lag, jenfeit3 des Lido und der Küfte des Yeitlandes, hatte fie nur 
eine verfchleierte Vorſtellung — bier das Meer, dort Getreideäder und Mais 
felder und ganz in der Ferne die waldigen Alpen. 

„Haben Sie in der Schweiz auch Berge, wie man fie vom Marlusturm 
aus erblidt?” fragte fie einmal mit heller Sopranftimme, oder „gibt e8 in der 
Schweiz auch ein Meer mit großen Schiffen?“ 

„Rein, Donzela mia,” ermiderte id. „Wir haben wohl bobe Berge 
mit Schnee und Eis darauf auch im Sommer, aber fein großes ſchönes Meer 
wie die Adria.“ 

„Prrr!“ ſchnurrte fie, öffnete die lachenden Augen und fhüttelte den 
ſchweren Haarſchopf. „Eis und Schnee auch jebt noch bei der Hitel In der 
Schweiz möchte ich nicht wohnen. Und Sie find doch fo fröhli wie wir und 
haben euer in den Augen.“ 

Ich ftreichelte die fchmale weiße Hand und rüdte den Stuhl näher, indem 
ih fagte: „Die Schweizer find fonft die reinften Eiszapfen. Auf den Bergen 
zum &rempel befinden fih große Weiden, wo im Sommer die Herden grajen. 
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Da fitt am Abend der junge Hirte mit der Sennerin in der gleichen Stube, 
raucht einen ſündhaft ſchlechten Knafter und fagt alle Pfeifenlängen ein Wort 
zu der Dirne. Und wenn es ftocddunfel ift im Gemad, fo wünſcht er gute 
Naht und fie fhlüpft in die Nebenlammer und fchläft jo fiher und rubig, als 
ob die Erzengel bei der Tür Wade ftänden.“ 

„Che-de,” madte fie, ſtützte das Kinn in die Hand und ſchwieg. Ich 
rüdte wieder um eine Spanne näher und legte den Arm um ihren Hals. 
„Weißt Nella, die Älplerinnen find feine zierliden Markustäubdhen wie du 
eines bift. Die haben dide rote Baden und ein winzige Schnedenzöpfchen, 
und wenn einer fie anrührt, fo fauchen fie mie die Haben. Wenn aber am 
frühen Morgen über den Bergen die Sonne emporfteigt und jedem Felskopf 
eine goldene Krone auffegt und die Wildbachorgeln das Morgenlied anftimmen, 
fo vergißt man die hausbadene Sprödigleit der Sennerinnen, corpo di Bacco, 
fo großartig ift e8 auf den Bergen.“ 

„Aber lange nicht fo ſchön wie eine venezianifche Nacht,“ wandte fie ein. 
„Die kennen Sie wohl nicht?” 

„O do, in den Städten haben wir auch venezianifhe Nächte. Dan figt 
an großen Feittagen im Gärtchen, hängt einige Papierlaternen aus, raucht eine 
feinere Sorte Tabak und trinkt fünf, ſechs Flaſchen Pils dazu. Das nennen 
wir bei ung venezianiſche Nacht.“ 

„Ohne Gondeln und das leuchtende Meer und ohne den Mond, der fi 
im Waſſer badet? Nein, was feid ihr für komifche Leute. Am elften, da ift 
das große Felt, da werden Sie ftaunen! Sie machen doch auch mit? Da fährt 
ja die ganze Stadt in der Gondell” 

„Natürlich,“ rief ih aus. Ich hatte meine Sinne ſchon längft auf dieſes 
fonderbare Volfsfeft gerichtet. „Da fiht man mie ein Gott im Stern der Gondel 
und preßt das Liebchen in den Arm.“ 

„Da werden Sie halt das Ihrige auch mitnehmen,” fagte fie Fofett und 
beugte den Kopf zur Seite. 

„Wenn fie nicht Nella beißt,“ gelobte ich ſtürmiſch, „To pfeife ich auf Die 
ganze Herrlichkeit mit der Biudecca und den Lagunen. Kommſt mit, Golombina?“ 

„Aber die Mutter — fie darf es nicht wiffen. Ja, ich Tomme.“ 

In ihren Augen ſprühte es feuerheiß. Ein freudiges Lächeln ließ die 
fchneeweißen Zähne ſchimmern, dann flog ein Schatten über daS reizende Geſicht. 
Sie erhob fi raſch und ftarrte in jähem Schred nad) der Zür, unter der ein 
bagerer Menfch mit fchwarzen ftechenden Augen erihien. Der vornehme Gaft 
mujterte zuerit das Mädchen, dann mid) mit einem Blid, in dem Hohn und 
Verachtung lag. Ach war im Begriffe aufzubrechen, aber dieſem blaſſen Fremd⸗ 
ling zum Trotz blieb ich und beftellte noch einen Lilör. 

„Und mir bringft du nichts, Damigella?“ ertönte die heifere Stimme des 
unliebfamen Gaftes. Er hatte fi ans andere Tifchchen geſetzt, fchlug jetzt die 
Beine übereinander, zog die Handſchuhe läſſig von der fchmalen Hand und 
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zupfte an feinem graumelierten Schnurrbärthen. Es war das Altagsgeficht 
eines Tagediebes und Lebemenfchen, in bem das Gemeine, ein grober Zug ind 
Sinnliche ſcharf hervorftad). 

„Commandi Signore,“ erklang die helle Stimme Nellas, durch die ein 
leiſes Zittern ging. 

Der Glatzköpfige leerte das Spitzglas in einem Zuge, erhob ſich, ſchwenkte 
um das Buffetto und ſchritt zur Tür hinaus, indem er noch die Worte hinwarf: 
„Ich habe mit der Mutter zu reden.“ 

„Was iſt denn das für ein widerwärtiges Geſpenſt?“ fragte ich das Dirnlein, 
deſſen Wangen noch eine leichte Bläſſe deckte. 

„Ich kenne ihn weiter nicht,“ erwiderte ſie mit verhaltener Scheu. „Meine 
Mutter nennt ihn nur den Marcheſe. Er wohnt in einem ſtolzen Palaſt auf 
der Giudecca und kommt ſeit einiger Zeit jede Woche, verlangt nach der Mutter 
und läßt immer einen Notenſchein zurück. Ich habe ſo Angſt vor dem Menſchen. 
Nicht wahr, Ihnen darf ich es ſchon ſagen. Sie meinen es gut mit mir? 
Sie find ja fremd hier und ziehen bald wieder fort. — Einmal kniff er mid) 
in die Wange, aber ich ſchlug ihm ind Gefiht, worauf er lachte und höhnend 
tief: ‚Warte nur, flügge8 Herzchen. Die Mutter aber fhalt mid und rühmte 
den Unbold, mie er reich ſei und Gefallen an mir finde. Wenn er lommt, 
möchte ich fliehen, aber ich weiß nicht wohin.“ 

Ich tröftete das verängitigte Kind, dem eine Träne in den Wimpern bing, 
aber es war mir zumute wie einem Berirrten, der im Nebel berumtappt, tapfer 
drauf losfchreitet und doch nicht ans Ziel fommt. ALS ich gute Naht wünſchte, 
drüdte fie in tiefer Wehmut lange meine Hand und ließ fie erft unter der Tür 
los, wo fie mir nachſchaute, bis ih aus dem Gäßchen in die Piazza einbog. 
Die Obftfrau mit den hundert Runzeln im Geſicht, die vor ihrem Yruchtftänder 
faß und den Zageserlös nachzählte, überrannte ich beinahe. 

Am nächſten Tage war ich früher als fonft mit der Arbeit zu Ende. Es 
trieb mi) zu dem blonden Mädchen, das auf mich wartete. 

In der Buvette ſaß anftatt der Tochter die Alte im Winkel über einen 
Papierbogen geneigt, den fie mühſam entzifferte. Bei meinem Erſcheinen faltete 
fie den Feen und ſchob ihn in die Tafhe. Ans Tiſchchen beranhumpelnd 
fragte fie mit füßlicher Unterwürfigfeit nach meinem Wunſche. Ich fuchte ein 
Gefpräd über den Marchefe anzulnüpfen. Die Alte verniff jedoch die Augen, 
riß fie wieder auf und bohrte den Blid in mid. „Er kommt diefe Woche 
nicht mehr und ih meiß nur, was alle Welt von ihm weiß,” fagte fie aus- 
meichend, machte fih beim Schenktiſch zu ſchaffen und klappte laut mit den 
Gläfern, um weitere Fragen überhören zu können. 

Da erſchien Nella mit einer Schale flaumiger Pfirfihe, die fie vor mid 
binftellte. „sch habe der armen Obitfrau da drüben ein Kleines abgelauft. 
Sie iſt immer fo lieb zu mir.” 
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- ALS fie die Mutter bemerkte, jchmwieg fie. Die Alte zog den Vorhang, verjagte 
mit einem Lappen das Fliegengeſchmeiß und ſchlurfte dann felber zur Tür hinaus. 
Nella ſah blaß und müde aus. Die Goldfrone wölbte ſich über der weißen 
Stirne. . 

„Du haft wohl fchlecht geichlafen, Bimba,“ redete ich fie an und zog fie 
auf den Stuhl an meine Seite. 

„sh bin froh, daß du da bift,“ ſagte fie traurig. „Sch babe die Nacht 
zwifhen Wachen und Weinen zugebradt. Die Mutter hat mir vor dem Zubette- 
gehen gejagt, daß der Marchefe mich zur Frau verlange. Du weißt fhon — nur 
jo für eine Woche. Und da hat fie mir ein goldenes SKettlein um den Hals 
gehängt — vom Signor Marchefe, der mich liebe und mich grüßen laffe. Ich 
babe die Kette in eine Ede gejchleudert, und dann hat die Mutter gejchwiegen.“ 

Der Zorn gegen den Schurken ftieg mir zu Kopfe. Sollte fozufagen am 
hellen Zage ein frevles Spiel mit diefer Unſchuld getrieben werden. Und die 
Mutter fönnte um ein paar lumpige Hundertmarficheine ihr eigenes Kind opfern! 
Der Gedanke war entjeglid). 

Nella verftand meine Aufregung. „Fürchte nur nichts für mich,” fagte 
fie mit gedämpfter Stimme. „Vorläufig ift die Gefahr nit groß. Wenn er 
jih unterjtehen follte, mich zu zwingen, fo wird er mich nur tot in fein Haus 
ſchleppen.“ Das jagte fie in ruhiger Ergebung. Aber das Kleid auf ihrer 
Bruft ſtraffte fih und ein leiſes Wogen verriet, daß fie das Bangen auch nicht 
mehr los werden konnte. 

Ich Stand aufundriefin voller Entrüftung: „Sch gehe noch heute auf die Polizei.“ 

„oO, wo denkſt du hin, das wäre für ung — für meine Mutter ganz ficher 
der Ruin. Schon einmal — nein, id} habe mir die Zukunft überlegt. Nächiten 
Montag reife ich zu einer Freundin nad) Padua. Dort bin ich in ficherer Hut 
und dann komme ich nie mehr zurüd. Morgen jedoch, da iſt der elfte. Da 
mollen wir zufammen gondeln. Die Garreggiante ſchwimmt ſchon auf dem 
Waſſer. Du fommft doch?“ 

„Um wie viel Uhr?“ 

„So zwiſchen acht und neun.“ 

„Sagen wir um neun. Wo wollen wir uns treffen?“ 

Sie wies nah der Giudecca „Dort wo die Zattere in den großen 
Kanal mündet.” 

„Und wenn du nicht dort biſt —“ 

„Dann bin ich tot!“ rief fie lächelnd und bot mir den Mund zum Kuffe. 
AS ich draußen zurüdihaute, ftand fie auf dem Sodel, dod nicht blaß mie 
geftern, fondern mit purpurroten Wangen. Es dämmerte ſchon in dem Gäßchen, 
aber das korngelbe Haar ſchimmerte noch golden und leucdhtete wie der ver- 
glimmende Schein der Abendjonne. Sie winkte mit der Hand und rief „felice notte”. 

(Schluß folgt) 
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Wilhelm Münd 
(t 3. März 1912) 
Don Dr. Wilhelm Martin Beder-Darmftadt 


ie alte Generation unferer Pädagogen von Bedeutung hat in den 
legten Jahren drei Männer vom erjten Rang eingebüßt: Friedrich 
Paulien, Oskar Jäger, Wilhelm Münd. Bedeutet auch jeder 
diefer Namen in gemilfem Sinne ein bejonderes Programm, zeigt 
jeder feine charakteriftiichen Züge, fo tft doch ihre Gemeinſamkeit 
nicht minder auffallend, wenn wir fie gegen diejenigen heutigen Erzieher halten, 
die auf grundftürzend neuen, oft nur vom Reiz der Neuheit empfohlenen Bahnen 
neue Ziele zu erreihen jtreben. Wenn die Erziehungslehre jeder Zeit Lem 
fittliden wie dem fozialen und kulturellen “deal diefer Zeit ſich anpafjen mußte, 
jo ift da$ gegenwärtige lebhafte Schwanken auf dem Gebiete der Schule und 
ugendbildung nicht verwunderlid. Denn feine Zeit war, ſoweit wir fehen, 
ähnlich geipalten in den Anſchauungen von dem erfitrebenswerten Ziel der 
Erziehung wie die heutige. Steine aber hat auch gleichzeitig jo fehr die Erziehung 
und fpeziel die Schule für alles verantwortlich gemadt, was an Gutem und 
befonder8 an Böfen aus den Menſchen wurde. So kommt es, daß der Streit 
um GErziehungsfragen fortwährend im Vordergrund des öffentlicden Intereſſes 
fteht, daß die beftigiten Rufer im Streit die zahlreichiten Gefolgsleute haben 
und von den außerhalb der Schranken ftehenden Zuſchauern am meijten Beifall 
und Aneiferung erfahren. 

In diefe Atmofphäre des Kampfes, in diefe Zeit der Teilnahme aller, auch 
der Leichteftbewaffneten, am Streite um die Sugendbildung, pafjen jene Pädagogen 
der älteren Generation nicht mehr recht hinein. Sie ftellen dem beftigen An- 
fturm von heute fichere Überzeugungen entgegen. Und wenn bei ihnen ab und 
zu daS Konfervative etwas mehr überwiegt, als es felbit den Gemäßigten in 
der heutigen Bädagogenmelt berechtigt fcheinen kann, fo haben fie ſich doch nie 
den neu berantretenden Anforderungen und Anregungen geradezu verſchloſſen. 
Denn feine Überzeugung ift engherzig, die, wie e8 bier der Fall ift, auf dem 
Grunde einer durch Studium des Vergangenen, eigene Erfahrung und jcharfen 
Blid in das Gegenwärtige erwachſenen Weltanſchauung ruht. 
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Bielleiht dürfen wir in befonderem Maße Wilhelm Münd) die Anerkennung 
zollen, daß er bis zu feinem Ende den Erfcheinungen des ihn umflutenden 
Lebens gerecht wurde. Dies gilt nit nur von feinem Spezialgebiet, dem 
Schul⸗ und Erziehungsmwefen, fondern von allen Gebieten, die wir im engeren 
Sinne als Kulturgebiete zu bezeichnen pflegen. Allerdings war Münch Schul- 
mann in erfter Linie und im Kern feines Wefens, und alles, was ihm ent- 
gegentrat, maß er — faft unbewußt — an feinem Einfluß auf das Gebiet der 
Erziehung und Schule. Aber eben daß er diefe Verbindungen aud) da noch fühlte, 
oder vielmehr, daß fein Inneres dieſe Verbindungen auch da noch beritellte, 
wo andere, weniger weitjchauende Geiſter längſt feine Beziehungen mehr finden, 
das zeigt, wie tief er den Wurzeln der Erziehungsfragen nachipürte. Seine 
erzieheriſchen Prinzipien beruhten auf dem Unterbau einer Weltoffenheit, bie 
wir bei deutſchen Gelehrten feines Zeitalters zu finden faft eritaunt find. Es 
ſcheint, als habe jede neue Erſcheinung auf dem SKulturgebiet, wenigftens jede 
neue Färbung des Milieus ihn geradezu genötigt, dazu Stellung zu nehmen, 
fie in fich zu verarbeiten, mit feiner bisherigen Erfahrung zu verfchmelzen und 
da3 Ergebnis darzuftelen. Die gefhmadvolle Form feiner Auffähe ift den 
Leſern dieſer Zeitſchrift, deren Mitarbeiter er feit fünfzehn Jahren war, nicht 
fremd. In fürzeren oder längeren Abhandlungen, die Münd) in den ver- 
ſchiedenſten pädagogiſchen, willenihaftlihen und allgemeinen Zeitfchriften ver- 
öffentlichte, bat er offenbar die ihm gemäße Darftelungsform geſucht und 
gefunden. Der größte Zeil diejer Arbeiten ift gefammelt nochmals erſchienen 
und füllt eine ftattliche Reihe von Bänden, deren Titel den in ihm lebendigen 
Zufammendhang zwifhen Erziehung und Kulturftrömung immer deutlicher dar- 
ftelen: „Neue pädagogifche Beiträge” 1893, „Vermiſchte Auffäge über Unter- 
richtsziele und Unterrichtskunſt“, 2. Aufl, 1896, „Über Menfchenart und 
Sugendbildung“ 1900, „Aus Welt und Schule“ 1904, „Kultur und Erziehung“ 
1909, und endlich — wenige Wochen vor feinem Tode abgefchlofeen: „Zum 
deutihen Kultur- und Bildungsleben” 1912. Weitere Kreife werden Münd) 
mehr aus dieſen geiftreihen, auch ftiliftiich oft hervorragenden Eſſays Tennen, 
als aus feinen pädagogijhen Hauptwerken: „Geiſt des Lehramis“ 1903, 
„Zulunftspädagogif“, zweite ſtark umgearbeitete Auflage, 1908, „Gedanken 
über Fürftenerziehfung“ 1909. Und in der Tat: die Vielfeitigfeit der Intereſſen, 
die lebhafte Teilnahme an dem Kulturleben des deutfchen Volles und feinen 
Beziehungen zu dem anderer Völfer, das geiftvolle Urteil in diefen Abhandlungen 
ſprechen vielleicht alle die mehr an, die nicht gerade von Berufswegen auf 
pädagogiſche Dinge aufmerkfam find. 

Pſychologiſches Feingefühl, alfo das, was der Erzieher in erfter Linie 
braucht, ift ein Grundzug in Münchs Wefen. Entſchiedener Vertreter des ein- 
fühlenden Begreifens der findlihen Pſyche, kann er in ben gegenwärtigen 
erperimentell » pfochologifhen Beſtrebungen nicht reftlofe Aufklärung ſuchen. 
Perfönliches Verftändnis fcheint ihm das Erforderliche; wer verftändnisvol an 
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ein Gebiet herantritt — fei es nun das pädagogiiche oder irgendein anderes — 
der bat die Vorbedingung für alles praftifhe Handeln. Aber freilich ijt neben 
dem Berftehen das Wollen die andere Wurzel des richtigen Tuns. Da iſt e3 
für Münch bezeichnend, daß er bie und da wie mit einem Ruck Halt mad, 
wo die Grenze der verjtändnispollen und verjtändnismwirkenden Analyje und der 
praktiſchen Stellungnahme liegt. Man könnte fagen: das tout comprendre 
ift fein Ziel, die feine geiftoolle Analyje feine Domäne, aber eine gewiſſe Scheu 
vor der Aktivität, vor der Offenfive durchzieht alle feine Schriften. „ES ift 
zwar nicht richtig,” fagt er einmal, „daß alles Wirkliche vernünftig fei. Aber 
das Gemwordene und Beftehende ift niemals von Haufe aus jo unfinnig, wie 
es wohl in dem Augenblide erjeheint, da es geihichtlih von Neuem abgelöft 
wird.“ Aus diefem Wort läßt fih Münchs ganze Stellung gegenüber dem 
Weltgeſchehen veritehen. An anderer Stelle äußert er fih: „Ob alles zu ver- 
ſtehen wirklich ſchon verpfliddte, alles zu verzeihen, fei dahingeftellt.e Aber 
wirklich möglichſt alles zu veritehen, ehe man verwirft und verurteilt, ehe man 
Recht und Schuld nad) der einen und der anderen Seite zuerfennt, ift jebenfalls 
Pflicht. Eine Pflicht übrigens, die nur wenige fih zumuten und freilich aud 
nicht allzuviele übernehmen können.“ 

Diefe Anihauung führt Münch natürlich zu vermittelnden Standpunlten 
in allen Fragen, die ihn befchäftigt haben. Er tft ſich bewußt, daß er berufen 
it, Diefe Standpunkte des überlegenen Verftändniffes einzunehmen: „Natürlich 
fommt es darauf an, ob man die Mitte fucht, weil man nit den Mut bat 
oder nicht die Klarheit, fich zu einer Partei zu fchlagen, oder weil eine viel 
umfafjende Erfahrung, eine eingehende Kenntnis aller in Betracht fommenden 
tatſächlichen wie pſychologiſchen Berhältniffe aus der fampferfüllten Ebene hinweg 
auf eine größere Höhe mit weiteren Umblid hat gelangen laſſen.“ Auf viele 
Höhe ſucht Münch aud feine Lefer zu führen. Und mag es ihm dabei aud) 
mandes Mal nicht gelingen, den zu befriedigen, der praktiſche Anmweifungen für 
den Werktag aus den Schriften des Pädagogen fchöpfen möchte, fo wird er 
doch jeden erniten Menſchen zum Nachdenken nötigen, ihm zu einer Conntags- 
itimmung verhelfen, Die ihre Früchte auch im Alltag zeitig... Münch erfennt 
eben die Schwierigleiten des Erziehungswerfes in ſolcher Tiefe, daß er nur 
ſchwer und zögernd und mit Vorbehalten an die Aufitelung allgemeingültiger 
pädagogilher Regeln berangeht. Und mie auf dem Gebiete der Erziehung, 
fo anderwärts. 

Aus der verjtehenden Analyfe der Erſcheinung erwächſt dem Denker natürlid) 
fritiihe Stellungnahme; aber fie ift bei Münch im wejentlichen defenfiv, felten 
offenfiv. So iſt auch feine Kritik nicht zerfegend, fondern ein überlegener Ein- 
blid in die Bedingungen der gegenteiligen Anfiht. Miene und Tonart de 
Vortrags find auch bei der Ablehnung leidenſchaftslos. Gewiß, Münch jcheut 
fi nit, die Wahrheit auszufprechen, aber fein flanımendes Auge, fein Beben 
der Stimme verrät den inneren Anteil. Kaum, daß wir im Geifte feine Munt- 
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winkel, fpöttiid oder etwas bitter, zuden fehen. Was er ablehnt, nennt er 
wohl einmal „minder erfreulich”, und felbit da fügt er wie entfchulbigend 
binzu: „wenn auch nad) Menſchenart durchaus verjtändlich”; von einer falfchen 
Auffaffung fagt er: „sch möchte ihr weiter feine Worte widmen, denn bei 
allem Streben nad Gerechtigkeit könnten e8 Feine freundlichen fein!” Selbit in 
Dingen, die ihm höchſt zuwider fein müffen, und die ein anderer mit weniger 
Geift, aber mehr Zemperament behandeln würde, fieht er Auswirkung der 
„Sefege der Zeit”. Warm werden fehen wir ihn höchftens gelegentlich bei der 
Abwehr allzu törihter Vorwürfe gegen feine Schule. 

Wer fo wie Münch in die inneren VBorausfegungen der Erziehung (vgl. u. a. 
den Aufſatz „Poefie und Erziehung”, Grenzboten 1899, 1.) und ihrer Methoden 
eindringt, dem erſcheint das pädagogifche Gebiet nicht als ein ringseingehegtes 
Sartenland, fondern ihm führen Wege nad allen Richtungen hinaus ins Leben. 
Und mie er verfteht fih in die Kindesſeele einzufühlen, fo zeigt er fi) auch als 
Meiiter des Verſtändniſſes fertiger Charaktere. Man darf bier auf die Studien 
über Jean Paul verweilen; die Grenzbotengemeinde aber fennt Münch auch aus 
feiner Würdigung Miltons (1908, IV.) und — gleihfam am entgegengefebten 
Rande desjelben Gebietes — aus der ausgezeichneten Studie über Althoff(1909,1V.). 
Dft aber erweitert fih ihm die pſychologiſche Betrachtung auf das Gebiet 
der Volls- (3.8. „Voll und Jugend“, Grenzboten 1897, II., „Neugier und 
Wißbegier“, Grenzboten 1905, 1.) und Völkerpſychologie; auch zur Pſychologie 
der Maſſe hat Münch (befonders in den Auffägen „Wolf und Jugend“, und 
„Der Einzelne und die Gemeinschaft“) eine Reihe feiner Bemerkungen gemhäit. 

Es ift dem milden Wefen Münchs ſehr angemefien, das Menſchenleben 
und feine Phaſen als ſolche finnig zu betrachten („Die Lebensalter”, vgl. auch 
„Ruhm und Lebensdauer”, Grenzboten 1901, 1.); bejonders in feinen lebten 
Lebensjahren lagen dein weithin rückſchauenden, viel erfahrenen Greife folche 
Betrachtungen nahe. a, in diefem Rügwärtsſchauen ſchlägt die Neigung 
Münchs, alle Lebenserfcheinungen in ihre Bedingtheiten aufzulöfen, in eine 
fünftlerifd anmutende Gabe des Zufammenfhauens um. Und fo hat er als 
anfpruchslofer Geftalter drei Keine Bände Erzählungen veröffentlicht; zumeift 
etwas wehmütige rinnerungen an Geitalten und reignifje feines reichen 
Lebensganges, lebenswahre Porträts und Gentebilder aus dem Schab des 
Erfahrenen („Seftalten vom Wege”, 1905, „Leute von ehedem”, 1908, „Selt« 
jame Alltagsmenſchen“, 1910). 

Immer aber ftehen diefe Darftelungen mie die erwähnten Effays auf dem 
Grunde einer ſicheren Kulturbeurteilung. Nicht felten ftreift Münch mit Heiner 
Wendung den Gegenfa von einft und jegt, und ein refignierter Zug fcheint 
dann fein Antlit zu verdunfeln. Ya es ift für uns Heutige von mwefentlicher 
Bedeutung, wie au ein fo milder Beurteiler zu dem vermwirrenden Pielerlei 
ber gegenwärtigen Sulturerfcheinungen Stellung nimmt. Gewiß fuht Münch 
vor allem das Seiende al3 Gemwordenes zu verjtehen; aber an diefem Punkte 
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fann er ohne eine ſcharfe Scheidung zwiſchen dem für feine Individualität 
Annehmbaren und dem durchaus Abzulehnenden kaum durchlommen. Natürlich 
ift e8 zunächſt das heutige Bildungsibeal, dem feine Kritik gilt, und er bat — 
neben feiner „Zukunftspädagogik“ — in einer ganzen Reihe von Aufſätzen feine 
fritiihe Auffaffung von Wiffen und Bildung, Bildung und Gefittung, Bildung2- 
und Lebensidealen ausgeſprochen, aud) ganz neuerdings noch in den Grenzboten 
(1911, II.) den Kampf der Bildungsideale von hoher Warte gewürdigt. 
Sodann uber hat er aus dem berechtigten Gefühle feiner Überlegenheit an 
innerer Kultur zu vielen äußeren und inneren Gebreiten der heutigen „Kultur- 
menſchheit“ immer entichiedener das Wort genommen (ſchon in dem Vortrage 
„Zeiterfcheinungen und Unterrichtsfragen“, 1895). ALS lebte, gewiſſermaßen 
abſchließende Kundgebung auf diefem Gebiete kann in dem foeben erſchienenen 
Bande „Zum deutſchen Kultur- und Bildungsleben“*) der umfangreihe Aufſatz 
„Kulturfortfchritt und Gegenwart“ gelten. Mit Entſchiedenheit widerlegt er hier Die 
Behauptung vom allfeitigen Kulturfortfchritt, dem unaufhaltfamen Triumph des 
menſchlichen Geijtes, legt die Elemente deffen, worauf unfere Zeit fo fehr ftolz zu 
fein pflegt, in ihrer Sadenfcheinigfeit bloß und fommt zu Ergebniffen, die nicht alle 
ſchmeichelhaft für die Gegenwart find. Ähnliches Tann von den zahlreichen 
Gedankenfplittern gejagt werden, die Münch als einen Schab von Lebensweisheit 
ſich gefammelt bat (veröffentlicht in dem eben erwähnten neuen Bande, in dem 
Bude „Kultur und Erziehung”, in den „NRandbemerfungen zum Terte des 
Lebens“, 3. Aufl). Was er da fagt, das wird für nachdenfliche Leute feinen 
Mert behalten und ift vielleicht das Perfönlichite, was wir von ihm haben. 
Dan mag bedauern, daß er feine Kulturauffaffung und feine Lebensphilofophie 
nicht zufammenfafjend zu gejtalten unternommen hat, gewiß wäre dann auch fein 
Kulturbegriff noch fehärfer herausgearbeitet und von manderlei durch den Sprach⸗ 
gebrauch Hineingetragenem losgelöſt worden. 

Die Ablehnung fo mancher Seiten des heutigen Volkslebens hinderte Münch 
aber nicht, bis an fein Lebensende veritehend, abmwehrend, warnend feine Stimme 
zu erheben. Doc klingt oft ein Ton der Refignation hinein, wenn der Pädagoge 
die Begrenztheit und Relativität der Erziehungsmöglichkeiten erwägt, befonders 
aber, wenn der Kulturphtloſoph fich genötigt fieht, die Überzeugung auszufprechen, 
daß der Höhepunkt der deutfchen geiftigen Entwicklung ſchon um ein Jahr⸗ 
hundert hinter uns liegt, und daß wir uns in einer Periode der „Vergröberung, 
Verrohung, Entgeiftigung” befinden. Er bat dies, foviel ich fehe, in feiner 
feiner Beröffentlihungen mit jo fharfen Worten ausgefprodhen, wie in einem 
mir vorliegenden Privatbriefe**): 


*) Fünfte Sammlung vermiſchter Auffäge. Berlin 1912, Weidmann. Bgl. in dem- 
jelben Bande auch ©. 318 fi. — Ich möchte die vielen Freunde der Münchſchen Aufſätze auf 
dieſen reichhaltigen Band, aus dem wieder der „ganze Münch“ fpricht, befonders hinweiſen. 

**) Brief vom 29. Mai 1909 an meine Frau (Käthe Sturmfels) au Anlaß ihrer damals 
erichienenen Streitichrift gegen die Frauenbeivegung „Krank am Weibe“. 
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„Die Völlerwanderung bat vielleicht meniger Werte vernichtet als die 
gegenwärtige „Kultur” Werte zergehen läßt. Seeliſches Leben iſt weithin 
bloßem Nervenleben gemwichen, Zentralität der Perfönlichleit wird faum irgendwo 
gefucht, Verantwortung, Pflicht, Selbftüberwindung ufm. werden unbelannte 
Begriffe. Das innere Elend des Großſtadtlebens greift immer weiter. Gleich- 
wohl, wenn es unter diefen Verbältniffen ſchwerlich der Geiftesfraft einer ein- 
zelnen Perfon möglih wird, Hemmung und Umkehr im Großen zu bemirfen: 
man darf auf die immanente Regenerationsfähigleit der Menjchheit hoffen; es 


ift die einzige Möglichkeit, um überhaupt Hoffnung zu behalten.“ 
Münch, der Pädagoge, Münch, der Lebensphilofoph, Münch, der Kultur- 


fritifer — bat und noch etwas zu fagen. 


Seine ftilen Worte werden 


auch im Geräuſch des heutigen Lebens hellhörige Ohren finden. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


DPhilofophie 


Zum vierten Male find Windelbands 
„Brälubien” (Auffäge und Reden zur Ein- 
leitung in die Bhilofophie. Verlag von J. €. 
B. Mohr [Paul Siebe], Tübingen) in die Welt 
gegangen, auch jegt wieder um einige wertvolle 
Beiträge („Nah hundert Jahren“ — zu Kants 
bundertjährigem Todestage — „Schillerd trans 
cendentaler‘$dealismus”, „Die Erneuerung des 
Hegelianismus“, „Peſſimismus und Wiſſen⸗ 
ſchaft“, „Aber Weſen und Wert der Tradition im 
Kulturleben”, „Bildungsſchichten und Kultur⸗ 
einheit“, „Kulturphilofophie und transcenden⸗ 
taler Idealismus“) vermehrt, fo daß eine Tei- 
fung in zwei Bände nötig wurde. Sie |piegeln 
Gedanken eines der bedeutenditen Bhilofophen 
der Gegenwart, die ihn im Laufe von fünfe 
unddreißig Jahren bewegt haben. Die form⸗ 
vollendeten Unterfuhungen find zum großen 
Zeil durch Ereignifje des alademifhen Lebens, 
durch geihichtlihe Gedenktage ufw. veranlaßt 
worden. Deshalb find ihre Gegenitände fo 
mannigfah. Der erite Band enthält Ab» 
bandlungen hiſtoriſchen Charalterd, während 
der zweite Band mehr oder weniger ſyſte⸗ 
matifhe Unterfuhungen vereinigt. Wo wir 
bingreifen, genießen wir die Frucht reifer und 
tiefer Überlegung. Schlagen wir etwa den 
Auffag über Hölderlin und fein Geihid auf, 
fo fefjelt un® die geiſtvolle Durhführung des 


Gedankens, daß des unglüdlihen Dichters 
Bahnfinn „das charakteriſtiſche Symptom 
für eine ſoziale Krankheit ift, welche fidh 
aus den eigentümlihen erhältnifien des 
modernen Geifteslebend entwidelt hat und 
immer gefährlidhere und drohendere Ge» 
ftalten annimmt”. Die und drobende 
Gefahr Liegt in dem widerſpruchsvollen, 
vielfältigen und verziveigten Charakter unfrer 
Kultur, dem das einzelne Individuum hilflos 
gegenüberfteht.. Diefe Notlage drängt auf 
die Bahn ded Dilettantismus, der heute 
zutage auf allen Gebieten des geiftigen und 
öffentlichen Lebens, ja in den öffentlichen In⸗ 
ftitutionen (der Barlamentarigmus!) fein Weſen 
treibt. — Oder greifen wir zur Rede, die 
Bindelband aus Anlaß des Straßburger Denk⸗ 
mal? für den jungen Goethe gehalten bat: 
wie fein find da die Umriffe der Philoſophie 
Goethes gezeichnet! Uns padt der Zuſammen⸗ 
lang von Goethes Individualismus und des 
tief in ihm wurgelnden religiöfen Gefühle, 
das in der Ehrfurcht vor den ung umgebenden 
Geheimnifjen feinen Ausdrud findet, in der 
Ehrfurcht, die er als den fittlihen Kern aller 
Erziehung bezeichnet hat. — Und dann mag 
und wieder ein Aufſatz felleln, der die wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Unbeweisbarkeit der Geltung des 
Peſſimismus und Optimismus dartut oder 
der die Betrachtung unſeres Lebens sub specie 
aeternitatis lehrt. „Das Licht der Ewigkeit 
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leuchtet mir nit im Wiſſen, ſondern im Ge 
willen,“ beißt e8 dort. Die Ewigkeit will nicht 
erfannt, fie will erlebt fein, denn da® Wan⸗ 
delloje, Ewige erſchließt fih uns in der Ge- 
ftalt de3 Wertbewußtſeins. 

Keiner, welcher Geiftesrihtung er an- 
gehören mag, wird beim Leſen der „Prä- 
ludien“ völlig leer ausgehen. Hier leben 
wundervolle Harmonien, die in einer fynthe- 
tiihen erarbeitung zur dvolleren Entfaltung 
gelangen, nie aber ihren Eigenwert einbüßen 
fönnen. Die Sammlung ift allzu verbreitet, 
ald daß eine eingehendere Beiprehung am 
Plage wäre. So mag der Hinweis auf bie 
Neuauflage genügen, um recht viele zum Leſen 
der feinfinnigen Effay8 anzuregen. M.K. 


Kulturgefchichte 


Eine Bermutung zum Theme vom Rübe- 
zahl. Seit längerer Zeit ift feitgeftellt, daß 
der ſchleſiſche Berggeiſt Rübezahl erft im Ge» 
folg der deutſchen Zuwanderung nad) dem 
Miefengebirge gelangte und urfprünglich im 
Harz gehauft hatte. Er bat dort freilich den 
charakteriſtiſchen Ramen eingebüßt und fich in 
den „wilden Dann“ verwandelt, was aber 
die Ahnlichfeit mit dem öjtlihen Ableger nicht 
beeinträchtigte. Der Berggeiit ift dämoniſcher, 
alfo balbgöttliher Art; er hütet die unter- 
irdiihen Raturfcdäge, gibt zuweilen mild und 
überreihlih davon ber, hat aber häufig An» 
fälle von Bosheit und Graufamleit. Dann 
täufht er die Menſchen oder bringt fie gar 
um. Kurzum, er perfonifigiert die Extreme 
de3 Bergmannsglüdd. Richtig ift auch die 
jegige Deutung: Nübezahl — NRübenzagel 
(Rübenſchwanz). Aber es ſpricht vorweg vieles 
dagegen, daß der uriprünglide Sinn diefer 
Bezeihnung Hohn und Schimpf enthielt, 
wenn auch die jüngeren Riejengebirgslegenden 
des Geiſtes Empfindlichkeit gegen den ver—⸗ 
meintlih berabjegenden Namen ftarf unter- 
ftreihen. Nun erfolgte die deutiche Kolonie» 
fation des Rieſengebirges, Glager Schnee— 
gebirges und des Geſenkes ſeit dem dreizehnten 
Jahrhundert von Thüringen und Sachſen ber; 
fie entwidelte den Bergbau erſt nah und 
nad. Am Schneegebirge fam er höchſtens 
ſporadiſch in Angriff, es gibt dort auch feinen 
Nübezahl. Wohl aber kennt diefe Bevölferung 
eine Pflanze folden Namens („Rübagehl“ im 


Maßaeblihes und Unmaßgeblidhes 


Dialelt), und zwar den bufdigen Scadtel- 
halm (Equisetum arvense), der meijten® als 
Unkraut zwiſchen Rüben, öfter noh im Flachs 
und dann borwiegend bei feuhtem Boden 
auftritt. Die Urſache der Benennung iſt Mar: 
der junge Schadtelhalm fingiert den Bufch 
der Rübe, enttäufcht aber beim Heraueziehen. 

Wenn ih Rübezahl aljo an ſozuſagen 
neutraler Stelle als unverfänglidher Pflanzen⸗ 
name erhalten bat, dann fcheint e8 erlaubt, 
an die Möglichkeit zu denken, daß der Berg: 
geift erft dur eine Bezugnahme auf den 
Schadtelhalm zum Rübezahl wurde. Da 
fällt ind Auge, daß die örtlich fo verſchiedenen 
Feſttrachten der Bergfnappen einen Federbuſch 
bevorzugen, der die Kopfbededung überragt. 
Es find immer ältere Koſtüme, in denen 
paradiert wird, aber feltfam wäre dod, dag 
man einmal gar mit Federbüſchen in die 
niederen Gänge der Tiefe fuhr, wo fie noch 
um ein gut Teil ſchlechter Hinpaßten, al3 etwa 
Gtiefeliporen auf ein Schiffsdeck. Bielleicht 
erfegt heut der kleidſame Federbuſch ein 
ältere8 Symbol — den Schadtelhalmbujcdh, 
mit deijen Geſtalt er in der Tat hinreichende 
Ahnlichkeit befigt. Dann wäre aud anzu 
nehmen, daß diefer „Rübenzagel” als em 
notwendiged® Schugabzeihen für den Häuer 
gedacht war, durch daB er fi und fein Werl 
dem Gebieter der Tiefe empfahl. Der legte 
Schritt, die Übertragung des Symbols m 
Benennungsform auf den Berggeiſt felbit, 
vollzog fi in diefem alle unſchwer, ge- 
fördert wohl noch durch den Drud, den die 
Kirhe auf alle jolde Vorſtellungen ausübte. 
Doch auch an freien Beilpielen fehlte e8 dafür 
nidt: neben Heinrid dem Löwen, Albredt 
dem Bären heißen andere Perjonen ſchon 
einfach Blantagenet, Yipolla oder Weißer Eber. 

Hiernach ftände nur der Erklärungsverſuch 
noch aus, wodurh denn der Schadtelhalm 
in Aufnahme fam. Wahrſcheinlich wäre, das 
man in alter Zeit an gewillen Stellen im 
Bortommen ded Schadtelhalm? (neben an» 
deren Merlkzeichen vielleicht) das enticheidende 
$eriterium des verborgenen Bergjegens gejehen 
bat. Die Rolle der Flora bei Muthungen üt 
wohlbefannt. So verrät Viola calaminaria 
Binferzlager, bejonder® Galmei » Schichten, 
Convolvulus althaeoides Hingegen den 
Bhosphorit, und in Amerifa gibt e3 ver» 
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Tchiedene anerfannte Leitpflangen für Blei⸗ 
glanzadern (Gummibäume, Sumad » Arten 
und Amorpha canescens). Bei Siegen im 
Rheinland zeigt ein ſonſt ifolierter Birken⸗ 
beftand in langer Strede den Lauf eines 
Cijenerggange® an, und Erigonum ovali- 
folium ſoll ſich als Silberanzeiger bewährt 
haben. In einer Zeit aber, die fi gern 
dauernd an äußere Begleitumftände hielt, 
wäre e3 ganz natürlich geweſen, daß die 
Leitpflanze gleihfam als Zegitimation beim 
Eindringen in das dunkle Erdreich aufgeftedt 
wurde. Und e3 ift doch fehr zu beadten, 
Daß im Märchen wie in der Sage eine jeltene, 
diht am Geſchehnisort wachſende Blume 
immerdar nötig ift, um Schaghöhlen zu er- 
ſchließen. 

Dafür, daß der Berggeiſt und ſein Pflanzen⸗ 
ſymbol weithin gemeinſam gefaßt worden 
find, zeugt der Geiſt „Riebe“ im Taunus, der 
auch anderwärts ſpuken jol. Man bat ferner 
ſchon auf Orte wie Rübenach (unweit Koblenz), 
Rübenau (Erzgebirge) im YZufammenhange 
mit Rübezahl Hingewiefen, und fchon näher 
and Harzgebiet brächte und der Neuftädter 
Rübenberg im Hannöverſchen, namentlich 
wenn dort etiva Spuren alter Bergbauberjucdhe 
beobachtet wären. Carl Tliebuhr- Berlin 


Landeskunde ber Provinz Brandenburg. 
Herausgegeben von Ernft Friedel und Robert 
Mielke, unter Mitwirkung von hervorragenden 
Fachleuten. 3. Band. „Die Volkskunde.“ Mit 
272 Abbildungen, 19 Tafeln, 1 Karte. Berlin 
1912. BDietrid) Reimer (Ernſt Vohfen). 516 
Seiten; broid. 4 M. 

Dad große Werl der brandenburgifchen 
Landeskunde ift ſchon zweimal in den Grenz⸗ 
boten — Heft 52, 1909, und Heft 29, 1911 — 
beſprochen worden; ich kann mich deshalb bei 
dem dritten Bande, der „Volkskunde“, um fo 
fürzer faſſen, als gerade dieſes Gebiet der 
Boltsfunde, der Volksdichtung und der Vor» 
geihihte aus einer Neihe von Einzelheiten 
beitebt, die nur dem Inhalte nad) angedeutet 
werden Tönnen. Zunächſt behandelt der Mit. 
herausgeber Robert Mielle das Gebiet der 
äußeren Volkskunde, auf dem er wie wohl 
niemand fonft gerade für die Mark zu Haufe 
ift. Seit Jahrzehnten hat er die Lande durch⸗ 
wandert und alles gefammelt, was ji auf 

Grengboten II 1912 
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die Flur, die Dorflage, auf Haus und Hof, 
auf die Hausinſchriften, die Trachten, auf die 
landwirtihaftlide Arbeit, aber auch auf die 
Berhältnifje der Städte in der Mark bezieht. 
Alles da3 ift Hier geordnet zufammengefaßt, 
durch Abbildungen erläutert und in außer- 
gewöhnlider Sachkunde verarbeitet worden. 
Es iſt eritaunlich, wie viel vollatundliches auf 
den Dörfern noch erhalten iſt, wenn man eg, 
wie Mielte, gu finden und wifjenfchaftlid zu 
geftalten verfteht. Um nur ein? herauszubebent, 
fo find auf ©. 66 allein zweiundſiebzig ver- 
ſchiedene hölzerne Stuhllehnen und ©. 73 nicht 
weniger als einbundertelf Giebelzeihen ab» 
gebildet. Diejer erjte Abjchnitt nimmt ein» 
hundertſechzig Seiten mit einhundertzweiund» 
zwanzig Abbildungen ein. 

Im engiten Zufammenbange mit der 
äußeren Volkskunde fteht die innere, die in 
dem belannten Sagen» und Märchenſammler 
der Mark, Wilibald von Schulenburg, einen 
tüchtigen Bearbeiter gefunden hat. Was an 
Sagen, Märden, Sitten und Gebräuden noch 


. erhalten geblieben ift oder bis vor Jahrzehnten 


im Bolte umlief, hat der Berfafler auf nahezu 
einhundert Seiten zufammengeftellt und dur) 
Zeichnungen nad dem Leben erläutert. Da 
ift die Nede von den Göttern, Niren, Waller. 
jungfrauen, den Kobolden, Hausdraden, von 
Heren, Tod und Teufel, kurz von allen jenen 
über- und unterirdifhen Wefen, die je im 
Leben unſeres Volkes, insbefondere des mär⸗ 
kiſchen eine Rolle geſpielt haben. 

Am Anſchluß hieran wieder hat der Ober- 
lehrer Dr. Heinrih Lohre die Volksdichtung 
in der Mark gefhildert und den Beltand an 
Volksliedern dargeftell. Er unterſcheidet das 
größere weltliche Lied in der Geftaltung der 
Ballade, in der Schilderung der Natur und 
des Menjchenleben? (Liebeslieder) und im 
Standesliede, zu dem die Soldaten», Jäger⸗, 
Handwerköburfchenlieder gehören. Cine be» 
fondere Gruppe bilden die geiltlihen Volks⸗ 
lieder, ebenfo die Kinderlieder, die zumeijt 
mit Kinderſpielen verbunden find. Am Schluſſe 
gedentt der Verfaſſer der Volksrätſel, Sprüd)« 
wörter und Zauberjprüce, die nod) im Volke 
umlaufen, aber dod im Verſchwinden begriffen 
find und fi wenigiteng der Beobadıtung der 
Gebildeten fait immer entziehen. Dielen 
Liedern ift die Sangesweiſe in Noten bei: 
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gefügt, wodurch fie erſt recht verftändlic 
werden. 

Der dritte und legte Abſchnitt dieſes 
voll3tundlichen Bandes führt un? in das weite 
Gebiet der Borgefhichte und der Führer ift 
Dr. 4. Kielebujh, ein Beamter des Märtifchen 
Muſeums, der in vortrefflicher Weile den 
gegenwärtigen Stand diefer jungen Wiſſen⸗ 
ihaft im Bereiche der Mark vor Augen ftellt 
und ebenfall3 mitten in der Arbeit drinfteht. 
Er legt die Ergebniffe der Forſchung vor und 
gibt ein überaus Mares Bild über das, was 
als geficherte Tatiache gelten kann oder viel⸗ 
mehr angeficht3 der Funde gelten muß, und 
fpridt unummunden aus, was nur ald Ber. 
mutung aufgefaßt werden darf und weiteren 
Forſchungen überlajfen bleibt. In dieſer 
Weiſe behandelt der Verfaſſer an der Hand 
vieler Abbildungen die Steinzeiten mit ihren 
Dolmen und Rieſengräbern, die verſchiedenen 
Bronzezeiten mit den wunderbaren Gebrauchs⸗ 
und Schmuckſachen und dem großen Seddiner 
Königsgrabe, dem vorgeſchichtlichen Dorfe bei 
Buch, das er ſelbſt ausgegraben und beſtimmt 
hat, und mit manchem ſonſtigen Fundorte. 
Hieran ſchließen ſich die Übergänge zu den 
Eiſenzeiten, die ebenfalls mit Beiſpielen belegt 
werden, und die ſpäteren Perioden bis zu 
den Wenden in die geſchichtlichen Ereigniſſe 
hinein. Die Vorgeſchichte der Mark iſt wohl 
noch niemals in ſo knapper und doch ver⸗ 
ſtändlicher Form auch für Gelehrte dargeſtellt 
worden, wie hier von Kiekebuſch, der die 
neueſten Funde bis zur Drucklegung ſeiner 
Arbeit berückſichtigt und lichtvoll ſchildert. 

Somit reiht ſich auch dieſer Band den 
beiden erſten über die Natur und Geſchichte 
der Mark vollkommen ebenbürtig an und 
wenn die beiden letzten Bände über die Kultur 
und die Sprache entſprechend tüchtige Be—⸗ 
arbeiter finden, wie wohl zu erwarten iſt, ſo 
iſt in der Landeskunde der Provinz Branden⸗ 


burg ein Werk geſchaffen, das für lange Zeit 
als muſtergültig angeſehen werden wird und 
in mancher Beziehung geradezu erſchöpfend 
iſt, das aber auch über die Mark hinaus 
Beachtung verdient, da ſich z. B. ihre Vor⸗ 
geſchichte vielfach mit derjenigen der Nachbar⸗ 
gebiete berührt. Man kann dem weiteren 
Fortgange und der baldigen Vollendung des 
Werkes nur alles Gute wünſchen. 
R. Krieg⸗Sangerhauſen 

Max von Boehn: Biedermeier. Verlag 
von Bruno Caſſirer. Berlin. 

Dieſes Werk behandelt knapp, doch ohne 
am Detail zu ſparen, alle Seiten des politiſchen, 
öffentlichen und privaten Lebens der Bieder⸗ 
meierzeit. Es iſt ſicher nicht aus irgendeiner 
Schwärmerei oder Vorliebe heraus entſtanden, 
dafür ſind die dunklen Seiten zu ehrlich, die 
lichten zu objektiv behandelt, ſondern aus dem 
Beſtreben des Hiſtorikers, eine recht kom⸗ 
plizierte Epoche in allen ihren Außerungen: 
Politik und Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Mode und Sitte, anſchaulich und lebendig zu 
ſchildern. Alles ſteht überfichtlich gruppiert 
an ſeinem Platze und iſt mit der Friſche des 
ſcharf Ergreifenden und verſtändnisvoll Nach⸗ 
fühlenden wiedergegeben. Unterſtützt wird die 
klare und überall flüſſige Darſtellung durch 
ſehr reichliche und hübſch ausgewählte Illu⸗ 
ſtrationen. Schon die zahlreichen Repro⸗ 
duktionen von Handzeichnungen Krügers, von 
Modebildern, aus den Fliegenden BRlättern 
und Berliner Redensarten werden manchem 
Kunſt⸗ und Kurioſitätenfreund Vergnügen be⸗ 
reiten, den älteren auch wohl das eine oder 
andere Bilderbuch ihrer Jugend ins Gedächtnis 
zurückrufen. Dankbar folgt man der Zur 
ftelung des Verfafler®, aud) wenn man der 
Anfiht ift, daB die gute alte Zeit unjerer 
Väter oder Großväter im Grunde nicht beſſer 
war als die heutige. 

Dr. R. Schacht = Charlottenburg 








Neichsipiegel 


(vom 8. Juni bis 9. Juni) 


Koloniales 


Die Deutſche Kolonialgefellihaft hat in den legten Sahren einige deutlich, 
wenn auch nur gelegentlich erfennbare Wandlungen durchgemacht. Es gab eine Zeit, 
wo alles, was einigermaßen nad) Bolitif ausſah, in ihrem Kreiſe ftreng verpönt war. 
Das war in den Jahren, da im Deutichen Reiche noch Zentrum Trumpf war und die 
Kolonialverwaltung vor der fatholiihen Miſſion erzitterte. Auch die Kolonialgefelichaft 
hatte damal3 fein leichtes Leben. Die Mitglieder murrten über die Untätigfeit 
der maßgebenden PBerfönlichkeiten der Gejellichaft gegenüber den Vergewaltigungen 
der Kolonien durch da8 Zentrum, und wie in der großen Bolitif der Volkswille 
ichlieglihd den vorlegten Reichstag binwegfegte und einen folonialfreundlichen 
Reichstag an feine Stelle ſetzte, jo gab es auch juft um dieſelbe Zeit innerhalb 
der Stolonialgejellichaft eine PBalaftrevolution, die als ein reinigendes Gewitter die 
Bentrumßeinflüfie bejeitigte und einen friſcheren Zug in die Gejellihaft brachte. 
Nun famen ein paar Sabre, in denen die Propaganda der Gejellichaft für den 
folonialen Gedanken wenig gebraudht wurde. Dernburg war der Mann des 
Tages und fein eigener Reflamedef. In neuerer Zeit ift die Kolonialbegeifterung 
aber bedenklich abgeflaut und wenn nicht der Reichötag erit jüngft faft einstimmig feine 
Kolonialfreundlichfeit beteuert hätte, jo fönnte es einem wieder einmal bange 
werden um die weitere Entwidlung ber Kolonien, um jo mehr, als derjelbe 
Reichstag in einem Atem mit Ddiefen Beteuerungen fi einen Mehrheitsbeſchluß 
leiftete, der jchlimmer war, als ein Halbe Dutend abgelehnter SKtolonialbahn- 
vorlagen. Wir meinen die jüngſt ſchon erörterte Entſchließung über Die 
Miſchehen. Da konnte man nun neugierig fein, wie fi) die Deutiche Ktolonial- 
geielihaft zu diefer Sünde gegen den Heiligen Geilt des Raſſenbewußtſeins ver- 
halten würde. Würde fie fi) wieder, wie einft, aus zarter Rüdfiht gegen eine 
gewifle Partei Hinter ihren unpolitifhen Charakter verſchanzen und auch dieſen 
Skandal vornehm ignorieren, oder würde fie die rechten Worte finden, die erfte 
Borausfegung jeder gefunden Kolonialpolitif, die reinlihe Scheidung der Raſſen, 
mit Energie zu verteidigen? Erfreulicherweiſe Hat die Kolonialgejelichaft die 
Probe beftanden. Ihre bei der neuliden Hamburger Generalverfammlung be- 
ſchloſſene Refolution, in der fie dem Sinne nad) die Reinhaltung der Raſſe als 
höchſtes Gut eines Volkes pries und die Regierung aufforderte, für fie einzutreten, 
mag mandem zu zahm und der filtlihen Entrüftung entbehrend vorgefommen 
fein. Aber das Enticheidende dabei und zugleih die ſchönſte Rechtfertigung für 
die Geſellſchaft jelbit war der Umftand, daß fie jo gut wie einftimmig gefaßt 
wurde. Für den nötigen Nahdrud, für die fehlende Schärfe werden unſere Lands— 
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leute in den Kolonien ſelbſt forgen, nachdem ihnen dergeitalt in der Heimat ber 
Rüden geftärft worden if. Der neue Mann an der Spige der Solonial- 
verwaltung bat ja ſchon durch die Tat fih zu dem jet von ber folonialen öffent- 
liden Meinung propagierten Standpunft befannt, und in unjerer Sieblung3- 
folonie Südweft ift die Diffamierung der Raflenmifhung ſogar längft öffentlich: 
rechtlich feftgelegt. Wenn die dortige Verordnung über die Selbitverwaltung nicht 
nur die mit farbigen rauen verheirateten Siedler von der Belleidung öffentlicher 
Amter ausfchließt, ſondern aud) diejenigen, die mit farbigen rauen außerehelich 
aujammenleben, fo zeigt fi) daran, daß unfere Landsleute draußen fich ihrer 
moralifhen Pflihten wohl bewußt find und die Einmifhung einer ReichstagS- 
mebrheit nicht brauchen. Nichtsdeftoweniger ſchadet es nichts, wenn auch Die 
Kolonialgefelichaft in ihrer Refolution unferen jungen Leuten, die in den Kolonien 
tätig find, die Wahrung ihrer Rafienehre und Zurüdhaltung farbigen Weibern 
gegenüber ans Herz legt. Und die Geſellſchaft zieht die weitere Konfequenz, indem 
fie die Regierung auffordert, für die Alimentierung von uneheliden Mifchling3- 
findern nad) Möglichkeit zu forgen. Das wird zwar fehr fchwierig fein, aber e8 
ift immerhin ein Weg, die Entftehung von Miſchlingen einzufchränten. 

In Hamburg ift auch die Befiedlung der Kolonien in den Bordergrund der 
Erörterung gerüdt worden. Es ift auf dieſem ®ebiet, von Südweſt abgejehen, bisher 
noch wenig geſchehen; ſchuld daran iſt zweifellos der Wibderftand Dernburgs. E3 fcheint 
aber, daß Staatgjefretär Solf aud) in dieſer Hinficht den guten Willen hat, neue Wege 
einzufchlagen, denn neulich verlautete, daß er auf feiner Afrifafahrt die Siedlungs- 
gebiete am Kilimandjaro und Meru fennen lernen will, mit dem ausgeſprochenen 
Zweck, gegebenenfall3 Grundlagen zu deren Förderung zu gewinnen. Inſofern 
bat die Solonialgejellichaft einen günftigen Zeitpuntt gewählt, wenn fie die 
Regierung auffordert, zu Zwecken der Kleinfiedlung in geeigneten Gebieten, 
zurädft in der Gegend des Meeruberged, weitere® Land bereit zu halten. Nun 
ind wir zwar auf Grund der bißher vorliegenden Erfahrungen der Anſicht, daß in 
Oſtaftika die beiten Ausfihten der „Sentleman- Farmer“ bat, der etwa 
unferem Gutsbeſitzer entſpricht. Aber anderſeits fcheinen jih auch die Slein- 
fiedlungen am Meruberg recht erfolgreich zu entwideln und zu weiteren Verſuchen 
zu ermutigen. Die Borausjegung ift, daß man nicht, wie früher gelegentlich, 
ungeeignete Elemente beranzieht, fondern feldftbewußte Bauern, die ſelbſt mit Hand 
anlegen, ohne fid) deshalb auf eine Stufe mit den arbeitenden Negern zu ftellen. 
Die bäuerlihe Siedlung wird vielleicht feine befonderen wirtichaftlihen Werte zu- 
tage fördern, aber fie ift geeignet, zu Haufe für den folonialen Gedanken werbend 
zu wirkten. Der freie Mann auf eigener Scholle ift nun einmal da8 deal des 
deutſchen Volkes.) 

Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft hat diesmal entſchieden eine glückliche Hand 
gehabt in der Wahl ihrer Verhandlungsgegenſtände, deren Mehrzahl auf die 
Entwidlung gefunden deutfchen Volkstums und Ausfchaltung monopoliftiicher 
Beitrebungen bei der Erfchliegung der Kolonien geridhtet war. Was wir ver- 


*) Die Schaffung von Stleinjiedlungen in unfern Kolonien, die womöglid die Aus 
wanderung deuticher Bauern begünitigte, müßte angeficht3 des Mangels an deutihen Bauern 
in Dftelbien bedauert und befämpft werden. ©. EI. 
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mißten, ift lediglich eine eingehende Stellungnahme zur Frage des Iandiwirtichaft- 
lihen Bodenkredits. Nachdem das Großkapital e8 jüngft abgelehnt Hat, ſich an 
der Organifation eines Sreditinftitut3 für Südmweltafrifa zu beteiligen, 
bleibt nur die StaatShilfe. Aus diefem Grunde wäre ein kräftig Wörtlein an Die 
Adreſſe ded Reichstags am Plate geweien, denn ein längeres Zögern heißt die 
Entwidlung der Farmerwirtſchaft Hintanhalten. Aber vielleiht nimmt fich im 
kommenden Jahre, falls bis dahin noch nichts erfolgt ilt, die Abteilung Breslau 
ber Frage an, wenn in den Mauern ihrer Stadt bie Kolonialgeſellſchaft tagt. 
In Breslau ift durch die Nachbarſchaft der Oſtmark vielleiht mehr Sinn für eine 
Fürſorge im Intereſſe folonifatorischer Kleinarbeit vorhanden, als in der Hafen- 
ftadt Hamburg. Rudolf Wagner 


Bank und Geld 


Seit der Staatsfommiffar an der Berliner Börfe feine kürzlich beiprochene 
Warnung vor der Überfpefulation am Kaffamarft bat ergehen laſſen und feit 
Herr von Gwinner in einer viel fommentierten PBarlamentsrede diefe Warnung 
noch durd den Hinweiß auf die Möglichkeit eines Konjunkturumſchwunges und 
die verſchlechterte Aufnahmefähigkeit der Effeltenmärfte unterftriden Bat, ijt ein 
ſehr bemerfenswertes Nachlaſſen des vorher fo ausgeprägten Optimismus 
an der Börje zu fonftatieren. Die Kurfe eilen unaufhaltiam abwärts. Es 
bieße freilich die Bedeniung jener Kundgebungen überfchägen, wollte man den 
eingetretenen Umſchwung lebigli auf folche gelegentlichen Außerungen einer fom- 
petenten Berfönlichkeit zurüdführen. Der momentane Eindrud war allerdings ein 
ftarfer, ein fo ftarfer und unerwarteter, daB Herr von Gwinner fih zu einer 
nadträglihen Abſchwächung feiner Außerung veranlagt fah und ſich auf eine 
mißverftändlihe Auffaffung feiner Worte berief. In Wirklichkeit hat erſt fein 
Hinweis vielen die Augen darüber geöfrnet, daß die augenblidlihe Situation 
des Wirtichaftslebend in der Tat eine fritiiche genannt werden muß. Un- 
verfennbare Symptome einer Überhigung treten von Tag zu Tag deutlicher in 
Erſcheinung. Dan braudt fi nur die beträchtliche Lifte der Zahlungsein— 
ftellungen der legten Donate zu vergegenwärtigen, um fofort zu jehen, daß 
bier Stranfheitserfcheinungen zutage treten, welche auf allgemeine Urjadyen zurüd- 
zuführen find und fi nicht mit zufälligen oder individuellen Gründen erflären 
laſſen. Die überrafchende Höhe der Bejamtverbindlichkeiten und die Tatſache, 
daß fo viele Inftitute als Sreditgeber fungierten, ohne daß eine etwas 
vom anderen wußte, verfehlte nicht, wie ſchon in früheren Fällen, ein fait 
naives Erſtaunen auszulöſen. Wenn aber irgend etwas, fo ift gerade dieje ffrupel- 
loſe Streditinanipruchnahme an verfchiedenen Stellen ein Zeihen nicht nur für eine 
bedenklich laxe geihäftlihe Moral, fondern vor allem auch für ſchwere Mängel in der 
Ktreditorganifation. Es ift in der Tat faum zu verjtehen, warum unſere ®roß- 
banfen nad) fo viel trüben Erfahrungen fih nicht dazu aufraffen, diefem Miß- 
brauch einen Riegel vorzuſchieben. Bisher Hat nod) immer die leidige Stonfurrenz- 
furcht und der gegenfeitige Neid es verhindert, daß die Banken eine Einrichtung 
getroffen haben, welche fie gegenfeitig über die Kreditinanſpruchnahme an mehreren 
Stellen unterrichtet. Eine jede fcheute fich bisher, irgend einer dritten Inſtanz 
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Einblid in ihr Gefchäftsgebaren zu gewähren. Und doch follte man meinen, daß 
vor allem bier der Hebel anzujcgen wäre, wenn man dem Mahnruf der Reich®- 
banf nad heilſamer Einihränfung ber Kredite Folge geben will. Es fehlt ja auch 
keineswegs an einem geeigneten Borbild. In Öfterreich haben die Banken, 
welche die Diskontierung von Buchforderungen pflegen, ſich zur Einrichtung einer 
Kredittontrolle in der fogenannten Evibenzzentrale verftanden, welde 
vertraulich über Die Höhe der jeder Firma eingeräumten Kredite unterrichtet wird 
und fo imftande ift, die Mitglieder darüber aufzullären, ob eine Kredit fuchende 
Firma ſchon an anderer Stelle engagiert ift. Diefe Einrichtung Hat fi) durchaus 
bewährt; fie ließe fi ohne weiteres auf unfere Verhältnifie übertragen, und zwar 
um fo leichter, als e8 dazu nicht einmal der Gründung eines beſonderen Inftitutes 
bedürfte. E3 würde vollauf genügen, wenn mit ben Zunftionen einer folden 
Zentrale eine der beftchenden Treubandgefellihaften betraut würde, die durch 
ihre gefchäftlichen Einrichungen und Erfahrungen ohne weiteres zur Übernahme 
eine8 jolden Mandates berufen find. Eine folche vorbeugende Krebitpolitif märe 
um vieles befier und gefunder, ald das Syftem gewaltfamer Reftrittionen, zu dem 
die Banken gegenwärtig gegriffen haben. Die Sreditbefchräntungen und Ent- 
ziehungen, die jegt plöglich an die Stelle der offenen Hand getreten find, gleichen 
einer Eiſenbartkur. 

Allerdings fann man es den Banken nicht verübeln, wenn fie gegenwärtig 
mit der Zurüdführung ihrer Außenfände Ernft mahen. Denn die Lage des 
Geldmarfte3 bat fi) derart ungünftig geftaltet, daß man nur mit Beflemmungen 
dem Herbit mit feinen großen Anſpannungen entgegenjeben kann und allenthalben 
die Überzeugung die Oberhand gewonnen Bat, e8 bedürfe des ernftlihen Zulammen- 
wirkens aller Faktoren, um verhängnisvollen Schwierigkeiten vorzubeugen. Diele 
Entwidlung der Geldverhältnifje ift allen Beteiligten recht unerwartet gekommen. 
Noh am Anfang Mai rechnete man mit Sicherheit und einiger Ungeduld auf 
eine Ermäßigung de8 Bankdiskonts. Die Lage des internationalen Geldmarkts 
dien diefe Erwartung auch zu rechtfertigen, beſonders, nachdem die Bank von 
England und bald darauf auch die Bank von Frankreich ihren Disfontfag herab- 
festen und damit da? Signal zu geben fchienen, daß die Periode der 
Anipannung, die fon fo ungewöhnlid lange in da8 Frühjahr Hinein- 
gedauert hatte, endgültig vorüber fei, und daß man für den Sommer nun- 
mebr mit den fo jehnlidh erwarteten billigen Geldfäten werde rechnen fünnen. 
Als nun die Reichsbank demungeadtet ihre zögernde Politit nicht aufhob, 
fing man bereits an, einen gewiflen Unmut über dieſes erhalten zu 
zeigen und warf der Leitung vor, dem Lande unnötigerweife bie fchwere 
Laſt eines fünfprogentigen Disfont8 aufzuerlegen, der befonder8 von der Landivirt- 
ſchaft Drüdend empfunden werden mußte. Gar bald aber trat zutage, wie zutreffend 
die Reichebant die Gituation beurteilt. Das Ende des Maimonatd brachte 
wieder Zinsſätze, Die für diefe Jahreszeit ganz ungewöhnlich find, und felbft nad) 
Berlauf der eriten Juniwoche zeigt der Priatdisfont feine Neigung, von bem Stand 
von 41/, Prozent herabzugehen. Damit ift eine beträdtlide Spannung zwiſchen 
den Zinsſätzen Deutichlandd und des Auslands eingetreten, die unter normalen 
Umftänden ausreichen würde, den Zuftrom fremden Gelde8 zu befördern und 
dadurd auf eine Ausgleichung Hinzuwirfen. Aber, auffallend genug, diefe Gelder 
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des Auslandes ſtellen ſich nicht ein: es iſt die politiſche Lage, die hier 
ftörend eingreift. Wir müſſen uns jetzt ohne die halbe Milliarde Auslandsgelder 
bebelfen, die noch voriges Jahr, vor der Marofkofrife, unfere heimifche Volkswirt⸗ 
Ichaft alimentierten. Das ift ein beträchtliche Manko und erflärt ohne weiteres, 
warum die Sturve der Zinsbewegung in Deutfchland dieſes Jahr jo anormal 
verläuft. Es iſt noch niemals dagewefen, daß die Reichsbank vom September ab 
an einem hohen Zinsfuß ununterbroden den Sommer über bat feithalten müflen. 
Wir haben wohl aud ſchon Sabre gehabt, in denen fünf Prozent den Minimalfak 
ber Reichsbank daritellte, wie beiſpielsweiſe 1900 und 1907, in welch legterem der 
Zinsfuß fogar nit unter 5'/, Prozent berunterging. Die8 waren aber auß- 
geiprodene Hochkonjunkturjahre mit all den typifchen Ericheinungen, deren YZu- 
fammenwirfen die dauernde Anſpannung auf dem Geldmarkt erzeugt. Diele 
Borausfegungen liegen bei und augenblidlich nit vor. Und noch ein mwichliger 
Unterſchied: aud) in diefen Jahren teuerfter Zinsſätze fpiegelte die Zin&bewegung 
den wechſelnden Stand, der an den Geldmarkt geftellten Anſprüche wieder: der 
Zinsfuß Hat 1900 eine dreimalige, 1907 fogar eine viermalige Anderung erfahren; 
er bat im erfteren Jahr zwiſchen 6%; Prozent und 5, im lekteren zwiſchen 5's 
und 71/4 Prozent geſchwankt. Daß aber die Reichsbank ein volles Jahr lang einen 
Zinsfuß ununterbrochen feithielt, Hat fich bisher nur zweimal ereignet: 1883 und 
1834, wo ein vierprogentiger Zinsfuß länger als zwei Sabre in Geltung war. 
Diefer legtere darf aber als ein normaler angeiprochen werden, während fünf Prozent 
ſchon das Vorhandenſein außergewöhnliher Spannung andeuten. Wir müflen 
nun aber heute mit ziemlicher Beftimmtheit darauf rechnen, daß der Zinsfuß vor 
den Herbitmonaten nicht mehr ermäßigt werden kann und daß eine dann eintretende 
Veränderung nur in einer Erhöhung beftehen kann. Die Situation ift alfo außer- 
gewöhnlich, und es Tiegt nahe, nad) den Gründen diefer auffälligen Geldteuerung 
zu forſchen. 

Eine Haupturſache ift zweifellos in der Zurüdziebung der ausländiſchen 
Gutbaben zu erbliden; e8 liegen aber noch andere Momente vor, welche Die 
Verengung unſeres Geldmarktes begreiflich ſcheinen laſſen. Unter dieſen fpieltdie ſtarke 
Beanſpruchung der Mittel durch die lebhafte Entwicklung von Induſtrie 
und Handel die Hauptrolle. Der ſtarke Expanfionsdrang namentlich der ſchweren 
Induſtrie, welcher zum Zeil mit der Erneuerung der Verbände und der Quoten- 
jagd zufammenhing, Hat erhebliche Inveftitionen erforderlih gemadt. Auf eine 
Zurüddrängung diefer Anſprüche ift denn auch vornehmlid) dag Beitreben der 
Neihsbanf und wenn au nicht überall gleihmäßig daß der Großbanken geridtet. 
Daß in der Tat die Kreditanſprüche erheblich geftiegen find, läßt ſich am beiten an 
den Ziffern ber Wechlelftempelerträgnifle ablefen. Diefe zeigen im laufenden Bahr von 
Monat zu Monat beträchtliche Zunahmen gegen dag Vorjahr, die im April big auf 
acht Prozent angewachlen find. Aber auch die Kreditanfprüde können allein 
die Seldteuerung nicht erflären; ein fehr wichtige8 Moment bildet die Steigerung 
der Barenpreife, die ſowohl die induftrielen Rohſtoffe und Fabrikate als 
fämtlihe Lebensmittel umfaßt. Auf den Metallmärkten berricht beiſpielsweiſe 
gegenwärtig ein fieberhafte8 Treiben; der Kupferpreis ift im Laufe diefed Jahres 
um zirka 20 Bund pro Tonne geitiegen; die Berteuerung der Robmaterialien 
Dat jüngit die eleftrifche Indujtrie veranlaßt, eine allgemeine zehnprogentige Preis- 
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erhöhung zu diktieren; der Stahlwerksverband hat, namentlich ſeit Zuſtandekommen 
der Berlängerung, Schritt für Schritt die Preiſe feiner Produkte anziehen lafſen 
und der gleihen Erfcheinung begegnen wir überall bis in Die kleinen Berbältnifie 
des täglichen Lebens Hinein, wo fie fi dem kleinen Mann am unmittelbarften 
fühlbar machen, und in dem Beitreben nah Lohnerhöhungen und Gehalt3- 
aufbefferung wieder eine Rüdwirtung auf die Vermehrung der Produftions- 
foften ausüben. So wird für die Bewerfftelligung wirtihaftlih gleichwertiger 
Umfäte eine erheblich größere Menge Geldes in Bewegung gejegt, und dieſe 
Zatfahe muß zu einer Steigerung des Kapitalzinſes führen, die nur durd eine 
möglichft ausgedehnte Anwendung der Verrechnung und der bargeldlofen Zahlung3- 
methoden Hintangebalten werden könnte. Damit bapert es aber befanntlih bei 
und noch immer und alle Bemühungen werben gegenüber den eingewurzelten 
Zahlungsgewohnheiten nur langjam Erfolg erzielen. Wir werden ung aljo wohl 
oder übel, jo lange jene Berhältniffe dauern, mit der Herrſchaft eines hohen Zinz- 
fage8 abfinden und ung auf denfelben einrichten müflen. Die Kehrſeite diefer 
Notwendigkeit ift natürlid ein entjpredhender Breisfall der Renten. Untere 
Staat3papiere find denn aud im Laufe der Woche auf einem Tiefftand angelommen, 
ben fie noch niemals eingenommen haben. Dreiprogentige notieren faum hoher 
als SO Prozent. Ind dies alles trog der fyftematiihen Verſuche der StaatE- 
regierung den Kurs zu „heben“! Wir fürdten, aud) das in Vorbereitung befind- 
lihe @ejeg über den Anlagegwang der Sparfaffen mird am Laufe diefer 
Entwidlung nidt8 zu ändern vermögen. Fangen doch fon die Hypothekenbanken 
an, die Konjequenz zu ziehen und zur Ausgabe von 4!/sprozentigen Pfandbriefen 
zu fchreiten. Die Preußifche Hypothelen - Aktienbant bat den Anfang gemacht, 
andere werden, wenn auch mwiderjirebend, folgen. Ein 41, progentiger Pfandbrief 
bedeutet aber, daß für allererite Hypotheken in Zukunft 54, Prozent gu zahlen 
fein wird; denn unter einem Prozent Sperrung, mag fie fid) auch nicht im Zinsfuß, 
ſondern zum Zeil in Abjchlußprovifionen und anderen Hebungen ausdrüden, fann 
auf die Dauer die Hypothekenbank nicht arbeiten. Man vergegenmwärtige ſich. 
weldhe Erhöhung der Zinfenlaft- dem Grund und Boden burd eine ſolche Ber- 
Ichiebung der Verhältniſſe erwächſt. Handelt e8 fih doch um Milliardenbeträge 
von Hypothekenſchulden. Die Rüdmwirtung wird zunädhft den ftädtiichen Grund 
und Boden treffen, da für den ländlichen Hypothefenfredit nicht die Hypotbefen- 
banten, jondern die Landſchaften in Frage fommen, und hier eine Berjchiebung 
ſich langſamer zu vollziehen pflegt. Für die ftädtifchen Verhältniſſe kann aber 
eine derartige Berteuerung des Hypothetarkredits, angeſichts der ſchon ohnehin 
Ichiwierigen Situation des ZTerrain- und Baumarft3 und der fchon heute jo pro- 
blematijhen Beſchaffung zweiter Hypotheken ficy geradezu verhängnisvoll erweilen. 

Spectator 
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Die Bedeutung der deutjchen Heeresverftärfung 


Don Hauptmann Dr. Sri Roeder- Berlin 


Au 15 im Frühling 1911 ein neues Quinquennat vom NReichstage 
N WW] beichlofien wurde, ward in den Kreifen des Volfes, die ein ſchlag— 
r fertiges Heer als ficherfte Bürgichaft des Friedens und als ſtärkſten 
Faktor der Machtſtellung des Reiches anjehen, manch unzufriedenes 
Wort laut. Man fjchalt über die Zurüdhaltung, die ſeitens der 
leitenden Stellen des Heeres geübt worden war. Man wies auf die Anjtren- 
gungen Franfreihs hin, das feine Volkskraft bis aufs äußerſte in Anfprud) 
nimmt, während in Deutichland im Jahre 1910 noch fehsundadhtzigtaufend 
Taugliche von der Ableiftung der gejeglichen Dienftpfliht im Frieden befreit 
blieben. Frankreich jtelt 84 Prozent feiner mwaffenfähigen Jugend ins Heer 
ein, Deutſchland begnügte fi aud) bei dem Uuinquennat von 1911 mit 
53 Prozent. Und ebenſo vermochte man auch vielfach Lücken in der Organifation 
de3 Heeres nachzuweiſen; von der Überalterung des Dffizierforps, namentlich 
bei der Infanterie, ganz zu ſchweigen. 

Die Heeresverwaltung war dem gegenüber nicht blind geweſen. Wenn fie 
trogdem nur die dringlichiten Forderungen jtellte, jo war dafür einerfeits Die 
politiihe Lage, anderjeit3 die Rüdfiht auf den Etand unferer Reichsfinanzen 
maßgebend. Diefe hatten jeit der mühjam errungenen Reform von 1909 eben 
begonnen, fi etwas günftiger zu geftalten, d. h. man hatte endlid damit 
anfangen können, die bejtehenden Schulden zu tilgen. Staatlide Schulden- 
tilgung iſt auch ein Stüd Kriegsfürforge, jogar ein fehr bedeutfjames. Um neue 
Einnahmequellen zur Dedung erheblicher Heeresausgaben zu gewinnen, hätte 
man fi auf hartnädige parlamentarifhe Kämpfe gefaßt machen müſſen, deren 
Ausgang mit Recht pefjimiftifch zu beurteilen war. Denn die internationale 
Lage war 1909 keineswegs jo gejpannt und drohend, daß foftipielige Forderungen 
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Ausfiht auf Bewilligung gehabt hätten. Lebensfragen der Armee waren nicht 
bedroht. So übte fi der Kriegsminiſter in Zurüdhaltung. 

Wenige Monate jpäter nötigten Frankreichs Übergriffe in Marofto und 
fein fonfequentes provofatoriihes Ignorieren der deutſchen Rechtsanſprüche die 
deutfche Reichsregierung zu der Aktion von Agadir. Dftlich und weſtlich der Vogeſen 
gerieten die Gemüter wieder einmal ftärker in Wallung. England mifchte ſich in das 
Spiel; ward abgemwiefen. Und nun züngelte auch über den Stanal beftiger als je lang- 
gehegter Groll von hüben und drüben. Es gab Tage, da konnte man glauben, daß 
es nur an einem Haare Ding, ob fi die dräuende Wetterwolle in einem Kriege 
entladen oder nod) einmal verziehen werde. Klugheit und Tyeitigleit des deutſchen 
StaatöSmannes, in defjen Händen damals die politiichen Fäden zufanmenliefen, 
wahrten den Frieden zugleich mit dem Anfehen des Reiches. Aber in jenen ftür- 
milden Wochen des Sommers 1911 erwuchs die Erkenntnis, daß der politifche 
Optimismus, unter dem das Uuinquennat zuftande kommen fonnte, ein Irrtum 
war. Höhnend glaubte man in Frankreich ſchon mit einem Niedergang der 
deutihen Wehrbaftigfeit rechnen zu können. Zügellos entbrannten unjere Nachbarn 
im Weiten in leidenſchaftlichen Rufen nad Revanche. Hals über Kopf fchuf 
man den fehlenden Generaliffimus (um ihn freilich alsbald wieder abzuſchaffen) 
und dur) das meitgreifende Kadergeſetz follte die organifatorifde Kriegs⸗ 
vorbereitung Frankreichs eine gewaltige Überlegenheit über die deutfche erhalten. 

Die Antwort Deutichlands war die Wehrvorlage, die der Reichstag jüngft 
genehmigt hat. Die dadurch herbeigeführte Heeresverftärfung ift die umfang- 
reichite jeit Beftehen des Neiches, die mit einem Schlage erfolgt. Und feine ift 
bisher mit folder Würde und Einmütigleit vom Vertretung$lörper des deutichen 
Volkes beraten und beichloffen worden. Die Epoche des Marrokkoſtreites ſchloß 
bei uns Deutſchen mit einem gemaltigen harmonifchen Akkord. 

Die militäriihe Bedeutung der Heeresverſtärkung ift gleichfalls hoch anzu- 
ichlagen, wenn aud nicht ale Wünſche Erfüllung fanden und auch ein Teil ber 
Negierungsporichläge leider Verftümmelung erfuhr. Zu den unerfüllten Wünſchen 
zählt vor allem, daß fünftig auch die überjchießenden, gegenwärtig nicht verwen- 
deten waffenfähigen Wehrpflichtigen, deren Zahl 70000 Dann überjchreitet, im 
Frieden ausgebildet werden, die jebt der Erſatzreſerve überwiefen find und als 
ſolche erſt im Mobilmadungsfalle als Rekruten eingezogen werden, während 
ältere Jahrgänge — Reſerviſten und Landwehrleute — fofort ins Feld müffen. 
Die Bedeutung dieſes Umftandes liegt allerdings mehr auf vollSmwirtichaftlichem 
als auf militärifhem Gebiete. Denn um diefe Überfehüffigen unterzubringen, 
müßte entweder der Sriedensitand der vorhandenen Einheiten erhöht oder deren 
Zahl vermehrt werden. Erſteres könnte nur in beſchränktem Maße geſchehen, 
denn ſonſt würde die Gründlichfeit der Ausbildung, namentlich aber die Erziehung 
der Mannſchaften, gefährdet. | 

Eine Friedensausbildung der Erfagreferviiten bat in Deutichland früher 
bereit3 ftattgefunden, wurde aber abgefhafft. Im Ofterreih-Ungarn befteht die 
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Einrichtung auch heute noch. Die Befürworter ihrer Wiedereinführung im 
deutjchen Heere gehen von der an fich zutreffenden Anficht aus, e8 bedeute einen 
erheblichen militärifchen Vorteil, wenn die Grfagreferviften eine, wenn auch ftarf 
abgefürzte Ausbildungszeit im Frieden durchgemacht hätten und demnach im 
Mobilmahungsfalle fofort in mobile Truppenteile eingeftellt werden lönnten, zum 
mindeſten aber bereit8 nad) lurzer Friſt volle Kriegäfertigfeit zu gewinnen vermöchten. 
Demgegenüber find aber zwei gewichtige Bedenken ins Treffen zu führen: einmal 
die Frage des Ausbildungsperfonals, fodann die Annäherung an das Milizſyſtem, 
die meines Erachtens durch die „Krümperausbildung” der Erſatzreſerve ftattfindet. 

Mas die Frage des Ausbildungsperfonals betrifft, jo befteht wohl fein 
Zweifel, daß bei den heutigen Anforderungen eine nennenswerte Heranziehung 
von Offizieren und Unteroffizieren der beftehenden Einheiten zu jenem Sonder- 
zwed unmöglich ftattfinden fann: Das militärifche Arbeitsjahr unterfcheidet fich 
heute in feinen verfchiedenen Jahreszeiten nur durch die Art der naniprud)- 
nahme aller Ausbildungsorgane, nicht mehr aber durch deren Umfang — e8 
gibt feinen „Winterſchlaf“ mehr und aud) feine „Sommerruhe“. Gelbft während 
des Emteurlaubs wird mit den nicht beurlaubten Mannfchaften raftlos geübt. 
Außerdem bedingen ohnehin die Übungen des Beurlaubtenftandes — die fünftig 
in ftärferem Umfange ftattfinden werden, was an fich fehr zu begrüßen ift — 
eine befondere Inanſpruchnahme der Offiziere und Unteroffiziere.e Eine Er- 
bolungspaufe in der laufenden Heeresarbeit find diefe Übungen für niemanden. 
Die Übungen der Erjagreferve würden befondere Ausbildungsorgane notwendig 
macden, und zwar vor allem Unterorgane, Leutnants und Unteroffiziere. Für 
die Leitung ftehen ja in den StabSoffizieren und Hauptleuten bei den Stäben 
genügend Organe zur Verfügung. Wie für fie, jo würde auch für jene Unter- 
organe hinreichende BeichäftigungSmöglichleit gegeben fein, auch außerhalb der 
Übungstermine. Aber man würde durch Schaffung neuer Leutnants- und Unter- 
offiziersftellen neue Schwierigkeiten binfichtlich der fünftigen Verwertung des hier 
inveftierten Menſchenmaterials fchaffen: Menſchenwirtſchaft ift nicht die gering- 
fügigfte Seite der Heereswirtihaft. Wie aber foll man das Auslefematerial, 
das namentlich die Offiziere darftellen, mwirtfchaftlich verwenden, wenn fchon bei 
den jetzigen Standesverhältnifien etwa 90 Prozent vorzeitig ausfcheiden müſſen 
und nicht genügend für den Staatszwed ausgenugt werden können? Solange 
wir nicht zu einer anderen Organifation des Dffizierlorps in der einen oder 
anderen Form gelangen, die dem jeigen Raubbau an dem wertvolliten Teil 
unferes Bollsganzen, nämlid an den nad Herkunft und Bildung zur Führer- 
ſchaft Berufenen, eine Ende und den Dffizierbernf wieder für die große Mehr— 
zahl zu dem macht, was er heute nur für eine glüdbejonnte Minderheit ift: 
einem Lebensberuf — folange können wir uns den Luxus nicht leiften, Aus» 
bildungsfaders der unteren Grade für Krümperausbildung aufzujtellen. 

Die vorgefchlagene Ausbildung der Erjagrefervifien im Frieden ift tatfächlich 
nichts anderes als eine Wiederbelebung der vor hundert Jahren von Scharnhorft ins 
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Leben gerufenen Einrihtung der „Krümper“. Nur darf man nicht überjehen, 
daß das Urbild der allgemeinen Wehrpflicht bei Scharnhorft von dem, was 
wir heute darunter verjtehen, in mehr als einer Hinficht abwid. Was Scharn- 
horſt wollte, ift eigentlih nicht3 anderes al3 eine Miliz, wie fie die Schweiz 
heute befigt — und wie wir fie nicht wollen. Wenigftens in abſehbarer Zeit nicht, 
weil die Aufgaben kriegeriſcher Natur, die das deutſche Volk in diefer und wohl 
auch noch mindeftens in der nächſten Generation zu löfen haben wird, nur 
mit einem für fcharfe Offenfive gefchulten, jeden Tag fchlagfertigen und friegs- 
bereiten Heere zu löfen find. Daß die politiihe Atmoſphäre des europäiſchen 
Kulturkreiſes ſich fortdauernd in einer eleltriſchen Hochſpannung befindet, dürfte 
nad den Greigniffen der legten Jahre und insbejondere nach jenen jeit Dem 
vorigen Sommer doch kaum mehr ernitlich beftreitbar fein. Wie ſtark bie 
chauviniſtiſche Strömung feit Jahresfriſt in Frankreich gewachfen ift — vielleicht 
mit infolge unferer Zurüdhaltung beim lebten Quinquennatögefeg — kann man 
fogar aus ſozialdemokratiſchen Zeitungen erjehen. Chauvinismus und Volls- 
ftrömungen in anderen Ländern können aber einmal plöglich zur Entladung 
jener Hochſpannung führen. Und dann müſſen wir über ein ftarles, fofort 
fchlagbereites, unferen Gegnern an Zahl und Güte überlegenes Heer verfügen. 
Denn fo notwendig uns eine ftarlfe Flotte ift: das Schwergewicht unſerer 
Nüftungen beruht im Landheere. Die legten und wichtigsten Entfcheidungen 
in einem fünftigen Striege werden auf dem Schlachtfelde, nit auf der See 
geſchlagen werben. 

Weil wir ein fchlagfertiges Heer brauchen und weil ein foldde8 nur möglich 
ift, wenn bHinreihend Zeit auf Ausbildung und Erziehung verwendet werben 
fann, darf in abjehbarer Zeit auch nicht an eine Herabjegung der Dienftzeit 
gedacht werden. Im Gegenteil wird zu erwägen fein, wie fi ein Ausgleich 
treffen laffen fönnte zwifchen den unerläßlihen Anforderungen der Gegenwart 
und der Vorzugsitellung der Einjährigfreiwilligen. Es wird hierauf in anderem 
Zufammenhange näher zurüdzulommen fein. Gelegentlich der zweiten Leſung 
der Heeresvorlage fam auch der preußiſche Kriegsminiſter auf die Frage einer 
Herabfegung unferer Friedenspräfenzftärfe zu ſprechen, veranlaßt durch ver- 
ichiedene, eine Verfürzung der Dienftzeit beantragende Refolutionen. Er erflärte 
eine Verminderung der Präſenzſtärke wie der Dienftzeit für unmöglich, folange 
die politifcehen Verhältniffe Deutſchlands fi nicht ändern. Dem ift durchaus 
zuzustimmen; Hingegen erwedt die daran anknüpfende Betraddtung Bedenken. 
„Sehen wir aber zu einer geringeren Dienftzeit über, jo vervielfältigen Sie die 
jährlich einzuftellenden Refrutenquoten. Abgefehen davon, daß wir die Zahl 
der Rekruten zurzeit nicht haben, fo würden auch die vollSwirtfhaftlicden Vorteile, 
die von einer VBerfürzung der Dienitzeit erhofft werden, in diefem Umfange 
nicht eintreten. Denn ob wir hunderttaufend Leute zwei Jahre dienen laſſen 
oder zweihunderttaufend ein Jahr, kommt ſchließlich auf dasfelbe Hinaus.“ 
Tiefem lebten Sage muß doch wohl ein Fragezeichen angefügt werden. Der 
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Staatsaufwand bleibt in beiden Fällen allerdings der gleiche und bemgemäß 
auch die Inanſpruchnahme des Vollsvermögens zu feiner Befriedigung. Während 
aber im erften Falle hunderttaufend junge Männer zwei Jahre ihrer Erwerbs- 
tätigfeit entzogen und anderfeit3 durch die Schule des militärifchen Dienftes für 
fünftige volkswirtſchaftliche Leiſtung ertüchtigt werden, bleiben andere hundert- 
taufend im ungeftörten Broterwerb und werden der Schulung nicht teilhaftig, 
die ihnen für das Volksganze einen höheren nationalökonomiſchen Wert verleiht. 
Im zweiten Falle hingegen finden alle Wehrfähigen gleihmäßig Ermwerb$- 
möglichkeit und Ertüchtigung; die zweihunderttaufend werden gleichmäßig belaftet 
und gleihmäßig gefördert. Je mehr wir uns diefem gerechten Ausgleiche nähern, 
deito mehr erreihen wir, was heute fehlt: eine wirflide Durchführung der 
allgemeinen Wehrpfliht. Damit kommt man allerdings wieder zunächſt auf die 
Forderung, wenigftens die Erfaßreferve zu Übungen heranzuziehen. Wenn bie 
Frage der Zulunftsausfichten der hierzu nötigen Leutnants und Unteroffiziere — 
bei diefen ift zu berüdfidtigen, daß heute ſchon erheblide Schwierigkeiten für 
Unterbringung der Militäranmärter beftehen — gelöft werden kann, dürfte aud) 
die Heeresverwaltung faum mehr ernitlich) mwiderftreben. | 

Eine Berftümmelung erfuhr die Heeresporlage leider gerade in dem Punkt, den 
der preußiſche Kriegsminifter als den weſentlichſten der ganzen Vorlage bezeichnet 
batte: bei den neuen Offizierjtellen. ES wurden mehrere Landmwehrinfpefteure 
und die Oberſtleutnants bei den Stäben der „Pleinen” nfanterieregimenter 
geftrihen. Warum, tft eigentlich nicht zu erjehen, aud) aus den Berichten über 
die Verhandlungen der Budgetlommilfion nicht zu entnehmen. Beſonders Die 
Beſchränkung der Zahl der Landwehrinſpelteure ift jehr zu bedauern. Ginmal 
wegen der hierdurch vereitelten Entlaftung der Brigadelommandeure vom Kontroll: 
und Aushebungsgeichäft; fodann im Hinblid auf die neuerdings verurjachte 
Enttäufhung bezüglich befjerer Geftaltung der Beförderungsverhältniffe. Für 
die unteren und mittleren Grade ergibt fi ja infolge der neuen Kaderftellen 
bei den Stäben ber Regimenter eine momentane Beichleunigung des Vorrückens — 
aber nur für die vorne ftehenden. In Preußen kommt die Heeresveritärfung bei 
der Infanterie etwa 150 Hauptleuten und 360 Oberleutnants, bei der Feldartillerie 
etwa 50 Hauptleuten und 120 Oberleutnants zugute. Eine dauernde Befjerung 
fann nicht eintreten, da der Abfluß in höhere Stellen fehlt. Die von mir wiederholt 
betonte Verſtaͤrkung bes Oberbaues bat nun leider infolge der Ablehnung zahl: 
reicher Stellen von Landwehrinſpekteuren nur recht befcheiden erfolgen können. 
Hier wird wohl bei der nächſten Vorlage ein befonderer Nahdrud erfolgen 
müffen. Überhaupt ift die Verjüngung des Dffizierforpg in den mittleren 
Graden — Hauptleute und Majore — dringend notwendig. Es wird Dies 
einerfeitS dazu beitragen, daß auch die lange Leutnantszeit gekürzt wird, anderfeits 
daß die Stellung des Regimentskommandeurs früher erreicht werden fann. 

Nicht minder wichtig als die militärifche ift die politifhe Bedeutung der 
Heeresverftärtung. Für unſere innere Politik läßt die Cinmütigfeit, mit der 
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die bürgerliden Parteien von der liberalen Linken bis zur äußerften Rechten 
das als notwendig Anerfannte glatt und ohne lange Debatten bemilligten, often, 
Baffermann möge recht behalten mit feiner Erwartung, „daß die Zeit der 
Kämpfe über folde Fragen in diefen Parteien der Vergangenheit angehört”. 
Nur die Sozialdemokraten, die Polen und die Elfäfler ftimmten gegen die 
Bewilligung der Heeresveritärtung — vom Zentrum allein der bayeriſche General- 
major 3. D. Kafpar Häusler. Welchen Eindrud die Enbloc- Annahme der Beichlüite 
der Budgetlommiffion feitens des Plenum$ nad) faum zweiltündiger Debatte gerade 
bei dieſem „roten“ NeichStage im Auslande madte, läßt fih aus den ver- 
ſchiedenen Preffeäußerungen entnehmen. Bei unjeren Freunden und Bundes 
genoſſen an der Donau lebhafte Freude, jtellenweife gemifcht mit ein bißchen 
Wehmut ob der eigenen Miſere in Sachen der jo dringend nötigen und immer 
wieder verzögerten SHeeresveritärfung. Bei unjeren galliiden Nachbarn aber 
galliges Lärmen, der Ruf nad fofortiger reprise — nur fehlt e8 an den 
Mitteln, um Deutſchlands Schachzug ebenbürtig zu begegnen. Nüdfehr zur 
dreijährigen Dienftzeit, vor allem bei den berittenen Truppen, Bündni3 mit 
England, Abjhaffung der Militärmufifen, um die dortigen Leute in die Truppe 
einftellen zu fönnen, und last not least fofortige Aufitellung von zwei ſchwarzen 
Divifionen in Nordafrila: das find fo die Hauptvorfchläge, denen man bisher 
begegnen konnte. Außerdem fchlägt der frühere Kriegsminifter Meffimy angefichts 
des neuerlichen Rüdgangs der Geburtenziffer, die von der Sterbeziffer um ein 
Erhebliches übertroffen wird, Prämiierung zahlreicher Kindererzeugung und 
Beiteuerung von Sinderlofigfeit, Kinderarmut und Chelofigleit vor. Praltiſchen 
Wert für einen Ausgleich mit der deutichen Heeresverftärfung würde höchitens 
die Schaffung großer ſchwarzer Truppenverbände haben — aber in Maroklo 
befindet fi Frankreich derzeit „in Feindesland“ und aud) in Algier jcheint bei 
den Eingeborenen eine Sympathie für die allgemeine Wehrpflicht nicht zu befteben. 

Die Verſtärkung unferes Heeres bedeutet zugleich eine namhafte Verſtärkung 
unferer internationalen Machtſtellung und durch diefe gewinnt auch unfere volls- 
wirtfhaftlihe Entwidlung neuen Impuls und neue Kräftigung. Man hat im 
Auslande während der Maroffowirren des vorigen Jahres vielfach bereit mit 
einer beginnenden Schwächung des Reiches rechnen zu dürfen geglaubt. Man 
meinte namentlich die finanzielle Kraft Deutfchlands ſehr gering einſchätzen zu 
dürfen. Ein Volk indefien, das foldde Heeresveritärtung ohne jede Reibung 
glatt zur Tat macht, ift weder ſchwach noch krank. Das haben unfere Gegner 
nun wohl erkannt. 
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Was lehren uns die kirchlichen Derhältniffe 
in der Schweiz? 


Don Profeflor D. Johannes Wendland» Bafel 


—86 nſer proteſtantiſches Kirchenweſen hat auf dem Kontinent ganz 


TORI andere Bahnen eingeſchlagen als in England und Amerika. Der 
g? y> WA tichliche Zwang, durch den die anglilanifche Staatskirche ſich vor 
IS drei Jahrhunderten als die allein berechtigte Kirche zu behaupten 

— ſuchte, hat zu einer verwirrenden Mannigfaltigkeit von Diſſenter⸗ 
kirchen geführt. Dagegen haben die geiſtigen Strömungen, die ſeit der Re— 
formation unſere Landeskirchen getroffen haben, feine nennenswerten kirchlichen 
Neubildungen erzeugt. Orthodoxie, Pietismus und Aufllärung haben innerhalb 
der Landesfirhen Anhänger wie Gegner gefunden. Nur der ausgehende 
Rationalismus bat ſich in den Lichtfreunden und Freien Gemeinden der wieber 
einjegenden ftrengeren Kirchlichkeit erwehrt. Aber diefe Bewegung verlor ebenfo 
wie die der Deutſch⸗Katholiken fehr bald ihre Bedeutung; denn die freireligiöfen 
Gemeinden leben no heute fait ganz vom Kampf und von der Negation. 
Ohne den Gegenſatz eines großen, fehmwerer beweglichen Kirchenkörpers würden 
fie von der Bildfläche verfchwinden. Ebenſowenig haben die durch den Drud 
der gewaltſamen Kirchenpolitif Friedrich Wilhelms des Dritten emporgelommenen 
Alt-Lutheraner weitere Kreife gewinnen fönnen. Die Selten innerhalb des 
Gebiet3 der deutichen Landeskirchen find fremde Gewächſe, von England und 
Nordamerika importiert. Für den guten deutichen Staatsbürger gehört e8 zum 
guten Ton, daß er der Landeskirche angehört.. Er mag im übrigen über Kirche 
und PBaftoren fchelten; dennoch üben befonders die kirchlichen Handlungen der 
Konfirmation, Trauung und Beitattungsfeier ihren ftilen Einfluß aus. Diefe 
Feiern möchte fajt niemand entbehren, auch wenn fie bei manchem fajt nur den 
Wert einer äußeren Dekoration haben. Der ftille und nachhaltige Einfluß der 
Kirche auf die Gemüter ift doch nicht leicht in feiner Bedeutung zu unterſchätzen. 
Immerhin find die wachſenden Austritte aus der Landeskirche, teils zu pietiſtiſchen 
Gemeinfchaftskreifen, teils zu den Diffidenten hin doch beadhtenswerte Zeichen, 
die die Frage nahe legen, ob eine Reform unſerer Kirchenlörper notwendig. 
heilſam und möglich ift. 
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Sehr Häufig wird die Anficht vertreten, daß die kirchlichen Verhältniſſe der 
nordamerifanijchen Union vorbilblih für uns feien. Die völlige Yreiheit der 
Kirchenbildung, die Selbftändigfeit der Kirchen dem Staat gegenüber fei da3 
Ziel, dem wir zuftreben müßten. ‘Dir feheint aber, daß die dort berrfchende 
Mannigfaltigfeit und Freiheit für uns innerhalb des einen großen Kirchenkörpers 
zu erreichen tft, der bisher fo vielen Stößen ftandgehalten hat. Biel eher jollten 
wir die kirchlichen Verhältniffe in der deutſchen Schweiz uns zum Vorbild nehmen, 
die bei uns leider zu wenig befannt jind. Hier ift in viel weiterem Umfange 
die Freiheit durchgeführt, die unfere deutichen Kirchen, voran die größte und 
ichwerfälligite Landeskirche Preußens, gebrauchen. 

Wie ein großer, zäher, die kirchliche Tradition unerbittlih fefthaltenter 
Kirchenkörper ausfieht, zeigt uns die römifch-Fatholifche Kirche der Gegenwart 
in deutlihem Licht. Viele der beiten Glieder ftehen in heimlicher Oppofition 
und haben mehr oder weniger Neigungen, die mit dem Schlagwort „Modernismus“ 
gebrandmarlt werden. Soll denn die preußifche Landeskirche eine fümmerliche 
Kopie diefer weltbeherrfchenden Kirche werden? Iſt es nicht möglich, daß alle, 
die in der Neformation die geiltige Heimat ihres Glaubens fuchen, in einer 
großen Kirche ih zufammenfinden, gleichviel wie fie fonft in vielen Glauben®- 
fäben differieren? Ja im Grunde berrfht doch diefer Zuftand ſchon tatſächlich, 
nur daß er von der leitenden Kirchenbehörde offiziell noch nicht anerfannt wird. 
Der Oberkirchenrat glaubt immer noch, hin und wieder Erlaffe ausgeben zu 
mäüffen, in denen etwa gejagt wird, die übernatürlihde Geburt Jeſu oder feine 
leibliche Auferftehung fei „noch immer“ ein in der Landeskirche gültiger Glaubensſatz. 
Würde denn die Landeskirche zerfallen, wenn der tatſächliche Zuftand auch offiziel 
anerfannt würde, daß es über diefe wie über alle anderen Glaubensſätze jedem 
Paftor wie Gemeindeglied frei fteht, zu denken, was er nad) feinem Gewiſſen 
für recht halt? Dieſer Zuftand heirſcht feit vierzig Jahren in allen Kantonen 
der deutſchen Schweiz. Er ift in den fiebziger Jahren des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts nach erbitterten Kämpfen durchgeführt worden. Und heute fühlt fich jeder 
dabei wohl. Es gibt fein Kirchenregiment, das Meifter über den Glauben von 
Pfarrern und Gemeinden zu fein ſich erfühnte. Die Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit ift dort wirklich durchgeführtt. | 

„Aber irgendeine Schranfe muß doc fein? Es fann doch nicht Taute: 
Willkür herrſchen? Wo würde eine Kirche hinkommen, wenn fie gar fein feites 
Prinzip hätte? Sie würde fid) auflöfen und ihre Kanzel ftünde jedem Agitator 
für irgendeine felbfterdachte Zufunftsreligion offen!” Solche Einwendungen haben 
zweifellos redt. Die Kantonskirchen der Schweiz vertreten feine jchranfenlofe 
Willkür. Sie nennen fih zwar oft mit Emphaſe „belenntnisfrei” gegenüber ten 
Bindungen an Belenntniffe früherer Jahrhunderte, von denen bie preußifche 
Landeskirche noch nicht abgehen zu können meint. ber fie haben doch ein 
grundlegendes Bekenntnis, das der Pfarrer als Beauftragter der Gemeinde bei 
der Ordination ablegt. Er verpflichtet fid durch Handidlag, „die chriſtliche 
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Religion nad) den heiligen Schriften des Alten und Neuen Teitaments im Geijte 
der evangeliſch⸗ reformierten Kirche lehren und verlündigen zu wollen.” (So die 
Kirhenordnung von St. Gallen; die der anderen Kantone lauten ähnlich.) 
Derartige Ordinationsbelenntniffe fcheinen mir für Deutfchland vorbildlih zu 
fein. Im Grunde ift mit folden Gelöbniffen alles gefagt, was man für fein 
Leben und Wirken verfpreden kann. Weder zu viel, noch zu wenig. Was der 
Pfarrer aus der Bibel ableitet und was er zurüditellt, wird feinem eigenen 
Ermefjen überlafien. Wenn er nur innerhalb der von der Reformation aus⸗ 
gegangenen Bewegung ftehen und nad) feinen Kräften der evangelifchen Kirche 
dienen will, jo wird er nicht weiter danach gefragt, was er für Lehrfähe im 
einzelnen anerfennt und beftreitet. 

So definiert auch die Verfaffung der reformierten Kirche von Bafel- Stadt 
vom 21. November 1910 in Paragraph 1 das Weſen der Kirche: 

„Die Grundlage ihrer Lehre ift Jeſus Chriſtus und fein Evangelium, das fie aus der 
Bibel unter der Leitung des chriſtlichen Gewiſſens, der chriſtlichen Erfahrung und der Wiſſen⸗ 
{haft erforjcht, verfündet und im Leben zu verwirklichen trachtet.“ 

Damit kommen wir zum widtigften Punkt. Der Schwerpunft der Kirche 
in der Schweiz liegt in der Einzelgemeinde, nicht in einem Slirchenregiment. 
Das hat zur Folge, daß die Kirche in ganz anderer Weife vollstümlich ift als 
in Norddeutſchland. Die Kluft zwiſchen Pfarrer und Gemeinde beiteht dort 
nit. Die katholiſche Trennung von Klerus und Laien ift in der Schweiz viel 
gründlicher aufgehoben. Es war der größte Mangel in Luthers Drganifation 
des kirchlichen Lebens, daß er nicht der einzelnen Gemeinde Vertreter gab. Die 
Folge war, daß die zur Aushilfe eingefegte ftaatliche Beauffihtigung der Pfarrer 
zur dauernden Einrichtung wurde. So entitand das Mikgebilde des ftaatlichen 
Kirchenregiments, das Konfiftorium, das von Luther nur als Notbehelf für 
einige Zeit gedacht war. Es wurde zur dauernden Inſtitution. Hier haben 
Zwingli und Calvin einen glüdlicheren Griff getan. Die Kirchenälteiten haben 
fih feit der Reformationszeit in allen reformierten Ländern, in der Schweiz, in 
Schottland, Nordamerila, aber auch in Weftfalen und der Rheinprovinz als 
fegensreiche Inſtitution eingebürgert. ES war der größte Fehler bei der Ein- 
führung der Union in Preußen 1817, daß man nicht dem Rate Schleiermachers, 
ihres geijtigen Vaters, folgte und überall Gemeindevertreter in den unierten 
Gemeinden ſchuf. Man nahm dadurch den Gemeinden die einzige Möglichkeit, 
dur die fie ihre Wünfche in geordneter Weife hätten ausfprechen fünnen. Was 
war die Folge? Die Kirche wurde in Norddeutichland immer mehr Paftoren- 
fire ftatt Gemeindekirche. Eine Gemeinſchaft, in der man nicht felber mit- 
arbeiten Tann, verliert an Intereſſe. Kirche gleich Paſtor und Konfiftorium: ift 
noch immer die Anficht, die in weiten reifen herrſcht. Viel zu fpät, erſt 1873, 
erbielt die preußiſche Landeskirche das, weſſen fie längſt bedurfte: eine Kirchen- 
organifation, die den Gemeinden ihre Vertretung ſchuf. Und auch diefe wurde 
durch ein ungefhidtes Wahlrecht für die höheren Inftanzen, Provinzial- und 
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Generalfynode, verdorben. So haben wir feitdem eine zwiefpältige Kirchen- 
verfaffung, ein ſtaatliches Kirchenregiment und eine von unten aufbauende 
Synodalvertretung. 

Es wird faum eine unpopulärere umd fchmwerfälligere Behörde geben als 
die Konfiftorien. Im einzelnen mag mande wertvolle Arbeit in den Altenjtöken 
fhlummern, die in beängitigender Weife die Repofitorien der Eonfiftorialen Amts 
zimmer bis zur Dede bin anfüllen. Aber das geiftige Leben der Kirchen irgendwie 
zu leiten oder aud) nur beilfam zu beeinfluffen, dazu haben fich diefe Körper- 
ſchaften als ungeeignet erwiefen. Alle neuen Bewegungen haben fi; im Gegenſatz 
zum landesherrlichen Kirchenregiment Bahn fchaffen müffen, find dann allmählid 
firchenregimentlich eingeordnet und eingefchnürt worden. Das eigentliche Leben 
der Landeskirchen hat ſich vielmehr in freien Vereinigungen Ausdrud gejchaffen. 

Diefer unerquidlide Zuftand fehlt in der Schweiz. ES gibt fein Kirchen- 
regiment, fondern nur fynodale Kirchenorganifationen. Das Schwergewicht der 
Kirche liegt in der Einzelgemeinde. Die Einzelgemeinde wählt dur) abjolutes 
Mehr ihrer Stimmberedtigten ihren Pfarrer. Daß einer Gemeinde, die mit 
ihrem Pfarrer zufrieden ift, durch eine von außen einbredende Inſtanz der 
Pfarrer genommen würde, wie wir es in Köln erlebt haben und vielleiht auch 
in Dortmund erleben werden, ift in der Schweiz ausgeſchloſſen. ES gibt in 
mehreren Gemeinden Pfarrer, die ähnlich wie Jatho denfen. Nicht alle von 
ihnen haben diejelbe geijtige Kraft und Beredſamkeit. Aber auch die mehr 
ortbodor denfenden Sreife fprechen es offen aus: „©eiltige Bewegungen mie 
diefe laſſen fich nicht mit Abjegungen aus der Welt ſchaffen. Wenn es in den 
Gemeinden Menfchen gibt, die einem in der Richtung auf Pantheismus Bin 
modifizierten Chriftentum buldigen, fo mögen fie auch die entſprechenden Pfarrer 
haben. Die Kirhe geht damit nicht zugrunde, wenn es einige Dutzend Männer 
wie Jatho gibt. Wenn diefe nad) aufrichtigfter Überzeugung ihr Beſtes geben, 
jo mwirlen fie immerhin viel Gutes, zumal es weit radilalere Strömungen gibt, 
denen diefe Männer einen Damm entgegenjegen. Nur gut, daß ald Gegengewicht 
und zur Korrektur auch viele Gemeinden und Pfarrer vorhanden find, denen 
ber optimiſtiſche Idealismus eines Jatho und feiner Gefinnungsgenofjen nicht 
genügt!” ch glaube, es ift nicht zu viel verlangt, daß diefe Gedanken aud) 
in unferen kirchlichen Kreifen allmählich durchdringen. Der Proteftantismus bat 
es feit über hundert Jahren lernen müffen, daß er eine Fülle verjchiedener 
Typen in fich birgt. Ja fein Reichtum dem Katholizismus gegenüber bejteht 
gerade darin, daß er eine Mannigfaltigfeit religtöfer Geftaltungen aufmweiit. 
Soll denn der Zuftand immer dauern, daß jeder nur bei fi} die volle Wahrbeit, 
bei dem anderen nicht3 als Lüge und Unglauben fehen fann? Das Ehriitentum 
itebt fo Ho, daß es jedem, der auch nur ein wenig von feiner Wahrheit 
erfaßt bat, zur läuternden Macht werden muß. Sollte der Proteitantismus 
gerade aud in feiner kirchlichen Ausgeftaltung nicht einer Fülle religiöfer 
Individualitäten fih erfreuen? Wenn der eine mehr das allgemein NReligiöfe 
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vertritt, der andere das ſpezifiſch Chriftliche, fo bat jeder feine befondere Gabe, 
mit der er teil3 ferner Stehende gewinnen, teil® ſchon reifere Chriſten fördern 
fann. Die Kirche geht noch nicht zugrunde, wenn in einigen Stadt- oder Land⸗ 
firhen ein allgemeiner ethifch-religiöfer Idealismus gepredigt wird. Wahr: 
ſcheinlich iſt dies immer noch wirffamer, al3 wenn andere Pfarrer Bibeljprüche 
und Gefangbuchverfe aneinander reihen oder durch die Schroffheiten altlirch⸗ 
licher Lehrfäte viele aus der Kirche treiben. 

Die am 21. November 1910 beichloffene „Verfaſſung der evangeliſch— 
reformierten Kirche des Kantons Bafel-Stadt” hat den Schritt gewagt, offiziell 
anzuerlennen‘, daß in der Kirche die verfchiedenen religiöfen Auffaffungen nicht 
bloß geduldet werben follen, fondern daß es auch heilſam ift, wenn fie fi) 
möglichſt ftart zur Geltung bringen. Sie hat, um auch die etwa vorhandenen 
Minoritäten zu befriedigen, folgenden Paragraphen ihrer Verfaffung einverleibt. 

„S 6. Wenn ein Teil der Angehörigen der evangelifch-reformierten Kirche, fei ed in 
deren Gejamtbereich, fei es in einer oder mehreren Kirchgemeinden, feine religiöfen Bedürf— 
nille dur) die Gemeindepfarrer und die offiziellen Gottesdienſte nicht ald befriedigt erachtet, 
und daher Geiltlide nah feinem Sinn anftelt und befoldet und befondere Gottesdienfte und 
religiöfen Jugendunterricht einrihtet, ohne jedoch aus der Kirche auszutreten oder fidh fonit 
den don ihr aufgeftellten Pflihten zu entziehen, fo fteht e8 der Synode frei, auf ein an fie 
gerichtete3, die Verhältniffe darlegendes Geſuch Hin für jene Zwecke: 

1. unter Vorbehalt des Gegenreht3 und unter Vorrang der offiziellen Gebrauchszeiten 
die Mitbenugung der gottesdienitlihen Lofale und Geräte zu geftatten. 

4. einen Beilrag an die Bejoldung der Geiltlihen gu leilten. 

Diefe Bewilligungen erfolgen einzeln oder insgeſamt auf Widerruf oder auf beitimmte 
zwei Jahre nicht überjteigende Dauer. Sie find an die Bedingung gefnüpft, daß jene Geift« 
Iihen fih im ihren Funktionen an die Beltimmungen der Kirchenordnung halten, fi den 
kirchlichen Viſitationen unterziehen und die in ihren religiöfen Unterriht aufgenommenen 
Kinder, jowie alle vollzogenen perjönlihen Firdhlichen Handlungen dem zuſtändigen regiſter⸗ 
führenden Pfarrer anzeigen.“ 

Mit diefem Paragraphen wird nur auf faltiſch beftehende Zuftände Rüdficht 
genommen. In Bafel, Bern und einigen anderen Santonen beftehen bereits 
fogenannte Minoritätsgemeinden. Diefe find dadurd) entitanden, daß eine 
Minorität mit dem freieren Geiſt, der in den flebziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts die alten Agenden und Kirchenordnungen revidierte, unzufrieden 
mar und engeren Anfchluß an das Alte ſuchte. Dieſe Minoritätsgemeinden 
wählten eigene Pfarrer. In Bafel wurden von ihnen aud) drei Kapellen gebaut, 
da reiche Geldgeber hinter ihnen ftanden. Man hat nun mit Recht die Empfindung: 
weil ſolche MinoritätSgemeinden aus perjönlicher eigenartiger Gewiflensüber- 
zeugung hervorgegangen find, fol man fie nicht mit bureaukratiſchem Formalismus 
ertöten, fondern in möglichft engem Anſchluß an die Landesfirche erhalten. 
Damit ift das Necht des Proteftantismus auf Mannigfaltigkeit der Glaubens- 
überzeugungen zur offiziellen Anerkennung gelommen. Hierzu führte auch die 
Erkenntnis der Fehler, die man in der franzöfifhden Schweiz gemacht hatte. 
Die unabhängigen Kirchen der Kantone Waadt, Genf, Neuenburg find 1847, 
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1849 und 1873 aus ähnlichen Anläffen entitanden. Sie haben zu dem wenig 
nachahmenswerten Ergebnis geführt, daß in Dörfern von fehshundert Ein- 
mwohnern ein landesfirchliher und ein freificlicder Pfarrer nebeneinander wirken, 
ohne daß beide fi in ihrer Tätigkeit wefentlich unterfcheiden. 

Am meilten bat fih in Norddeutſchland der Zuftand überlebt, daß in 
zahlreichen Gemeinden ein einziger Gutäbefiter, der fogenannte Patron, den 
Pfarrer der Gemeinde zu wählen bat. Dies führt natürlich zu den übelften 
Wirkungen. Zumeilen iſt die Folge: entweder hält der Pfarrer zur Gemeinde; 
dann bat er es mit dem Patron verdorben oder umgelehrt. Volkstümlich kann 
eine Kirche nicht werden, fo lange derartige Einrichtungen wie Privatpatronate 
noch möglich find. In der Schmeiz hat fi das allgemeine, gleiche Wahlrecht 
im Laufe der Jahrhunderte fo eingelebt, daB feine Übelftände mit ihm ver- 
bunden find. Jede Gemeinde bemüht ſich, einen wirklich tüchtigen Pfarrer zu 
befommen, dem fie ihr Vertrauen ſchenken fann. Sogar die Einrichtung herrſcht, 
daß jeder Pfarrer nur auf eine beftimmte Amtsdauer gewählt wird. In den 
meiften Scantonen find es ſechs, in Schaffhaufen acht, in Glarus drei Jahre. 
Nah Ablauf diefer Zeit findet entweder eine Wiederwahl ftatt, oder auch — 
jo ift es in Bafel — es muß auf Verlangen einer beitimmten Anzahl von Ge⸗ 
meindegliedern eine Neuwahl angeordnet werden. Diefe Mabregel hat nicht zu 
einer drüdenden Abhängigkeit des Pfarrers von der Gemeinde geführt, aud 
niet zu einem falſchen Hafen nah Popularität. Sie wird in der Schweiz 
längft nicht als ſo übel empfunden mie etwa in Deutichland der Drud eines 
engberzigen Kirchenregiments. Es herrſcht vielmehr größere Popularität des 
Pfarrers, mehr Fühlung zwifhen Pfarrern und Gemeinden. Der Pfarrer ſteht 
viel mehr im Volksleben darin; er nimmt fehr häufig an den fommunalen 
Angelegenheiten des Orts den ftärkften Anteil. Zuweilen wirft er al3 Präfident 
des Verfehrsvereins an der Hebung des Fremdenverfehr3 mit. Übertritte von 
Pfarrern in fommunale Tätigkeiten, 3. B. in der Armenpflege, oder in politifche 
Wirkſamkeit als Regierungsrat oder Nationalrat oder Redakteur find durchaus 
nicht felten und werben auch nicht als fonderbar betrachtet, da der Pfarreritand 
nicht kaſtenmäßig abgeſchloſſen ift. 

Daher ift es nicht vermunderlih, wenn mehrere Pfarrer der fozialdemo- 
fratifhen Partei teils naheftehen, teils als eingefchriebene Mitglieder für fie 
wirfen. Man hat in weiteren Kreifen die Empfindung: die Wahrheitsmomente, 
die in der Sozialdemofratie liegen, müffen eine wirkſame Bertretung haben; 
darum ift e3 fein Schade, wenn e8 auch fozialiftiiche Pfarrer gibt. Dft an- 
geführt ift das Wort des allgemein geadhteten Züricher Pfarrers und Profejjors 
der Theologie Conrad Furrer: „Banken Sie Gott auf den Knieen, daß es 
noch eine Sozialdemokratie gibt!" Der „Weberpfarrer” H. Eugſter bat das 
Verdienſt, die ſchweizeriſchen Tertilarbeiter organifiert zu haben. Er iſt Dor- 
figender de3 Tertilarbeiterverbandes und als folder von der Sozialdemokratie, 
aber auch von vielen anderen, die ihn hochachteten, in den Nationalrat gewäßlt. 
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Freilich bat er auch ebenfoviel Anfeindung erfahren. In Züri, Winterthur, 
Bajel und anderen Städten wie Dörfern wirken, ohne irgendwie von oben 
angefeindet zu fein, fozialiftifche Pfarrer mit mehr oder weniger Geſchick. Pfarrer 
Pflüger in Zürich, jegt Regierungsrat, hat unangefochten nach einem Leitfaden 
Unterricht erteilt, in dem folgende Fragen gedrudt ftehen: „Was bift du, liebes 
Kind? — Ein Arbeiterlind. — Was jagt Jeſus zu den Kindern? — Er ladet 
fie ins Sozialrei ein. — Willſt du diefer Einladung Folge leiften? — a, 
id will der Einladung Folge leiſten und ein tüchtiger Sozialift werden.“ 
Manche von diefen fozialiftiichen Pfarrern haben das Vertrauen weiter Kreife 
der Bevölferung, andere find ausschließlich Arbeiterpfarrer. Doc fammelt fi) 
um mehrere eine Gemeinde, die aus alademifch Gebildeten wie aus aufjtrebenden 
Arbeitern beftebt. Infolgedeſſen haben fi auch „Vereine fozialdemofratifcher 
Kirchgenoffen” gebildet, die bei den Pfarrwahlen ihre Wünfche geltend machen 
und aud tatfählih die Wahlen beeinfluffen. Die Folge diefes Zuftandes ift: 
die ſchweizeriſche Sozialdemokratie ift weniger kirchenfeindlich als die deutiche. 
Die ſchärfſten antifirhliden Töne werden von Rednern angefchlagen, die aus 
Norddeutſchland verfchrieben find. Diefe haben feine Ahnung von den ſchwei⸗ 
zeriihen Verhältniſſen und fchlagen auf firchlicde Zuftände los, wie fie in ihrer 
Heimat beitehen, in der naiven Vorausſetzung, fo fei es überall. 

Da das politiihe Leben in einer Demokratie die Beteiligung aller Ein- 
wohner ganz anders in Anfpruch nimmt als in einer Monardie, ift es begreiflich, 
daß die kirchlichen Richtungen bei den politifhen Parteien ihre Stüge und 
Vertretung gefucht haben. Der fchmweizerifhe „Verein für freies Chriftentun“ 
hat, unterftügt durch die freifinnig-demofratifche Partei, feit fünfzig Jahren große 
Grfolge erzielt, weit mehr al3 der in Deutfchland ihm gleichgefinnte „Proteftanten- 
verein“. In der Oſtſchweiz hat er die Mehrheit der Bevölkerung für ſich. 
Das Tonfervativer gefinnte Bafel, teilmeife auch Bern, hat in feinen alteingefeffenen 
Geſchlechtern einen ſcharfen Schnitt zwiſchen ihren vom alten Pietismus über- 
fommenen firhliden Gemohnheiten und den eingemanderten „windigen Dit- 
ſchweizern“ gemacht, die meilt zu den kirchlichen Neformern hielten. Jahrzehnte 
hindurch gab es zwei fich befehdende Kirchenparteien, die faft nur noch nominell 
in der Kirche unter einem Dad zufammenbielten. Doch hat die Hite der Partei- 
kämpfe allmählich nachgelaffen. | 

Auch in anderen Dingen bat der Individualismus gefiegt. Der Artikel 49 
der Bundesverfaffung vom 29. Mai 1874 fteht nicht bloß auf dem Papier. 
Er lautet: 

„Die Slaubend- und Gewiſſensfreiheit ift unverleglid. 

Niemand darf zur Teilnahme an einer Religionsgenoſſenſchaft oder an einem religiöfen 


Unterricht, oder zur Vornahme einer religiöfen Handlung gezwungen, oder wegen Glaubens⸗ 
anfichten mit Strafen irgend welcher Art belegt werden.” 


Die Konfequenz dieſes Artikels für den Religionsunterricht wird in der 
Praxis gezogen. Niemand ift gezwungen, jein Kind in den Religionsunterricht 
zu ſchicken. Und zwar ift e8 ganz gleichgültig, ob er felbit einer Kirchengemeinde 
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zugehört oder nit. Falls der Neligionsunterriht überhaupt oder die Art, 
wie er erteilt wird, den Eltern nicht gefällt, Lönnen fie ohne Angabe von 
Gründen ihr Kind von den Religionsitunden dispenfteren laffen. Eltern können fo ihr 
Kind ohne jeden Religionsunterriht aufwachſen laſſen; oder fie können fich mit 
Gleichgefinnten zufammenfäließen und einen beionderen privaten Religions- 
unterricht gründen. Doc zeigt fi gerade auch hier: wenn jeder Zwang fehlt, 
fo ift die Folge durchaus nicht, daß die Religion in der öffentlichen Meinung 
int. Bon jener Erlaubnis wird nur in äußerſt feltenen Fällen Gebraud 
gemacht. Dadurch wird aber der Zuftand vermieden, der in zahlreihen Familien, 
etwa in Großſtädten wie Berlin, herrſcht. Die Kinder hören zu Haufe Worte: 
„Alles, was der Pfarrer fagt, ift Unfinn!“ Und diefelben Kinder befuchen den 
von der Kirche beauffichtigten Neligionsunterriht, und die Eltern laffen ihre 
Kinder Tonfirmieren, um ſich Teinen Unannehmlichleiten auszufegen. Gerade 
im Intereſſe des Chriftentums, das nur in der Luft der Freiheit gedeihen kam, 
würde es liegen, allen ſchädlichen Zwang wegfallen zu laſſen, zumal es eines 
Rulturftaates unwürdig ift, die Difjidenten in Heinlicher Weiſe zu beläftigen 
und den Moralunterricht der Freireligiöfen als Erfah für den Religionsunterridht 
nicht gelten zu laſſen. Welche Früchte kann denn ein wider den Willen der 
Eltern erzwungener Religionsunterricht bringen? Werden nicht dem Chriftentum 
durch derartigen Zwang unbeilbare Wunden zugefügt? 

Der Religionsunterrit wird in den Kantonen mit gemifcht-Lonfeffioneller 
Bevölferung, wie St. Gallen, ausſchließlich von den Kirchen erteilt, denen aber 
die Echullofale bereitwillig zur Verfügung gejtellt werden. In den meijten 
anderen Kantonen wird der Religionsunterrit die erften ſechs oder fieben 
Sabre hindurch von der Schule gegeben. Und zwar ift es ein interlonfeffioneller 
Unterricht in biblifher Geſchicht und Moral. Katehismusunterrit wird in 
den Schulen nicht erteilt. Indeſſen ift der interlonfeffionelle Unterricht tat- 
fächlih nicht durchführbar, denn die meiften Tatholiihen Kinder in den Kan⸗ 
tonen mit vorwiegend proteftantifeher Bevölkerung werden auf erlangen ber 
fatholiihen Kapläne vom Neligionsunterriht in der Schule dispenfiert und 
erhalten vom Pfarrer Religionsunterridt. 

Unbefannt ift in der Schweiz aud die ftaatlihe Benormundung, die 
Preußen bis vor furzem gegen feine Einwohner ausübte, jo daß innerhalb der 
preußifhen Landesgrenzen fein Srematorium errichtet werden burfte, ebenſo 
unbelannt auch die merkwürdigen Verfügungen von Kirchenbehörden, die den 
Pfarrern früher die Beteiligung an Feiern bei Leichenverbrennungen unter- 
fagten. In den größeren Städten der Schweiz gibt es jeit Jahren Krematorien, 
die von Unfirhliden wie Kirchlichen benugt werden. Stein Pfarrer findet es 
mit der riftlihen Sitte unvereinbar, bei Einäfcherungen Segen und Troſt zu 
fpenden. Es ift eben felbftverjtändlich:" wenn ein Bruchteil der Bevölkerung 
die Kremation vorziebt, fo wird ihn feine Behörde darin hindern. Vielmehr 
fommen die größeren Kommunen diefem Bedürfnis entgegen. 
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Was wir von den ſchweizeriſchen Kirchen lernen können, iſt: mehr Dlannig- 
faltigfeit, weniger Uniformität; Verlegung des Schwergewicht der Kirche in bie 
Einzelgemeinde; größere Verantwortlichleit der inzelgemeinde und meniger 
Hineinregieren von der Zentralbehörde aus. Die fynodalen Vertretungen der 
Kirche müfjen möglichft geitärkt werden und die Gemeinde muß zu dem Zwede 
ein geſundes Wahlrecht erhalten. Bor allem braudt die evangeliihe Kirche 
Gemwifiensfreiheit und Wahrhaftigkeit. Der Schein, als fei feit dem fechzehnten 
Jahrhundert nichts geändert, muß abgetan werden. Sofern der Auffat von 
Erich Förfter über „Neligionsfreibeit und Kirchenreform“, in Nr. 48, 49, 51 der 
Grenzboten 1911, hierauf dringt, ift er zweifellos im Recht. 

Im voritehenden wollte ich zeigen: es gibt bereitS Kirchen, in denen dieſe 
dringenden Forderungen der Gegenwart durchgeführt find. Nicht Anarchie ift 
die Folge größerer Gemwiffensfreiheit, fondern ein reicheres volfstümlicheres 
Kirchenweſen. 
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Das Bild eines rumänifchen Staatsmannes 


Don Paul £indenberg=Berlin 


n den Denkfwürdigleiten „Aus dem Leben König Karls von 
Rumänien”, die in Inapper Umjchreibung die eingehenden Tage- 
budjaufzeihnungen des Königs enthalten, findet fi unterm 

A 25: Sanuar 1874 folgende Eintragung: „Maiorescu, Deputierter 
= und PBrofefjor an der Univerfität Jaſſy, wird in Audienz empfangen. 
Ein Mann von großen Geiftesgaben und deutſcher Bildung, hat fi) als Echrift- 
jteller bervorgetan und ijt das Haupt einer Jiterarifhen Schule, der fogenannten 
neuen Richtung. Der Fürft ſpricht mit Maiorescu, der ihm für den valanten 
Poſten des Kultusminifters in Vorfchlag gebracht worden ift, über Dinge des 
öffentlichen Unterrichts, und ift überraſcht durch feine geiftige Gemandtheit und 
die richtigen praftiihden Anfchauungen, die er an den Tag legt.” Maiorescu, 
der damals im vierunddreißigiten Lebensjahre jtand und bald nad) dem Empfange 
den erwähnten Minifterpoften erhielt, ijt ſeit kurzem Chef der rumänifchen 
Negierung, dur) das Vertrauen des Königs dazu berufen. Gelehrter, Depu- 
tierter, Minifter, gelegentli auch Tagesichriftiteller und mit bejonderen diplo- 
matifhen Miffionen beauftragt, fo fpielte fi das reichangefüllte Leben des 
heutigen rumäniſchen Minifterpräfidenten in buntem Wechſel ab. An Stürmen 





564 Citu Maiorescu 


fehlte es darin nicht, an leidenfchaftlicden Erregungen, deren jähen Ausbrud mit 
beftigiten perfönlicden Angriffen nur der verfteht, der einen näheren Einblid in 
das auf und niedermogende Parteigetriebe des jungen Donaureiches gewonnen; 
aber er weiß auch, daß es nicht fo ſchlimm gemeint tft, wie es ſich anhört, und daß 
die wildrauſchende Flut oft ebenfo raſch zurüdebbt, wie fie gelommen. Maiorescu 
bat jelbftverftändlid auch an jenen Kämpfen teilgenommen, als einer der Führer 
der jungfonfervativen Richtung; nie ließ er fich jedoch zu dem Fanatismus 
mancher anderer Barteichefs binreißen, trog feines elaftiihden Temperaments 
und feiner großen Beredſamkeit. Niemals vergaß er feinen eigentlihen Beruf 
als Jugend» und Vollserzieher, hielt den Zalar des Univerfitätsprofefjors von 
jedem Fledchen frei, gab auch feinen leidenfchaftlichiten Gegnern nit den 
geringiten Anlaß, feine Perfönlichkeit zu verbädhtigen: ein gerader Mann, ein 
ehrlicher Charakter, ein offener Feind und treuer Freund, nie feine Macht, wenn 
er fie in Händen hatte, mißbraucdhend oder gar zu egoiftifchen Zweden verwendend. 

Ein Ziel hatte er von Anfang an als die Richtung feines Lebenspfades 
erfannt: die Wohlfahrt des Staates, die er in erfter Linie zu fördern tradhtete, 
durch Hebung der Volfsbildung und damit der allgemeinen Gefittung, durch 
Pflege des Idealismus in der ftudierenden Jugend, dur Erwedung und Ber- 
tiefung der Freude an der heimifchen Literatur und Sprade. Ernfte und ver- 
antwortungspolle Aufgaben, zu deren Verfolgung und Erfüllung, außer tiefiter 
Baterlandsliebe, eigener Idealismus, das Gefühl der Kraft und das Rüſtzeug 
des Willens gehören. 

Letzteres batte ſich Maiorescu auf deutihem Boden gebolt, neben einer 
Fülle bedeutfamer Eindrüde und Anregungen, die dem ftrebfamen Süngling, 
der im Wiener Therefianum feine Vorbildung erhalten, den inneren geiftigen 
Gehalt gaben. An der Berliner Univerfität lag der junge Rumäne in den Jahren 
1858 und 1859 philofophifhen und juriftifden Studien ob, u. a. bei 
Gneift, ARudorff, Trendelenburg, Werder und Michele. Mit den drei zulebt 
genannten ftand er auch in perjfönlidem und fpäter brieflidem Verkehr. 
In Gießen erlangte er dann das Doltorat der Philofophie mit der Lateinifchen 
Differtation „De Herbarti Philosophia* und ging nad) Paris, wo er 1861 
„licenci& en droit“ an der dortigen juridifhen Yalultät wurde. Mehrfach 
aber fam er nach Berlin zur Herausgabe feiner 1861 in der Nikolaiſchen 
Berlagsbuhhandlung erſchienenen Schrift: „Einiges Philofophifhe in gemein- 
faßlicher Form“ und um ferner an den Sitzungen der „Philoſophiſchen Gefell- 
ſchaft“ als deren Mitglied teilzunehmen, wo er oft mit Ferdinand Laffalle 
diskutierte. Bei einem folden Berliner Beſuche hielt er au, am 10. März 
1861 im Hotel de Ruſſie, zugunften des Lejfing-Dentmals in Camenz einen 
öffentlichen Vortrag über „Die franzöfiihde Tragödie der Vergangenheit und die 
deutfhe Muſik der Zukunft”, wie er fon während feines früheren Berliner 
Aufenthaltes eine Reihe von Vorträgen rein gefellfchaftlicder Natur, — im Haufe 
des Geh. Rats Klemm, der Jacobiſchen Erziehungsanftalt uſw. — gehalten hatte. 
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Des jungen Gelehrten geiftige Regſamkeit, fein Verftändnis für das deutfche 
fulturelle Zeben, feine Freude an wiſſenſchaftlicher Forſchung, wohl aud fein 
gewinnendes Wejen hatten die Aufmerkſamkeit der Berliner Univerfitätskreife auf 
ihn gelentt, fo daß man ihm nahe legte, dauernd in Berlin zu bleiben und fich 
der Gelebrtenlaufbahn zu widmen. Aber au ihn trieb es, wie andere feiner 
auf deutſchen Hochſchulen ausgebildeten Landsleute, fo Demeter Sturdza und 
PB. Carp — um nur zwei tönende Namen zu nennen — nad) der Heimat, um 
fh in ihren Dienft zu ftelen. In treuer Dankbarkeit jedoch bemwahrte er 
Deutſchland wie deſſen wifjenihaftliden Methoden und Geiſtesſchätzen feine 
anbängliche Xiebe, und diefe Liebe bat er bis heutigen Tags behalten, fo oft fie 
ihm auch verdacht worden fein mag. 

Anfangs der jechziger Jahre finden wir den Heimgefehrten erft als Univerfitäts- 
profeflor in YBulareft, dann als folden in Yafiy, philoſophiſche und geſchicht⸗ 
lie Vorleſungen haltend. Zugleich begann er in Wort und Schrift für eine 
völlige Umänderung und Neugeftaltung des Volls- und Mittelfehulunterrichts, 
jowie für eine weit ftärfere Heranziehung des Lateinifhen in den Gymnaſien 
energifeh und planmäßig einzutreten. Er ftieß zunächit faft überall auf taube 
Ohren und fand für feine wichtigen Pläne nur ein geringes Verftändnis; man 
batte, obwohl Fürft Kufa, unter dem die Moldau und Waladhei ihre Vereinigung 
erfahren, ein neues Unterrichtögefeb erlaffen, anderes zu tun, als ſich — nad) der 
Meinung Vieler — um derartige nebenfädhliche Dinge zu fümmern. Denn in 
dem mit Not und Mühe zufammengelitteten jungen Staat ſah e8 arg aus; bie 
Bolitit beherrſchte alle Gemüter, die ſtets drüdender werdende Sorge um die 
Zukunft des Landes ängftigte die Beten. Fürft Kufa hatte, trogdem er einzelne 
wichtige Reformen eingeführt, die Hoffnungen der Patrioten mehr und mehr ent- 
taͤuſcht; überall war Schlendrian eingeriffen, das Proteltionswefen blühte, man 
date am Fürftenbofe bloß noch an das Heute und kümmerte ſich nicht um das 
Morgen, die allgemeine Mißwirtſchaſt in den Regierungstreifen führte zur völligen 
Leerung der ftaatlihen Kaſſen, ein Minifterium löſte das andere ab, alles geriet 
in Schwanken und Wanlen. Es braucht nicht erwähnt zu werden, daß unter dieſen 
Verhältniffen der öffentliche Unterricht befonders litt, und troftlos Tautete denn 
auch der Bericht, den C. A. Roſetti, der als Kultusminifter dem erjten, vom 
jungen Hohenzollernfürften gleich nach feinem am 20. Mai 1866 erfolgten Ein- 
treffen gebildeten Minifterium angehörte, dem Fürften Karl erftattet: die Lyceen 
und Schulen ftanden auf niedrigfter Stufe, die Räume, in denen fie ſich befanden, 
bedeuteten Anftedung und Tod; von über dreitaufend Dorfgemeinden befaßen 
kaum dreizehnhundert Schulen, und diefe, abgefehen von dem fragwürdigen 
Unterriht, waren in Baraden untergebradit, meift ohne Licht und Luft, 
ungehindert drangen Schnee und Regen ein! 

Auch die beiden aus Fachlurfen hervorgegangenen Univerfitäten, von denen 
bie Jaſſyer 1860, die Bularefter 1863 begründet ward, Tießen vieles zu wünſchen 
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anderer Staaten gefhehen, von der Berufung bewährter ausländifcher Kräfte 
abfehen; man nahm feine Zuflucht zu jungen Rumänen, die auswärtige 
Univerfitäten beſucht, und räumte ihnen nad) einer Prüfung den LXebrftuhl ein — 
der gute Wille und ein recht gehobenes Nationalitätsgefühl mußten vielfach Die 
fehlenden Kenntniſſe erfegen. Auch an dem erforderlidhen UnterricdtSmaterial 
mangelte e8 anfänglich faft völlig; felbft die Profefforen der auf Beobachtung 
und Grperimente gegründeten Wiſſenſchaften waren genötigt, fih auf rein 
theoretifhe Vorlefungen zu beſchränken. 

Man Tann fi) denfen, wie bitter Zitu Maiorescu, der erfüllt war von den 
Vorzügen und Erfolgen der ftrengen preußiſchen Schulung, alles das empfand, 
und mit welchem leidenfchaftlidem Eifer er eine Ummandlung zum Beſſeren berbei- 
führen wollte. Um ihn fcharten fi glei ihm Denkende und Empfindende: 
der Dichter B. Alerandri, Jakob Negruzzi, der als Romanfchriftfteller Geltung 
erlangt bat, der Geſchichtsforſcher A. D. Xenopol, der literatur- und fpradjen- 
fundige Scheletti und andere, die einen Verein: „Junimea“ („Die Jugend“) 
bildeten und ſich 1867 in den von Negruzzi geleiteten, noch beut beſtehenden 
„Convorbiri literare“ („Literariſche Unterhaltungen”) eine wirffame, viel- 
gelefene Zeitſchrift ſchufen. Die „Junimiſten“, wie fie bald genannt wurden und 
deren Haupt Maiorescu war, ftrebten die geiltige Hebung und Veredlung ihres 
Volles an. Sie ſuchten dies durch Herausgabe guter Schulbücher und Ber- 
öffentlihung trefflicder Überfegungen ausländifcher Klaſſiker, durch Hinweis auf 
die Schäße der rumänifchen Vollspoefle und den Wert der heimifchen Sprache, die 
fte von fremden Beimifhungen zu fäubern tradhteten, herbeizuführen. Daneben 
ftritten fie mit frohem Eifer gegen die falfchen Götter, die fi in Literatur und 
MWiffenfhaft einzuſchmuggeln trachteten, warnten vor nationaler Überhebung 
und einem zu hochgeſpannten Ehrgeiz, der mehr ſchaden wie nutzen konnte, 
gleichzeitig aber au vor der Bevorzugung des Fremden, bejonders der 
Sranzöfelei. ALS wirkſames Gegengewicht der Tegteren — franzöſiſche Einflüfje 
jeder Art waren von früh an fehr ftart und ausfchlaggebend in Rumänien 
geweſen — traten fie energiſch für eine umfaſſende Berückſichtigung der deutjchen 
Bildung und Kultur ein, um die man fi) an der Donau bisher herzlich wenig 
gefümmert batte, die nun aber einen jtetS tiefergehenden Einfluß gewannen. 

Das Streben und Trachten der Junimiften wurde unterjtügt durch die all- 
mähliche politifche wie mwirtfchaftliche Geſundung des ſchwergeprüften Staates unter 
der Regierung des Fürften Karl, der langfam, unter denfbar ungünftigften Ver- 
hältniffen, Ordnung zu ſchaffen wußte. Dem Unterrichtswefen, deſſen beflagens- 
werten Tiefſtand er fogleih erlannte — „es leidet an ftarrem Formelmefen, 
mehr äußerlidem Ausmendiglernen als innerlihem Beherrſchen des Lehrftoffs“, 
lautet eine Tagebuchnotiz des Yürften vom 13. Juli 1866 —, wandte er fein 
ſpezielles Intereſſe zu; häufig wohnte er den Prüfungen bei, gab Anregung zur 
Befolgung neuer Lehrmethoden und ließ auf feine Koſten, im Betrage von 
300000 Franten, in Paris einen Atlas berftellen, den erften, der in rumänifcher 
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Sprade und für Rumänien erfchien, und der an fämtlide Schulen unent- 
geltli) verteilt wurde. Mit Freuden begrüßte er die im Auguft 1867 in 
Bulareft ftattgefundene Begründung der Literarifhen Gefellfchaft, aus ber ſich 
alsbald die Akademie entwidelte, und verfammelte häufig ihre Mitglieder, bie 
ihm das Ehrenpräfidium übertrugen, bei fi, um mit ihnen die Aufgaben ber 
neuen Geſellſchaft, die Herausgabe einer einheitlihen rumänifhen Grammatil 
und eines rumäniſchen etymologiſchen Wörterbuches in eingehender Weife zu 
beiprechen. 

E3 war natürlid, daß die Beitrebungen Maiorescus und deffen Anhänger 
die lebhafte Teilnahme des Fürſten erwecten, der, wenn er aud vom Augen- 
blid des erſten Betretens rumänischen Bodens an Rumäne geworden, wenige 
Sabre fpäter von Drforder Mar Müller mit Net als „Markgraf europäifcher 
Kultur an der Donau“ bezeichnet werden fonnte.*) Kine nähere perjönliche 
Fühlung zwiſchen dem Fürften und dem Gelehrten, der unterdeffen an die 
Bularefter Univerfität berufen und mehrfach zum Deputierten, als ſolcher der 
fonfervativen Partei angehörend, gewählt worden war, trat erſt im oben 
genannten Zeitpunft ein. Als Miniſter verfuchte nun Maiorescu, der fich weiten 
wifienfchaftliden und literariſchen Ruf erworben, feine Schulpläne tatkräftig zu 
verwirflihen. in neues Unterrichtögefeg wurde ausgearbeitet; es beftimmte 
die Errichtung mehrerer Seininare zur befferen VBorbildung der Volksſchullehrer, 
ferner die Gründung von Real- und Gewerbeſchulen, um jene jungen Leute, die 
einen praktiſchen Beruf zu wählen gedenken, von den Gymnaſien fernzuhalten und 
fie mit geeigneten Vorlenntniffen zu verfehen. Das Gefeb fand, mehr aus 
innerpolitifhen Gründen, eine heftige Gegnerfchaft; Maiorescu gab im Frühling 
1876 feine Entlaffung als Minijter und wurde dur) Carp erſetzt, der die 
Unterrichtsreform ſeines Vorgängers durchzuführen traditete. Hierbei trennten 
NH Yung- und Altlonfervative, daS Minifterium fiel und machte einem liberalen 
Platz, Carp aber ward von nun an Führer der „Junimiſten“ (Xunglonfervativen), 
die, auf Veranlaffung von Lascar Catargius, bereit8 1871 in die politifche Arena 
eingetreten waren. 

Mährend diefer politiihen Kämpfe daheim weilte Maiorescu in Berlin, 
um die Worverbandlungen für einen Handelsvertrag mit Deutichland zu 
führen und eine Regelung der leidigen Eijenbahnfrage — Stroußbergichen 
Angedenkens — anzustreben. Diefer beiden recht umftändlichen und fchmwierigen 
Aufgaben entledigte er fich mit glüdlihem Geſchick und Inüpfte neben den alten, 
nie unterbrochen geweſenen Berliner und fonftigen deutfchen Beziehungen vielerlei 
neue. In feiner Heimat wurde dann wieder der übliche Kreislauf: Univerfität, 
Deputiertenfammer, Minifterfeffel, fortgefegt, wobei oft die zur nationalen 


*) Bgl. hierzu einen Brief Friedrih Wilhelmd des Vierten an den Gefandten Emil 
Freiherrn don Richthofen, der zufammen mit anderen Rumäniens Gründungsgeſchichte 
betreffenden Dokumenten im Laufe des nächſten Quartal in den Grenzboten veröffentlicht 
werden fol. G. Cl. 
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MWürde und Mäßigung mahnende Stimme des Gereiften, ſich auch bei Den 
Gegnern Gehör erzmang. Gleich den Kiterarifchen Auffägen Maiorescus, der durch 
feine umfaffende geiftige Tätigkeit einen tiefen Einfluß auf Die ganze moderne 
rumänifche Literatur und Kultur ausübte, und als erfter pofitive Ideen zur 
Reorganifation heimatlichen Dichtlunft, die völlig dem Deklamatoriſchen verfallen 
war, in die Tat umfeste, find diefe parlamentarifhen Reden in mehreren 
Bänden gefammelt erjchienen und bilden, ganz abgejehen von ihrer vollendeten 
Form und ihrem geiftigen Gehalt, einen wichtigen Beitrag zur neueften gejchicht- 
lihen Entwidlung Rumäniens. 

Der Siebzigjährige, der fich In erftaunlicder Weife jugendlihe Friſche in 
geiftiger wie förperlicher Beziehung und die echte, rechte Xebensfreudigleit bewahrt 
hatte, wurbe bei der im Januar 1911 erfolgten Berufung der unter der Leitung 
Carps ftehenden, jung-Tonfervativen Regierung mit dem Miniftertum des Außeren 
betraut. Auch diefen verantwortlichen Poften wußte er umfihtig auszufüllen, 
indem er gute Beziehungen zu allen Staaten, insbefondere zu jenen des Drei 
bundes — bereit8 anfangs 1881 war Maiorescu in einer vielbeadhteten deutſchen 
Veröffentlihung für die Annäherung Rumäniens an Ofterreih- Deutfchland ein- 
getreten — unterhielt und geſchickt Sonflilte vermied, zu denen es im nahen 
Ungarn fowie in anderer Nachbarſchaft nicht an Stoff fehlte. 

Auch jet als Minifterpräfident hat Matorescu die auswärtigen Angelegen- 
beiten in feiner Hand behalten. Gelingt e8 ihm, die durch die letzten inneren 
Kämpfe bis zur Siedehige erregten Gemüter zu befänftigen, jo wird feine Führung 
der Regierung eine erfprießliche fein, zumal der glänzende Stand des Staats: 
budgets, da3 für das neue Gefhäftsjahr mit einem Überſchuß von etwa 70 
Millionen Franken ficher rechnet, die Durchführung wichtiger Reformen ermöglidt 
und auch für fernere militärtfhe Rüftungen erheblide Mittel erübrigt. Sollte, 
was von einzelnen Stellen befürdhtet wird, die nahe Zukunft ernitere Wirren am 
Balkan bringen, fo fteht der neue Minifterpräfident unter einem fundigen, ent- 
ſchloſſenen Kapitän, feinem Könige Karl dem Erften. 
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=> Much alles, was wir erleben und erfahren, geht ein tief ein- 
F \\ ichneidender Gegenfaß: eine Scheidung, die jeder Menſch in ber- 
27] ſelben Weile erlebt, obgleich ein jeder die Grenze an anderer 
— Stelle zieht: es iſt der Unterſchied zwiſchen dem, was zu unſerem 
— Selbſt und dem, was zur Außenwelt gehört, zwiſchen unſerem 
Ich und dem, was mau im philoſophiſchen Sprachgebrauche als Nicht⸗Ich 
bezeichnet. Es gehört keine hohe Intelligenz dazu, um ſich dieſes Unterſchiedes 
bewußt zu ſein; auch das niedrigſte Geſchöpf fühlt ihn unmittelbar. „Der 
getretene Wurm, der fich im Schmerze krümmt, unterſcheidet fein eigenes Leiden 
gewiß von der übrigen Welt, obgleich er weder das Ich noch die Natur der 
Außenwelt begreifen mag.” Nicht verftandesmäßiges Erkennen alfo, fondern 
ein unmittelbare Selbftgefühl tft die Grundlage unferes Selbitbemußtfeins; — 
durch dieſes Selbftgefühl verjpüren wir die unfer eigenes Weſen treffenden 
Einwirkungen als eigenes Leid oder eigene Luft, im Gegenfah zu allem anderen, 
was uns nicht unmittelbar trifft. 

Fragen wir nun aber: „was fit dieſes unfer Selbft, unfer Ich, das 
wir jo unmittelbar zu empfinden glauben?“ fo gibt uns die wifjenfchaftliche 
Pſychologie Feine eindeutige Antwort auf dieſes grundlegende Problem. 
Die ältefte philoſophiſche Auffaffung, die fi die Frage nach der Natur unferes 
Ich, nad dem Weſen unjerer Seele, ernithaft vorlegte, erblidte darin eine 
unzeritörbare, unveränderliche (denfende) Subſtanz. An diefer, auf Ariftoteles 
zurüdgebenden, dogmatifhen Auffaffung bat zuerit der englifhe Empirismus 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts (Lode, Hume) Kritif geübt: wir 
finden in unferem Geifte überall nur Inhalte und deren Verfnüpfungen; einen 
Träger diefer Inhalte, ein feelifches Subjelt aber finden wir nirgends. 

Diefen beiden ertremen Auffaffungen ftelt Kant eine britte gegenüber: 
Die grundlegendften feeliihen Tatjachen zwingen uns zwar, ein alle Bewußtſeins⸗ 
momente in fich hegendes Ich anzunehmen; aber die wahre Natur diefes unferes 
Weſens muß unferem menſchlichen Erkennen dauernd verfchloffen bleiben. — 
Durch diefe typifch-verfchiedenen Auffaffungen ift auch die moderne Problem- 
lage im Grunde noch beftimmt. Die auch heut noch vorhandenen Verfuche, 
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das Weſen der Seele aus dogmatiſch⸗vorgefaßten Begriffen zu beſtimmen, dürfen 
wir, nah Kants Kritik unferes Erkennens, freilid nicht mehr ernſt nehmen. 
Denn fte hat ermiefen, daß dentnotwendiges Erkennen nur fo weit Gültigfeit 
bat, als Erfahrung reicht, daß wir alfo eine Wefenserlenntnis des den Erfab- 
rungen zu runde liegenden Realen nicht befiten. Aber wir dürfen, ja mir 
müffen — nad Kant — doch fragen: was haben wir auf Grund der Erfah: 
rungStatfaden, die uns gegeben find, von ihren realen Grundlagen voraus 
zujegen, zu „poftulieren“? Alfo, in Anwendung auf das Ich - Problem: find 
unfere Bemwußtfeinserlebniffe fo befchaffen, daß wir ein fie alle in ſich hegendes 
einheitliches Ich als Subjekt vorausfegen müfjen? 

Diefe Frage nun findet — auch unter den heutigen Denkern — einerjeits 
eine Löfung, die, dem englifhden Empirismus verwandt, unſer Bewußtſein in 
eine Mannigfaltigleit von Inhalten und Funklionen, ohne Träger, ohne Subjekt, 
auflöft. Der Hauptvertreter diefer Anficht ift Wundt: die „Einheit des Bewußtſeins“, 
die Tatfache alfo, daß wir eine Fülle der verfchiedeniten Bewußtjeinserlebniffe im 
einheitlichen Bemwußtfein hegen, und daß wir und — innerhalb der wechſelnden 
Fülle dieſer Erlebniffe — als identiſch vorlommen, — fie beruht für Wundt 
nicht in der tatfächlichen Einheit und Identität irgend eines ſeeliſchen Subjektes. 
Ein foldhes gibt e8 innerhalb des Seeliſchen nicht; jene Bewußtſeinstatſache 
beruht nur auf der Geſetzmäßigkeit und ftetigen Wiederfehr gewilfer Bewußt⸗ 
feinsinbalte. 

Diefer Auffaffung aber ftehen andere gegenüber, die ein ibentifches feelifches 
Subjekt als grundlegende Bedingung alles pſychiſchen Lebens fordern, meil der 
Gedanke eines Fühlens und Wollen ohne ein fühlendes und wollendes Subjekt 
unvollziedbar ift, und weil ihnen das Ich als die conditio sine qua non 
alles geiftigen Lebens erfcheint. In der Tat: wir müßten unfere gewohnte 
Auffaffung des Seelenlebens völlig modifizieren, wenn die Vorausfegung ſich 
als falfch erwiefe, die der wechſelnden Fülle unferer Eindrüde ein einheitliches 
ſeeliſches Subjelt zugrunde legt. Aber nicht nur tbeoretifh, auch praktiſch 
müßten wir auf Grund einer fo veränderten Auffaffung umbdenten. 

Sit mit dem Wechfel und Fluß der Bemuptfeinserlebniffe unfer ganzes 
Weſen in beftändigem Fluſſe, dann find wir tatfächlich heute nicht mehr die- 
felben wie geftern und mie vor einem Jahre. Wo aber bliebe dann alle 
Beitändigkeit und AZuverläffigfeit alles menſchlichen Weſens und Wollen? 
Bedeutet nicht „Wollen”, daß wir, im Gegenſatz zu zufäligem Reagieren, in 
unferem Handeln die Überzeugung und Billigung befunden, die der Ausprud 
unfere3 innerjten Weſens ift? Und ift „Charalter” etwas anderes, als Konfequenz 
und Beltändigfeit diefes unferes Wefens ? 

So ift es in der Tat eine grundlegende Frage, ob auch auf dem Boden 
der modernen Pſychologie die Annahme zurecht befteht, daß dem ewigen Fluß 
der Erlebnifje ein fie alle in fi) begendes, identifches, oder doch fonfequent fi 
entwidelndes feeliiheS Subjeft gegenüberfteht — oder ob alles Seelenleben in 
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eine bloße Mannigfaltigkeit von Erlebniſſen aufzulöſen iſt. Wir wollen ver- 
ſuchen, diefe Frage kurz zu erwägen. 

Was ift zunächſt unfer Wefen, wie es fi unferer Erfahrung unmittelbar 
darbietet, unfer Ich, das wir von allem andern uns Fremden unterfcheiden? 

Wir werden bereit fein, zu antworten: unfer Leib und unfere Seele. Aber 
unfer Körper — gehört er nicht zur Außenwelt? Steht er nicht unter benfelben 
Geſetzen wie die übrige Natur, und ift er nicht in allen Lebensbedingungen fo 
von ihr abhängig, daß wir ihn notwendig als ein Glied der Außenwelt auf- 
faffen müfjen? a, empfinden wir nicht oft genug felbit unferen Körper als 
etwas unjerem eigentlihen Weſen Fremdes? 

Aber wir lennen fein geiftiges Leben ohne zugeordnetes körperliches; unfer 
Körper mit feinen Sinnesorganen ift das Mittel, durch das die Außenwelt zu 
unſerem Bemwußtfein gelangt; er ift das Inſtrument, das intaft fein muß, wenn unfer 
Geijtesleben normal verlaufen fol. Die Einwirkungen und Funktionen, die fich 
in ihm abjpielen, empfinden wir als unfere Zuftände; er ift das Werkzeug, an 
das unjere Einwirkung auf die Außenwelt gebunden ift. So find alfo Leib und 
Seele mit taufend Fäden aneinander gefnüpft. Aber nicht diefes Wechfel- 
verhältnis fol uns heut befchäftigen, fondern nur eine Seite unferes Seins, die 
jeeliihe. Worin befteht unfer geijtige8 Selbſt, unfer ch? 

Unfer Seelenleben offenbart fi uns in der Fülle der Bewußtleinsdaten, die 
wir in uns rege finden. Auf die phufifalifhen Vorgänge der Luft: und Ather- 
ſchwingungen, auf Stoß oder Drud und die daran gefnüpften phyſiologiſchen Vor⸗ 
gänge im Nervenfyften antwortet unfere Seele, indem fie etwas in diefen äußeren 
Reizprozefjen ganz Unvergleichliches hervorbringt: Töne oder Farben, Geruchs⸗ oder 
Geſchmacksempfindungen, die Wahrnehmung von Wärme, Kälte oder körperlichem 
Schmerz. Aus diefen dur Sinnesmahrnehmung vermittelten ſeeliſchen Elementen 
baut fie fraft der ihr eigentümlihen Funktionen das Bild der Außenwelt auf: 
die Spuren des einft Wahrgenommenen bleiben im Gedächtnis und verſchmelzen 
mit neuen ähnlichen Erfahrungen zu Borftelungen, die fi) nad beitimmten 
Gefegen im Bewußtſein verfnüpfen und einordnen und fo die Grundlage für 
ein Erkennen, DVergleihen und Unterfcheiden, alfo für unfer Denken fchaffen. 
So vermögen wir, der Beziehungen und Geſetzmäßigkeiten, die in dem Gegebenen 
walten, inne zu werden, denfend darüber zu urteilen, und aus dem Gegen- 
mwärtigen Schlüffe auf die Vergangenheit oder Zukunft zu ziehen. Diefes ganze 
feelifde Erleben kann fi unmilllürlih, ohne unfer Zutun in unferem Geiſte 
abfpielen; es fann aber aud das Produft aufmerkfamer, zielbemußter geiftiger 
Arbeit fein. Konzentriertes, zweckbewußtes Arbeiten und Denken, unaufmerlfame, 
halbunbewußte Hingabe an daS zufällig Targebotene, — fie fließen, ebenfo wie 
die wechſelnden Inhalte, in unferem Geifte bejtändig durcheinander, in mannig- 
fachften, feinen Übergängen. 

Aber unfer Seelenleben ift viel reicher: es birgt im Wechfelfpiel mit diefen 
intelleftuellen Momenten die Fülle der Regungen, in denen wir uns in eigen 
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tümlicher Weiſe unſeres eigenen Zuſtandes oder des Wertes, den irgendein 
Erlebnis für uns bat, bewußt werden: die mannigfache, fein differenzierte Skala 
der organifch oder intelleftuell bedingten Gefühle, der Stimmungen, der Affelte und 
Keidenichaften. Alle diefe Momente aber werden in bejonderem Maße für uns 
wirffam, indem fie, im Verein mit unferem Vorftellen und Denten, als Wünfche, 
al3 Triebe und Neigungen, als Ziele, Grundfäbe und Ideale — zu Beweg- 
gründen für unfer Wollen und Handeln werden. 

So kann man unfer Seelenleben einem Strom vergleichen, in dem beftändig 
unzählige Wellen dabinfließen, einander bedingen und ablöfen, entitehen und wieder 
vergehen. Aber in dieſem unendlichen Wechfelfpiel, in dem fein Moment dem vorigen 
völlig gleiht — wo find wir felbft? Wir find es, fo werden wir antworten, unfer 
Ich, dem alle die wechjelnden Erlebniffe gegeben find, die Subjelte des Vor— 
ftelens, Denkens, Fühlens und Wollens. Gemwiß; aber was ift diefes Ich? 
St es etwas anderes als wiederum ein Grlebnis, das in jedem Augenblid zu 
der Fülle der anderen Erlebnifje hinzugefügt wird? Die feelifhen Erlebniffe find 
in der Tat fo befchaffen, als ob ein Subjelt es wäre, das fie alle auf fich bezieht. Aber 
was bürgt uns dafür, daß diefer Beziehung, die eben zu den ſeeliſchen Funktionen 
gehört, ein tatfächliches Verhalten entſpricht, — daß der erlebten Einheit eine 
wirkliche zugrunde liegt? Worin follte auch die Ydentität eines innerhalb des beitän- 
digen Wechſels beharrenden ſeeliſchen Subjeltes beftehen? Haben wir doch in der 
gejamten übrigen Wirklichkeit fein Anologon für ein ſolches Verhalten. Sit 
die erlebte Bemwußtfeinseinheit nicht volllommen erklärt, wenn wir fie — mit 
hervorragenden modernen PBiychologen — aus den Gebädhtnistatfadhen, ohne 
Zubilfenahme eines rätfelhaften identifhen Subjeltes, abzuleiten verſuchen? 
Bleiben die Spuren de3 einmal Erfahrenen im Gedädtnis und beleben 
fie fi) bei neuen ähnlichen Erlebniffen wieder, dann entiteht eine Kontinuität 
in unferem Bemußtfein, die die Erfcheinung der Subjeltseinheit hervorbringen 
fönnte. 

Sit es ſchon Schwer, im normalen Leben das Beitehen einer wirklichen 
Subjeltseinheit zu denken, fo enthalten bejtimmte pfychopatbologifche Tatfachen, 
wie es jcheint, den wirklichen Beweiß von der Uneinheitlichleit unſeres Seelen- 
lebens. Es find die Fälle veränderten oder verboppelten Bewußtfeins, in denen 
die Kranken fi tatſächlich in periodifhem Wechfel als zwei oder mehrere 
Perjönlichkeiten vorfommen. Oft zeigt dabei das eine Perfönlichleitsbild einen 
anderen Habitus als da8 andere; Erinnerungen reichen entweder überhaupt 
nicht berüber und hinüber, oder es fehlt doch jedes Bewußtfein, daß die beiden 
völig verjchiedenen Weſen etwas miteinander gemein haben. Anderſeits gibt 
e3 auch Fälle, in denen die Kranken ſich zu gleicher Zeit als verdoppelt, als 
gefpalten vorfommen, wo 3. 3. die eine Eeele beftändig das tut, was die andere 
quält, oder mo das eine Ich das andere als tot beflagt. Wir befigen jebt eine 
zuverläffige, auch dem Laien zugängliche Darftelung und feinfinnige Analyfe 
diefer pſychologiſch höchſt intereffanten Krankheitserfcheinungen in Sonftantin 
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Deſterreichs Buch: „Die Phänomenologie des Ich in ihren Grundproblemen.““) 
Man Hat in diefen Krankdeitserfcheinungen den triftigften Einwand gegen 
jede Subjeltspfychologie erblidt. Spreden nun die Bemwußtfeinsftörungen, 
die Doppelbeitserfcheinungen, fo wie wir fie bier kennen lernen, tatfächlich 
gegen die Einheit unferes ſeeliſchen Subjeltes? Wir haben als Urfache diefer 
Erfeinungen zunädjft in allen Fällen ſtarke Gedächtnisftörungen anzu— 
nehmen, die fich zuweilen fo fteigern, daß der Kranke feinen Namen und 
fein ganzes bisberige8 Leben vergißt. Dazu gefellen fih — vor allem in 
den Fällen fimultaner Spaltung — oft pſychiſche Zwangsprozeſſe; fie fünnen 
zuweilen den beabfidtigten Betätigungen fo ſtark entgegengefegt fein, daß 
die Kranfen das Gefühl Haben, als lebte in ihnen ein anderes Ich, das 
3. B. Verwünſchungen ausfpricht, während fie beten wollen, oder das beftändig 
zwangsmäßig rechnet oder Fritifiert. Die Beſeſſenheitserſcheinungen, die vor 
allem in religiö3-erregten und abergläubifchen Zeiten häufig beobachtet werden, 
find pſychologiſch auf dieſem Wege zu erflären. Auch unnormal ſtarke Einfühlung 
in das GSeelenleben anderer Menſchen kann zu der Illufſion führen, als ob wir 
ein Stüd diefer anderen Berfönlichleit in uns trügen, und fomit ein Doppeldafein 
führten. In allen diefen Fällen alfo Handelt es fi um eine Trübung des 
gefunden Urteils, die durch Störungen im Seelenleben hervorgerufen wird. 

Liegt nun aber dem fcheinbaren Verluft oder der fcheinbaren Verdoppelung 
der Perjönlichkeit eine wirkliche Verdoppelung oder eine entfprechende Veränderung 
des feelifhen Subjeltes zugrunde? Iſt der Gedanke auch nur fakbar, daß der 
ſeeliſche Tatbeſtand wirflih der pathologifhen Deutung, die die Kranken ihm 
geben, entſpreche? Faſſen fie fich doch oft zu gleicher Zeit als verdoppelt und 
als nicht mehr vorhanden auf! Wie will eine wörtliche Deutung diefe wider- 
Iprechenden Tatſachen reimen? Als elementarfte Krankheitsurſache müſſen wir 
in allen Fällen diefer Bemwußtjeinsftörungen krankhafte Veränderungen des 
gefamten Lebensgefühls annehmen. Das Bemußtiverden einer ſolchen Veränderung 
aber fett voraus, daß der frühere Zuftand — wenn auch noch fo unllar — 
erinnert, mit dem jebigen vergliden, und die Veränderung daraufhin gefpürt 
werde. Sebt aber nicht jedes, auch das unklarſte Vergleihen und das ſchwächſte 
Bewußtſein einer Veränderung wiederum voraus, daB dasfelbe Subjelt es ift, 
das einft jenes und jetzt dDiejes erlebt, und das darum die Veränderung bemerkt? 
So ſcheint aljo die pathologifche Bemußtfeinsstörung gerade das Vorhandenfein 
eines inmitten aller Veränderungen identiſchen Subjeltes zu bemweilen. 

Mir müflen uns auch vergegenwärtigen, daß bei aller Gedächtnisſtörung 
der Verlust des Gedächtnifjes nirgends radifal ift. Sonft müßte ja das Sprechen, 
das Erkennen, kurz jede Funktion und jedes Vorftelen und Denken neu erlernt 
werden; denn für fie alle find Gedächtnisſpuren die conditio sine qua non. 
Mir müfjen uns ferner klar maden, daß jede Möglichkeit eines Gedächtniſſes 
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an eine Bedingung gebunden ift: dasfelbe Subjelt muß e3 fein, das einft etwas 
erlebt bat und das jebt das einft Erlebte wieder in fi) lebendig madt; nur 
das ift der Sinn von Gedächtnis und Erinnerung. Darum fehen diefe grund- 
legenden ſeeliſchen Verhaltungsweiſen die Identität eines feelifchen Subjeltes im 
Wechſel der Erlebnifje voraus. Niemals kann demnach umgekehrt das Subjelt&- 
Erlebnis aus dem Gedächtnis erflärt werden; immer bliebe ja bei einem foldjyen 
Verſuch die Frage ungelöft: wer erinnert denn das Vergangene? 

Die Piychologie, die mit feelifden Erlebnifjen ohne Subjekt auszulommen 
verfucht, überfieht, daß die elementarften piychologifhen Tatſachen nicht Wahr— 
nehmungen, Gefühle, Gedanken ſchlechthin find, fondern ſtets die Tatſache, daß 
ich denke, ich mahrnehme ufm. Vermögen wir den Begriff eines Fühlens oder 
Denkens ohne ein Subjelt, das fühlt oder denkt, überhaupt zu faffen? Und 
fönnen wir die Geſamtheit unferes geiftigen Lebens tatſächlich al3 eine Reihe 
von Vorgängen ohne ein Subjelt, an das fie alle gebunden wären, erklären? 
Wir verglichen die Fülle der Bemwußtfeinstatfadhen, die wir beitändig in uns 
erleben, einem Stron. Über könnten wir uns dieſer wechjelnden Mannig- 
faltigfeit überhaupt bewußt werden, wenn die Vorausfegung nicht erfüllt wäre, 
daß dasſelbe Subjelt es iſt, das zuerft eins und dann alle die anderen Glieder 
ber Reihe erlebt und ſich darum des Wechfels in feinem Erleben bewußt iſt? 
Nicht der Wechfel, aber das Bemußtfein des Wechſels feht, wie jedes Erfaflen 
einer Mannigfaltigfeit, ein im Wechſel beharrendes Subjelt voraus. Es ift eben 
die Signatur alles Pſychiſchen, daß alle feine Regungen ein Ich vorausfeßen, 
als deffen Funktionen oder Inhalte fie allein gedacht werden fönnen. Die 
Zatfadhe aber, daß wir aufeinanderfolgende Erlebniffe im Gedächtnis behalten 
und in einheitlihem Bewußtſein hegen, befundet, daß unfer ſeeliſches Subjekt, 
unfer Ich innerhalb des Wechſels weitgehend identifch bleibt. 

Die pathologifhen Tatſachen widerfpreden, wie wir ſehen, diefer Subjelts- 
einheit nicht, fie feßen im Gegenteil eine foldde voraus. Gewiß bleibt das 
Weſen diefes identifhen geiltigen Subjefts, das wir fordern müffen, für unferen 
Verſtand ein Rätſel. Aber gelingt es uns auf irgend einem Gebiete, alle 
Rätſel zu löfen, und das Letzte noch zu erflären? Vermag jemand anzugeben, 
was ein Atom oder ein Gleltron feinem Weſen nad fei, und wie fie es 
anftellen, die Wirkungen hervorzubringen, die wir erfahren? — ebenfalls führt 
der Verſuch, unfer Seelenleben lediglih aus wechſelnden Borgangsreiben, ohne 
ein allen zugrunde liegendes Erlebendes, zu erflären, zu noch größeren Schwierig- 
feiten. Denn er mutet uns, wie wir faben, zu, Denkunmögliches zu denken: 
ein Vorftellen, Fühlen oder Wollen, das niemandes DVorftelen, Fühlen oder 
Wollen ift. 

Im Gegenfag zu diefer Auffaffung fehen wir das Wefen des Seeliſchen 
durchweg in Sch- Erlebnifjen beftehen. Dieſer — von allem Phyſiſchen unter: 
ſchiedene Charafter des Seelifhen — kommt uns zum Bemußtfein vor allem 
im Fühlen, das ftet3 das Bewußtſein unferes Zuftandes, und im Wollen, das 
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ber Ausdrud unferer Biligung if. Müſſen wir vorausfegen, daß das feelifche 
Subjelt im Wechfel feiner Erlebniffe im Grunde identifch bleibt, fo ift eine 
Entwidlung, eine Entfaltung damit natürlich nicht ausgefchloffen. Wir müſſen 
annehmen, daß Kontinuität und Gefegmäßigfeit in diefer Entwidlung, die durch 
die gegebene Anlage und die Summe der Einwirkungen und Erlebniffe beftimmt 
it, herrſchen. Diefe Annahme tjt gerechtfertigt durch die Kontinuität der pſychiſchen 
Entwidlung, die wir tatfächlich fehen, und auf die 3.8. alle pädagogifche Arbeit 
rechnet. Sie ift aber auch die unbebingte Borausfegung für alle Zuverläffigkeit 
menjdlichen Weſens und Handelns überhaupt; fie gehört fomit zu den Boftulaten, 
auf die alles wiſſenſchaftliche und allgemein- menfhliche Denken beftändig baut. 
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Denezianifche Nacht 
Erzählung von Johannes Jegerlehner 


Nach alter Tradition feiert der Venetianer am 11. Yuli im Giubeccalanal 
jein größtes Feſt. Parallel mit den Fondamenta belle Zattere, dem Uferquai 
bes ſüdlichen Stadtteils, erjtredit fi die von fleben Kanälen durchſchnittene 
Giudecca-Infel. In der Mitte, mit der Front gegen den Kanal erhebt ſich die 
Chieſa del Redentor, die ſchönſte der vier Giudeccafirhen. Im Beitjahre 1577 
murde fie einem Gelübde zufolge errichtet, und num pilgerte der Doge alljährlich 
am 11. Juli mit der Signoria zu diefer den Kapuzinern anvertrauten Stätte. 
Diefer 11. Juli ift im venezianifhen Staatslalender als der erfte und feierlichite 
Tag eingezeichnet. 

Abends gegen vier Uhr, bevor die erfrifchende Seebrife einſetzte, herrichte 
auf dem Markusplage reges Leben. An der Riva degli Schiavont entitiegen 
unaufhörlid Menfchenmaffen den einen Dampfern aus Trieſt, Capo d’Yitria, 
Fiume, Meftre, Torcello, Chioggia. Vor dem Dogenpalaft fehaufelte eine bunt 
bewimpelte Dampferflotte, in der fogar die goldverzierte Jacht des Königs von 
Griechenland nicht fehlte. Wären die ftarren Sclote mit Segeln verdedt 
gewefen, man bätte ſich in die Zeiten eines Dogen Mocenigo, in die Periode 
der venezianiſchen Großmachtſtellung zurüdveriegt geglaubt. Die fchnellen 
Schwalbendampfer des großen Kanals feuchten vom Bahnhof ber ſchwerbeladen 
mit Paffagieren von Udine, Verona, Mailand und Florenz. 

Graue Knie- und rote PBumphofen braten in das alltägliche Bild der 
Piazza angenehme Abwechſelung. DMontenegriner und Inſelgriechen in ihren 
rotfeidenen Müten fontraftierten mit dem gelben Strohhut des Florentiners und 
dem federgefhmüdten Filz; des Ofterreihers. Venedig, das im Sommer nur 
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dur) die teuern Preife die Fremdenſtadt verrät, bot ein noch glänzenderes Bild 
als im April und Mai zur Zeit der Hodjfaifon. 

Gegen acht Uhr abends ftand ich auf den Fondamenta delle Zattere, dem 
dieöfeitigen Ufer des Giudeccakanals. 

Da ih Nella eine Stunde fpäter erft erwartete, hatte ich noch Zeit, das 
Treiben genauer anzujehen. Eine dreihundert Meter lange Schiffbrücke erleichterte 
den Verkehr. Die Gondeln tanzten ſchon zu Hunderten auf dem Waflerfpiegel, 
als ih mich dem dichten Menfchenftrom einteihte, der über die Barlenbrüde 
flutete. Je näher man dem anderen Ufer zurüdte, defto lauter wurde ein 
Gefumme vernehmbar, das fi zum dumpfen Getöfe fteigerte. Welch ein buntes 
Leben und Treiben auf diefem fchmalen Uferrande! Kopf an Kopf gedrängt 
ſchon ftand das Boll, und immer neue Menſchenmaſſen ergoffen fi in 
erdrüdender Menge von der Brüde. Lange Reihen von Lampions warfen einen 
matten Dämmerfchein auf das bunte Menfchengewühl. In hohen und tiefen 
Tönen Hang es hinter den reichbejegten Tifchen und Echaubuden hervor: „Eis! 
Kauft Eis!" — „Meine Herren, wer probiert, gewinnt!" — „Die fchönften 
Fächer babe ih!" — „Zwei Soldi die Zudermandel!" Gebratene Gänfe mit 
übelriechenden Fettgeruh lagen neben Glasperlen auf derfelben Bank. Der 
Limonadenſchenk zerrieb fein Eis neben dem Medizinmanne, der feine ftaniol- 
verpadten Wurzeln in unerjchöpfliden Nedemendungen an den Mann zu 
bringen fuchte. 

Ich lenkte in einen Maulbeergarten ein, da8 heißt in einen engen gevierten 
Raum, wo der Wirt mit prallen Maulbeeren aufwartete.e Das Geichäft ging 
flott. Vornehme, in Seide gefleivete Damen und dide Filcherweiber festen ſich 
auf bie Fäſſer und Bretter, wo fie nur Pla fanden, fpießten mit Zahnftochern 
die vollen Beeren und fchnabulierten drauf los, eine, zwei, drei Portionen, 
daß dem emfigen Wirte ob al dem Hin- und Herwaticheln die diden Schmeip- 
tränen über die rotverftrihenen Wangen liefen. 

Draußen war es dunkel geworden. Aus der Ferne erfhollen weiche Klänge. 

est war es Zeit, das Täubchen abzuholen. ch beftieg eine Gondel und 
fuhr aus dem Menfchengemühl hinaus in die laue Sommerluft. Wie gefpenitige 
Schatten glitten die Fahrzeuge bin und ber. In der Ferne Ieucdhteten als rote 
Punkte die Stearinlichter, die fich ftetig zueinander verſchoben. Am Uferrand 
ichimmerte in den drei Landesfarben ein lichtübergoffener Papillon, die Galleggiante 
oder Garreggiante, wie fie der Venerianer in feinen Dialeft nennt. Eine leidht- 
gefügte Kuppel, aus taufend gligernden Lichtlein aufgebaut, diente der Muſika 
cittadina als Konzertpodium. Wie das gleikte und glimmte und die Augen blendete! 

Die Uhr ging auf neun, als die Gondel am Eingang der Zattere, wo 
ih Nella erwarten follte, anhielt. Cine halbe Stunde floß dahin und fie kam 
nicht. Ich fpähte nad allen Zeiten, umfonft! 

Sollte fie mit einem anderen auf und davon fein und mid zum Beſten 
gehalten haben? Einer ſolchen Handlung hielt ich fie nicht fähig. Oder hatte 
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die Beitie vom Giudeccapalaft vielleicht die Colombine in die Krallen gefakt? 
Das Herz ſchlug mir zum Halfe empor. 

„Sale Griftoforo!” rief ih dem Fährmann zu. 

Ich wollte mir Gewißheit verſchaffen. Das Ruder jchnitt ein, und der 
leichte Nahen trieb durch den dunkeln Kanal, vorbei an ftarrenden Häufer- 
mauern. In wenigen Minuten waren wir am Dirt. 

Die Läden der Büvette waren gefchloffen. ch drüdte auf die Klinke der 
Zür; aber fie gab nicht nad. In der Nähe ließ fich ein Menſch erbliden. 
„Da fit die ganze Stadt in den Gondeln,“ hatte fie gefagt, und nun fuhr es 
mir wie ein Blig durch den Kopf: wenn fie jet auf dich wartete! 

Ich lief wieder der Gondel zu und gab das Zeichen zur Rückfahrt. Wo 
die Zattere in den Giudeccalanal ausladen, wurde wieder angebalten und herum- 
geſpäht; aber die Erfehnte erſchien nicht. 

Der Gedanke, der widerliche Glatzkopf habe heute abend den YBubenftreih _ 
ausgeführt, ftieg in mir auf und verflog. Warum denn gerade heute abend! 
Und war es überhaupt fiher, daß er daran dachte? Unftnn! Weibermuden ! 
Wie, wenn die Blonde fi einen tollen Streich erlaubte, mich vom Stern einer 
Gondel aus beobachtete, ein bißchen zappeln ließ und mi dann überrafchte. 
So wird es fein, alfo hinaus in das bunte, glänzende Lichtermeer! 

Auf der weiten Waſſerfläche berrfchte tiefes Schweigen, nur vom Plätſcher⸗ 
ſchlag des Ruders unterbrochen, mit dem die leicht dahinſchwebende Gondel 
geleitet wurde. 

Wir trieben den leuchtenden Girlanden der Galleggiante zu, welcher bie 
Klänge der Kapelle entitrömten. Die Gondeln näherten fi) von allen Seiten 
in unabfehbarer Zahl, und mie die legten Töne verbrauften, flogen fie wieder 
auseinander gegen die Mitte des Kanals, wo fie von der Flutitrömung ergriffen 
wurden und ftil dahinſchwammen. Mit der zunehmenden Dunkelheit mehrten 
fid die Boote wie die Sterne am Himmel, die ihren fahlen Dämmerfchein über 
die glatten Fluten ergoffen. Das Ruder tauchte nicht mehr wie am Tage in 
ſchmutziggraues Lagunenwaffer; von den Papierlaternen beftrahlt, flimmerte der 
Spiegel wie flüfftges Gold. 

Ich ſah ſcharf nach allen Seiten, obwohl e8 unmöglich war, aud in größter 
Nähe jemand zu erkennen. Noch zweimal fuhren wir an die Zattere zurüd, 
und dann gab ich das Suchen auf. Was follte ich tun? Heimkehren mochte 
ih nicht und fo überließ ich mich dem Fährmann und meinen trüben Sedanlen. 

Eine Gondel ftreifte leiſe unfere Flanke. Ein Baldadin, aus blumen- 
durchflochtenen Grünzweigen erftellt, wölbte filh über einem weißgededten Tiſchchen, 
auf dem ein Fiasco mit Gläfern und Eßwaren noch unberührt ftanden. Ein 
blonder Mädchenkopf lehnte an der Bruft eines jungen Mannes, den Blid in 
die dunflen Schatten verloren. 

Wenn das Nella wärel Das Blut ſchoß mir in die Scläfen: Das 
jtile Glüd des fremden Kahnes, der wohlige Abendwind, die befannten Melodien, 
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die uns aus der Galleggiante zuraufchten, die blauen Augen Nellas, alles 
zufammen verwob fi zu einem Bilde, da8 die Seele gefangen hielt. Eine 
Kanonade fchredte mi aus den Träumen auf. Blitzende Raketen ſchoſſen 
unter Donnerfnal zum Sternenhimmel empor. Das Feuerwerk hatte begonnen. 

Eine halbe Stunde lang fnallte und fprühte e8 in wechlelndem Yarben- 
glanze. Der dunfelrote Lichtfchein der Papierlaternen erblaßte in der Glut 
der Fünftlichen Lichtquelle. Rauſchend wälzten ſich die zifchenden Garben, jpieen 
den Feuergifcht nach allen Seiten aus und fprigten dann plötzlich in feuriger 
Lohe zum Himmel empor, um in präcdhtiger Wölbung niederzufinlen. Dazwiſchen 
donnerte es fürcdhterlih, als ob die Panzerlanonen der Kriegsſchiffe abgefeuert 
würden. Die faufenden Geſchoſſe zerftoben in taufend funlelnde Kriftalle und 
aufglühende Goldfloden, die berabriefelnd im Waſſer verglommen. Jetzt aber 
fam Leben in die Geſellſchaft. „Quant' & famofa! Bravil bravi!“ ſchallte es 
aus taufend Kehlen, und als im Schlußbild das Evviva ’Italia in riefigen 
Kettern aus dem Feuermeer aufflammte, kannte die Begeijterung feine 
Grenzen mehr. 

Da geihah etwas, das mich in ftarren Schreden verſetzte. 

Lautes Stimmengewirr drang auf einmal von der Giudecca ber. Die 
Menge drängte nad einen Punkt hin und verdichtete fi) dort zu einem Knäuel. 
Die Gondeln flogen Möven gleich derfelben Stelle zu, wir mit, fo daß bie 
eingepreßten Fahrzeuge ächzten und knarrten, als ob fie aus den Fugen gingen. 
Was war gefhehen? 

Noch konnte e8 niemand fagen. „ES wird eben einer ins Waſſer gefallen 
fein“, meinte der Gondeliere gleihmütig. „Das wird nicht ber Lebte fein, der 
hineinpurzelt“. Gin weiteres VBordringen war nit möglid. Wir warteten, 
bis der Knäuel ſich wieder löfte, dann erfuhr ich, daß eine Dame verunglüdt 
fei, eine vornehme aus einem Herrenfhiff. Man babe fie nicht mehr gefunden, 
der rettenden Arme feien zu viele geweſen. Auch fei fte fofort in der Tiefe 
verſchwunden. Mir fuhr es eisfalt durch die Glieder. Die häßliche Geftalt 
des Wüſtlings ftand vor mir. Ich ſah den lüfternen Blick, den er im der 
Büvette auf das Mädchen geworfen und fonnte den Gedanken nicht mehr Io3- 
werden: das war Nella und fie ift tot! Die Mutter bat ihr Kind der rohen 
Gewalt des Marcheſe ausgeliefert 

Sobald es Raum gab, fuhr ih zu der Unglüdsftätte heran, wo noch 
eifrig mit Stangen gefifcht wurde, die aber den Meeresgrund nicht erreichten. 
Nühere Ausfunft erhielt ic) feine. 

Bon der Galleggiante ertönten die Klänge eines Militärmarjches, die Gondeln 
fegten ihre Spazierfahrt weiter fort und das Felt nahm feinen Fortgang. 
Neapolitanifche Volkslieder erffallten, Mandolinen- und Gitarrengezirpe fummte 
dur die Luft, oft übertönt von ſchallendem Gelächter. 

Ich konnte meine fchredliche Ahnung nicht mehr niederlämpfen und befahl, 
den Kiel zu wenden. Leiſe glitt die Gondel an hundert anderen vorüber der 
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Piazzetta entgegen. Der belle Jubel verbraufte algemah und als ich das 
Boot verließ, empfing mich mitternädtlihe Stile. In düfterer Bangigkeit 
legte ich mich zu Bette, fhlief erft gegen Morgen ein und erwachte ſehr fpät. 

Langjam ſchritt ih am halben Vormittag meinen gewohnten Weg der 
Galle Eriftoforo zu. Ich wußte ja, daß Nella tot war. 

Die Büvette war wie am Abend zuvor gefchloffen. Auf ihrem Hod- 
feflelhen dufelte die alte Fruchthändlerin. Ich zupfte fie an der Schulter und 
redete fie barſch an: 

„Warum ift das Lokal zu?" Sie hob den Kopf und fehaute mich an. 

„Wieviel wünſchen Sie?“ 

„Warum das Lofal da gefchloffen ift.“ 

„Sie find der Herr, der immer dort drinnen ſaß?“ 

Ich nidte. 

„Dio mio, willen Sie nicht, daß die Bambina tot ift? In der Frarikirche 
lieft man für fie die Meffe. Bezahlen tu ich fie, wenn fonft niemand das 
Geld gibt.” 

„Nella ijt tot,“ verfebte ich tonlos. „Die Mutter bat fie an den Marchefe 
verſchandelt.“ 

„Die Mutter? Chè — chè. Eine ſchöne Mutter. Das Mädchen hatte 
keine Mutter. Man hat geſtern die ſchöne Biondina zum Nachtfeſt abgeholt — 
in der Herrengondel. Und geknebelt wurde fie, und drüben bei der Giudecca 
bat fie fih ins Waſſer geworfen.“ 

„Und woher willen Sie das alles?” 

„Ich weiß es, ich weiß es,“ murmelte die Höderin. „ch habe ihr immer 
gejagt, fie jolle fih vor dem Marcheſe in acht nehmen.“ 

„Und was wird nun die Polizei tun?“ 

„Die Polizei? Haba,” Hang e8 ganz troden tief Hinten im Halfe. „Sch 
babe nichts gejagt, und wer will es beweifen?“ 

Die Alte legte die Hände in den Schoß und fchmieg. 

Zief erjchüttert machte ich mich davon. Vor dem hoben Portal der Chieſa 
dai Frari, die mit dem ſchlanken Gipfel des Turmes fo ftolz in die Himmels- 
bläue ragt, blieb ih ftehen. Am Altar wurde jebt für die arme Seele ber 
Zoten eine Meſſe gelefen. Sollte ich eintreten? 

Schaudernd Fehrte ich dem Tempel den Rüden und fchritt von dannen.“ 


* * 
* 


Mein Freund verftummte. „Die Kerzen fladern,“ bemerkte ih. „Steden 
wir neue an?” 
„sh mag dieſe papierenen Leuchter nicht,“ ermwiderte der Doktor bedrüdt. 
„Ste ftimmen mid) traurig. Sch gehe ſchlafen. Felice nottel“ 
Ende. 
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Zu feinem 300. Geburtstage 
1612 — 23. Juni — 1912 


Don Dr. jur. Rihard von Damm» Hamm 


N m 23. Juni find Ddreihundert Sabre verflofien, feit in der füb- 
hannoverſchen Stadt Einbed Juſtus Georgius Schotieliuß, der große 
Spradforiher des ſiebzehnten Jahrhunderts, der „Jakob Grimm 
feiner Zeit“, wie man ihn wohl genannt bat, geboren wurde. 

Die Heimat der Familie Schotteliuß, deren Geſchichte fih bis 
ind ſechzehnte Jahrhundert zurüdverfolgen läßt, befindet fih im Herzen Nieder- 
jachfeng, im XLeinetal zwifhen den Höhenzügen des Harzes und Golling; in 
Eindbed, Marfoldendorf und Daflel taucht der Name in alten Chroniken zu der 
Zeit, ald die Hammerfchläge Luthers an die Wittenberger Schloßlirde durch bie 
deutſchen Gaue und weit über Deutfchlands Grenzen hinaus erſchallten, zuerft auf; 
der Gejhichtsichreiber der Yamilie nimmt jedoch an, daß die Heimat der Familie 
da8 Dorf Ablshaufen bei Gandersheim if. Der Name tritt uns ſchon bei feinem 
erften Vorkommen als Schottelius entgegen; die früher wohl vertretene Anficht, 
er babe urjprünglih Schottel gelautet und Juſtus Georg babe ihn, dem Zuge der 
Zeit folgend, Tatinifiert, ift nicht richig. Sm Gegenteil, Juſtus Georg bat, was 
ja auch viel mehr feinem Beftreben entſpricht, der deutichen Sprache wieder zu 
Ehre und Anfehen zu verhelfen, feinen Namen gelegentlid in „Schottel“ verbeuticht. 
Diefe Namensform Hat fi) aber doch nicht einzubürgern vermodt; feine Nad)- 
fommen nennen fich vielmehr noch Beute Schotteliuß. 

Der älteite befannte Träger des Namens Schotteliu8 war der zwiſchen 1530 
und 1550 geborene Großvater Juſtus Georgs, der Ratsverwandte Andreas 
Schottelius in Einbed. Defien Sohn Johannes war Ihon der lutheriſchen Lehre 
zugetan; er bekleidete zulegt da8 Amt eines Prediger8 an der Neuftäbdter - irche 
in Einbed, wo er am 12. September 1626 an ber Peſt ftarb. Außer Yuftus 
Georg find aus feiner Ehe mit Margarete, geb. Ilſe, ein Sohn Johann und eine 
Tochter hervorgegangen. 

Zuftus Georg, der den Vater im Alter von vierzehn Jahren verloren hatte, 
follte urfprünglid Kaufmann werden. Die Liebe zu den Wiflenfchaften führte ihn 
aber nad) kurzer Lehrzeit auf die Schule zurüd. 1627 finden wir ihn auf dem 
Gymnaſium Andreanum in Hildesheim und 1630 auf dem Gymnafium zu Hamburg. 
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1633 bezog er zum Studium der ſchönen Wiſſenſchaften und der Jurisprudenz bie 
Univerfität Zeyden, die damald nicht nur die erſte Hochſchule Europa für die 
Haffifche Philologie war, jondern deren große Gelehrten zugleich den wärmſten 
Anteil an dem Aufihwunge des niederländiihen Staates und der niederländilchen 
Sprache nahmen und fi mit der Erforfhung der deutichen Sprache befaßten. 
Es war daber für Juſtus Georg nicht ohne Bedeutung, daß er feine Studien 
gerade in Leyden fortfegte und daß bier Daniel Heinfius, der große Philologe 
und geadtete holländiſche Dichter, fein Hauptfächlichfter Xehrer wurde. 1636 ging 
Schotteliu8 nad) Wittenberg, und blieb dajelbit bis ihn die Stürme des Dreikig- 
jährigen Krieges veririeben. Die ihm in feiner Baterftadt angebotene Stelle eines 
ſtonrektors ſchlug er aus und übernahm 1638 eine Stellung als Haußlehrer in der 
Familie von Hahn in Braunfchweig. Dort verftand er ſich das Vertrauen einfluß- 
reiher Männer in fo hohem Maße zu erwerben, daß fie ihn dem in Wolfen- 
büttel Hofbhaltenden regierenden Herzoge Auguft dem Jüngeren von Braunfcdhweig- 
Lüneburg, dem Begründer der berühmten Wolfenbütteler Bibliothek, als Erzieher 
und Lehrer für feinen Sohn, den Herzog Anton Ulrid, empfahlen. 

Juftus Georg erhielt diefe ehrenvolle Berufung und leitete alsdann die Er- 
ziehung des Benannten fowie die feiner jüngeren Geſchwiſter bis 1646. Zwifchen- 
durch erwarb er fich in Helimftedt mit der Disputation „de poenis juxta cuiuscunque 
delicti meritum juste aestimandis‘ die Würde eines Doktors beider Rechte. Noch 
während Scottelius ald Fürftenerzieher tätig war, ernannte ihn der Herzog — 
1642 — zum Aſſeſſor am Zürftlichen Hofgeriht und — 1645 — zum Konſiſtorialrat 
und Beifiger in der Ratsſtube. Aber aud) nach Beendigung feiner Erziehertätigkeit 
blieb Juſtus Georg in braunſchweigiſchen Dienflen oder, wie wir heute fagen 
würden, er trat völlig in den Staatsdienft über; 1653 folgte feine Ernennung 
zum Hof-, Kammer- und Sconfiflorialrat. Er iſt dann noch eine Reihe von Jahren 
im Dienft gewefen und ift am 25. Oftober 1676 im Alter von vierundfechzig Jahren 
hochgeehrt in Wolfenbüttel geftorben. 

Schottelius Bat mit feinem Hauptwerke, der 1663 erfchienenen Schrift „Aus- 
führlicde Arbeit von der Zeutfihen Haupt Sprache”, unferer Mutterſprache das erfie 
weithin ragende Denkmal gejegt und den Grund zu der deutihen Sprachwiſſen- 
ſchaft gelegt. Darin liegt feine bleibende Bedeutung auch für ung Heutige. Sein 
Beftreben ging dahin, der deutihen Sprade wieder zu Ehre und Anſehen 
zu verhelfen, fie inSbefondere von Fremdworten und anderen Modetorheiten zu 
reinigen und fodanı ihr durch Schaffung fefter Regeln eine geordnete Grundlage 
gu geben. 

Indem er ba8 erftere tat, betätigte er einen Grundfag der Sprachgeſellſchaften 
feiner Zeit. Es darf daran erinnert werden, daß zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
alfo zu den Zeiten traurigiter innerer Zerrifienheit in unferm deutſchen Bater- 
Iande, als die verſchiedenſten Fremdweſen fich Hier breitmachten und fremde Sitten 
und Gebräuche Eingang gefunden Halten, an vier verfchiedenen Orten jogenannte 
„Sprachgeſellſchaften“ entftanden waren zu dem Ywede, die deutihe Sprache, 
vorläufig das einzige Band, das die deutfhen Stämme umſchloß, von dem Fremden, 
das Krieg und modiſche Beftrebungen in fie hineingetragen hatten, gu reinigen 
und fie zu neuem Glanze zu bringen. Als erfte ftiftete 1617 Ludwig von Anhalt 
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ihrem Erlöfhen um 1680 nadeinander Löthen, Weimar und Halle war; 1643 
gründete Philipp von Zefen in Hamburg die „Deutſch gefinnte Gefellihaft”, 
1644 Philipp Harsdörfer und Johannes Claius in Nürnberg die „Bejellichaft der 
Pegnitzſchäfer“ oder den „Blumenorden” — der übrigens als „pegneſiſcher 
Blumenorden“ noch heute befteht —, und endlih ſchuf Johann Rift den „EIb- 
ſchwanenorden“. Juftus Georg war feit 1642 (nicht, wie fi) auch findet, feit 
1634) Mitglied der Fruchtbringenden Gejellichaft unter dem Namen „Der Suchende“ 
und feit 1646 Mitglied des Blumenordens unter dem Namen „Fontano der Erfte“. 

Des Schotteliuß erfier poetifcher Berfudh, die 1640 erjchienene „Lamentatio 
Germaniae exspirantis“* („Der nunmehr Hinfterbenden Nymphe Germaniae Tobes- 
tlage”), zeigt ihn ſchon als glühenden Patrioten, der im bewußten Gegenjage zum 
„Alamodismus“ ein reines Deutſch zu Ichreiben ſucht. Schärfer tritt dies Beitreben 
noch in feinen weiteren Werfen, ſowohl religiöjfen wie poetifhen Inhalts hervor. 
Dazu gehören: „Eigentliche und fonderbare Vorſtellungen des jüngften Tages uſw.“ 
(Braunfchweig 1668), „Grauſame Beihreibung und Vorſtellung der Hölle uſw.“ 
(Wolfenbüttel 1676), „Jeſu Chriſti Namen-Ehr“ (Wolfenbüttel 1666), „Frucht ˖ 
bringer Luftgarte, voller Beiftliher und Weltliher Neuen erfindungen“ (Wolfen- 
büttel 1647), „Neu erfundenes Freudenſpiel genannt Friedensfieg“ (Wolfenbüttel 
1642). Sein ganzer unermüdlicher Eifer tritt aber in den rein fprachlichen 
Werfen bervor. Bon ihnen feien genannt: die 1641 zuerſt und 1651 in zweiter 
verbefierier Auflage erſchienene „Zeutihe Sprachkunſt, darinn die allermortreidhite, 
prächtigfte, reinlichite, vollfommene, uhralte Hauptiprache der Zeutihen auß ihren 
Gründen erhoben, dero Eigenschaften und Kunftftüde völliglih entdedt und aljo 
in eine richtige Form der Kunft zum erften mahle gebracht worden“; ferner 1643 
„Der Zeutichen Spradje Einleitung, zu richtiger gewisheit und grundmeßigem 
vermugen der Teutſchen Haubiſprache ſamt beygefügten Erflärungen“, und 
1646 und 1654 die „Zeutihe Berd- oder Reim-Stunft ufw.“ 

Die Schriften find faft durchgängig ohne Verwendung don Fremdworten 
geichrieben und jomit ein Muiter von Sprachreinheit. So find — um nur einiges 
zu erwähnen — „Syntaxis“ durch „Wortfügung“ erjegt, „Verbum“ durch „Beit- 
wort“, „Praepositio* durch „Vorwort“, „Diphtongus* durh „Doppellaut“, 
„Kolon“ dur „Doppelpunkt“, „Komma“ durd) „Beiftrih“, „Genus“ durch 
„Geſchlecht“, „Compositio* durch „Doppelung“ u. a. m. 

Zudem bat er aud) ausführliche Lebrjäge für die deutihe Rechifchreibung 
aufgeftelt, von denen hervorgehoben feien, daß alle die Buchſtaben, „welche ber 
Nede feine Hülfe tuhn und aljo überflüffig jeyn“, außgelaffen werden follen, daß 
die zuſammengehörigen Silben und Worte „billig ungeteihlt alfo zuſammen gelafjen 
und ungdtrennet gejchrieben werden“, daß alle Eigennamen „und fonft Diejenigen, 
welche einen fonderbaren Nachtruf bedeuten“ wie auch die, „fo auf einen Punkt 
folgen“, mit einem großen Anfangsbuchitaben zu fchreiben feien, wie endlich, daß 
man, wenn man über die Schreibmweife des legten Buchſtabens eine Wortes un- 
fiher fei, in dem Nennworte auf die „Geſchlecht Endung“, d. 5. den zweiten all, 
„oder auf die mehrere Zahl, in dem Zeitworte auf die andern Zeiten und Zeit— 
Endungen” achten mülle. 

Aber fo anerkennenswert die im vorftehenden kurz ffizzierten Beltrebungen 
des Schutteliuß auch geweſen find, fie allein würden doch vielleicht nicht ausgereicht 
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baben, ihm den Pla zu fihern, den er in ber Gefchichte der deutfchen Sprache 
und Literatur heute einnimmt, wenn nicht feine Bedeutung als Grammatifer 
binzugefommen wäre. Zwar Haben auch fchon vor ihm Männer deutiche 
Grammatiken gefchrieben, jo Ickelſamer, Clajus und andere. Aber ihre Werte 
find zumeift nur grammatiſche Hilfsbücher für praktiſche Schulgwede geweſen, bie 
nad) lateiniſchem Borbilde die deutſche Sprade in furzen Regeln barftellten; fie 
reichen jedenfall bei weitem nicht an Juſtus Georgs Hauptwerk, an die 1663 
erihienene „Ausführliche Arbeit von der Teutfchen Haupt Sprache“ (Neuausgabe: 
Hildesheim 1737) heran. Hier hat er die Summe feiner Lebensarbeit gezogen. 
„Juſtus Georg bat zuerſt in wiffenfchaftliher Weife die deutfhe Sprache für dag 
gejamte deuiſche Volk, nicht für die Jugend dargeftellt,“ jagt 3. E. Koldewey. „Er 
bat ein Ohr für den leifen Herzichlag der Sprache. Er will den gefamten deutfchen 
Spradichag fammeln und fihten. Bon allen Gebieten, die in der heutigen Ger- 
maniſtik behandelt werden, finden ſich bei ihm zuerſt die Anfäge vor.“ 

Aus dem erften Teil dieſes Buches ift e8 interefjant feftzuftellen, daß Schotteliu3 
e8 als erfter verfucht Hat, die Geſchichte der deutſchen Sprache in „Denkzeiten“ 
(Epochen) einzuteilen, und fo ein Borbild für die moderne Literaturgefcdhichte ge- 
ſchaffen Bat. Die erite Denkzeit geht nad) ihm von der Bildung der deutfchen Wörter 
bis zu Karl dem Broken, die zweite bis Nubolf dem Eriten, die dritte big Luther. 
Die vierte fol aufhören und die fünfte beginnen zu der Zeit, in der „das aus- 
ländifche verderbende Lapp- und Flickweſen könnte von der Zeutfhen Sprache 
abgefehret, und fie in ihrem reinlihen angebornen Schmuffe und Keufchheit 
erhalten werden“. Nachdem dann die ſchon erwähnten Lehrfäge für die deutjche 
Rechtſchreibung gegeben find, werden im zweiten und dritten Buche feine eigent- 
lihen grammatiihen Arbeiten dargeftellt. Die Spradlehre teilt er in „Wort- 
forfhung“ und „Wortfügung“ ein. Unter erfterer Überfchrift behandelt er 
Geſchlechtswort, Hauptwort, Eigenihaft3wort, „VBornennwort” (Pronomen), Zeit- 
wort, „Borwort” (Präpofition), „Fügewort“ (Konjunftion), „Zwiſchenwort“ 
(Interjettion) und ſchließlich die Zeihenfegung. Beim Hauptwort, von dem er 
jeltfamerweife nad) lateiniihem Borbilde ſechs Fälle fennt, nämlich neben der 
„Kenn“ (Nominativ), „Geſchlecht“-(Genitio), „&eb“. (Dativ) und „Klag“- Endung 
(Akkuſativ) noch die „Ruf“- und „Nehm“ - Endung, find lange Ausführungen 
über die Wortbildung und die Bildung zufaınmengefegter Worte angefügt. Bon 
biejen VBerdoppelungen, die er für einen ſehr großen Vorzug der deutfchen Sprache 
hält, unterfcheidet er vier Arten, nämlich erftens den Fall, daß das neue Wort 
aus lauter Nennworten beiteht, zweitens daß es durch Nennwort und Beitnenn- 
wort gebildet wird, drittens daß dieſes mit Hilfe eincd Vorwortes und viertenß, 
daß es durd) Verbindung eines Stammwortes mit einer Hauptendung gefchiebt, 
und in Anſchluß an diefe Erörterungen ſtellt er dann alle Doppelungen, deren die 
deutfhe Sprache überhaupt fähig iſt, nad) diefen vier Klaſſen zuſammen. 

In dem Abſchnitt über die Wortfügung wird alsdann zunädjft bie funft- 
gemäße Fügung des Geſchlechtswortes, das dem Nennworte ftelS vorausgehen 
ſoll, erörtert, dann die des Beiwortes, des Vorwortes, des Zeitwortes, der Mittel- 
worte, der Zuworte (Adverbien) und endlich des Fügewortes. 

Die „Hauptſprache“ enthält ferner eine Sammlung von mehr als zweitauſend⸗ 
vierhundert Sprichwörtern, eine Theorie der Überfegungskunft, in der er die auch 
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jegt noch fehr beberzigendwerte Anweifung gibt, daß, wer aus fremder Sprache 
ind Deutjche überjegen will, „einen großen Borrath teutſcher Wörter in Bereit- 
ichaft Haben“ muß und auch „fo weit in ber teutihen Spradhe gefommen fein“ 
muß, „daß er diefelbe nach ihren Sründen und Bermögen anzufehen und rechte 
deutſche Gerätfchaft, je nachdem e8 fein Dollmetſchen erfodert, heraus zu langen” 
in der Lage fein muß, und endlich unter der Überfchrift „Bon Teutſchlands und 
Teutſchen Skribenten“ eine Art Literaturgefchichte, in der er römiſche Schriftiteller 
und von deutihen u. a. Einhard, Otto von Freifingen, Luther, Albrecht Dürer, 
Martin Opis, Philipp Harsdörffer und Moſcheroſch erwähnt. 

Schottelius Hat eine ungeheuer große Arbeitöfraft bejeffen und bat in mehr 
als einer Beziehung bahnbrechend gewirkt, jo daß e8 zu bedauern ift, daß feine 
Lebenszeit nicht ausgereicht hat, um ein vom Balmenorden geplantes Lerifon der 
deutſchen Sprachkunſt, zu dem er in der „Hauptſprache“ Grundlinien angibt, zur 
Ausführung zu bringen. Seine grammatifchen Leiftungen, auf deren Grundlage 
hernach faft alle Grammatiker der nächſten hundert Sabre, wie Andreas Tſcherning, 
Ernft Stieler, Tobias Eisler, Hermann Wabe und andere weitergebaut Baben, 
fihern ibm aber einen unvergängliden Bla in der Geſchichte der deutſchen 
Literatur und Sprade. 
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Juſtiz 

Rechtsunſicherheit vor ben Gerichten. In 
den Grenzboten dom Juli vorigen Jahres 
(Nr. 29) veröffentlihte ein gebildeter Nichte 
jurift, Brofeffor Dr. Seed (Münden), einen 
anklagenden Aufſatz unter der Überſchrift: 
„Das Recht als Urſache der Rechtsunſicher⸗ 
heit.” Er beridhtete bon zwei ihm bekannt 
gewordenen Teftamenten, die wegen ganz 
nebenfädhliher Formfehler vom Geridte für 
ungültig erflärt worden find, wobei entgegen 
jedem Laienverjtand und entgegen der Flaren 
legtwilligen Berfügung des Erblafjferd Recht 
zu Unrecht verfehrt wurde. Diefe Anlage 
iſt berechtigt, und einer der Fälle Hat be» 
fonder® dazu beigetragen, die Lehren von 
Profeſſor Erich Danz in feinem Buche über 
die „Auslegung der Rechtsgefchäfte” zu ftüßen. 
Selbſt dag Reichsgericht ift zeitweife an ſolchen 
mertwürdigen Buchftabeninterpretationen nicht 
ſchuldlos gewefen, und Profeſſor Dr. Seeck 
fteht mit feiner Meinung durchaus nidt 
vereinzelt da, wenn er an der genannten 
Stelle fagte: „So fegnet fih jeder Menſch, 


wenn er nicht3 mit den Gerichten zu tun hat, 
und der Laie ift nur zu leicht verſucht, ſie 
nicht mehr für eine Quelle des Rechts, fondern 
der Necdhtdunficherheit zu halten.” Dann fuhr 
er fort: „Wie dem abaubelfen ilt, weiß ic 
nit zu raten..., daß das Recht jemals 
wieder dazu gelangt, aus dem Empfinden 
des Volkes hervorzuwachſen und dadurch ihm 
auch verftändlich zu werden, aufdiefefühne Hoff« 
nung verzichten wir.” Yu diefem refignierten 
Verzicht liegt nun aber heute, fnapp ein Jahr 
nad) jener Außerung, fein Grund mehr vor. 
Bir können mit Genugtuung jagen: die Dinge 
haben fich bereits geändert; wenigiten® ilt 
eine grumdftürzende Anderung jo in die Wege 
geleitet, daß fie wie ein Sauerteig die ganze 
Rechtspflege und die Rechtswiſſenſchaft in ab» 
jehbarer Zeit durchziehen muß. Wir befigen 
heute in Deutihland, wie der Mehrzahl der 
Leſer vielleiht befannt geworden fein wird, 
eine große Vereinigung „Recht und Wirtſchaft“, 
die in ihrer endgültigen Organifation unter 
der Ügide des Oberlandesgeriht3 in Jena 
in? Leben trat und die als machtvolle Um⸗ 
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gejtalterin der Rechtspflege ftolz und tühn ihr 
Haupt erhebt. Unter den Schriften diefes 
Bereins, die er ald bejondere programmatijche 
Arbeiten außer feiner Zeitſchrift Recht und 
Wirtſchaft Herausgibt (Verleger ift Carl Hey» 
manns Verlag in Berlin), ift joeben als viertes 
Heft eine Arbeit bon Brofeffor Danz erfchienen, 
die wie eine ausführliche Antwort auf jenen 
erwähnten Grengboten» Artifel (den er auch er- 
wähnt) anmutet. Die Arbeit heißt „Richter⸗ 
recht” und man darf mit Fug bon ihr be= 
baupten, daß fie für die Kunſt der Rechtſprechung 
neue Grundlagen wiljenfchaftlich feititellt. Danz 
räumt mit den fo unheilvollen Bildern von der 
„Sebundenheit des Richterd an das Gefeg“, 
mit dem rejignierten und adjjelzudenden „per- 
quam durum, sed ita lex scripta“, mit dem 
Bilde des Richters ala dem „Wächter des Willen? 
des Geſetzgebers“, mit der fogenannten logi—⸗ 
fen und grammatiſchen Interpretation der 
Gejegesworte und mit der Überihägung der 
bom Gejege gegebenen Formvorſchriften gründ⸗ 
ih auf. Er zeigt, daß wir und auf falfhem 
Wege befanden, da die Sprachwiſſenſchaft ung 
lehre, wie verſchieden zu verſchiedenen Zeiten 
und unter verihiedenen Umjtänden Worte zu 
deuten find. Er zeigt, daß die Stellung des 
Richter, wenn er nicht automatifche Ente 
ſcheidungsmaſchine ohne Wiffen und Kunft fein 
will, ganz anders zu dem gefchriebenen Geſetze 
fteht, ala e8 bisher angenommen wurde, und 
er zeigt au den Weg, wie felbft ein „ge- 
fegestreuer” Juriſt (alfo ohne fi) über das 
Geſetz hinwegzuſetzen) Formvorſchriften zu ver⸗ 
ſtehen hat. Er ſtellt alſo neue Sätze der 
Rechtſprechung auf, die bisher, wenn auch 
mander vernünftige Richter fie ſchon des öfteren 
geübt bat, noch feiner gewagt Hat, fo theo» 
retiih zu fordern. Wenn die Anwendung 
einer gejeglihen Vorſchrift auf einen bejtimmten 
Hall, fagt Danz, zu einem unvernünftigen 
Nefultate führt (nad) dem Maßſtabe des ver- 
ftändigen Normalmenfcen), fo ift der Richter 
verpflichtet, einen Ausnahmerechtſatz aufzu⸗ 
ftellen, daß die VBorfchrift für diefen Fall nicht 
gilt; denn er bat Recht zu ſprechen, das ilt 
feine gejegliche Pfliht. Anderſeits hat er mit 
feinen Richterrechtfägen Lüden im Gefege aus» 
aufülen; denn er hat Recht zu findenl Maß 
ftab und Leitlinie bat ihm dabei der Zweck 
des Nechtögefchäftes zu fein, zu deſſen Ver⸗ 
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wirflihung auf dem Boden de3 Rechts er 
mitzuwirten hat, und die Berfehrafitte ſowie 
in erfter Linie feine eigene Lebenserfahrung 
haben ihm bei der Entiheidung zu helfen. 
So allein kann er den Geiſt eined Geſetzes, 
das dauernd Berhältniffe der Gegenwart 
regeln will, erfaflen und zum Leben erweden. 
— Dan urteile nun über dieſe fo verftändig 
erfcheinenden und dem Juriſten doch fo kühn 
Plingenden Säge des Berfaffer® nicht, ohne 
die Schrift von Danz felbit gelefen zu haben. 
Tatſache ilt, daß die Stellung des Richters 
bei ſolcher Auffafjung wejentlich gehoben wird 
und daß fie dem Rechte wieder zum Vertrauen 
im olte verhelfen Tann, weil unter der Herr» 
ſchaft diejer modernen Anjichten unvernünflige 
Gericht3entiheidungen nach der Art der vor⸗ 
gefommenen (in den Schriften herangezogenen) 
fünftig ausgeſchloſſen find — was ein uns 
geheuerer Segen für unfere Rechtskultur und 
unfer Wirtſchaftsleben wäre. 
Dr. jur. Alerander Elfter » Jena 


Dädagogit 


„Zwang“ und „Prüfung als beein- 
fluffende Brinzipien im höheren Unterricht. 
In feiner Schrift „Zur Grundlegung des 
Erziehungs⸗ und Unterridt3betriebd an 
unjeren höheren Schulen” (Marburg in 
Helfen, R. G. Elwertihe Verlagsbuchhandlung, 
VI. und 118 ©. 8°. Preis 2,50 M.) ſucht 
Dr. Hermann Büttner nachzuweifen, daß 
„Zwang“ und „Prüfung“, zwei Faktoren, die 
mit der Organifation unferer Schulen, al3 
Zwang?» und Beredhtigungafchulen eng zu» 
fammenhängen, auf die unterrichtlihe Tätigkeit 
gerade an den höheren Schulen einen außer: 
ordentlih ſchlimmen Einfluß ausüben. 

Der Zwang, auf den ſich das Verhältnis 
des Schülerd zur Schule gründet — Mir 
zwingen ihn zur Arbeit, auch zur Arbeit an 
folhen Stoffen, für die er nicht gerade dor» 
wiegend intereffiert und begabt ift —, ber» 
nichtet die Liebe zur Schule, er verhindert 
dad Entſtehen eine® näheren Verhältniſſes 
zwiſchen Schüler und Lehrer, er läßt auch die 
fittlihen, die erzieherifhen Werte, die aus 
jelbftändigem, freiwilligem Handeln erwadjien, 
nicht aufblühen. 

Die Tatſache endlid, daß der Lehrer in 
unferer heutigen Berechtigungsſchule mit ihren 
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Schlußeramina im Unterriht neben der För⸗ 
derung ded Schülers gleichzeitig no ein an» 
dere3 Ziel im Auge haben muß, nämlich das, 
fi über die Leiftungen des Schüler ein 
Urteil zu bilden, fie zu prüfen, erhöht nicht 
nur die „Schulangft* und die „Schulforge” 
bei vielen Schülern, fondern treibt fie aud) 
zur Unredlichleit, zum Borfagen, zum Be« 
nugen unerlaubter Hilfsmittel, zum Betrügen 
des Lehrer. Und diefer Folgeerſcheinung fteht 
der Lehrer im Grunde ziemlich machtlos gegen 
über, er fann es nur in fehr beſchränktem 
Make Tontrollieren, ob die häuslichen Ars 
beiten, die fhriftlichen Klaflenarbeiten und der 
deutfche Auffag felbftändige Leiſtungen der 
Schüler find. 

An diefen drei Arten von Schülerarbeiten 
weiſt der Verfaſſer den fchädlichen Einfluß 
jener beiden Faltoren im einzelnen nad). 

Es ift ohne weitere® klar, daß ein fo 
fhlimmer Einfluß don „Zwang“ und „Prü—⸗ 
fung“ auf die unterridtlihe und die erzieh- 
lihe Wirkſamkeit unferer Schulen vielfach be» 
ſteht und daß der Berfajler ihn aud richtig 
wertet. 

Die Kritik Büttnerd richtet ſich aber, wie 
mir fcheint, nah einer falihen Seite. 

Er Stellt jene beiden Faktoren als note 
wendig mit den Grundlagen unſeres höheren 
Unterrichtsweſens verknüpft dar. Eine wirk⸗ 
lid) notwendige Verknüpfung beider beiteht 
aber nur da, wo die Organijation unjerer 
Schulen als ftarre, tote und lebenertötende 
Form wirft, wo ihr nicht das pädagogiſche 
Geſchick, die erzieherifche Perjönlichfeit des 
Lehrer? Leben und Blut einflößt. 

Diejen belebenden und mildernden Ein 
fluß der erzieheriihen Perjönlichfeit haltet 
aber Büttner von vornherein bewußt aus, 
für ihn fol, wie er felbft in der Einleitung 
fagt, diefe perfönliche Seite der Sache nit 
Gegenftand der Erörterung fein, er will viel⸗ 
mehr die fraglichen Erfcheinungen „ausſchließ⸗ 
lih als Ausfluß der eigentümlichen Geſtaltung 
unſeres Schulbetriebs“ behandeln, obgleid) er 
ſich bewußt ift, „Daß auch tüchtige Lehrer die 
in der Eigenart des Betriebes liegenden 
Hinderniſſe zu überwinden und trotz ihrer 
eine in jeder Hinſicht wahrhaft erſprießliche 
Tätigkeit zu entfalten vermögen.“ 
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Das durfte der Verfafler aber nicht, ohne 


von bornherein alle feine Ausführungen auf 
- eine falfhe Grundlage zu ftellen. Er jegt 


jegt Erfcheinungen auf dad Schuldfonto unferer 
Schulorganifation, die er dem pädagogiihen 
Ungeſchick zufchreiben müßte. 

Auch nad den offiziellen Vorfchriften follen 
die Zeiten für un® vorbei fein, da der Ober- 
lehrer mit dem Notizbuch in der Hand jede 
Klaffenleiftung des Schülerd ängjtlich wertete, 
die Hausarbeiten jedes einzelnen aufs jtrengfte 
fontrollieren gu müflen glaubte, jeden über 
eifrigen lauten und — leifen Bwitchennui 
eined® Mitſchülers als ftörend oder verjuchten 
Betrug kennzeichnete, da jede Klaſſenarbeit 
fi) zur Probe» und PBrüfungsarbeit geitaltete. 
Wo es dennoch geſchieht, da liegt die Schuld 
auf feiten des Lehrers. 

Daß die Kritif Büttners fih in Wahrheit 
gegen das pädagogiiche Ungeſchick richtet, das 
zeigen auch die pofitiven Vorſchläge, die er 
madt. &3 find alle Teine foldhen, die an 
den Grundlagen unſeres Unterrichtäbetriebe! 
rütteln, es find alle& vielmehr Ratſchläge 
eined guten Pädagogen an einen zu belehren» 
den und zu beſſernden und zielen darauf ab, 
jene beiden Faktoren „Zwang“ und „Prüs 
fung“ fo viel ald möglich zurüdtreten zu laſſen 
und dafür die felbitändige, intereffierte und 
freiwillige Arbeit des Schülerd heranzuziehen, 
dad Bildungsziel der Schule in den Border- 
grund zu ftellen. 

Zweifelhaft erfheint es mir, ob das Ber: 
antwortlichfeitögefühl des Schüler® ſchon in 
genügender Stärke vorhanden ijt, oder ob & 
möglich ift, es bis zu einer genügenden In⸗ 
tenfität Beranzuerziehen, fo daß man die 
häuslichen Arbeiten der Schüler für freiwillige 
erllären und ihrem Berantwortlichfeitägefühl 
allein die Kontrolle über fie übertragen könnte. 
Das Kind lebt ohne Verantivortlichleit der 
Gegenwart allein; das Berantwortlichteitt« 
gefühl ift der Segen oder auch der Fluch det 
Erwadjenen. 

Eine gewiſſe Kontrolle, ein gewiſſer Zwang, 
eine leitende Hand auf feiten des Lehrer iſt 
eine erzichliche Notwendigkeit. Der Lehrer 
darf nur nicht kontrollieren, ob der Schüler 
„gelernt hat“, fondern, ob er das betreffende 
Stofigebiet beherrſcht. Das ſcheint ein Spiel 
mit Worten, bedeutet aber eine grundlegend 
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veränderte und verbeflerte Stellung des 
Lehrers zum Schüler und feiner Arbeit. 

Beſonders wertvoll erfcheinen die Bemer⸗ 
tungen des Berfafferd über den deutjchen 
Aufſatz. Er führt die „Auffagnot“ an unjeren 
Schulen auf eine falfhe Sielfegung für den 
deutſchen Schulaufſatz zurüd und weiſt nad, 
daß dieſer in vielen Fällen heute nicht nur 
auf eine Entwidlung der Denf- und Aus» 
drudsfähigfeit abzweckt und formelle Selbſt⸗ 
ftändigfeit fordert, fondern daß daneben un 
beredhtigteriveife vielfach bei den geitellten 
Themen Forderungen an die inhaltliche Selbft« 
frändigfeit, an eigene Produktion, fei fie fünft« 
lerifher oder willenfchaftlicher Art, erhoben 
werden. 

Mit vollem Recht verurteilt der Verfaffer 
dieſe Forderung als zu weit gehend und ver« 
langt das völlige Ausfcheiden de Momentes 
der Produktion, der inhaltlihen Selbſtändig— 
feit, im Schülerauffag. Deſſen eigentlichen 
Zweck, Abung der Dent- und Ausdrudsfähig- 
feit, können nur Stoffe erfüllen, die inter» 
ejlieren oder völlig beherricdt werden, dag 
heißt jolde, die den Schüler aus eigener 
Erfahrung befannt und intereljant oder durd) 
den Unterricht durchaus vertraut gemacht find. 
Böllige inhaltlihe Beherrihung des Stoffes 
allein Tann auch zur Verdrängung der Phrafe 
aus dem Schulauffag und zu einem einfachen, 
fahlihen und wahrbaftigen Stil führen. 

Inhaltliche Selbitändigfeit will der Ver» 
faffer mit Recht freiwilligen, aus dem Inter⸗ 
effe am Stoff entfprungenen Arbeiten älterer 
Schüler vorbehalten wiſſen. 

Der Bert ded Buches liegt in diefen 
pädagogiihen Vorſchlägen und Ratiſchlägen, 
nicht auf dem Gebiete der Kritik. 

Oberlehrer Dr. W. Warftat- Altona 


Schöne Kiteratur 


Erinnerungen an Heinrich Eeidel, mit 
ungedrudten Briefen, perjönlihen Aufzeich 
nungen und Mitteilungen aus dem Nachlaß, 
veröffentlicht zum 25. Juni, an welchem Tage 
der Dichter feinen fiebzigften Geburtstag hätte 
begehen tönnen, fein Sohn H. Wolfgang Seidel, 
(Stuttgart und Berlin, 3. G. Cottaſche Buch. 
handlg. Nachf. M. 4.) In dem jhönen Ab» 
ſchnitt „Unfer Vater“ fagt der Herausgeber 
von fih: „Der Verfaſſer hat feinen biographis 





Ihen Ehrgeiz; es genügt ihm, allerlei ber» 
geilene Halme und Blumen zum Strange zu 
winden und fie denen darzubieten, die daran 
Freude haben.“ Und die nicht Heine Gemeinde 
derer, die fid) an Seidels gemütvollem Humor 
und befonders an der fo berühmt gewordenen 
Figur ded „Lebereht Hühnchen” labten, wird 
dieje Erinnerungen, die gugleid ein hübſches 
Bild vom Wadjfen der Reichshauptſtadt in 
den fiebziger und achtziger uhren bieten, 
gern neben des Dichters Celbitbiographie 
„Bon Berlin nad Berlin“ ftellen. Es ift nur 
natürlid, daß der Sohn in pietätbollem Ge⸗ 
denfen auch manches aus perjönlichen und 
literarifhen Beziedungen aufnünmt, was das 
große Publifum weniger angeht. 

Trojan, mit dem Seidel tiefe Weſenszüge 
gemeinfam hat und dem er in Freundicdaft 
verbunden war, fommt mit Briefen und Ge» 
dichten zu Wort, und manches Original aus 
früheren Jahren, in denen alle noch jo ım>» 
glaublich viel Zeit hatten, erfteht in dieſen 
Blättern. 

Auf weiteres Antereffe können bejonders 
die Kapitel über des „Tunnels an der Spree“ 
Entitehung und Ende rechnen, worüber bis⸗ 
lang das Beſte Fontane in feinem „Scheren 
berg“ und in feinen Xebenserinnerungen auf 
gezeichnet Hatte, fowie über den Nachfahr 
diefer fröhlichen Dichtergefellichaft, den „Al 
gemeinen Deutihen NReimverein“, defien Ab» 
fiht, gegen den Dilettantismus zu wirken, 
wie Theodor Storm ſchrieb, zwar gut war, 
deflen Satire aber „zu zahm“ auftrat, um 
etwa® auszurichten. Auch in den „Aus der 
Werkſtatt“ mitgeteilten Spänen findet ſich manch 
bezeichnende3 und humorvolles Wort, dad und 
den aus vielen Erzählungen liebgewordenen 
Toten wieder zurüdruft, deffen Phantafie bei 
feinem Einzuge in die Großſtadt „Straßen 
und Kanäle mit eifernen Brüdenbogen über» 
fpannte, über denen zu allen Zeiten eine Wolfe 
fingender Lerchen ſtand.“ Dieſe fingenden 
Lerchen ſind dem Dichter bis zuletzt treu ge⸗ 
blieben, als er, nach Vollendung der Anhalter 
Bahnhofshalle, an deren Bau er erheblichen 
Anteil hatte, aus dem Häuſermeer ſich in 
die ſtillere Vorſtadt und in fein Häusſchen im 
blühenden Garten zurückgezogen hatte, und 
ſie werden beſonders aus ſeinen Gedichten 
und den Märchen, auf die der Sohn mit Recht 
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nahdrüdlich hinweiſt, noch lange ihr an- 
heimelndes Lied erklingen laffen. Dr. S. 


Ausgaben neuerer Dichter. Eine überaus 
reizende Gabe, nicht nur für Berliner, ift die 
Sammlung von Theodor Yontanes Berliner 
Nomanen, die der Verlag von %. Fontane 
u. Co. in Berlin foeben herausgibt. In 
vier fchlanfen, leichten Bänden enthalten 
fie: „L'Adultera“, „Schad von Wuthenow“, 
„Stine“, „Irrungen Birrungen“, „Frau 
Jenny Treibel“, „Die Poggenpuhls“, „Mas 
thilde Möhring” und „Eecile*. Wenn bier 
die empfehlenden Worte lediglich der neuen 
Aufmachung, wie man in Hamburg fagt, zu 
gelten haben, fo ift da® in verftärftem Maße 
bei der neuen Ausgabe bon Fontanes auto» 
biographifhem Roman „Meine Kinderjahre“ 
(im felben Verlage) der Fall. Das feine Wert 
erſcheint hier mit einer großen Anzahl wunder: 
hübſcher Bilder, auf denen wir nit nur Neue 
Ruppin und Swinemünde zu Fontanes Zeit 
ganz und gar kennen lernen, fondern aud) bie 
Bildniſſe aller wichtigen PBerfönlichkeiten, mit 
denen er in den erften zwanzig Jahren feines 
Leben? zufammentam, in3befondere auch die 
Swinemünder Yamilien Kraufe, Scherenberg 
und Schöneberg, mit denen Fontane fein Leben 
lang verbunden blieb. Das Bud) iſt in der neuen 
Geſtalt nit nur zum Leſen, fondern auch 
zum Blättern, zum Schmökern wie geſchaffen. — 
Hermann Gonradi Werke werden uns (im 
Berlage von Georg Müller in Münden) durch 
Baul Sfyman! und Guſtav Werner Peters 
zum erjtenmal gefanımelt vorgelegt. Es follen 
fünf Bände werden, bon denen bid jegt drei 
erihienen find. Ungemein fleißig, wenn aud) 
etwas troden iſt Sſymanks Lebensbeſchreibung 
des Dichters, ſie läßt noch einmal alle die jetzt 
faſt vergeſſenen Kämpfe der achtziger Jahre 
vor uns aufleben, deren Klang wir dann noch 
ftärfer durch Conradi ſelbſt, zumal aus den 
berühmten „Liedern eines Sünders“ (im erften 
Bande), vernehmen. Sehr wertvoll für die 
Geſchichte der neuen deutfhen Dichtung find 
die im zweiten Bande vereinigten Auffäge, 
die alle mitten au3 dem Leben der Kampfzeit 
geichrieben find. Die Ausftattung der Aus» 
gabe ift vortrefflich. 

Dr. Heinrich Spiero «Hamburg 
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Spielfagen und Auerbach. Friedrich Spiel: 
hagens Tod im Februar des vorigen Jahres 
ift nicht ohne Bewegung der literarifhen Belt 
borübergegangen, der er geraume Jeit aus 
den Augen entihwunden war. Nidt teil« 
nahmslos ift Spielhagen den Neuen gegen- 
übergejtanden; aber feine fonft jo tätige Feder 
war der müden Hand längft entglitten, als 
er fein krankes Daſein ftil vollendete. Der 
Barteien Gunft und Haß, die ihn reidhlidh 
umftürmt hatten, waren ſchon lange gleid)- 
mäßig verebbt; ihm ward da3 203 des ge- 
alterten Dichters zuteil: eine allgemeine, gar 
blaffe, allzu platoniſche Verehrung, die ohne 
tiefed Eindringen ganz gern lobt und einige 
milde Bedenken nicht unterdrüdt. Und dod 
verjagt Spielhagens gelegentlih etwas grob- 
fafrige Technik ihre Wirfung aud dem neueren 
Leſer nicht, der durch die Schule der Natura⸗ 
liften gegangen iſt. Sie hat mehr ala blos 
hiſtoriſchen Wert, wenn der auch gewichtig 
genug iſt, denn Spielhagens literargeſchichtlich 
nachweisbarer Einfluß, ſo gewaltig er für die 
deutſche Literatur war, blieb nicht auf unſere 
Sprache beſchränkt. Mancher Romancier 
unſerer ſlawiſchen Nachbaren z. B. iſt ohne 
Spielhagen ganz undenkbar. 

Ein Menſchenalter vor Spielhagen iſt 
Berthold Auerbach (1812 bis 1882) dahin⸗ 
gegangen. Enge literariſche Beziehungen und 
perſönliche Freundſchaft Hatte die beiden durch 
zwei Jahrzehnte verbunden. Nun ſind auch 
über Auerbachs Werk die Fluten der neueren 
Literatur hinweggerollt, haben viel abgeſchliffen 
und viel mit ſich fortgeriſſen. Des jubelnden 
Beifalls aber, der die erſten „Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten“ umrauſchte, darf nicht ver 
geſſen werden: 

„Das iſt ein Buch! Ich kann es dir nicht ſagen, 
Wie michs gepackt hat recht in tiefer Seele, 
Wie mir das Herz bei dieſem Blatt geſchlagen, 
Und wie mir jenes zugeſchnürt die Kehle, 
Wie ich bei dem die Lippen hab' gebiſſen, 
Und wieder dann hab’ hell aufladen müflen“, 
fang damals Freiligrath. Und bis heute find 
die Dorfgeſchichten die beliebteften und be 


‚Tannteften der Schriften Auerbachs geblieben, 


neben ihnen die „Deutihen Boltabücher”. 
Nicht mit Unrecht; denn in diefem Kreiſe 
ſcheint mir des Schriftfteller8 befte Begabung 
und Betätigung bejchloffen zu fein. Ihm lag 





das Moraliſch⸗Lehrhafte, das einem wahrhaft 
edlen, wohlmeinenden Sinn entjprang; feine 
Schriften find voll von den Tendenzen der 
Aufflärung. Cr ift viel naider als etwa 
Anzengruber und fünftlerifh forglofer und 
unbefümmert; er ift pedantiih, philiſtrös 
Dabei begeifterungsfähig in hohem Grade. 
Seine jüdiihe Herkunft und Erziehung gab 
feinen Schriften ihr Gepräge wie jeinem 
Zeben, das er nicht leicht genonmen; fie 
bradte ihm Kränkung, inneren Zwieſpalt und 
Unrube „Es iſt eine ſchwere Aufgabe, ein 
Deuticher und ein deutiher Schriftſteller zu 
fein und gar noch dazu ein Jude,” fchrieb er 
einmal an Spielhagen, ala er in Cannes im 
Angefiht des fonnenbeglänzten raujchenden 
Meere dem nahen Tode feit ind Auge fah. 

Die Stellung Auerbachs und namentlich) 
Spielhagen? in der Geſchichte des deutfchen 
Romans ift, nicht ohne Einfeitigleit, erörtert 
und umgrenzt worden. Eine neue und reiz« 
bolle Aufgabe wird es fein, das Gemeinfame 
in der Produktion der beiden Dichter auf- 
zuzeigen, nicht minder reizvoll, den inneren 
Zujammenhängen der deutichen Kalender» 
geſchichte nachzuſpüren, etwa von Hebel bis 
Angengruber. 

Auerbach und Spielhagen liegen in neuen 
guten und billigen Ausgaben vor. Die Volks⸗ 
außgabe der Spielhagenihen Romane in 
forgfältiger Auswahl und Ausftattung, ber 
legt von 2. Staatmann in Leipzig, umfaßt 
in zwei Serien mit je fünf ftarten Bänden 
die beiten und wichtigſten Nomane von den 
„Broblematifhen Naturen“ angefangen. (Yede 
Serie geb. 20 M.). Über Spielhagens Leben 
unterrichtet ein Büchlein von Hans Henning, 
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das im gleichen Verlag erſchien. — In der 
neuen wohlfeilen Ausgabe der Auerbachſchen 
Schriften ſind ſämtliche Dorfgeſchichten, die 
Volksbücher und einige Romane „Spinoza“, 
„Waldfried”, „Auf der Höhe" und „Das 
Landhaus am Rhein“ enthalten. (Stuttgart 
und Berlin, %. ©. Eottafhe Buchhandlung 
Nachfolger, 12 Bände geb. 28 M.; die Bände 
find aud einzeln fäuflid).) 
Dr. Karl Polbeim» Graz 


Da die Grenzboten vor nicht langer Zeit 
(Heft M, 1911) einen längeren Auffag über 
Neumwiener Shidjald- und Stimmungsdidhtung 
gebracht haben, der neben Beer-Hofmannd und 
Hofmannsthals Schaffen auch Arthur Schnitz⸗ 
lers dichteriſche Eigenart zu kennzeichnen ſucht, 
möchten wir uns damit begnügen, an dieſer 
Stelle nur kurz darauf hinzuweiſen, daß neuer- 
dings, zur Feier des fünfzigiten Geburtstags 
de3 Dichters am legten fünfzehnten Mai, die 
erfte Abteilung feiner gefammelten Werte 
erihienen if. Die drei fehr geihmadvoll 
auzgeitatteten Bände (S. Fiſcher, erlag, 
Berlin, gebunden 10 M.) umfaſſen fämtliche 
erzählende Schriften von der erften Erzählung 
„Sterben“, die 1895 erſchien, an bis zu „Die 
dreifahe Warnung“ und „Die Hirtenflöte“ 
aus dem Sahre 1911. Die beiden eriten 
Bände füllen die kleineren Arbeiten Schnigler, 
der dritte Band enthält den befannten Ge— 
genwartsroman „Der Weg ind Freie”. Die 
dramatifhen Werte Schniglerd werden eben» 
fall3 vollzählig in vier Bänden als zweite Ab- 
teilung der gefammelten Werte im Herbft er- 
iheinen. | x 
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Reichsipiegel 


(vom 10. Juni bis 17. Juni) 


Die ausländifchen Arbeiter in Deutfchland 


Die deutiche Feldarbeiterzentralitelle hat unlängst ihren Jahresbericht fiber 
die Tätigkeit im Geſchäftsjahr 1910/11 vorgelegt. Der diesjährige Bericht 
ftelt zum großen Teil einen Abwehrverſuch gegenüber Kritifen dar, die jeinerzeit 
an dem vorjährigen Bericht aus nationalen Kreifen geübt worden find. 

Zunächſt wollen wir das Tatſächliche aus dem neuen Bericht hervorheben, 
der wiederum eine Steigerung der Tätigkeit der SZentraljtelle ergibt, d. h. auf 
eine fortgejegte Vermehrung der Beichäftigung ausländiicher Arbeiter in Deutid- 
land ſchließen läßt. Die Haupttätigfeit der deutſchen Feldarbeiterzentralitelle 
beiteht — auf Grund einer ihr von der Negierung erteilten Befugnis — im 
Ausfüllen von Legitimationskarten für die ausländifchen Arbeiter, zu welchem 
Behuf an den Grenzitationen Kontrollämter eingerichtet find. Neben der Legi- 
timierung der ausländifchen Arbeiter betreibt die Zentralftelle in begrenztem 
Umfange aud) die Arbeitsvermittlung. Die Zentralftelle unterhält rund ein halbes 
Hundert Abdfertigungsftellen für die Legitimierung in den verfchiedenen Grenz- 
ämtern. Die Kontrolle der ausländifchen Arbeiter ift noch feine ganz vollftändige. 
Urfprüngli hat nur Preußen die Feldarbeiterzentralitelle mit diejer Kontrolle 
beauftragt; dann aber haben fi) auch andere Staaten, insbejondere Sachſen, 
angeſchloſſen, und in jüngerer Zeit bat das Reichsamt des Innern bei den 
einzelnen Bundesregierungen vorgejchlagen, daß fie fich vollzählig dem preußifchen 
Borgehen anfchliegen mögen — ein Vorſchlag, der jedoch noch nicht allfeitige 
Annahme gefunden hat. So ift denn die wirflide Zahl der in Deutfchland 
beſchäftigten ausländifchen Arbeiter noch beträchtlich größer als die Zahl, bie 
fi) aus den Xegitimationsfarten der eldarbeiterzentralitelle ergibt; d. h. fie 
wird im legten Jahre die Höhe von 700000 Köpfen beträchtlich überfchritten 
haben. Die Zentraljtelle ihrerjeitS berichtet: 


An Legitimationsfarten wurden ausgegeben an: 
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| mithin 1910/11 gegenüber 
1809, 10 1910/11 1909,10 weniger —, mehr + 
1. Arbeiter aus Rußland: 


Bolen . 2 2 2 22.002. 289879 258148 4 13264 
Mutbenen . . » 2 2 202. 186 388 + 252 
Deulde - -» > 2 2 200. 19111 23337 + 4226 
2. Arbeiter aus Oſterreich: 

Polen.. re 83447 776867 — 5880 
Nutbenen - . . 2 2 20. 81956 82718 + 762 
Reue -. » 2 2 2 20. 46949 68 390 + 11441 
3. Ungatt . & > 2 ee 23209 17889 — 5820 
4. Italiener . 2» 2 2 2 2 2 89672 47690 + 8018 
6. Niederländer und Belgier . . . . 63995 63743 + 9748 
6. Franzoſen und Luxemburger . . . 710 798 + 83 
7. Dänen, Schweden u. Rorweger . . 7024 9849 + 2225 
8. Verjhiedene Nationalitäten . . 46245 61.018 + 14773 
642983 696025 + 53092 

Es wurden legitimiert: 1909/10 1910/11 

für die Landwirtfhaft . . . 874751 887902 

„„Induſtrie. ».. 268 182 808 128 


Aus diefen tabellarifchen Überfichten ergibt fi), daß in erfter Linie wiederum 
die Einführung polnifher Arbeiter aus Rußland ſich bedeutend vermehrt hat, 
alfo gerade die unter nationalen Gefichtspunkten am menigften erwünfchte Zu- 
manderung. Die Zentralitelle klagt über verſchiedene Schwierigkeiten, die ihr im 
laufenden Berichtsjahr durch befondere Umftände bereitet worden find. (Und 
trogdem die Zunahme!) Darüber befagt der Gejchäftsbericht: 

„Unfere Vermittlungstätigfeit hat in dieſem Jahre mit erheblichen Schwierig- 
feiten zu Tämpfen gehabt. Im frühen Frübjahre waren die Witterungsverhältniffe 
in unferen wictigften Anmwerbungsgebieten der Abwanderung der Arbeiter fehr 
ungünſtig. Anfangs ftarfe Kälte und hoher Schnee, dann plögliches Taumetter, 
das Überjhwemmungen herbeiführte und alle Straßen und Wege unpaffterbar 
madte. Die Folge davon war, daß wir in diefem Jahre bis in den März 
hinein fo gut wie gar fein Angebot in unferen Grenzämtern hatten, wo fid 
fonft ſchon Taufende von Leuten zu den Verträgen zu drängen pflegten, und 
daß es auch den Agenten nicht gelang, eine irgendwie erhebliche Zahl von 
Arbeitern heranzuſchaffen. ALS dann die Abwanderung einjebte, zeigte es fich, 
daß zwar ber Andrang in der kurzen, noch bis Dftern zur Verfügung ftehenden 
Periode ein gewaltiger war, fo daß unfere Grenzämter die Arbeit faum zu 
bemwältigen vermodten, daß aber der verftärkten deutfchen Nachfrage nicht ein 
ausreihendes ausländifches Angebot gegenüberftand. Schon in der zweiten 
Hälfte des April febte eine bedenkliche Knappheit an Arbeitskräften ein, die in 
immer verftärftem Maße das ganze Vermittlungsjahr über anhielt. Ganz 
befonders hatte hierunter die Nachfrage der Landwirtfchaft zu leiden, und nur 
der Umftand, daß in großen und für die Beichäftigung ausländifcher Arbeiter 
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hervorragend in Betracht fommenden Zeilen Deutfchlands die große Trodenheit 
des Sommers die Maffe der zu leiftenden landmirtfchaftliden Arbeit nach— 
träglich erheblich einfchränkte, hat die Landwirtſchaft vor einer ſehr gefährlichen 
Situation bewahrt.“ 

Anderſeits verzeichnet die Zentraljtelle aber auch ihre Iebhaften Bemühungen 
um Erleichterung des Vermittlungsmwefens und die Erfolge, die fie damit erzielt 
hat. Aus diefeın Teil des Jahresbericht geht erneut hervor, wie lebhaft die 
Zentralftelle auf den Ausbau ihrer Tätigfeit bedacht ift, deren Einſchränkung 
im nationalen Intereſſe wünſchenswerter ericheinen muß als ihre beitändige 
Erweiterung. 

„An dem Ausbau der Vermittlungsorganifation,” fährt der Bericht fort, 
„und der mit ihr in Zufammenbang ftehenden Einrichtungen ift aud) im Bericht3- 
jahre eifrig gearbeitet worden. Dieſe ganze Organifation will und fol nichts 
anderes fein, als ein möglichit einfaches und praftifches Inſtrument, mittels 
deſſen die beiden, den Arbeitsverirag abfchließenden Parteien über alle räum- 
lihen, zeitlihen und fonftigen Schwierigkeiten hinweg zufammengeführt werden. 
Diefe Schwierigleiten liegen nicht nur diesfeit$ unferer Grenze, von der ber 
Meg bis zur Arbeitsftele nicht weiter ift, als der Weg von der Heimat des 
Arbeiter8 bis zur Grenze. Die gemeinnügige und unintereffierte Arbeit im 
Intereſſe der beiden Vertragsparteien darf daher nit auf das Gehiet des 
ZumanderungSlandes beichränft bleiben. Auch in den AbmanderungSländern 
barren ihrer wichtige Aufgaben. In diefer Richtung konnten wir im Berichts⸗ 
jahre einen ſtarken Schritt vorwärts tun. Die italienifhe Regierung hat der 
Zentralftelle die Erlaubnis erteilt, in Italien felber tätig zu fein und unter 
ihrer Auffiht und Mitwirkung ale Maßnahmen zu treffen, welde den un⸗ 
gehinderten Abſchluß des Arbeitsvertrages zu fördern und ihn von ftörenden 
und ſchmarotzenden Einflüffen zu befreien geeignet erſcheinen. Wir hoffen und 
glauben, daß die praftifche Arbeit auf diefer Grundlage den Beweis dafür liefern 
wird, daß es jih auf dem Gebiete der modernen Arbeiterwanderungen nicht 
um unübermwindlide <sntereffengegenfäbe der Zu- und Abmwanderungsitaaten 
handelt und daß die zurzeit noch beftehenden und empfundenen Häßlichleiten 
nicht den Dingen innewohnende Notwendigkeiten, jondern von Cigennub in fie 
bineingetragene Begleiterfheinungen find, die einer uneigennüßigen verjtändnis- 
vollen Arbeit weichen müſſen.“ 

Aus diefer Darlegung ift Hinlänglich erfichtlih, wie fih die Feldarbeiter- 
zentralitele au um das Anmerben ausländifcher Arbeiter bemüht. Wenn man 
die Mitteilungen über die Schwierigkeiten, die gerade im letzten Jahre der Ab- 
mwanderung ausländiſcher Arbeiter in weiten Gebieten im Wege ftanden, vergleicht 
mit diefen Angaben über die Bemühungen der Zentralitelle, die Arbeiter- 
anmwerbung zu erleichtern, fo liegt der Schluß nahe, daß ohne die ausgedehnte 
MWerbetätigleit der Zentralitelle eine fo ftarke Steigerung der ausländijchen 
Arbeiterzumanderung kaum ftattgefunden hätte. Die Zentralftelle ihrerfeits 
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rechnet ſich das als Verdienſt an, ſie wird es aber keinem nationalen Politiker 
verdenken können, wenn er die gegen ſolche Steigerung des ausländiſchen 
Arbeiterzuſtroms geltend zu machenden Bedenken in den Vordergrund ſtellt. 


* % 
* 


Nachdem die deutiche Feldarbeiterzentralftelle auch in ihrem diesjährigen 
Bericht zunächſt wieder den Nachweis führt, wie fehr fie um den Ausbau 
ihrer Organifation bemüht ift, befchäftigt fie fich fchließlich mit der bisher an 
ihrer Tätigkeit geübten Kritil. Die Zentralftele will e8 nit gelten laſſen, 
daß fie der „rage du nombre“ verfallen fei und fi) daran freue, möglidjit 
viele ausländifche Arbeiter ins Land zu bringen. Sie bemerkt demgegenüber: 
„Richt an dem Äußeren Anwachſen ihrer Vermittlungszahlen freut ſich Die 
Bentralitele, fondern an dem in ihnen zum Ausdrud gelangenden Wachstum 
des Vertrauens zu ihrer praftifchen gemeinnügigen Arbeit bei Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern.” Nun, was wir in dem vorigen Abſchnitt Über die Bemühungen 
der Zentralftelle, unmittelbar in den Herkunftsländern der ausländifchen Zu« 
wanderer eine rege Werbetätigfeit zu entfalten, gehört haben, und was wir in 
ihrem vorjährigen Beriht an konkurrenzneidiſchen Ausfällen gegen die Aus- 
mwandererwerbung der großen Reedereien jenſeits der deutfchen Grenzen gelefen 
haben, das beweift denn bo, daß die eldarbeiterzentraljtelle nicht nur ihre 
Freude hat an dem wachſenden Vertrauen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, 
fondern in recht erheblidem Grade doch aud) fehlechthin an dem weiteren Ausbau 
ihrer Tätigleit, ohne die wünfchenswerte Sorge, wie diefe Tätigfeit mit den 
nationalen Intereſſen in Einklang zu bringen ift. 

Dem vorjährigen Bericht der Yeldarbeiterzentralitelle ift entgegengehalten 
worden, daß die Zentralitelle eine umfangreihe Bermittlungstätigfeit ausübe 
und ihren ganzen Apparat aus den für die Legitimierung erhobenen Gebühren 
erhalte. Hieraus wurde gefolgert, daß die Zentraljtele, ſchon um fich feit zu 
fundieren, auf die Einführung einer möglichft großen Zahl ausländifcher Arbeiter 
bedacht fein müfje. Dagegen ſucht die Zentralitelle fi nun folgendermaßen 
zu verteidigen: | 

„Legitimierung und Vermittlung find zwei aud) in dem Verwaltungsapparat 
der Zentralftelle getrennte Dinge. Die Einnahmen aus der Legitimierung 
dienen zur Erhaltung der hierfür etwa nötigen Einrichtungen. Etwa verbleibende 
Überfhüffe darf die Zentralftelle nur mit Zuftimmung der königlichen Staats 
regierung verwenden. Gie dienen zur Anfammlung eines Refervefonds, mie 
ihn die große und Loftfpielige Legitimierungsorganifation unbedingt erfordert. 
Die Gebühren für die Vermittlung werden unabhängig hiervon jedes Jahr unter 
Berüdfichtigung der Arbeitsmarktlage und in Gemeinſchaft mit den Vertretungen 
der Intereſſenten neu feftgefegt. Sie find fo Talkuliert, daß die Selbitloften der 
Zentralftelle gebectt werden. Bon Überſchüſſen aus der Vermittlung ift daher 
weder in Abſicht noch in Verfolg die Rede.“ 
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Diefe Verteidigung ſchießt daneben. Daß die ZTätigfeit der Zentralftelle 
auf das Erzielen von Überſchüſſen gerichtet fei, ift unſeres Wiſſens nirgends 
behauptet worden; man hat vielmehr nur gejagt, daß fie in der Sorge um eine 
fefte Fundierung an einer möglichſt großen Zahl von Legitimierungen und 
Vermittlungen Intereſſe haben müſſe. Wird doch die Dedung der Selbſtkoſten 
und die weitere Fortarbeit um fo befjer gefichert, je höher die Einnahmen 
aus diefen Quellen find. Die Verwahrung der Zentralitele gegen den Bor- 
mwurf, daß fie der „rage du nombre“ verfallen fei, fcheint uns demnad) faum 
geglüdt. 

Intereſſant ift aber des weiteren, aus dem Bericht zu erfahren, daß die 
Teldarbeiterzentralftelle fi bei dem Verbande deuticher Arbeitsnachweife jept 
bereit8 dreimal vergebens um Aufnahme in den Verband bemüht habe. Yür fein 
ablehnendes Verhalten muß der Verband deuticher Arbeitsnachweife Doch wohl 
triftige Gründe haben, die wir in der Erkenntnis zu ſehen glauben, daß die 
Bemühungen der Feldarbeiterzentralitele um immer weitere Ausdehnung ihrer 
Tätigfeit in der Zufuhr ausländifcher Arbeiter den Intereſſen deuticher Arbeits: 
nachweife nicht entſprechen, daß diefe vielmehr in dem Streben nad) Ausgleich 
jeder eintretenden Arbeitslofigkeit fi) durch die Feldarbeiterzentralftelle nur 
behindert jehen. 

Was ſonſt an nationalen, joztalen und volkswirtſchaftlichen Bedenken gegen 
die beftändig wachſende ausländiihe Arbeiterzufuhrt aus nationalen Kreiſen 
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geltend gemacht worden iſt, findet in dem vorliegenden Jahresbericht der Feld⸗ 
arbeiterzentralſtelle weder Erwähnung noch Widerlegung. Es wäre intereſſant, 
zu wiſſen, ob damit ſtillſchweigend all dieſe ſchweren Bedenken als berechtigt 
anerkannt werden ſollen. So hat man die Frage aufgeworfen, ob es tatſächlich 
notwendig iſt, in ſolchem Maße, wie es durch die Feldarbeiterzentralſtelle geſchieht, 
die Einführung ausländiſcher Arbeitskräfte zu fördern, und ob es nicht möglich 
wäre, in der Wahl der für dieſen Zweck in Betracht kommenden Nationalitäten 
zu rückhaltender zu fein. Ferner find ſtarke Bedenken auf ſittlichem Gebiet mit 
dem maſſenhaften „Import“ junger Leute fremden Volkstums verbunden, und 
vor allen Dingen ift daran zu erinnern, daß die Landwirtichaft auch vom 
Standpunkt ihrer eigenen Intereſſen aus mit diefer maffenhaften Hineinziehung 
fremder, überwiegend flawifcher Arbeitsfräfte, durch die daS ÜÜbel des Arbeits- 
mangels auf die Dauer nicht verbefjert, jondern nachhaltig verfchlechtert wird, 
nicht gut fährt. Wir können heute daran erinnern, daß felbft daS preußifche 
Landesölonomielollegium, al3 e8 zu Beginn des vorigen Jahres die Einſetzung 
einer Kommiffion beſchloß, die fich eindringli mit der Landarbeiterfrags 
beichäftigen jollte, auf einem Bericht fußte, der durchaus zutreffend zum Aus- 
druck bradte: die Landwirtihaftsfammern dürften nicht fo ſehr nad) dem 
Geſichtspunkt arbeiten, wie fie den Landwirten, gleichviel woher, möglichft viele 
und billige Arbeitsfräfte beſchaffen können, fondern mie fie, ohne die Befiter 
zu ſtark zu belaften, möglichſt viele eingefeffene Familien und ihren Nachwuchs 
der Landwirtihaft erhalten. Je größer nun aber der Erfab der deutſchen 
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Zandarbeiter durch ſſawiſche Wanderarbeiter ift, um jo mehr wird die Erhaltung 
der preußifhen Volkskraft gefährdet. Der flawifhe Zuzug bedingt eine quali- 
tative Verſchlechterung unferes Landvolfes, die im weiteren Verlauf auch auf 
die Induſtrie fchädlich zurüdwirkt, indem diefe aus dem ländlichen Kräfterefervoir 
ihre Arbeiter beziebt. 

Insbeſondere der Umſtand, daß der deutſche Geburtenüberfhuß abzunehmen 
begonnen hat, mahnt nachdrücklich an die Erhaltung und Vermehrung der 
deutfhen Landbevölferung, die um fo ſchwerer durchzuführen ift, je mehr die 
Zufuhr flawifcher Arbeitskräfte erleichtert wird. Es ift immer wieder mit 
ernftem Nahdrud daran zu erinnern, daB daS Programm des Schubes der 
nationalen Arbeit unvollftändig ift, wenn es nicht auch den Schub der nationalen 
Arbeiter gegen ſtark anwachſende Konkurrenz fremdländifher Zumanderer umfaßt. 
Unfere Sorge muß nicht gerichtet fein auf die Vermehrung diefer Zuwanderung, 
fondern auf die Vermehrung der eingefeffenen deutſchen Bevölkerung auf dem 
platten Lande. Worauf es anlommt, das ift die Sicherung gegen das zuneh- 
mende Andrängen flawifcher Arbeiter durch energifhe Förderung der deutichen 
Beſiedelung in den öftlihden Provinzen. Auf diefem Wege ift die Erhaltung 
des deutſchen Volkswachsſtums ficherzuftellen und nad und nad) die ſlawiſche 
Zuwanderung immer entbehrliher zu maden. Das beitändige Heranziehen 
immer neuer ſlawiſcher Hilfsträfte läuft diefen übergeordneten nationalen 
ntereffen diametral entgegen. Wir können deshalb auch nad dem neueften 
Sahresbericht der Feldarbeiterzentralftele nur dem lebhaften Wunſche Ausprud 
geben, daß die Tätigkeit Ddiefer Zentralſtelle fi allmählich verringere, bie 
Anfiedelungstätigfeit aber bejtändig meiter entfalte, anftatt daß gegenmärtig 
nicht zum Frommen der nationalen Intereſſen gerade die umgelehrte Entwidlung 
beobachtet werden muß. 
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Deutfchland und Schweden 


re ufmerlfamer Betraditung der Geſchichte des europäiichen Mächte- 





A gefüges wird nicht entgehen können, welche ganz befondere Wefens- 
art die Betätigung jener Staaten auszeichnet, die man mit dem 
e an fich farblofen, aber altgemwohnten Sammelnamen Skandinavien 
zu bezeichnen pflegt. Gemeinſam nämlid) ijt ihnen allen dreien — 
jobald fie ein einigermaßen ausgeprägtes ftaatliches Bewußtſein erlangen — das 
Beitreben, die Ungunft ihrer abfeitigen Lage wettzumachen und aktiven Anfchluß 
an das Leben des Kontinents zu gewinnen. In der Art aber, wie diefes 
Beitreben zu Taten wird, zeigt fi von Anbeginn eine jo tiefgreifende Ver⸗ 
ihiedenheit an Charakter und Temperament, daß es verwunderlich erfcheint, 
wie zufammenfafjende Gebilde in der Art der Kalmarer Verbindung (1397) oder der 
ſchwediſch -norwegiſchen Union überhaupt viele jahrzehntelang bejtehen Tonnten. 

Dänemarks Politik nämlich ift, fobald fie international wird, eine mit mehr 
oder weniger gemwaltfamen Mitteln betriebene Durchſetzung dänifcher Volks— 
wirtfhaft gegen ausländifche, zunächſt hanſeatiſche Bedrüdung; nachdem die 
wilinghafte Frühzeit mit ihren Zügen nad) England und nad) dem baltifchen 
Djten vorüber ift, drehen fich die dänischen Kriege zumeift um Handelsprivilegien, 
um Zölle im Sund, fchließlih um Einhaltung der Kontinentalfperre, abgeiehen 
natürlid) von denen, die aus Zwang zur Verteidigung unternommen wurden. 
Die Eiferfuht Dänemarks zunädft gegen die Handelsblüte der Hanfa im Ditfee- 
gebiet, dann gegen die Hamburgs iſt jeit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
hundert ein wichtiges Motiv feiner Politik. Sie fennzeichnet fi) demnach als 
nüchtern wägend, fchrittweis und ihren Mitteln gemäß vorrüdend, als zmed- 
mäßig fundiert, praftiie und im beften Einne bürgerlich.*) 


) Es ijt wenig befannt, und wohl erft von Ehrenberg in feinem „Zeitalter der Fugger“ 
(Jena 1896) feitgeftellt, daß im jechzehnten Jahrhundert die Kapitaliften und Anleihegeber 
großen Stils niht — wie im Süden — bürgerliche Kaufleute waren, fondern die berühmteften 
dänifch- Holfteinifchen Adelsgeichlechter. 
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Bon Norwegen erübrigt es fi zu ſprechen, da dieſes Land ja exft jeit 
fieben Jahren felbitändig ift, und ihm zur Beeinflufjung Tontinentaler 2er- 
hältniffe bisher Wille, Fähigkeit und Gelegenheit fehlte. 

Als voller Gegenfag zur Geſchichte Dänemarks ftellt fi die Schwedens 
dar. Immer wieder im Ablauf der Jahrhunderte ftoßen in abenteuerlich ver- 
wegenem Kriegszug Schwedenkönige in das Machtgefüge Europas und Afiens 
hinein, tragen die drei Stronen ihres Wappens bis über die Donau und den 
Nhein, durch Polen und Schlefien bis an die Grenzen der Türkei — und müffen 
doch fchlieklich immer ihre ingrimmig lämpfenden, verblutenden Scharen zurüd- 
ziehen und in den Waldtälern der Heimat einfam verharren, bis fie nad) 
wiederum Hundert oder mehr Jahren ein neuer Sturm vorwärtsreißt. Die 
Motive der ſchwediſchen Politik find faft nie Fragen des wirtſchaftlichen Aus⸗ 
kommens; oft liegen fie in vermeintlichen oder wirkliden Ehrenfränktungen, oder 
im treuen Feithalten an geſchloſſenen Bündnijfen, meift im reinen Willen zur 
Tat und zur Macht; deshalb ift fie mwagemutig, Gefahr verachtend, oft über- 
ſchwänglich, ſtolz und repräfentativ, ftetS im beften Sinne adelig.*) 

Das Bezeichnendfte an ſchwediſcher Geſchichte aber ift ihr mogenförmiger 
Gang, ihr ſtarkes Vorwärtsdrängen, das in nahezu regelmäßigen Abjtänden 
mit Zeiten des Abjchwellens und Zurückſinkens wechfelt. 

Heute nun, wo hundertzweiundzwanzig Jahre vergangen find, feit Guſtav 
der Dritte, der Neffe Friedrich des Großen, die ruffifche Flottenübermadht im 
Svenskaſunde flug, ſcheint fi) eine neue tätige Anteilnahme Schwedens am 
Reben Europas wieder anzubahnen. 

Zwar beiteht in den ftilleren Bezirken der Wiſſenſchaft und der Kunft, wie 
auch in der Technik ſchon längſt eine tiefer und tiefer dringende Verwachfenbeit. 
Nunmehr aber fcheint audy die Zeit gelommen zu fein, in der der Schwede 
das Wort „Äußere Bolitif“ nicht mehr meidet oder beiten Yalles mit faurem 
Lächeln ausfpriht. Den äußeren Anftoß, der diefe innerlide Wandlung zum 
Vorſchein kommen läßt, bildet das Verhalten Rußlands Finnland gegenüber, 
das nad) der Revolution einen noch aggreifiveren Charakter angenommen bat, 
als es zur Zeit Plehmes und Bobrikows ſchon hatte Man weiß ja, wie von 
jeher da8 innigfte Streben der Zaren auf den Weg zum offenen Meer gerichtet 
war, wie er ihnen aber im Süden dur England-ndien und die Türkei, im 
Diten nunmehr auch durch Japan verjperrt worden iſt. Es bleibt für Rußland 
aljo nur der Vorftoß gegen Nordweiten übrig, und zu dem fcheint es fich jetzt 
zu rüften. Bon jeher bat man im ſchwediſchen Volle von diefer chronifchen 
Bedrohung gewußt, bat fi aber — obwohl fie bereit$ nacheinander Ingerman- 
land, Eitland und Livland, Karelen und Finnland geloftet hat — darauf 
verlaffen, daß „England und Deutichland Einiprudy erheben würden“; damit 
bat man fi) jo an die Gefahr gewöhnt, daß man fie Schließlich kaum noch fah. 

) Es ift wohl aud fein Zufall, daß einige der in Deutſchland berühmteften Offiziers⸗ 
geihlehhter Ihwediihe Namen führen, wie Klinkowitröm, Xindequift, Wrangel, Wulfferona. 
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Im Januar 1912 aber veröffentlichte der Forfchungsreifende Sven Hedin eine 
Flugſchrift „Ett Barningsord“,*) dem im April eine zweite „Svenstl od) 
Nordisk Utrilespolitit”**) von Profeflor Bontus Fahlbed in Lund folgte. 
Beide Berfaffer verſuchten darzulegen, daß die jo gut wie vollendete Ruffifizierung 
Finnlands ziemlich finnlo8 wäre, wenn fie nicht vor allem dem Zwecle diente, 
eine ruffiihe Operationsbafi3 gegen Schweden zu gewinnen, und daß nunmehr 
Rußland militärifche Vorbereitungen treffe, durch die ſich Schweden aufs ſchwerſte 
bedroht fühlen müſſe. 

In der Tat iſt die Lage ja Har genug: was lönnte im Fall eines Krieges 
zwiſchen Deutſchland und England Rußland hindern, Schweden und Norwegen 
zu überfallen? An wen könnte Schweden fi) anfchliegen? — Sein Verhältnis 
zu den beiden anderen ſkandinaviſchen Reichen hat durch die bartnädigen, von 
Dänemark gefhüsten Trennungsbeftrebungen Norwegens fortgejest an Innigkeit 
verloren; überdies könnte wohl aud ein Bündnis der drei Staaten Rußland 
gegenüber nur ſchwerlich auf friegeriihen Erfolg rechnen. Weiterhin bat die 
nabe Verbindung Norwegens und Dänemarls mit England eine Anlehnung an 
dieſe Großmacht für Schwedens Stolz unmöglid) gemacht. Die traditionelle. 
Freundfhaft mit Frankreich endlich war bei der räumlichen Entfernung beider 
Zänder ſtets ſchon zu einer mehr oder weniger platonijhen Rolle verurteilt, 
und hat nun durch die engen politifhen und finanziellen Bande zwiſchen der 
Republik und Rußland für Schweden an Wert beträchtlich eingebüßt. Wenn 
man alfo in Allianzen das Heil des Reiches fieht, jo erjcheint feine andere 
möglich, als die mit Deutichland; und eine folche in der Tat empfiehlt Profeſſor 
Fahlbeck. — Die zweite Waffe, die Schweden in der Hand hat, feine eigene 
Wehrmacht, iſt zwar nach jachverjtändigem deutfchen Urteil in beitem Stande, 
die Feftung Boden in Norrland, auf die ein ruffiiher Angriff zunächſt ſtoßen 
muß, ift eine der gewaltigſten der Welt, zu deren Belagerung allein eine Truppen⸗ 
menge von 50000 Dann erforderlich wäre. Dennoch erſcheinen das ſchwediſche 
Heer mit feinen 35000 Mann altiven Mannichaften, 165000 Dann Landſturm 
und feine 91 Fahrzeuge umfafjende Flotte zu Mein, als daß fie einer mit 
ruſſiſcher Zähigleit durchgeführten Eroberung auf die Dauer Widerſtand leiften 
Lönnten. Daß endlich das ſozialiſtiſche Allheilmittel, eine Neutralitätserflärung, 
im Ernſtfalle reine Einfalt wäre und nur den bindet, der fie abgibt, beginnt 
man glüdlicher Weife noch zur rechten Zeit zu begreifen. 

Überhaupt werden, wenn nicht alles täufcht, die Hemmungen, die fi) aus 
der Bollsftimmung heraus gegen eine großzügig vorgehende äußere Politik ergeben 
fönnten, immer geringer; des in Schweden allerding® auch übermäßig aus- 
gebildeten Parlamentarismus fcheint man allmählich mübe zu werden, und bie 
erfriidende Erkenntnis fcheint aufzudämmern, daß wirklich maßgebende Er- 

*) Deutſche Mberfegung unter dem Titel „Ein Warnungsruf“. Leipzig, F. U. Brod» 
haus, 1912. 

”, „Schwediſche und nordiihe äußere Politik“. Stodholm, Albert Bonnier, 1912. 
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eigniffe fih fiber die Köpfe einer WolfSvertretung weg zu vollziehen pflegen. 
Den beften Beleg dafür bildet jenes feltfame Schaufpiel, das fich in den 
eriten Monaten diefes Jahres vollzog, dab nämlich das ſchwediſche Volt 
innerhalb von zwei Monaten 14 Millionen Kronen zum Ban eines Panzer: 
Ihiffes fammelte, den der vorlegte Reichstag bemilligt, die gegenwärtige 
radifalsliberale Regierung aber vorläufig aufgefhoben hatte, und fo fid) 
gewifjermaßen gegen den Willen feiner eigenen Vertretung einer freiwilligen 
Mehriteuer untermarf. „Der Berteidigungswind, der in diefem jahre ber 
Gnade über unfere Gebirge und durch unfere Wälder weht,“ fagt Sven Hebin 
in der deutſchen Ausgabe feiner Flugſchrift, „bat während der legten hundert 
Jahre nicht jeinesgleihen gehabt.” Und es ift wohl nit nur der Wille zu 
einer notgedrungenen Verteidigung, der fi) fo gewaltig äußert, es tft wohl auch 
im Grunde — und die Betrachtung der ſchwediſchen Geſchichte legte bereits dieſe 
Vermutung nahe — das Erwachen einer neuen Tatlraft, einer neuen Gefinnung, 
des Wunſches, wieder ein Glied Europas zu fein, von dem etwas abhängt. 
Daß aber diefe Neubelebung des ſchwediſchen Volkes nicht wieder, wie fo oft 
ihon, an der allzugroßen Übermadit der Gegner nutlos verblute, das hängt 
im weſentlichen von der Stellung ab, die Deutfchland zu ihr nimmt. Daß 
Schweden mit feiner anderen Großmacht fi verbinden kann, wurde gezeigt. 
Daß es anderſeits allein ftehend trog alles Opfermutes kaum Ausfiht auf 
dauernden Erfolg bat, erhellt ebenfall$S aus dem Vorhergehenden. Daß es 
endlich als Glied des Dreibundes zum mindeſten vor der Außerften Gefahr, von 
der Landkarte einfach getilgt zu werden, ficher wäre, tft ebenfalls Mar; anzu⸗ 
nehmen ift aber do, daß die Verbündeten fähig find, aller ihrer Feinde Herr 
zu werden, oder daß das Bündnis an fi — wenigftens für Rußland — einen 
Zwang zum Frieden bedeutet. 

Zu bedenken bleibt nun noch, wie fi) Deutfchlandg Lage durch eine Auf- 
nahme Schwedens in den Dreibund umgeftalten würde, wenn alfo — abweichend 
von Profeſſor Fahlbecks Vorſchlag — die Verpflichtung zum bewaffneten Beiſtand 
fi ergäbe, fobald einer der Verbündeten von einer Großmadt angegriffen 
wird; felbftverftändlihd Tann aur unter diefer Bedingung das Bündnis für 
Deutfhland annehmbar werden. — Die Vorteile nun, die Deutſchland durch 
dasfelbe im Fall eines Krieges mit der Tripleentente gewänne, wären etwa bie 
folgenden. Eritens: eine fehr fühlbare Lahmlegung Rußlands und damit Ent- 
laftung der Oftgrenze; — denn fichere Vorausſetzung bei einem deutſch⸗ſchwediſch⸗ 
ruſſiſchen Krieg ift ein beifpiellofer Aufitand zum mindeften Yinnlands, das 
immer noch mit leidenfchaftlicher Sehnfucht der ſchwediſchen Zeit gedenkt. — 
Tann: eine mindeftens teilweife Entlaftung der deutichen Dftfeeflotte und damit 
Stärkung des Nordſeegeſchwaders ließe fi erreichen, wenn Schweden durch ben 
Trud feiner militärifhen Ubermacht Dänemark zur Einhaltung der Dftfee- 
deflaration von 1908, d. h. zur Sperrung des Sundes und ber Belte gegen 
außerbaltifche Flotten nötigt; daß ſich eine folche Sperrung auch gegen fber- 


Deutfchland und Schweden 601 





legene Gegner mit Hilfe von Minen, fchwediicher und däniſcher Torpedoboote 
und der älteren deutſchen Schlachtſchiffe durchführen Tiefe, zeigt heute das Beiſpiel 
der Tardanellen. — Und ſchließlich: Deutfchland wäre fiher davor, eines Tages 
einem ruffifhen Skandinavien, d.h. einer zum größten Teil ruffifchen Dftfee- 
füfte gegenüber zu ftehen, und außerdem auch im nördlichen Atlantic Fünftig 
mit den Ylotten zweier Großmächte rechnen zu müſſen, ftatt mit nur einer, 
wie biSher. 

Aber vielleicht bedeutete diefer Anſchluß noch einen feinen geiftigen und dabei 
welter reihenden Gewinn: Es ift ja gefagt worden, wie Schweden feine eigene 
Geſchichte gelebt hat; es ift eine Geſchichte, die weſentlich denſelben Geſetzen 
folgt wie die des mittleren Europa, die aber ein Iangfamere® Tempo hat, und 
jo jtet8 hinter diefer um eine Spanne Zeit zurüdgeblieben ift: al8 man den 
beidnifhen Upfalatempel verbrannte, gründete man in Deutichland den Dom 
von Bamberg; die eriten Herrſcher des Folkungergeſchlechts, Zeitgenoflen Rudolfs 
von Habsburg, zeigen auffällige Ähnlichkeit mit den ſtarlen Gründern ber 
karolingiſchen Dynaftie; der ruſſiſche Krieg des Rokokokönigs Guſtav de3 Dritten 
erinnert feltfam an die Züge Kaifer Marimilians; die heutigen Zmiftigleiten 
wegen der Landesverteidigung weifen Parallelen mit jenen Kämpfen auf, Die 
fih im jung-Lonftitutionellen Preußen an der Bismarck⸗Roonſchen Heeresreform 
entzündeten. So könnte man Schweden rüditändig nennen, wenn man dies 
Wort des ſchmähenden Nebenfinnes entlleidet, den ihm unfere „fortſchrittlich“ 
gerichtete Zeit angehängt hat, rüditändig im Vergleihe zu uns, die wir im 
Herzen Europas wohnen, in dem alle Ströme geijtigen Gefchehens fich kreuzen; 
wir find wohl mädjtiger und erfahrener in den Händeln der Welt, aber auch 
grüblerifcher umd zerriffener; das ſchwediſche Volk wird in den nächſten Zeiten 
fo voll tatenluftiger, aufgefparter Jugendkraft fein, mie wir es waren, als 
unfere neue Reichsgeſchichte begann. Und deshalb ift die Meinung diefer Zeilen, 
daß eine nähere Verbindung mit Schweden eine Blutauffriſchung unferer 
gefamten weltpolitiihen Betätigung bedeuten könnte. Der Kreis unferer realen 
DBerantwortung würde erweitert fein, zugleich aber auch jener andere ideelle, 
ber vom Berwandtichaftsgefühl der germanifchen Völker gebildet wird. 

Die Form, in die fi das Bündnis Deutfchlands mit Dfterreidh- Ungarn 
fleidet, ſcheint eine glüdlihe und vorbildliche zu fein; fie verbürgt jedem der 
Verbündeten größtmögliche Handlungsfreiheit und bietet ihm doch ſtets ver- 
läßlichen Rüdhalt an der Treue des andern. Es läßt fi) wohl mit Recht 
behaupten, daß das Verhältnis . der habsburgifchen Monardie zum übrigen 
Deutihland nie ein fo gefundes, zweck- und fachgemäßes geweſen ift wie heute. 
Es ift nicht einzufehen, warum fi) das Bündnis in derfelben Geftaltung nicht 
auf Schweden ausdehnen laſſen follte. Jedenfalls fol hier feinem allzu engen 
Anflug, wie ihn Überfpannung der deutſchen Geſinnung fordert, das Wort 
geredet werden. Die in fich felbft begründete Eigenart der Außenvölfer ger- 
maniſchen Blutes, des ſchwediſchen ſowohl wie etwa des holländifchen oder 
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ichmweizerifchen, dürfte nie einer Eingliederung als deuticher Bundesſtaat geopfert 
werden, die ſteis eine abichleifende Mechanifierung bedeuten würde. Aber vor 
der Gefahr, vom Mammut Rußland erbrüdt zu werden, follte Schweden bewahrt 
werden, vor einem Schidfal, das weit bitterer noch zu beflagen wäre, als das 
bes braven, aber im tiefiten doch unfruchtbaren Burenvolles. Wie es Die 
Befreiung von diefem Alpdbrud verdient und wie e8 fie vergelten Fönnte, iſt 
verfucht worden darzulegen. 

Entſcheidendes vollzieht fih allerorten. Das neue Bordringen der roma- 
nifhen Staaten in Afrila; das Auferftehen jener Völker, die man gewöhnt war, 
als in Todesſchlaf befangen anzufehen, der Osmanen, Chinefen, Inder; die 
Selbftändigkeitsgelüfte anderer, die noch nie bisher Einfluß übten auf das 
Schickſal der Welt, der Miſchlinge von Südamerila, der Angelſachſen von 
Kanada und Auftralien, der Neger fchließlih im fühlichen Afrila. Immer 
deutlicher wird uns Heutigen die Gemwißheit, dab wir Jahre erleben, in denen 
die Fundamente einer taufendjährigen Zulunft gelegt werden. Der Umſchwung 
aber, der fi in dieſem Zeitraum allgemeiner Wandlungen in Deutfchlands 
Geſchick vollzieht, fcheint der zu fein, daß nun aud mit dem lebten Segel in 
das Fahrwaſſer großer Weltpolitik eingelenft wird. Alle äußeren Bedingungen 
zu ihr, wachlende Bevölferungszahl, Teiftungs- und ausdehnungsfähige Induſtrie, 
find gegeben und auch die innerlide Grundbedingung, der allgemeine Wille zu 
ihr, Scheint fi nunmehr völlig entwidelt zu haben; man dente nur an die 
Erregung bei Gelegenheit der Marofloaffäre, an die anjtandslofe Durchbringung 
der neuen Webrvorlagen. 

Gin alle Weltteile durchdringender $mperialismus Deutid- 
lands aber würde notwendige Vorftufen überfprungen haben, würde 
Lüden in feinen Grundlagen aufmweifen, wenn er die Randgebiete 
germantfhen Befiges völlig fich felbft überließe, wenn er an ihrem 
Beitehen und Vergehen nicht mehr Anteil nehmen wollte als etwa 
an dem des Kaiſertums Korea. 

Die Politik der Zukunft wird Weltpolitif fein; Welten werden einander 
laut und leife, blutig und friedlich befriegen, Welten werden fi fammeln 
müffen gegen gemeinfame Feinde. Bon allen Seiten und mit Übermacht wird 
Sturm gelaufen werden gegen das zahlen- und verhältnismäßig recht ſchwache 
Germanentum. Das Deutfhe Reich aber wird erit dann feinen wirklichen 
welthiftorifhen Beruf erfüllen, wenn es innerfter Kern und Vormacht alles 
beffen gemorden ift, was germanifch heißt. Ein erfter Schritt wäre getan, 
wenn e8 die Hand nicht überfähe, die ihm jetzt der äußerfte Vorpoſten droben 
im Nordoften bietet. 
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Zur 200jährigen Wiederkehr feines Geburtstages 
Don Friedrich Sürles Breslau 


8 muß ein tieferer Grund vorhanden fein, al3 etwa die bloße 
ſoundſovielte Wiederkehr feines Geburtstages, wenn eines Mannes 
von nicht nationaler Bedeutung in weiteren Kreifen gedacht wird. 
Es müſſen gewiſſe innere Beziehungen zwiſchen heut und damals 
obmwalten, durch die und mit denen zugleich auch die Geſtalt und 
das Wollen jenes Mannes wieder lebendig werden. Alsdann aber wird man 
nit nur an dem einen Zeitpunfte dies Lebendigwerden verjpüren dürfen. 
Und das ift bei Rouffeau in der Gegenwart ficher der Fall. Zwar ift fein 
Name, als der des großen „Beginners“, gerade aus unferer Literatur niemals 
ganz verfhmunden geweſen, aber mir find ibm doch etwa in den lebten zehn 
Jahren wieder häufiger al8 zuvor begegnet, wenn auch in der Hauptſache nur 
in pädagogiihen Büchern und Abhandlungen und ſoweit die pſychologiſche 
Wiſſenſchaft, die ja in der Gegenwart den größten Teil alles pädagogiſchen Dentens 
gefangen nimmt, zu biltorifhen Betrachtungen überhaupt Raum läßt. Und 
diefe Tatſache ſchon drängt einem das Vorhandenfein jener Beziehungen auf. 
Aus der Negation, oder menigftens der bloßen Kritik fozialer Zuftände ift man 
gegenwärtig, wenn nicht alles trügt, zurüdgelehrt zu pofitiver Arbeit. Und auf 
feinem Gebiete unferer fozialen Arbeit ift man zurzeit fo tätig, als auf dem 
Gebiete der Erziehung, das Wort in feinem weiteiten Sinne begriffen, daß nicht 
eben viel hiſtoriſcher Sinn erforderlich erfcheint, an die zweite Hälfte des acht⸗— 
zehnten Jahrhunderts erinnert zu werden, wo man von der Erziehung nicht 
viel weniger als ſchlechterdings alles erhoffte. Mögen nun in der Gegenwart 
die Beweggründe dazu noch fo mannigfaltiger Art fein: wieder hat man eine 
Not der Zeit erfannt und verſucht den Weg zu gehen, den einft ein Peſtalozzi 
als einzigen Weg zur Beſſerung erfannte und ihn befchritt, und den auch 
Rouſſeau, um nur diefe beiden zu nennen, die freilid von grundverjchiedenen 
Ausgangspunkten aus zu ihrem Erziehungswerle famen, eines Tages blitzhell 
vor fi) liegen fah und den er in der Folgezeit wandeln mußte. Tas unter 
fcheidet ja dieſe Männer der Erziehung, die doch vor allem eine Sache der Tat, 
wenn aud), wie bei Rouffeau, mehr der inneren ift, vor anderen, die in müh— 





3. J. Rouſſeau als Erzieher 


604 





ſamer Gedanlenarbeit zu einem Syſtem gelangten, daß fie in ihrem Werfe aus 
ihrer Zeit berausgeboren und von ihr getragen wurden. Wir wollen jene 
Gedanfenarbeit nicht verachten oder auch nur verkleinern, aber die wahren 
Grzieher der Menfchheit find doch nur Diefe. 

Mer wird zweifeln, daß mit dem Tage, da fi Roufjeau fein Lebensweg 
enthüllte, jener Tag gemeint ift, an dem er im Mercure de Srance die von 
der Alademie zu Dijon geftellte Preisfrage la$: „Si le r&tablissement des 
sciences et des arts a contribu& à Epurer les maurs!“ „Wenn jemal3,“ 
fo fchreibt er felbjit an Malesherbes, „etwas einer plöglichen Inſpiration geglichen 
bat, fo war es die Bewegung, die in mir entitand. Mit einem Schlage fühlte 
ich meinen Geift durch taufend LKichter geblendet, Mafjen von lebendigen Gedanfen 
boten fih mir dar mit einer Kraft und in einem Durcheinander, daß ich in 
unausfprechlihe Verwirrung geriet. Hätte ich damals den vierten Teil deſſen 
niederjchreiben Fünnen, was ich ſchaute und empfand, mit welcher Klarheit hätte 
ih dann die Widerſprüche der gejellichaftlichen Ordnung darlegen fünnen, mit 
welcher Kraft Hätte ih die Mängel unferer Einrichtungen auseinandergefett, 
mit welcher Einfachheit hätte ich dargetan, daß der Menſch von Natur gut it 
und daß allein durch unfere Einrichtungen die Menſchen böfe werden. Das 
wenige, was ich von der Fülle der großen Wahrheiten feithalten konnte, findet 
fich in abgefhmwächter Form zerftreut in meinen drei Hauptichriften, nämlich in 
jener eriten Abhandlung, in der über die Ungleichheit und in dem Buche über 
die Erziehung. Denn diefe drei Werke find untrennbar und bilden zufammen 
ein Ganzes.” Das ift die Geburtäftunde Rouffeaus als Erzieher. Was vorher 
liegt, intereffiert bier nur foweit, als es alS eine Art innerer Vorbereitung 
dazu dient. | 

Es iſt eine müßige Frage, was aus Rouſſeau geworden wäre, wenn er 
eine geordnete bürgerliche Erziehung in feiner Vaterjtadt genoſſen hätte. Gewiß 
erſcheint es zweifelhaft, ob er ſich zu dem leidenſchaftlichen Ankläger der Geſellſchaft 
entwidelt hätte, wenn er von je ein Zeil derfelben gewejen wäre, da er ſich in 
dieſem Falle zum mindeitens Durch ein gemifjes, wenn auch nur anerzogenes 
BerantwortlichfeitSbewußtjein gebunden gefühlt hätte, von einer völlig rüdfichts- 
loſen Kritik abzuftehen. Es ift jiher, daß das wechjelvolle, bunte Leben die 
Seite feines Wefens ſtark, ja allzu ſtark hat hervortreten laffen, aus der im 
großen und ganzen der Rouffeau der jpäteren Zeit erftand: das Empfindungsleben, 
oder vielleicht noch beifer, das Xriebleben, daS aber nur wieder einen eigen- 
tümlichen Gegenfag findet in dem ideenhaften Zuge ſeines Wefens, fagen wir 
in feinem Prophetentum. Der übermächtige Freibeitsprang, der nur eben vor jener 
legten Grenze Halt macht, die die Natur mit ihrem Zwange jelber zieht, Tann fich nur 
in einem Bagabundenleben entwideln, wie Roufjeau es tatfächlich geführt hat. Kein 
Beruf, feine Heimat, feine Seele, von deren dauernden Liebe oder Freundichaft 
er überzeugt fein darf, während er fi doch mit aller Sraft feiner eigenen 
überſchwänglichen Seele nad einer ſolchen fehntl Dft betrogen und die Fon» 
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ventionelle Lüge um ſich her gewahrend, zieht er ſich in feinem Subjeltivismus 
immer mehr in fich felbjt zurück, lebt fich felbft und feinen oft der Wirklichkeit 
völlig abgekehrten Gedanken, die ſchließlich in Zeiten des Übermaßes der Em- 
pfindungen die Fähigkeit zu einer objektiven Betrachtung geradezu verlieren, 
und findet in einem ſolchen Leben Erſatz für einen ihm angeborenen Mangel an 
Aktivität. Man wird nicht fehlgehen, wenn man in einem derartigen Xeben, das ja 
fehr wohl einen gefährlichen Einfluß auf die ganze Charafterentwidlung haben 
Yann, eine der Urfachen zu dem fpäter hervortretenden VBerfolgungswahn fiebt. 
Bon feinen Beichäftigungen find ſowohl die botanifhen, als auch die mufila- 
liſchen unzertrennli von jenem reichen Empfindungsleben, entitammen ihm 
wohl unmittelbar, und find alſo auch zur pofitiven Vorbereitung zu zählen, da⸗ 
gegen bat feine praltifche Erziehertätigfeit feine, oder doch nur ganz unter» 
geordnete Bedeutung in diefer Beziehung. 

So findet man denn fchon in der Art, wie er jene Preisfrage in dem 
denfwürdigen Momente erfaßt, diefen Roufjeau wieder. Ganz den über: 
wältigenden Empfindungen des Augenblids hingegeben, erfchließt fi ihm ideell 
der Weg, der die Menfchheit in die Irre geführt bat und der, der ſie wiederum 
zu wahrer Sefittung, zu Freiheit und Tugend zurüdzuführen vermag. Sein 
Denken tft das des Känjtlers: er fchaut, er jchöpft intuitiv aus fich heraus. 
Diderot, der fchärfere, fyftematifchere Denker, muß einige Ordnung in die Ge- 
danken bringen, und trogdem gejteht er felbit ein, daß es der Abhandlung noch 
durchaus an Ordnung und Logil fehle. Aber Rouſſeau hat feinen Beruf gefunden. 

Freilih hatte er vorher ſchon einige Male geglaubt, dur Verfolgung 
ideeller Einfälle zu einem Berufe gelommen zu fein, wie man das häufig bei 
Leuten ohne fiheren Beruf erfährt, und man bat auch bier den Eindrud, daß 
er erſt Durch den Erfolg auf der nun gewählten Bahn feftgehalten worden jei. Er 
geiteht, daß er die Arbeit nach ihrer Ablieferung beinahe vergefjen gehabt und 
daß erſt die freudige Nachricht von der Preiserteilung die Idee mit neuer Stärke 
in ihm aufgemwedt hätte. Wenn man ihm aber daraus den Vorwurf gemacht 
hat, daß es zum guten Teile Ruhmſucht und Eitelkeit gewejen wären, die ihn 
die Rolle eines Weltverbefjerers hätten fpielen laſſen, fo bedenft man nicht, daß 
es bei einem fo fprungbaft-ideenhaften Denken immer eines gewiſſen Anjtoßes 
von außen bedarf, um es in die eingefchlagene Richtung zu bannen. 

Um nun Roufjeaus Anflagen in der Abhandlung zu verftehen und um 
zugleich die Erklärung für deren ungeheueren Erfolg zu finden, ijt es not« 
wendig, daß man fi) den Zuftand der damaligen franzöfiichen Geſellſchaft ver- 
gegenwärtige, die eine Art Kultus mit al dem trieb, was doch nur als reine 
Blüte aus ernfter Arbeit hervorſprießen darf, wenn e8 einen inneren Wert haben 
fol, nämlih mit den Künften und Wifſenſchaften. Nun trägt aber jede Zeit 
einer gewiſſen Überfultur auch zugleih das geheime Bewußtſein des Un- 
genügenden des Beftehenden im fich felbit, ja der in ihr fi immer breit- 
machende Sleptizismus und der mit diefem verbundene Peffimismus find im 
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Grunde nichts anderes, als das offene Zugeſtändnis eines Mangels. Da 
aber der ernſte Wille zum Beſſeren fehlt und alles Streben ſich nur in unfrucht⸗ 
barem Intellektualismus erſchöpft, der natürlich nur das zweifelhafte Vorrecht 
einiger ſchmaler Geſellſchaftsſchichten ſein kann und ſchließlich in plattefte Auf- 
klärung ausartet, wird das geſamte Leben einer ſolchen Zeit, alſo auch der in 
Frage ſtehenden, von Grund aus unſittlich erſcheinen, und das Ende wird immer, 
wenn nicht befondere Kräfte eingreifen, eine totale Ummälzung in der Gefell- 
ſchaft fein. 

Zwar fehlte es dieſer einfeitigen Verſtandeskultur nicht an einer ethiſchen 
Tendenz: man wollte durch fie zur Zugend und zur Glüdfeligfeit gelangen, von 
denen die eine von der anderen nicht zu trennen fei. Aber diefe Ethik Iebte 
nur noch in den Köpfen einiger bevorzugter Männer. Die Führenden in der 
Gefelihaft waren tm allgemeinen doch Philoſophen, Literaten, Gelehrte von 
zweifelhaften Ernſt und Charakter. In den Salons der Damen wurden zwar 
bie tiefiten Fragen abgehandelt, auch die der Tugend, aber nit um Der 
Tugend zu dienen, das bemiefen ja alle biefe Herren und Damen dur 
die Tat: fie waren frivol und Tiederli und aller Zugend bar. Es war ihnen, 
wenn man die aus Äbnlihen Zuftänden der Jetztzeit uns allzu geläufig 
gewordenen Begriffe verwenden will, nur eine Art Sport, eine Art Senfation, 
fih geiftreih mit jenen Dingen zu befchäftigen. Hatte alfo Rouffeau nicht 
recht, wenn er audrief: „Betrachten wir das Weſen der Kunft und Wiflen- 
{haft genauer, unterfuchen wir näher ihre Motive, Zmwede und Wirkungen, 
fo können wir uns der Einfiht nicht verfchließen, daß in ihrer Pflege Grund 
und Quelle der fittliden Korruption gelegen find?“ Denn das Berhalten zur 
Kunft und Wiſſenſchaft in feiner Zeit hatte Rouffeau im Auge, wenn er fo ſprach, 
über ihren Wert an ſich bat er nicht geurteilt. „Wir gewöhnlichen Menſchen,“ 
fo fährt er am Schluffe feiner Schrift fort, „wollen anderen die Sorge über- 
lafien, die Menſchen über ihre Pflichten zu unterrichten, und uns darauf 
beichränfen, die unfrigen gut zu erfüllen. Um die Tugend, biefe erhabene 
Wiſſenſchaft der einfachen Seelen, zu erkennen, bedarf es fo vieler Mühe und 
Umftände nit..." ALS Spiegel trat Roufjeaus Abhandlung vor die Gefell- 
ſchaft. Man erſchrak, denn man fah fi} felbft; die Begeifterung des Verfaſſers 
und fein Ernft taten ihre Wirkung. Aber die Spannung wird auf der einen 
Geite wieder nur literarifch ausgelöſt, eine Flut von Gegenfhriften erfcheint, 
auf der anderen Seite ift der augenblidliche Eindrud ſchnell verraucht, und nur 
die Perſon des Verfaſſers bleibt der Gefellihaft als eine Art neuer Senfation 
zurüd. Don feiten feiner philofophiihen „Freunde“ aber, die den Begriff der 
Sreundfchaft leider ganz anders auffakten als er felbft, zeigen fich bereits jene 
offenen und verftedten Angriffe, die freilich zu einem guten Teile in Rouffeau 
jelbft ihre Urjadye haben. Ein von der allgemeinen Norm abmweichendes Wollen 
und Leben, mit denen fi ein Menſch herauszuheben fucht, wirken immer 
berausfordernd, um jo mehr aber dann, wenn dies andere, befjere Leben wieder 
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nur in einer Halbheit geführt wird, daß es ſchließlich zu einer Art Farce wird. 
Und das war bei Rouffeau der Fall. Es wurde oben auf eine Zwiefpältigfeit 
der ganzen Zeit hingedeutet, Rouffeau ift nun aber felbft ein Abbild dieſer 
Zwiefpältigleit: er bungert nad Einfachheit und Schlichtheit des natürlichen 
Lebens und macht in feiner wirklichen Lebensführung denfelben unreinen Eindrud 
wie die Geſellſchaft, die er fliehen möchte; er nennt fi einen Freund der 
natürliden Einfalt und gibt in den Salons gern einfältige Dinge zum beften, 
um den überfättigten Seelen einen billigen Spott zu verfchaffen, auch auf Koften 
feiner eigenen rau; er fordert eine vernunftgemäße Erziehung durch die Mütter 
und ſchickt feine Kinder ins Findelhaus. Man braucht die Gründe, die er 
hierfür findet, noch nicht als bloße Sophismen anzufehen, und man wird bod) 
eine grenzenlofe Gefühlsroheit darin erfennen müflen; der natürlich- objektive 
Standpunft, den der Dann vielleicht feinem Kinde bis zur Geburt gegenüber 
einnimmt, weicht in diefem Augenblide fider in jedem Falle dem perfönlid- 
gefühlsbetonten. So aber hatten feine Gegner mwenigftens den Schein eines 
Rechts für fih, an feiner Ehrlichkeit zu zweifeln. Übrigens macht einiges in 
feiner Lebensführung einen direft pathologiſchen Eindrud. 

Die zweite Abhandlung „Über die Ungleichheit unter den Menſchen“ hat 
merkwürdigerweiſe nicht den Erfolg der eriten gehabt, obwohl Rouſſeau mit 
ganz anderem Rüſtzeuge ausgeitattet an fie beranging. Sie verleugnet ihren 
Urheber, der auerft mit dem Herzen fchreibt und überhaupt fein realiftifcher 
Denker ift, nit. Er tritt mit feinen Ideen an den Stoff heran und verfolgt 
nun diefe mit wunderbarer Ruhe bis in die lebten Konſequenzen; denn er ift eine 
völlig freie, fubjeltive Perjönlichkeit, freier und vorurteilslofer als fogar ein 
Boltaire, und ftellt auch in diefer Beziehung etwas von einem Propheten einer 
neuen Zeit dar. Aus feiner Art zu denken erklären fich auch die vielen Irrtümer, 
die beute leicht als ſolche nachzumeilen find. Unrichtig ift aber, aus feinem 
Nachweiſe, daß „die Ungleichheit erft dur die Entmwidlung der menſchlichen 
Anlagen und den Fortſchritt der getftigen Bildung Leben und Wachstum geminnt 
und mit der Gründung des Eigentums und der Gefehe feiten Beitand erhält”, 
zu fchließen, er habe den Menſchen tatſächlich in einen Naturzuftand zurüdführen 
mollen, wenn aud) aus feinen Schlußfolgerungen ſicher ein gewiſſer Peffimismus 
fpriht, wie er immer die Kehrſeite einer auf eudämoniftifher Grundlage 
ruhenden Ethik ift. 

Was er unter dem Begriff „Natur“ verfteht, wird ung völlig deutlich erft 
durch feinen „Emil“.“) Natur ift ihm immer das Urfprünglide, dasjenige im 
alen Erfcheinungen, was nur aus den ewigen Grundgefehen unmittelbar folgt, 
und der Urheber der Dinge, Gott, tft zunächft nichts anderes, als dieje Grund- 
gejege insgefamt, die Vereinigung von Intelligenz und Wille, aus der alle 

*) Soeben ift eine Volksausgabe des „Emil* (Alfred Kröner Verlag, Leipzig) in zwei 
bübfhen Bänden zu 1 M. erihienen. Sie ift von Dr. Heinrid Schmidt, Affiftent bon 
Prof. Haedel in Jena, nad) der Überfegung von Große herausgegeben. D. Schriftltg. 
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Erſcheinungen entipriegen. Alles nun, was aus der Hand diefes Gottes bervor- 
gebt, ijt gut, d. 5. dem ihm von Gott gegebenen Zwede, oder den in ihm 
liegenden Geſetzen entſprechend, alſo zwmedmäßig. Um nun dem Menſchen da3 
zu geben, was er erwachſen nötig hat, bedarf e8 der Erziehung, die aus einer 
dreifachen Duelle ftammt: „Die innere Entwidlung unferer Anlagen und Organe 
ift die Erziehung durch die Natur, der Gebraud), den man uns von dieſer Ent- 
mwidlung maden lehrt, die Erziehung dur) die Menſchen, der Inhalt unjerer 
eigenen Erfahrungen von den Gegenſtänden, weldhe uns affizieren, die Erziehung 
durh die Dinge“ Der Hauptfaltor, nah dem ſich die beiden anderen zu 
richten haben, ift die Natur. Ziel der Erziehung wäre jomit das der Natur 
jelbft, alfo immer die Entwidiung zu dem duch die urſprünglichen Gejege 
gegebenen Zwecke. innerhalb diefer Gefege kann ſich der natürlide Menſch 
frei bewegen, alle feine Begierden bat er ihnen zu unterwerfen. Taraus allein 
wird ihm das wahre Glüd erwachſen. Die Quelle alles Unglüds ift ja doch 
immer nur das Mißverhältnis zwifchen unferen Bedürfniffen und den Kräften, 
fie zu befriedigen. Alfo bat die Erziehung des natürliden Menſchen ſich darin 
zu erihöpfen, die Bebürfniffe den Kräften anzupaflen; ihre Tätigfeit hat mithin 
darin zu beftehen, einmal den Zögling an das Entfagen zu gewöhnen, und zum 
andern, feine Kräfte möglichft zur Entfaltung zu bringen. Die Handhabung diefer 
Erziehung aber foll ganz negativer Art fein, e8 fol, wie Rouſſeau es ausdrüdt, 
verhindert werden, daß etwas gejchehe. Nicht der Erzieher erzieht, fondern die 
Nutur, der Erzieher hat nur dafür zu forgen, dab die natürlichen Geſetze in 
fteter Wirkſamkeit bleiben. Er läßt die Dinge auf den Zögling einwirken und 
an ihnen feine Kräfte entwideln. Wenn ſich der Zögling einmal in dieſen irrte 
und in feiner Begierde über fie hinausging, dann bat der Erzieher die Wirkung 
eintreten zu lafjen, die wir pädagogiih als Strafe bezeichnen, die aber das 
Kind immer nur ald Folge des Verſuchs erfennen fol, fi dem Zwange der 
Naturnotwendigfeit zu entziehen. So wird der natürlide Menſch frei von 
Begierden und Leidenfchaften. 

Die Kebrfeite diefer Erziehungsmethode iſt die Forderung an den Erzieher: 
Tritt niemald mit einem Geſetz vor das Kind, das es noch nit als Not: 
wendigfeit erfannt hat! Es fol ja durch eigene Erfahrung lernen, fi auf fi 
ſelbſt zu ftellen, es fol fih frei enticheiden im Bereiche der Naturnotwendigfeit. 
In diefem Sinne ift alfo der Begriff der natürlichen Freiheit bei Roufſeau zu 
verftehen. Würde man den jungen Menſchen unter Gejehe zwingen, deren 
Berechtigung er nicht erfannt bat, dann fänfe er herab zum bloßen Knechte. 
Das gilt au) vor allem auf dem Gebiete des Gittlihen. Sein Tun ift über- 
haupt nie fittlih zu bewerten, er denkt und handelt nur phyſiſch, eben jenen 
Naturgeſetzen entiprechend, die ewig gleichbleibend und nie willlürlih find. Nur 
der Menſch iſt willfürlich in feinen Forderungen. Unter feinen Händen ift alles 
entartet, weil er willfürlih, ohne die den Dingen der Natur einwohnenden 
Entwidlungsgefege zu beachten, alles nad) feinem Belieben umzubiegen ſucht. 
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Wenn Roufjeau mit dem Hinmeife auf diefe Entartung fein Buch beginnt, 
ſo bemweift das nur, mie tief der Kulturpeffimismus in ihm murzelte, der ja 
erfahrungsgemäß zumeiſt mit einem einfeitigen Naturoptimismus verbunden 
auftritt. Aber auch in der. ganzen Faffung, in der fait naturmifienichaftlich- 
eraften Formulierung der phyſiſchen Erziehung, die im Grunde das Gefühlsleben 
als Erziehbungsfaktor ganz ausfchaltet, Liegt eine gewiſſe Troftlofigfeit. Wie 
völlig anders faßt den Begriff der Erziehung der Mann, der zwei Jahrzehnte 
ipäter feine erſten Grundfäge niederfchrieb: Peſtalozzi, der, weil er das DVer- 
baltnis zwiſchen Gott und den Menſchen einzig auf Liebe gegründet ſah, aud) 
in der Liebe das Grundprinzip aller Erziehung erfanntel Hier in der eriten 
Grundlegung aller Erziehung ſcheiden ih Rouſſeau und Peſtalozzi. 

Handelt es fi) in der erjten Lebenzeit allein um die Erziehung durd) die 
Dinge, jo wird etwa vom zwölften Jahre ab auch die Erziehung durch die Menſchen 
einzufeen haben. Der AZuftand des Zöglings ift bis zu Ddiefem Zeitpunfte der 
eines volllommen natürliden Jungen: „Er ſpricht nur eine Sprache, aber er 
veriteht, was er jagt, und wenn er nicht jo gut ſpricht, wie andere, fo iſt er 
ihnen doch im Handeln entihieden überlegen.” „Er folgt nie einer Yormel, 
fügt fi weder der Autorität noch dem Beifpiel; er handelt und fpridht immer 
nur, wie es ihm paflend erfcheint.“ „Nicht unbelannt mit einigen menigen 
moralifchen Begriffen, die fi) auf feinen gegenwärtigen Zuftand beziehen, find 
ihm dagegen die durchaus fremd, welche den gefellihaftlichen Beziehungen der 
Menfchen zugrunde liegen.” Aber es kommt nun doch die Zeit, wo der junge 
Menſch heraustritt aus feinem tfolierten Zuftande und ein Verhältnis zur 
Gefjellichaft gewinnen muß. Die erfte Forderung, die ihm bier entgegentritt, 
it die Anerfennung des fremden Eigentums. Wahrſcheinlich wird er zunädjt. 
da er bisher eine Befchränfung des eigenen Ichs nur in den Grenzen der Natur 
fennen gelernt hat, in Kollifion geraten mit den Intereſſen der anderen Menfchen. 
Aber bald erweitert fich ihm ber Begriff der natürlichen Grenzen, die hier noch 
die natürlihen Rechte des anderen Ichs in fi) einichlieen. Und es erwächſt 
ihm dann aud die Erkenntnis der Notwendigfeit der Geſellſchaft wegen der mit 
ihr verbundenen Arbeitsteilung. Damit geht ihm auch die erjte Ahnung der 
Nechtsbegriffe auf, denen die Gefellfehaft und er felbft unterworfen ift. Das ift 
auch die Zeit, da er fi in einem vom Erzieher unbemerkt geleiteten Unterricht, 
ber einzig bie im Menſchen Iiegenden Kräfte und Anlagen zu fpontaner Lebens- 
äußerung zu bringen hat, die wichtigften Kenntniffe aneignen wird. Immer wird 
ber Zögling dabei die Frage zu beantworten wiffen: wozu nüßt da8?, Die 
Rouffeau für diefe Stufe geradezu als die oberſte Erziehungs- und Unterrichts- 
marime gilt. 

Auf der vorigen Stufe mußte fi) daS Wollen innerhalb der natürlichen Not- 
wendigfeit bewegen, bier gefchieht e8 innerhalb der Grenzen des fozial Nüglichen, 
nun aber fommt die Zeit, da es ſich richten fol nach den Gejehen deſſen, was 
ſchicklich und gut ift, nach den Gefegen der Tugend. Tugend beruht nad) 
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Rouffeaus Anfiht auf nichts anderem als auf der Kraft des ftarfen Willens, 
welder die eigenen Begierden zu befiegen vermag. Bald aber wird ein bervor- 
brechendes inneres Gefühl e8 dem jungen Menſchen als eine Pflicht des Gewifjens 
vorichreiben, was bis dahin Ergebnis der Erziehung war, und aus dieſem 
inneren Gefühl heraus wird er die Geſetze der Sittlichleit in feiner Natur 
begründet erfennen. Denn völlig nublos wäre es wieder, den Geiſt durch 
baltlofe Grundfäge und vernunftlofe VBorfchriften regieren zu wollen. Ebenjo, 
wie Rouffeau den Zögling nichts wifjen laffen will, als nur, was er in und 
mit den Dingen felbit begriffen hat, da „alle unfere Perceptionen oder Ideen 
aus einem altiven urteilenden Grundvermögen berftammen“, fo will er ihn aud 
nichts von moralifden Vorfchriften hinnehmen laſſen, als nur, was er jelbit als 
Ihidlich und gut erkannt hat, da „ihn in der Tiefe der Seele ein eingeborenes Prinzip 
der Gerechtigfeit und Tugend die eigenen wie die fremden Handlungen für gut oder 
ſchlecht zu erflären zwingt“. Das Gute baut fi aljo auf einem eingeborenen 
Gefühl für das Gute, dem Gewiſſen, auf, das Rouſſeau als den göttlichen Inſtinkt 
bezeichnet. Aber nun ift freilich da8 Tun auf Grund jenes Gefühls noch nicht fittlich 
gut, zur Sittlicheit gehört vielmehr auch das Bewußtſein um die fittlihen Grund- 
fäbe unferes Lebens. „Die Erlenntnis des Guten muß von der Liebe zu ihm 
wohl unterfehieden werden. Sie ift dem Menſchen keineswegs eingeboren, fobald 
ihn aber feine Vernunft das Gute fennen lehrt, treibt ihn das Gewiſſen, es zu 
lieben.” Der Menſch tut aljo erſt dann das Sittlih-Gute, wenn er durch feine 
Vernunft es erkannt hat. Die bejtimmende Urſache Liegt aljo immer in ihm 
felbft, in feiner Intelligenz und in feiner Vernunft, er ift fein eigener Geſetz⸗ 
geber im Denken und Handeln: Der Menſch wird fittlich frei! Wir verftehen 
von bier aus, wie der „Emil“ befonders in Deutichland, wo in der Zeit feines 
Erſcheinens gerade der Subjektivismus ſich Die Seelen eroberte, eine jo gewaltige 
Wirkung haben Tonnte. 

Man bat den „Emil“ das Naturevangelium der Erziehung genannt, aber 
man würde ihn Doch nur halb verftehen, wenn man nur die eine Mahnung aus ihm 
beraushören wollte: Zurüd zur Natur! Denn dies Zurüd dient Rouffeau nur 
al Mittel, zu einer wirklichen Kultur zu fommen. Und wenn wir genau binfehen, 
jo erfennen wir in der Kultur, die ihm vorfchwebte, unſchwer fogar gewifle Grund- 
lagen, um nicht zu fagen die Grundlagen der Kultur feiner Zeit wieder. Er 
fordert Pflege und Ausbildung der Sinnestätigfeit, aber zulegt doch wieder nur, 
weil er in ihr die notwendige Grundlage jeder jpäteren geiftigen Tätigkeit fieht. 
Auf die Entwidlung der Intelligenz allein ift bewußt abgezielt, wenn er das Gefühl 
als Crziehungsfaltor ausihaltet. Es ift einmal gejagt worden, daß das, was 
Rouſſeau eigentlich gefucht hat, ein Paradies des Intellekts und wicht des Willens 
gemwefen fei, und es ift wohl in der Tat fo, daß er trog des ibealen, aus dem 
Naturzuſtande anfcheinend herausgewachſenen Erziehungszieles ſich von der ein- 
feitigen Verſtandeskultur feiner Zeit nicht in dem Maße befreit bat, wie man das 
gewöhnlich annimmt. Seine ideelle Kraft verjagte bier in der letzten Zielfegung. 
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Immerhin aber war es ein „Paradies“, das ihm vorſchwebte. Der Menſch 
feiner gedachten Kultur ift der durch die Autonomie des Intellekts und der 
Bernunft frei gewordene Bürger des auf Übereinkunft gegründeten Staates. 
Menſch und Bürger follten eins, Politik follte Moral, follte Tugend fein. Sein 
Lehrbuch der Bolitil, das hier weiter ausbauen follte, ift freilich nicht gefchrieben 
mworden, was endlich erfchien, ift der „Contrat social“, ein fajt rationaliftifches 
politiſches Glaubensbelenntnis, das für uns nur noch hiſtoriſchen Wert befikt. 
Und do ift e8 wahrjcheinlich gerade der Perjönlichkeit Rouffeaus nicht zum 
geringiten Teile zu verdanken, daß die dee vom nationalen Staate in ber 
Folgezeit fi in der Pſyche der Völker durchrang, wie es zulegt aud) feine 
Verfönlichleit war, die feinem Buche von der Erziehung den Erfolg verichaffte. 
Gegen die beftehende Unkultur Tämpften auch andere, die jubjeftiven Rechte des 
Menſchen wurden auch ſchon vor ihm anerkannt und gefordert, der Unterfchied 
aber beiteht darin, daß er aus der Macht des inneren Gefühl heraus jenes 
Recht des Subjelis fchöpfte. Andere kamen durch Nachdenken aus der Unzufrieden- 
heit mit den beitehenden Zuftänden dazu, bei Rouſſeau ijt alles inneres 
Grleben. Und deshalb feine Wirkung! Man fonnte fi) der Perfönlichkeit, die 
aus feinen Büchern, und befonder8 aus feinem „Emil“ ſprach, nicht entziehen. 
Freilih, was eine praftiihe Wirkung hatte, war nicht der tiefe Ideengang, 
der jeinem Erziehungsroman zugrunde lag, praftiid bat er nur dadurch gewirkt, 
daß durch ihn der Erziehung überhaupt eine erhöhte Aufmerkſamkeit zugewendet 
mwurde, und daß in diefer die Natur wieder zu ihrem Rechte fam. „Wenn bie 
Kindheit,“ geiteht Laharpe, einer feiner Gegner, „ſich gegenwärtig jener milden 
Freiheit erfreut, die ihr geitattet, ihre ganze Naivität, Munterfeit und Anmut 
zu entfalten, wenn fie nicht mehr duch Hemmungen und Feſſeln jeder Art ein- 
gefhüchtert und beengt ift, fo verdankt fie daS dem Berfafler des Emil.” Ein 
ichöneres Lob konnte Rouffeaus Lebenswerk nicht gejagt werden. Und aud wir, 
die wir uns doch in einer einhundertfünfzigjährigen Entwidlung längft zu eigen 
gemacht haben, um was er kämpfte und mas ſich für und als brauchbar erwies, 
berufen uns wohl auch beute noch auf ihn, wenn es gilt, wieder einmal gegen 
eine Unnatur in der Erziehung zu Felde zu ziehen. 

Die weiteſtgehende erzieheriihe Anregung hat ja fein Bud überhaupt in 
Deutichland gegeben. Am unmittelbariten hat es da wieder auf die Philantropen 
gewirkt, die vielleiht ohne Rouſſeau gar nicht zu denken find. Nun ruht 
freilich auch der Philantropismus, bei Baſedow ausſchließlich, noch auf 
intelleftualiftiihem Grunde, und mir ſahen, wie auch Rouſſeau felbit in der 
Zielfegung fich noch auf den alten Bahnen bewegt. Ahnlich ift e8 aber aud) 
mit feiner pfychologifhen Begründung, foweit man von einer foldden überhaupt 
reden darf. Der Beitimmungsgrund des Willens fällt nad ihm im mejentlichen 
mit dem des Urteils zufammen, und die Fähigkeit zu mollen erjcheint dem 
Bermögen zu urteilen „ähnlid oder von ihm abgeleitet”. Hiernach dürfen wir 
wohl annehmen, und er könnte in diefer Beziehung recht gut mit Diefterweg 


612 3.3. Rouſſeau als Erzieher 


verglichen werden, daß ihm die bewußte Erkenntnis von dem Willen al3 Zentrum 
der Perfönlichkeit noch nicht aufgegangen ift, obwohl die Art feines Unterrichts 
durchaus voluntariftifch erſcheint. So ift aljo auch feine Piychologie, wenn aud) 
tiefergehbend als beifpielSweife die Lodes, von welder eine Abhängigfeit oft 
nachgewieſen worden ift, im ganzen nicht über die feiner Zeit hinausgelommen. 
Uber er hat, und in dem Maße doch zum erften Male, die Erziehung in den 
verſchiedenen Xebensaltern auf eine ihnen entiprechende pſychologiſche, oder befler 
philofophifhe Grundlage geftellt und dadurch weiterhin anregend gewirkt. Das 
Verhältnis ift hier ungefähr das gleiche wie in der Ethik: er gebt direlt feine 
neuen Wege, und doch bat er dadurd, daß er den Menſchen auf fich felbit, 
auf fein eigenes Inneres verweift, auch eine ftarke ethiihe Wirkung ausgeübt. 

Wenn e8 nun aud) um der Pielfeitigkeit feiner Erſcheinung willen nicht 
angängig ift, Roufjeau in die Reihe der Pädagogen im fchulgemäßen Sinne zu 
jtellen, feine weitaus größte Bedeutung bat er doch auf dem Gebiete ber 
Erziehung gewonnen, der Begriff freilich in feiner weitejten Faflung verftanden. 
Er war Mufifer, aber feine Kompofitionen haben nur für den Mufilitudierenden 
noch einen gewiſſen Wert; feine ftaatSrechtlichen Unterſuchungen mögen den 
Nechtslehrer Hiftorifch intereifieren; er mar vor allem auch Poet und Künſtler, 
und wir willen, melden Einfluß feine „Neue Heloife” und feine Belenntnifje”) 
auch auf unfere Literatur gehabt haben, im legten Grunde aber war er doch 
Erzieher, feine ideelle Kraft ift zulegt immer auf erziehlide Einwirkung gewendet. 
Es iſt Fein Zufall, daß gerade Schiller ihm in einem feiner Jugendgedichte 
ein Denkmal gefett bat. So verſchieden der Genfer Idealiſt und der idealiftifche 
große Deutfche fein mögen, in dem ideellen Drange erzieherifh auf ihre Zeit 
einzumirlen, der bei Rouſſeau wegen des faft krankhaften Mangels an Altivität 
nur wieder ganz innerlich verftanden werden darf, begegnen fi) beide. Ihr aus 
ber dee geichöpfter Glaube an das Gute im Menfchen ift die Vorausſetzung 
für ihr Vertrauen an die Erziehungsmöglichleit des Menſchengeſchlechts. Freilich 
unterfcheidet fid dann Schillers äjthetiiches Erziehungsideal doch grundſätzlich 
von dem Rouſſeaus, dem man wohl eher Zolftois religiös gemendetes Ideal 
an die Seite fegen könnte, wie denn Tolſtoi überhaupt als Kulturerſcheinung 
mandherlei mit Rouſſeau gemein bat. 

Man hat anläßlich der Zmweijahrhundertfeier Yriedrihs des Großen aud 
Rouſſeau neben den großen König geftellt, natürlih auf Koften Rouffeaus, 
was aber felbitverftändlich fehr billig it. Wahrſcheinlich aber waren Friedrich 
Erziehungsmarimen von denen des anderen gar nicht fo weit entfernt, wie 
man nachzuweiſen verfudt bat und wie er felbjt glaubte, wenn er in feinen 
ipäteren Zeiten einmal fagt: „Gute Sitten find für die Gefellihaft mehr wert 


*) Die „Belenntnijje” Rouſſeaus find zu feinem 200jährigen Geburtstage in einer 
billigen Reuaudgabe (gebunden 2 M.) im Xerlage don Martin Mörike erſchienen. Der 
Herausgeber, Otto Fiicher, hat eine recht brauchbare deutiche Mberfegung, deren Berfafler 
leider nicht genannt wird, benugt und ein wenig gefärgt. D. Shriftltg. 
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als alle Beweife Newtons“, und wenn er im fittlichen Egoismus eine Grundlage 
für die Erziehung gefunden zu haben glaubt: „Tue nicht, wovon du nicht wünfcheft, 
daß es dir die anderen täten.“ Gin freier und weiter Geift wie Friedrich mar 
auch NRouffeau, nur daß der eine mit klugem realiftifchen Blide das eben 
Erreichbare auszumefjen und jeinem Wirken die notwendige Beſchränkung 
aufzulegen wußte, während der andere ſich ideell über die Schranken des Sept 
hinwegſetzte, ja fie in der überſchwänglichkeit feiner Seele wohl überhaupt faum 
fannte. So wies auch er in die Zufunft hinein und hat an dem Werden 
unferer Kultur ficher nicht den lebten Anteil gehabt, daß ihm auch von uns 
aus der Ehrentitel „Erzieher der Menjchheit“ gebührt. 





Sufammenhänge zwifchen Öfterreich und Deutfchland 
auf geiftigem und wirtjchaftlichem Gebiete 


Rede des Wirfl. Geheimen Rates Präfident Dr. Wilhelm Erner, gehalten auf 
dem Kongreß Öfterreichifcher und deutfcher Jnduftrieller und Gewerbetreibender 
in München, am 22. Mat 1912 


Weirztie in ſterreich erfchienenen Leſebuch für Gewerbeſchulen ift 

an ein Aufſatz unter dem Titel „Deutfhe Treue“ enthalten, der 
oe) A 2) rolgende hiſtoriſche Epiſode behandelt. Herzog Ludwig von Bayern 
und Friedrich der Schöne von Oſterreich ſtritten um die deutſche 
Kaiferfrone; bei Mühldorf fiegten die Bayern im Jahre 1322 und fo entichied 
das Schladtenglüd zugunften Ludwigs. Friedrich wurde als Gefangener auf 
die oberpfälziihe Feitung Trausnitz gebradt. Die Verbündeten des Herzogs 
Friedrich, der Papft und andere, festen den Sanıpf gegen Ludwig fort. Diefer 
befuchte den gefangenen Herzog Friedrih und auf Grund feines Verzichtes kam 
eine Ausföhnung und die Aufhebung der Gefangenſchaft zuftande. Friedrich 
verſuchte nun feine Parteigänger zum Aufgeben des Gtreites zu bewegen, und 
als ihm dies nicht gelang, Fehrte er in die Gefangenſchaft freimillig zurüd. 
Ludwig von Bayern, gerührt durch dieſe, „deutſche Treue” bemährende Hand- 
lung3weife, nahm feinen früheren Gegner als Mitregenten an und beide Fürften 
herrſchten gemeinfam über das Deutſche Reih bis zum Tode Friedrihs im 
Jahre 1330. 

Biele Jahrhunderte find either verfloffen und mannigfaltig waren die 
Geſchicke Teutfchlands und Äſterreichs in diefer langen nn Epoche, 
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aber mehr als je fennzeichnet heute die Beziehungen zwiſchen Deutichland und 
Dfterreich die deutfche Treue. 

Das deutfche Voll im großen Deutſchen Reiche und die Deutfchen in Dfter- 
reih bilden mit ihren Stammesbrüdern in der Schweiz eine große Volks⸗ 
gemeinſchaft. Die Grenzen der Staaten durchſchneiden zwar das weitausgedehnte 
deutſche Beftedlungsgebiet, die Vollsfeele ift aber dies⸗ und jenſeits diefer Grenzen 
die gleiche, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß fi) manche Ideenkreiſe 
folge verichiedener ftaatlicher Einrichtungen und verſchiedener wirtfchaftlicher 
Sintereffen eigenartig entwideln. Unveräußerliches gemeinfames Eigentum find 
uns durch unfere Spradde und unfer Vollstum unfere Geiftesherven; wir jagen 
biesfeitS und jenfeitS des Inn und des Bodenfees unfer Schiller, unfer Goethe, 
unfer Leffing, unfer Grillparzer. 

Ebenſo gemeinfam ift auf deutſchem Boden die Wiffenfchaftspflege. In 
Leipzig wurde mit Wien und München das deutfche Kartell der Alademien der 
MWiffenfchaften gegründet, aus dem fpäter der Internationale Verband der 
Akademien der Wiſſenſchaften hervorging. In der nächſten Woche findet hier 
in Münden eine Tagung deutſcher Bibliothefare ftatt. Auf den Wiflenichafts- 
gebieten aller Fakultäten der Univerfitäten Deutſchlands, Deuiſch-Oſterreichs 
und der deutfchen Schweiz findet gemeinfchaftliche, fich gegenfeitig verftärfende 
und ergänzende Geiftesarbeit ftatt. Naturforfher und Ärzte, Philoſophen, 
Auriften und Nationalölonomen verfammeln fi periodifd an verfchiedenen 
Emporien Tulturellen Lebens zu freien Beratungen und diskutieren die Leiftungen 
der führenden Männer. Politiſchen Vorurteilen und Vorteilen ift eg bis nun 
nicht gelungen, diefe Bande, die uns Deutſche feit verbinden, zu zerreißen oder 
auch nur zu lodern, und die Bundesgenoſſenſchaft der beiden Kaijerreiche ſollte, 
fo meinen wir, ebenfo unerjchütterlih fein und bleiben, wie unfer gemeinfames 
Bollstum und die Zufammenhänge unferer geiftigen Arbeit. Dieſe gedeiht nur 
im Frieden, der feinerfeitS wieder dur) das Staatenbündnis gemährleijtet wird. 
So bedingen ſich gegenfeitig Kultur und Staatsraifon. 

Um nur einen Faltor aus dem deutichen Geiſtesleben herauszugreifen, 
jenen, auf dem in erſter Linie die wirtichaftliche Kraft der Völker beruht, will 
ih von den angewandten Naturwiſſenſchaften und der Technik reden. Gie 
fanden ihre erjte Pflegeftätte an den Univerfitäten und e8 wurden die Chemie 
dur Wöhler und Liebig fomwie die Technologie durch Bedmann deutſche Wiſſen⸗ 
ichaften. Dann aber gründeten wir Deutſche in ſterreich nach franzöftfchem 
Vorbild in den eriten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts die polytech⸗ 
niſchen Snftitute in Graz, Prag und Wien und braten führende Männer hervor 
für das deutfche Ingenieurweſen in Schule und Praris. Wir Iieferten den 
Drganifator des Bolgtechnifhen Inſtitutes in Hannover, Karmarſch, den 
bedeutendften Lehrer des Polytechnikums in Karlsruhe, den Begründer der 
Maſchinenbauwiſſenſchaft Redtenbacher, die eriten deutſchen Eifenbahningenieure 
Gerjtner, Vater und Sohn, und das geht fo fort bis in die Gegenwart, denn 
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3.8. der Charlottenburger Hochſchulprofefſor Riedler ift ein Deutſch⸗Oſterreicher. 
Und fo geſellten ſich Deutfche aus Dfterreich und der Schweiz zu Ihren Meyer, 
Grashof, Zeuner, Reuleaur u. a. 

Die moderne Großinduftrie fegte in Oſterreich, der Schweiz und Deutſch⸗ 
land in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ziemlich gleichzeitig 
ein; wohl bat fie fih in Deutſchland ſelbſt raſcher und mächtiger entwidelt, 
aber die Zufammenhänge find unverlennbar und werden dadurd) nicht geftört, 
daß in Deutichland die chemiſche Induſtrie, der Mafchinenbau und die Eleltro- 
technik vorangingen, in Vfterreihh das Bergwefen und der Gebirgseifenbahn- 
mwagenbau. Es findet ein fortwährender Import und Export von Kapazitäten und 
Potenzen über die Landesgrenzen ftatt und der große Vorzug dieſes Verkehrs 
ist, daß die Handelsbilanz auf dem Marktplatze der Intelligenz immer aftiv ift 
und bleibt. Da wird ein Vorſchuß gegeben, der dann mit Zinfeszinfen zurüd- 
eritattet wird. Lieferten wir 3. B. die erften Eifenbahnbauer, fo bezogen wir 
fpäter von Ihnen bervorragende Drgantfatoren und Verwaltungsbeamte, wie 
Mar Maria von Weber aus Sachſen und die Schwaben Nördling und Ebel. 
Im Waſſerbau wurden Sie unfere Vordermänner, dafür erbauten wir bie 
größte Trintwafjerleitung vom Semmering nad Wien. 

Der wichtigſte neuzeitliche Behelf für die technifhe Forfhung und Praxis 
ift das techniſche Verſuchsweſen, daS mit der Materialprüfung erfolgreich einfehte 
und fih von da aus auf alle Gebiete tecdnifchen Willens und des Tingenieur- 
weſens ausbreitete.e Bon den Anfängen der Erperimentalforfhung abgejehen, 
fann man das techniſche Verſuchsweſen als eine Errungenſchaft der deutſchen 
Techniler bezeichnen und es fet geftattet, einige Namen von unvergänglichem 
Werte anzuführen. Bauſchinger (Münden), Tetmajer (Zürih und Wien), 
Martens, Helmholg, Siemens (Berlin), Bad) (Stuttgart) ufm. Deutfchland im 
engeren Sinne des Wortes bat in diefem modernen Fortichritte gegenüber allen 
anderen Staaten einen beträchtlichen, wohl von feiner Seite mehr einzuholenden 
Borfprung gewonnen. Wir in ſterreich machen die größten Anftrengungen, 
wenn auch durch innerpolitiiche Verhältniſſe arg behindert, nachzufolgen. 

Befonders intereffant und wirtfhaftlih wichtig ift der Wettftreit, oder 
richtiger Wetteifer, im gewerblichen Unterrichts- und Muſealweſen, das ebenfo 
fehr der techniſchen Tüchtigfeit des Handwerls und der Sleinindujtrie mie dem 
fünftlerifhen Einſchlag im gefamten Gewerbe zu dienen berufen ift. Dabei gebt 
die Kulturgefchichte nicht leer aus. In den Jahren 1861 und 1862 begann in 
Bayern die Reformbewegung im gewerblihen Bildungswefen; wir in Äſterreich 
überholten diefe Anftrengungen in den fiebziger Jahren. Während wir uns 
der Drganifatoren Eitelberger und Dumreicher berühmen, überließen wir Ihnen 
für das Germaniſche Mufeum unferen Effenmein, der neben Steinbeiß, Leffing, 
Hefner - Altened eine verbienftlide Rolle fpielte, und bezogen fpäter für das 
Kunftinduftriemufeum in Wien Jakob Falle und Bruno Bucher aus Deutichland. 
Sie fanden in jüngfter Zeit Kerfchenfteiner, der Lüders nachftrebt ufm. Die 
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Mechfelbeziehungen auf dem Felde der gewerblichen Jugendausbildung werden 
immer verzmweigter, der Austaufh von Kräften immer vielfältiger und die 
politifhen Landesgrenzen find völlig bedeutungslos. 

Ein ähnliches Wechfelipiel erfolgte auf dem Gebiete der fogenannten Gewerbe- 
förderung, das iſt der individuellen Beeinfluffung ber bereit3 in der Berufs- 
betätigung begriffenen &emerbeunternehmer und Arbeiter. Der Gebanfe der 
Zuführung neuzeitlicher Arbeitsbehelfe und techniſch vorgeichrittener Arbeits- 
verfahren fowie der wirtfhaftlihen Stärkung der Gewerbeunternehmungen tauchte 
zuerft in Weſtdeutſchland, Württemberg und Baden auf und die Anfänge der 
Verwirklichung dieſes Gedankens waren Erfolg verheißend; die Aktion murde 
in öſterreich von deutfcher Seite zuerft in Wien im Jahre 1892 aufgenommen 
und bat fi, dank der Enttäufhungen, die fich din die öſterreichiſche Gewerbe- 
politif Inüpften, raſch und mächtig entwidelt. Unſere Einrichtungen fanden durch 
ihre augenfcheinliden Erfolge in breitefter Weiſe Nachahmung in allen deutſchen 
Ländern, Skandinavien, Irland uſw. und jo wurde die Gewerbeförderung das 
wirkſamſte Requifit der fogenannten Mitteljtandsbewegung, die in$befondere der 
ftädtifehen Bevölferung in Deutichland und Belgien zugute kommt. 

Die jüngfte Großtat deutichen Geiftes ift die Begründung des Muſeums 
der Denkmäler der Naturmiffenichaften und Technik, des Deutfchen Muſeums, 
durch den Bezirksverein deuticher Ingenieure in München, defjen bevollmächtigter 
Minifter unfer Oskar von Miller ift. Der Vorſchlag, ein hiſtoriſches technifches 
Mujeum ins Leben zu rufen, wurde in öſterreich ſchon in den neunziger Jahren 
“des vorigen Jahrhunderts von deutſcher Seite lebhaft propagiert und in Tleine 
Ginzelihöpfungen umgefett. Die Großtat erfolgte in Münden im erften 
Jahrzehnt unferes Jahrhunderts und wirkte auf Wien belebend ein. So werben 
die Deutfchen ihrem technifhen und induftriellen Geift bleibende Monumente 
errichten und jenen Einrichtungen an die Geite ftellen, die die Franzofen in 
ihrem Conservatoire des arts et metiers zu Paris und die Engländer in 
ihren technifhen Sammlungen in Kenfington gejchaffen Haben. 

Ungemein fejfelnd märe eine Betradtung der Wechfelbeziehungen der 
Schöpfungen der ſchönen Künfte auf deutſchem Boden dur unfere beutfchen 
Meifter. Wenn wir nur die Neuzeit ins Auge faffen, erfcheint uns die deutſche 
Baufunft als ein einheitliches Kulturelement von größter Bedeutung. Die lange 
Reihe unfterbliher Künftler, von denen id) nur einige Namen berausgreifen 
will, Fiſcher von Erlad), Semper, Friedrih Schmidt, Ferjtel, Hanfen, Hafenaner, 
bis herab zu den jüngften Gabriel von Seidl und Otto Wagner, fie bilden eine 
deutſche Künſtlergenoſſenſchaft, ungeteilt durch ftaatlihe Grenzen. Dasfelbe gilt 
von der Plaſtik und Malerei; hüben und drüben Rafael Donner, Fernkorn, 
Ferdinand von Miller, dann die Lenbach, Kaulbach, Piloti, Makart. 

Was die vervielfältigende Kunft anbelangt, die Typographie, die Photo» 
graphie, mit ihren Anwendungen und Ausbildungen, die Lithographie (eine 
deutfhe Erfindung von Senefelder), der Yarbendrud ufw., jo kann man 
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behaupten, daß. die Deutfchen in den drei oft genannten Staaten ebenbürtig 
einen von keinem anderen Volke überragten Hochſtand der Leiltungen erreicht 
haben. Der große Auffhwung der Buchgemerbe ift ein charalteriſtiſches Merkmal 
der deutſchen Leijtungsfähigfeit in der Verbindung von Technit und Kunſt. 
Diefe Berbindung von Kunft und Technik, für die alle leitenden Geifter im 
deutſchen Volke feit mehr als einem halben Jahrhundert in Wort, Schrift und 
Tat eintreten, für die fie als oberjte Grundjäge Materialechtheit, Konftruftions- 
richtigkeit und Zweckdienlichkeit aufgeftellt haben, ift in jüngfter Zeit wieder in 
den Vordergrund der öffentlichen Erörterung getreten und führende Männer, die 
fih von der Feffel dogmatifcher Überlieferungstreue befreiten, fuchen neuerdings 
das produzierende und fonfumierende Bürgertum durch entzüdende Taten für den 
Gedanken der QUualitätsarbeit zu begeiftern. Doch darüber wird Ihnen ein 
Berufenerer, Profeffor Niemerfhmid, Ausführliches ſagen.“) Wir Ofterreicher 
baben unſer Intereſſe an diefen Beſtrebungen ja dadurch offenfundig bezeugt, 
daß mir bierher gelommen find, Ihre bayeriſche Gewerbeſchau zu ftudieren, uns 
an ihr zu erfreuen und weiter dadurch, daß der Deutſche Werkbund demnächſt 
in Wien tagen wird. 

Wenn bei der Belprehung der bildenden Künſte in Deutſchland die 
romaniſchen Völker fih zum Worte melden fönnten, um darauf binzumeifen, 
daß die Faffiihen Vorperioden ihr Verdienſt jeien, fo ift die Hegemonie 
Deutſchlands auf dem Gebiete der darftellenden Kunft und der Mufil unbeftreitbar 
und ich hebe das mit um fo größerer Genugtuung hervor, als die Deutſchen 
in Ofterreih auf diefen Gebieten einen ganz befonder3 großen Anteil an der 
heutigen Großmadtftelung haben. Haydn, Beethoven, Mozart und Schubert 
einerſeits, Richard Wagner andererfeits find die Beherricher der Mufilwelt und 
an den Genius der beiteren Muſik der Neuzeit knüpfen ſich die unvergänglichen 
Namen Strauß und Lanner. Im Reihe der Töne find wir Deutichen ein 
Boll, ein einiges, in feiner Größe einzig daftehendes. Unſere Sprache hat 
eine befonders wertvolle Ausdrucksform im „deutihen Lied” gefunden, defjen 
MWirfung auf die deutiche Volksſeele nicht unterfhäht werden darf. So wie 
das Nibelungenlied die Ufergelände des Nheins mit jenen der Donau als 
zufammengehörigen Schauplag der Heldenjage verbindet, fo ertönte das deutjche 
Lied vor der Bildung der heutigen Staatenformen von den Rheinlanden bis 
tief ins Donaureich hinab, das deutſche VBollstum umfjchlingend. 

Machen ſchon die vorangehenden Andeutungen den Eindrud größter Un- 
vollftändigfeit, nur den eines Mofcikbildes, das aus einer Reihe aphoriftiicher 
Bemerkungen befteht, fo würde der Norwurf der Unzulänglichleit meiner Dar- 
ftellung noch weit mehr B:rchtigung erlangen, wenn ic) nicht noch eines 
Arbeitsfeldes deuticher Gelehrjamfeit mindejtens ſchlagwortweiſe gebächte. 


°) Der Vortrag von Profeſſor Richard Niemerfhmid über die Ziele der Bayerifchen 
Gewerbeihau ijt in den Grengboten 1912 Heft 23 adgedrudt. D. Schriftltg. 
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Die Jurisprudenz und Sozialpolitik haben im letzten halben Jahrhundert 
auf deutſchem Boden vielfache epochale Leiſtungen aufzuweiſen. Die neuzeit⸗ 
lichen Geſetze zum Schutze des geiſtigen Eigentums an literariſchen und künſt⸗ 
leriſchen Produkten und auf induſtriellem Gebiete, der Zivilprozeß, die ftaatliche 
Kranlen- und Unfallverfiderung, der fi in Iegter Zeit die Alters- und Inva⸗ 
liditätSverfiherung beigefellten, alſo das Gefamtgebiet der Sogialverficherung, 
die Geſetze und Verwaltungsmaßregeln in der Richtung der Jugendfürforge, 
die Geſetzgebung in Beziehung auf das Genoſſenſchaftsweſen ufw. find Errungen- 
{haften Deutſchlands, denen verwandte Schöpfungen in Öfterreih und der 
Schweiz nadfolgten und nadfolgen werden. 

Bis nun babe ih nachzuweiſen verſucht, daß der geiftige Verkehr zwifchen 
allen Zeilen des deutſchen Vollstums ein lebhafter und die Beziehungen innig 
find. Aber aud der materielle Verkehr gleicht diefer Vorſtellung. Kaifer 
Marimilian war um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts ber erſte Be- 
gränder der Poſt; dann folgten in ununterbrocdhener Reihe weitere Drganifatoren 
vom Fürſten Taris bis zum preußiſchen Boftdireltor Stephan, dem Begründer 
des Weltpoftvereins, der auch gleichzeitig mit einem Vfterreiher die Poft- 
forrefpondenzfarte erfann. Der deutſch⸗öſterreichiſche ifenbahnverband, Die 
deutſchen Waflerjtraßenunionen und der deutfch-öfterreichiiche Telegraphenverband 
find Grundlagen und Hauptelemente des internationalen Verkehrsweſens geworden. 
Die jtaatliden Grenzen bilden auch für den materiellen Verfehr, das iſt der 
Menſchen und Güter, feine weſentlichen Hinderniffe mehr. Nur in einer 
Richtung find die ftaatliden Grenzen empfindlih fühlbar und je nad) dem 
Standpunkte, den der WirtichaftSpolitifer einnimmt, in hohem Grade nüglich 
oder ſchädlich. Ein Redner von hervorragender Stellung, Handelskammer⸗ 
präfident Pſchorr, bat Heute ſchon von der deutjch- öfterreihifhen Zollunion, 
das heißt einem gemeinfamen deutſch-öſterreichiſchen Zollgebiete geſprochen und 
ih kann ihm verfichern, daß es auch in Ofterreich viele Anhänger diefes Ideales 
gibt und daß es auch, abgefehen von den Freihändlern und reinen Theoretifern, 
nicht wenige in der Praxis ftehende WirtfchaftSpolitiler find, die den hoch auf- 
gerichteten Zollſchranken ſchon angefihtS des ZTeuerungsproblems widerjtreben, 
deren Erniedrigung fordern und deren völlige Verſchwinden an der deutſch⸗ 
öjterreichiichen Grenze für möglih und erſtrebenswert halten. 

Die mitteleuropäifhen Wirtfehaft3vereine in Deutſchland, Ufterreih und 
Ungarn fuchen Bereinheitlihungen und Erleichterungen im Geldverkehr und 
Zollverfahren. Sie und wir alle ftehen ja noch unter dem Diktat des fogenannten 
Ausgleichs der Produftionsbedingungen und der heute herrſchenden Vertrags- 
politif. Die vielen Anhänger eines gemeinfamen deutſchen und öfterreichiichen 
Zollgebiets wagen fich noch nicht hervor, aber fie werden der indujftriell-eagrarifchen 
Hochſchutzzollbewegung entgegenarbeiten, zur Mäßigung mahnen und diefe in 
vielen Fällen erzwingen. Die bochqualifizierte Ware bedarf eines geringeren 
Schußzolle8 und darum mollen wir uns an der Bayeriichen Gewerbeſchau 
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ergögen und erheben und ftärfen für den Kampf um die Erleichterung des 
Marenaustaufches zwifchen Dfterreih und Deutfhland. Die Gewerbeſchau ift 
fomit nicht nur Ihre, fondern auch unfere Sade. 

Es hat Berufspolitiler gegeben, die die deutſchen Schügen, Turner und 
Sänger, die nad) dem Einheitsitaate riefen, belächelten; ebenfo unterſchätzt man 
auch heute unfere fozialen DOrganifationen, die Deutfchland mit Dfterreich ver- 
binden, obwohl fie mit der Zeit in fortgefegter beharrlicher Gemeinfchaftsarbeit 
bei den verbündeten Staaten Grenzen überbrüdende Bündniffe und Bildungen 
darftellen und vervielfältigen werden: der deutjch-öfterreichifche Naturforfcher- 
und Arzteverband, der deutfche Geographentag, der heuer in Innsbruck feine 
Beratungen pflegt, der deutſche Yuriftentag, die Handelskammerkongreſſe, der 
deutſche Spracdhverein, die deutiche Schillerftiftung, der Verein deutfcher Ingenieure, 
der deutſche und dfterreichifche Alpenverein. Der lebtgenannte, der heute gegen 
hunderttaufend Deutſche zu feinen Mitgliedern zählt, entitand folgendermaßen: 
im Sabre 1862 bildete fi der öfterreichifche Alpenverein, im jahre 1869 der 
deutſche Alpenverein und beide verfhmolzen zum deutſchen und öfterreidhiichen 
Alpenverein im Jahre 1874; er erlangte dadurd feine Heutige Größe und 
Bedeutung. Dies mag ein Vorbild fein! 

Hier fei noch daran erinnert, daß diefer Verein in der Stadt der Mufeen 
ein alpine8 Mufeum errichtet hat, auf einer farinfel in dem Schlößchen 
Iſarluſt. Münden ift aber auch wie feine andere Stadt geeignet zu einem 
Sammelpunlt von Mufeen, es ift eine Hochſchule des Anfchauungsunterrichtes 
für das deutſche Volt und unfere Säfte aus der Yrembde. 

Unſer deutſches BollSmafftv ift im Norden durch die See und die fie 
beherrſchenden Flotten geihüst und im Süden durch den Alpenwall begrenzt. 
Einft überſchritten wir die Päſſe, um jenfeitS der Alpen zu fiegen, zu erobern, 
zu herrſchen oder auch um zu unterliegen und uns zu demütigen. Wie anders 
geftaltet fich jet der Alpenverlehr dadurd), daß wir das Gebirge durhbohrten, 
um nad Stalien zu wandern, das uns die Denkmäler der römifchen und 
medizãäiſchen Sulturzeitalter aufbewahrt hat. Wir gehen nad talien nicht 
mehr wie einit al3 Feinde, fondern wir begrüßen dort ein geeinigtes Kultur- 
voll, da8 mit uns ein Bündnis zur Erhaltung des Friedens geſchloſſen hat. 

Das deutſche Hochgebirge, die Alpen, erſtreckt fi) vom Herzen öſterreichs 
bis an die weitlide Grenze der deutichen Lande. lUnfere Alpen, die an 
Schönheit von keinem Gebirge der Welt übertroffen werden, in denen viele 
unferer großen Flüffe entjpringen, aus denen die weiße Kohle mächtig hervor- 
quillt, als Energievorrat von ungemefjenem Werte, zieht uns Deutfche und bie 
Fremden mädtig an und hält uns zauberhaft feft. Im gemeinfamer Arbeit 
haben wir über die Bergriefen und Pälle, über die Kämme und Hänge ein 
Net von modernen Kulturwerken gefpannt, um uns den Genuß der Natur- 
ſchönheit zu ermöglichen oder zu erleichtern und die Gefahren zu mildern. Auf 
dem Nüden der Bergriefen erblühen die bunten zierlihen Kinder der Flora, 
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ſie find aud ein Symbol unferer Gemeinfamleit und Einheitlichleit in den 
deutfchen Naturſchätzen. Ich habe einen Strauß diefer Alpenblumen mitgebragt, 
um fie al3 Zeichen unferer großen Verehrung und innigen Liebe darzubieten 
Seiner königliden Hoheit Ihrem Prinzen Ludwig, unferem deutfchen Prinzen 
Ludwig! 
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der Mandſchu befundet, find zwei Säbe, die für den europäiſchen 
Betrachter nahezu dogmatifche Geltung haben. Verſucht man aber, 
die Hergänge nad den Mapen der chinefiichen Geſchichte und des 
hinefifchen Staates zu beurteilen, fo gilt für den erften Sag: eine republifanijche 
Staatöform ift nad) dem Wefen des chinefiihen Staates für die Dauer faum 
denkbar; für den zweiten aber: er ift fiher ganz falſch und beruht auf Vor: 
ipiegelung falſcher Tatfachen. 

Das allgemeine Intereſſe, das die chinefifche Revolution in meiteiten Kreijen 
findet, ift mit einer gewiffen Überrafhung und Verwunderung gepaart. Wenn 
irgendwo in der Welt die Verhältniffe in ftarrer Ruhe zu beharren und in 
dauernder Geftaltung gefeftigt fchienen, fo war es in China. Und gerade bier 
vollzieht fi — ſcheinbar ganz unvermittelt — der Übergang aus der alter- 
tümlichſten Staatsform, dem patriarchalifchen Abfolutismus, zu der modernen 
Geitaltung der demofratifchen Republif. 

In der Tat aber ift dies alles, was uns feltfan, fajt unerhört erfcheint, 
für China an fih nichts Neues. China hat im Laufe feiner Jahrtauſende 
umfaſſenden Geſchichte viele Umwälzungen, gemaltige Revolutionen, völlige Auf- 
löfung des Einheitsitaates erlebt und immer wieder überwunden. Aus Yahr- 
hunderten anarchiſcher Zuftände erhebt fi immer wieder in unerhörter Lebens⸗ 
fraft daS chinefifhe Volk als kulturelle und politifche Einheit. 

Um die Hergänge der Gegenwart zu veritehen, ift ein Zweifaches erforderlich: 
einmal muß man ſich das Wejen des chinefifchen Staates klarmachen, oder viel- 
mehr fi deutlich machen, wie der Chinefe in feinen politifchen Denfen ben 
Staat auffakt. Denn das innerfte Wefen des Staates liegt nicht in der Form 
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feiner äußeren Einrichtungen, fondern in der Auffaffung von den Aufgaben und 
Zweden, die eine menſchliche Gemeinſchaft zufammenbalten. 

Tür viele mag es überrafchend fein, daß die Revolution in China eigentlich 
feine neuen Gedanken bringt. Nicht nur die Idee, neben die Regierung eine 
Bollsvertretung, das Parlament, zu ftellen, ift in China fehr alt; diefer Gedanke 
tritt ſchon unter der erften gefchichtlich genauer erkennbaren Dynaftie, unter den 
Tſcheu (1122 bis 225 v. Chr.) hervor. Aber au) die Republik ift eigentlich 
nur die lebte Folgerung aus den politifhen Grundſätzen, die in China die 
politiihe Anſchauung feit ältefter Zeit beherrſchen. Für den Chinefen ift der 
Staat nicht eine über dem Volle ftehende Macht, fondern die Verförperung des 
Volles ſelbſt. Schon im vierten Jahrhundert v. Chr. fpricht die chineftiche 
 GStaatsreligion, der Konfuzianismus, die bis heute gültige Lehre aus: „Das 
MWichtigfte ift das Boll, darauf folgen die Götter des Landes, zulegt kommt 
der Fürft, er ift das Unwichtigſte.“ Immer bat die Religion dem Bolfe das 
Recht eingeräumt, fchlechte Fürften — d. h. folche, deren Regierung mit oder ohne 
ihre Schuld durch allgemeines Mißgeſchick unglüdlih war — vom Throne zu ftoßen. 
Dem untüdhtigen Herrſcherhaus entzieht der Himmel fein Mandat dur) das 
Boll. Das Volk ift der eigentliche Souverän, indem e3 zum Bollftreder des 
göttlichen Willens wird. 

Somit ift das Gelbitbeitimmungsreht des Volles — aud über feine 
Regierung — ein alter Grundgedanfe des dhinefiichen Staatslebens. Werbindet 
man damit die Tatſache, daß die chinefifhe Entwidlung immer wieder, und fo 
auch heute, durch ein Aufiteigen der Volksmaſſen beſtimmt ift, fo liegt in dieſer 
demofratifhen Tendenz ein gewiſſer Zug zur Republik. 

Die abfolute Monarchie Chinas ift alfo durch die tatſächlichen Kräfte des 
Staatslebens in ihrer Gewalt ſtark begrenzt; neben ihr find demokratiſche 
Gemalten ftetS jehr mwirffam geweſen. 

Aber wir haben damit no nit den eigentlichen Kern des chinefifchen 
Staates, fein innerſtes Wefen, erreiht. Das chinefifhe Rei ift in feiner 
Urform nichts anderes als eine Bauerngemeinde, die in der Weile organtfiert 
ift, daß ein größeres Landftüd, das quadratifch begrenzt wurde, in neun Felder 
geteilt war. Das Mittelfeld behielt der Grundherr als feine Domäne, während 
die umliegenden acht Felder an Frondienfte leiftende Bauern verpachtet wurden. 
Diefe uralte dörfliche Bauerngemeinde iſt der Keim des dhinefiihen Staates; in 
ihr Schon wurzelt daS demofratifche Wefen. Diefe Gemeinde aber bildete zugleich 
eine religiöfe Kultusgenoflenihaft: die Gottheit des Gebietes hatte einen Kultus, 
und die kultiſche Verehrung des Gottes war in eriter Linie die Aufgabe deffen, 
dem daS Land gehörte, d. h. des Grundherrn. Hier liegt der Keim zur chine- 
fiihden Monardie, die etwas ganz anderes ift als die aus dem Kriegsleben 
erwachfene Monarchie in Europa. 

Ehina ift in feinem innerjten Wefen etwas ganz anderes als eine Demo- 


fratie oder Monarchie im europäifchen Sinne; es iſt beides zugleich und doch 
Grenzboten II 1912 79 


622 Gefhichtlihe Bemerkungen zur dinefifhen Revolution 


zulegt noch ein Befonderes. Die Verfafſung und Verwaltung des chineſiſchen 
Reiches ruht feit ältefter Zeit bis heute auf dem Grundgedanfen, daß die 
menſchliche Gemeinfchaft von einer höchften Weisheit, von einer göttlichen Macht 
gelentt werde. Die menſchliche Gemeinſchaft ift der Staat, die göttliche Welt⸗ 
leitung tritt im Herrſcher hervor, dem Vermittler zwiſchen Himmel und Erde, 
dem die Gottheit den Auftrag gegeben hat, das Wohl der Gefamtheit ſowohl 
in materieller als auch in fittlicher Beziehung zu fördern und zu ſichern. Diejes 
Wohl der Gefamtheit ift geknüpft an die ftaatlihe Ordnung; fie zu wahren iſt 
die Pflicht vor allem der Beamten. Der oft und mit Recht gerühmte foziale 
Drdnungzfinn der Chinefen und ihr Pietätögefühl beruhen auf diefem politifchen 
Gedanken. Bor allem bat die Regierung, um dem Wohl des Ganzen zu dienen, 
die Pflicht, die Untertanen zu belehren, fie fittlih zu erziehen, fie in ihrer 
Arbeit zu fördern und zu fügen. Auch ein fozialiftifches Element ift fomit 
im chineſiſchen Staatsgedanken eingeichloffen und ift gerade von den bedeutendſten 
politifhen und philoſophiſchen Denkern Chinas — vor allem von Lao⸗tſe — oft 
zum Ausdrud gebracht worden. 

Der chinefiſche Staatsgedanke kennt ferner von vornherein feine nationalen 
Grenzen. Wie die göttliche Weisheit die das Weltganze beherrfhende Macht 
it, fo kann fie aud nur in einem politifehen Gebilde zum Ausbrud kommen, 
das feine Schranken kennt, d. h. der chineſiſche Staat it in der Theorie ein 
Univerfalftaat, er umfaßt im Prinzip die ganze Menfchheit. Da die chinefilche 
Regierung feine gleichberechtigten felbitändigen Mächte neben ſich kennen fonnte, 
fondern nur Bafallen oder Barbaren, die der Herrſchaft des Himmels noch nicht 
gewonnen waren, find ihre Vertreter in China oft auf fo große Schwierigkeiten 
geitoßen. 

Der chineſiſche Staat ift fomit in feinem Wefen die Darftellung des höchſten 
Meltgefehes in der Form eines religiöfen Weltftaates, an deſſen Spite der 
abjolute Herrſcher, der „Himmelsſohn“, fteht. Wir können aljo China — 
freilich in einem befonderen Sinne — als eine „Theokratie“ bezeichnen. Bon 
feinen höchſten Beamten umgeben bildet der Herrſcher die Zentralgemalt; er 
übermweift die Teilgebiete des Reiches an feine Vafallen, um fie in feinem Namen 
und nad) feinen Weijungen zu regieren. Und diefe höchſte Vollmacht, die der 
Himmel dem Kaiſer verleiht, wird weiter geteilt und ausgebreitet durch die 
Beamtenfchaft. Jeder Beamte hat an diefer vom Himmel jtammenden Macht 
Anteil und fol fie im Bereich feiner Tätigleit anwenden, um den Staatszwed, 
das Wohl der menſchlichen Gemeinſchaft, zu erfüllen. 

So fieht der Kinefiihe Staat im politifhen Denken der Chinejen aus. 
Wir müffen darin ihr politifches deal erfennen; ob es freilich jemal3 in dieſer 
Geſtalt Wirflichfeit gemwefen iſt, ift eine andere Frage. Die konfuzianiſche 
Literatur behauptet zwar, daß von den erften Herrfehern im chinefifchen Altertum 
diefer Idealſtaat als Vorbild für alle Zeit geichaffen fei. Die gejchichtlichen 
Urkunden aber, die aus der alten Zeit erhalten find, beweifen, daß Herrſcher 
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und Boll von diefem deal oft recht weit entfernt waren. Aber trotzdem 
bedeutet ſolch Idealbild eine Macht, es wirlt auf Anſchauungen und Uber—⸗ 
zeugungen, und an ihm werden Rechte und Pflichten gemeflen. 


“ Li 
® 


Ein Zweites, was für das Verftändnis des heutigen China von größter 
Bedeutung iſt, find die bewegenden und treibenden Kräfte der chinefiichen 
Geſchichte. 

Zwei Erſcheinungen find es, die immer wieder im Verlauf der chinefiſchen 
GEntwidlung die beitimmenden Mächte geworden find: 

1. der Gegenſatz zwiſchen Nord- und Südchina — und 

2. das Hereindringen fremder Bollsmaffen in den chinefifchen Kulturftaat, 
den fie anfangs als Eroberer gewonnen haben, in deſſen Kultur und Geift aber 
alle barbarifden Eroberer ſchließlich eingejchmolzen wurden. 

Der Gegenſatz von Nord- und Südchina ift ſchon durch die Landesnatur 
gegeben. Im Norden dehnen fich die unendlichen Flächen der Lößebene und 
das Schwemmland der KHinefifhen NRiefenftröme aus. Das Land ift gleich- 
förmig, eintönig und arm an Reizen: nur vereinzelte Hügel, bier und ba ein 
Baum, faum je ein fleiner Wald. Das tft der Boden, auf dem der arbeitfame 
norddinefifhe Bauer die Grundlagen der Kultur Chinas geſchaffen hat. Und 
der Menſch iſt hier wie das Land: der Nordchineſe ift nüchtern, anſpruchslos, 
ohne höheren Schwung der Phantafie und des Gefühls, demütig und aber- 
gläubiſch, zugleich ganz der praftifch gerichtete Arbeiter, der ſich den menfchlichen 
Herren ebenſo unbedingt unterwürfig fügt wie den Gewalten der Natur, bie 
feine Arbeit fo oft zerftören. 

Ganz anders der Südchineſe. Sein Land ift ein abwechſlungsreiches, oft 
romantifch ſchönes Alpengebiet, und die Bewohner find phantafiebegabt, felbit- 
bewußt, ſtolz und ebrliebend, friegerifh und vor allem; im Gegenfag zum 
ruhigen Nordchineſen, politifch ftetS zum Umfturz bereit. Der zähe nordchinefiſche 
Bauer erträgt in Geduld auch die ärgſten Mißſtände und felbit Mikhandlungen, 
während der Südchineſe fofort auflodert und in feinem ftolzen Mute zum 
Schwerte greift. In der Geſchichte Chinas ift diefer Gegenfat des paifiven 
Nordens und des altiven Südens häufig zur Geltung gelommen, und fo ift 
es auch heute: die Revolution geht vom Süden aus und trägt in allem die 
charalteriſtiſchen Merkmale des jtürmifchen, ſchnell fertigen ſüdchineſiſchen Weſens. 
Den Norden bat fie innerlich kaum berührt. 

So Tann man den Anteil des Nordens und des Südens an der Ent- 
widlung Chinas dahin beitimmen, daß Nordchina die Kulturgrundlagen des 
Reichs in der zähen Arbeit des Bauern geichaffen, und daß der Süden die 
umgeftaltenden, vorwärts treibenden, vor allem die geiftig führenden Kräfte 
geliefert hat. 
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Die zweite, für die Geftaltung Chinas grundlegende Tatfadhe. ift, wie 
erwähnt, das Eindringen fremder Völler, die fih oft zu Herren des Landes 
gemacht haben. Hier zeigt nun die chinefiihe Geſchichte einen merkwürdigen 
Rhythmus des Geſchehens. Ich babe vorher auf die Urgeftalt des chinefifchen 
Staates in der bäuerliden Gemeinfchaft hingemiefen. Die weitere Entwidlung 
beruht darauf, daß der agrariihe Kulturftaat feine Grenzen immer mehr 
erweitert, er wächſt von innen heraus, der Pflug des Bauern unterwirft das 
umliegende Land der Kultur und gliedert e8 dem Staate an. Sobald ein 
folder Staat an feinen Grenzen mit barbariihen Nachbarvölfern zufammen- 
ftößt, wird die Lage kritiſch. Das fruchtbare Kulturland lockt oft genug die 
räuberifhen Nachbarn zu Einfälen. So fommt es zu einem andauernden 
Kriegszuſtand zwiſchen dem chineſiſchen Kulturgebiet und den Nomadenvölkern 
der Steppe im Norden und Nordoften Chinas, die al3 kriegeriſche Reitervölfer 
dem chineſiſchen Bauern oft überlegen find. Durch diefe Nachbarn wird China 
zur Wehrhaftigfeit, zur Verteidigung und fchließlich zur Ausdehnung feiner 
Macht gezwungen. Die befte Verteidigung ift der Angriff; fo tft China dazu 
gefommen, die Nomaden zu unterwerfen. Das ift in der Tat in einer groß- 
artigen Erpanfion erfolgt. Uber dieſes Ringen führte auch barbariihe Völker— 
maſſen ins Reid, die Kraft genug hatten, die Herrichaft, das Kaifertum, 
zu gewinnen. Die ftärkite, allen Mächten überlegene Gewalt aber blieb 
das chineſiſche Vollstum und die chineſiſche Kultur. Sie haben es vermodit, 
alle diefe fremden Maſſen der chinefiihen Kultur zu gewinnen und in 
das chineſiſche Weſen einzufchmelzen. Alle Eroberervölfer — Türken, Tungufen, 
Mongolen und Mandfhu — find in China zu Chinefen geworben. 


Li % 
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Auch heute herrſcht in China eine Dynaſtie, die nicht chineſiſchen Urſprungs 
ift, fondern dem nordafiatifhen Volfe der Tungufen angehört. Aber dieſe 
Dynaftie und ihr Volk find völlig in die hinefiihe Kultur eingegangen, ein 
nationaler Gegenfab wird gar nicht empfunden. Die Mandſchu als rend» 
berrfcher zu vertreiben, ift ein ganz undhinefifher Gedanfe. Er widerſpricht der 
fonfuzianifhen Lehre vom ethiſchen Iniverfalftaat und der geſchichtlichen Ent- 
widlung Chinas. Bon den vierzig Herriherhäufern, die feit 180 n. Ehr. in 
China regiert haben, find vierundzwanzig nicht-chineſiſchen Urfprungs, jondern 
meist türkischer oder tatarischer Herkunft. Niemals haben ſich die Völkermaſſen 
Chinas als politifch einheitliche Nation gefühlt; niemals haben fie die Herr- 
haft nicht- hinefifher Dynaftien als Fremdherrſchaft empfunden, jobald fi) 
dieſe Herrſcher in das Kinefiihe Denken und Kulturleben einfügten, was jtets 
geſchehen iſt. Die Chinefen haben fremden Herrſchern diefelbe Treue erwieſen 
wie einheimifchen, fie haben fih im Falle einer Mißregierung gegen dinefijche 
Dynaftien genau fo energiſch aufgelehnt wie gegen fremde. Der nationale 
Gegenſatz gegen die Mandſchu ift erjt 1898 vom Auslande her, von japanifchen 
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Agitatoren, in die revolutionäre Bewegung bineingetragen worden. Vie füd- 
hinefifchen Reformer, die aus China oft hatten flüchten müſſen, wurden erft in 
Japan darauf hingewiefen, daß die ihnen verhaßte Regierung der berühmten 
Kaiferin-Witwe eine Fremdherrfchaft bedeute. Namentlich betonte die japanijche 
Preffe, daß die volfsfremden Mandfhu als ein den Chinefen geijtig und 
fulturell weit nacdhftehendes Volt die chineſiſche Zivilifation elend verfommen 
ließen und jeden Fortfchritt, jedes Streben nad) bejjeren Staatseinrichtungen 
hemmten. Die Mandihu feien noch halbe Barbaren und Nealtionäre, die 
fulturftolge chinefifde Nation dürfe ihre Herrihaft nicht dulden. Eine Volfs- 
vertretung allein, eine parlamentarifhe Regierung, werde alle Wünfche Chinas 
befriedigen. Neben die japaniihe Agitation trat der Einfluß einzelner in 
Europa und Amerifa gebildeter Chineſen. Seit alters ift der Literatenftand 
in China die geiftig führende Madt. Er hat diefe modernen, befonders die 
japaniſchen Anregungen in fi aufgenommen und fih damit zum Stimm- 
führer der Revolution gemacht, während fie den weiteren SKreifen des Volkes 
fremd geblieben find. Der nüchterne und praftifche Chinefe erkennt aber, nad 
althinefifcher Auffaffung, den Willen des Himmels am Erfolg. Verfällt der 
Staat, jo ift feine Dynaſtie nicht mehr zur Herrichaft berecitigt und muß einer 
beſſeren weichen. 

Wie ift nun heute die Lage der Mandſchu in Anbetracht diefer Denkmeife 
der Chinefen? — Zmeifellos fehr ſchlecht. Es läßt ſich nicht leugnen, daß das 
Herrfherhaus an denjelben Schäden erkrankt ift, an denen viele chinefifche 
Dynaftien gejtorben find: Verweichlichung der Männer, Genußſucht, oft Trunf- 
fuht in argem Grade, Verſchwendung in unerhörtem Luxus, Weiber- und 
Beamtenintrigen am Hofe. Das alles aber würde nody nichts ſchaden, wenn 
nicht im Laufe der legten Jahrhunderte auch ein arger Verfall des Reichs ein- 
getreten wäre: die Verwaltung iſt verwahrloft, daS Volk in meiteiten Kreijen 
verelendet. Da3 war für den Chinefen ſchon um 1840 das untrüglicdye Zeichen, 
daß diefe Dynajtie ihr vom Himmel zugemwiefenes „Mandat“ verloren hatte. 
Man durfte fie alſo nach chineſiſcher Auffaffung mit vollem Nechte befeitigen. 
Der ungeheure Taipingaufitand hätte das auch bewirkt, wenn das Ausland 
damals nicht eingegriffen hätte. | 

Um der Geredtigfeit mwilen muß betont werden, daß die Mißſtände in 
China zum größten Teil nicht die Schuld der Dynaſtie, fondern darauf 
zurüdzuführen find, daß der in ganz altertümliden Formen lebende Staat mit 
dem Ausland in Verbindung trat und ihm gegenüber völlig hilflos war. 
Namentlih traten im Handel und Verkehrsweſen ganz neue Anfprüche auf, 
- denen fih China nicht fo rajch anpaffen konnte. Bor allem fehlte eine Drga- 
nifation des Finanzweſens, daS den neuen Anſprüchen gereddt wurde. Die 
Europäer aber haben China oft nicht mit der nötigen Vorfiht und Schonung 
behandelt, jo daß die Stellung dieſes auf feine uralte Kultur ftolzen Bolfes 
in der Welt recht ſchmählich erſchien. Das empfanden die gebildeten Chinefen: 
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fehr tar, während das Voll unter der Teuerung und der Steuerlaft litt. 
Nah althinefifher Weife machte man für alles Unglüd die Dynaſtie verant- 
wortlih. Ihre mandſchuriſche Herkunft hat damit nicht das geringfte zu tun; 
einer chineſiſchen Dynaſtie würde e8 unter folden Verhältniffen nicht beffer 
ergangen fein. 

Ende der neunziger Jahre begann wieder im Süden Chinas die revolutionäre 
Gärung, die natürlich auf einen Sturz der Dynaftie binzielte.e Solde Pläne 
wurden befannt, eine Anzahl füdchinefifcher Revolutionäre flüchteten nach Japan, 
von mo aus eine rege Agitation in China betrieben wurde. Unter den jungen 
Chinefen, die in Japan ſtudiert butten, trat 1903 zuerft das politiide Schlag- 
wort der Bewegung auf, der alte hineflihe Ausprud „Ko-ming“, d. 5. „das 
Mandat entziehen" — alfo: Befeitigung der Dynaftie und Einſetzung einer 
neuen. Dieſer Ausdrud traf die Sade genau, er entſprach durchaus der Kine 
ſiſchen Auffaffung, er wurde das Symbol, um das fih alle unzufriedenen 
Elemente leiht fammelten. Dazu kam noch der alte Gegenſatz zwiichen dem 
Süden und Norden. 3 erhebt ſich die Frage, ob China in ein Südreich und 
ein Nordreich auseinanderfallen, was öfter geſchehen ift, oder ob der Einbeits- 
ftaat gerettet werden kann. Das ift das Problem des Bürgerfrieges, der China 
bedroßt. 

Auf diefe Bewegung find dann künſtlich die aus dem Auslande importierten 
„nationalen Ideen“ aufgepfropft worden. Das Volt weiß nichts davon. Ein 
Bolt von dreihundert bis vierhundert Millionen, das in den Jahrtauſenden feiner 
Geſchichte den nationalen Gedanken niemals bejefien hat, kann ihn nicht plöglich 
übernehmen. Daß in der Kineflihen Revolution auch politiſche Probleme eine 
entfcheidende Rolle fpielen, ift fiher; es find zwei Fragen, um die es fid 
handelt: die DVerfaffungsfrage und der Zentralifierungsgedanfe.. Auf Diele 
ichweren Fragen der inneren Politik Chinas will ich hier nicht eingehen. 

Die Revolution hat fehr verfchiedene Urſachen und vor allem auch ſehr 
verſchiedene Ziele, fie ift in fich nicht einheitlih. Alle Antriebe zur Revolution 
aber laufen auf eines hinaus: auf den Kampf gegen die Dynaftie.e Die Maffen 
erheben fih, weil da8 Land in Verfall geraten und damit das „Mandat“ des 
Himmels für die Dynaftie verloren tft. Die politifchen Kreife des Südens 
erheben fich gegen die Dynaftie, weil fie dem Norden Chinas angehört. Der 
hohe Adel der Provinzen ift gegen die Dynaftie, weil fie die Idee des zentra- 
lifierten Einheitsſtaates vertritt, der den Intereſſen des nad) Selbitändigfeit 
ftrebenden Adels widerſtrebt. Endlih die von ausländiihen Ideen berührten 
radikalen Demokraten wollen überhaupt feine Dynaſtie mehr haben, fondern die 
Republik. Gerade diefe Kreife, die die chinefifhe Republik angeblih ins Leben 
gerufen haben, find die ſchwächſten. 

Mas wird das Ende der Bewegung fein? Das ift ſchwer zu fagen; aber 
die chinefiſche Gefchichte gibt doch für die Fragen der Gegenwart ſehr lehrreiche 
Auskunft. Die auseinanderftrebenden Kräfte in der ungebeuren Bölfermafle 
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Chinas find ſtets fehr ftarl gewejen; nur wenigen ganz großen Herrſchern ift 
es zeitweife gelungen, diefe Maſſen zufammenzubalten. Ferner ift fider, daß 
China mit einer Berfaffung, wie fie jebt verfündet wird, nicht zu regieren ift. 
Die große Maffe des Volles weiß von Verfaflungsfragen garnichts und will 
auch nichts weiter, als in geordneten Berhältniffen ihrem Erwerb nachgehen. 
Die Erfahrungen in den dinefifhen Provinzialtagen haben gezeigt, daß die 
Chinefen noch Jahrzehnte der politifchen Arbeit bedürfen, ehe fie politiſche 
Aufgaben wirklich erfaffen und ihre perfönlichen Intereſſen unterordnen können. 

Menn aber die Dynaſtie wirkli völlig jchwindet, dann tritt erſt Die 
fritifche Lage ein. Die revolutionäre Bewegung tft in ihren Zielen zu wenig 
einbeitlid. Schon jetzt treten die Gegenſätze hervor. Iſt der gemeinfame Feind, 
die Dynaftie, befeitigt, dann wird jede Richtung ihr befonderes Ziel verfolgen, 
dann droht ein Kampf, bis fchließlich der Stärkite Steger bleibt. Welche Macht 
die Republit China zufammenbalten, die Gegenfäbe der Intereſſen überwinden 
fol, das ift nicht abzufehen. Der Kampf der Provinzen untereinander, der 
China ſchon oft erjchüttert hat, droht bereits heute. 

Aber der Ausgang kann aud) ganz anders fein. Schließt fi) der Süden 
zu einer Republif zufammen, fo Tönnte ſich der politifch beſſer organifierte 
Norden zu einem monarchiſchen Staate zufammenfinden, der die revolutionäre 
Bewegung im Süden fich felbit erichöpfen laſſen kann. Die ganze Frage ift 
an ein Unberedhenbares, an das Hervortreten einer Perfönlichkeit gefnüpft, die 
in den Ereigniffen die Führung übernehmen kann. So jämmerlid) ſich der 
einft ftolze SKriegeradel der Mandſchu und vor allem die Dynaftie felbft benommen 
hat, an der Feftigkeit und Ruhe des Nordens Tann fi der Staat wieder 
aufrihten. Ob der fühne, eminent Fuge und rückfichtsloſe Nealift der Politik 
Juan ⸗ſchi⸗kai diefe Aufgabe löſt, wiſſen wir heute noch nicht, die Fähigkeit 
dazu hätte er. 

Eine dauernde Republif China aber halte ich für eine Unmöglichkeit. Wie 
ich ausgeführt habe, iſt das chinefifhe Reich ein Univerfalftaat von religiöſem 
Charalter. Den Staat vertritt der Kaifer vor allem auch als Priefter. Ohne 
den Kaiſer ift der ganze religiöfe Grundcharakter des Staates undenkbar. Vie 
Republit würde nur dann möglid fein, wenn fi alle grundlegenden An» 
ſchauungen der Chinejen, vor allem das Syſtem des religiöfen Denkens, völlig 
ändern würden. Daß fi durch Jahrtauſende gefeftigte Überzeugungen fo rafch 
und tief wandeln follten, ift aber für ein Millionenvolk unmöglid. Vielleicht 
ift daS Ende eine neue Dynaftie in China; denn an dem Ende der Mandſchu, 
die offiziell die Abdankung, den Verzicht auf den Thron, ausgeſprochen haben, 
iſt faum zu zweifeln. Die Möglichkeiten der Tünftigen politiſchen Geftaltung 
Chinas find fo vielfältig und liegen noch fo völlig im Dunkel, daß auch bier 
Prophezeien ein gewagtes Unternehmen wäre. So viel ſcheint heute ficher zu 
fein: nicht der Radikalismus des Südens, fondern die fonfervativen Kräfte 
des Nordens werden die Zulunft Chinas beftimmen. Don gejchichtslofen 
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Theorien und volfsfremden been kann auf die Dauer ein Staat wie China 
nicht leben. 

Mir haben damit nur die Hiftorifhe Beſtimmtheit und igenart ber 
hinefifhen Revolution berührt. Es fehlt noch eine, zu ihrer Ergänzung not« 
wendige Betrachtung, nämlich die Piychologie der Kreife, die an den Kämpfen 
beteiligt find. Auch bier ergibt fi) ein höchſt verwideltes, vielfach abgejtuftes 
Bild der ringenden Kräfte, das vor allem durch wirtfchaftlihe und foziale 
Zuftände beftimmt ift. Seine Ausführung fol die Aufgabe einer fpäteren 
Darſtellung in diefen Blättern fein. 
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Ein unbefannter Jugendauffat Sriedrich Hebbels 


Aufgefunden und mitgeteilt von Profeffor Dr. Rihard Maria Werner: Wien 


Sg" dem furdhtbaren „Memorial“, das Hebbel Ende Mai 1840 an 
EN feine „Wohltäterin” Amalia Schoppe, geb. Weiffe, richtete, ſchildert 
| er unter anderem feine „Lage in Dithmarfchen”“, wobei er zwilchen 
feinen Pflichten gegenüber dem Amt und gegenüber feiner Dichterifchen 
Entwicklung unterfcheidet; er hebt das Zeugnis feines „Prinzipals“ 
—— das ihm „nicht die gewöhnliche, ſondern die ausgezeichnetſte Pflichterfüllung 
beſtätigte“, und fährt dann fort: „Meine Stellung war bücrgerlich geſichert, ich 
konnte, um mich Ihres verletzenden Ausdrucks zu bedienen, ohne Sie beſtehen, 
und bei dem allgemeinen Vertrauen, das man mir in öffentlichen Geſchäften 
bewies, bei der Aufmerkſamkeit, die ich noch ganz in der letzten Zeit durch einen 
publiciſtiſchen Aufſatz erregte, durfte ich auch für die Zukunft auf eine ehrenvolle 
Exiſtenz rechnen.“ 

Dieſer Aufſatz war bisher nicht nachzuweiſen und die Vermutung, daß es 
ſich um das Gedicht auf die Schlacht von Hemmingſtedt handle, ſtimmte kaum 
zu dem Ausdruck des „Memorials“; darum bezeichnete ich in meiner Hebbel⸗ 
biographie (S. 36) diefen „publiziftifchen Aufſatz“ als unbekannt. Hebbel felbit 
gedenkt feiner nicht wieder und aus den zugänglichen Quellen war nichts zu 
Ihöpfen. Eine neue genaue Durchſicht des Dithmarfcher und Eiderftedter Boten, 
an dem Hebbel fo eifrig mitarbeitete, ergab fein anderes Nejultat als die frühere, 
wohl aber madte fie mich auf zwei Zeitjchriften aufmerffan, die damals in 
Hebbels Vaterländchen erfchienen: die Schleswig. Holfteinifhen Anzeigen und 
die Dithmarfifhe Zeitung. Nah gütiger Mitteilung der Königlichen Univerfität3- 
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bibliothef in Stiel, fie befißte die „Anzeigen“ von 1750 bis 1911, die „Zeitung“ 
vom 1.— 17. Jahrgang (1832 bis 1848), erbat ich und erhielt bereitwilligjt 
von beiden Zeitfchriften die in Betracht fommenden Bände 1832 bis 1836 
hierher. Die „Anzeigen“ (Glüditabt, gebrucdt bei of. Wilhelm Auguftin) 
enthalten nur amtliche Bekanntmachungen und bieten nicht den geringiten Anhalt3- 
puntt für eine Mitarbeit Hebbeld. Die Dithmarfifhe Zeitung, in „Heide, in 
der Dithmarſcher Buchhandlung“ erfehienen, von F. Pauly in Heide heraus- 
gegeben und verlegt, bei Bade u. Filcher in Friedrichſtadt gedrudt, gleicht weder 
den Schleswig-Holfteiniicehen Anzeigen, noch dem Dithmarſcher und Eiderftedter 
Boten, nimmt vielmehr eine Art Mittelftelung ein; fie bringt amtliche Belannt- 
madungen nur an zmeiter Stelle, vermeidet aber die Mitteilung von Gedichten, 
Erzählungen und unterhaltenden Beiträgen, ſucht vielmehr durch Auffäbe beffere 
Kenntnis von Dithmarſchen zu verbreiten, einen erniteren Ton feftzuhalten und 
gebildeten Leſern zu entfpreden. In diefer Zeitung nun begegnet uns zwar 
fein Auffag mit Hebbeld Namen, wohl aber in Nr. 2 des „Vierten Jahrgangs”, 
Sonnabend, den 10. Januar 1835 einer, unterzeichnet: „ori“ ; dieſes Pſeudonym, 
freili mit dem Zuſatz „Yorick⸗Sterne-Monarch der Alte” Tennen wir aus 
dem Boten als einen Dednamen Hebbels. Alfo wenigftens eine Möglichkeit, 
daß er der Verfaffer fei. Im „Memorial“ fchließt an die angeführte Stelle 
über den „publiziſtiſchen Aufſatz“ die Bemerkung: „Aber es kam mir vor, als 
wenn der Aftenftaub in mir einen Dichter erftidte, und da es unbezmweifelbar 
ein Unglüd ift, wenn der Menſch feine höchſten Kräfte zum Dünger der niedrigen 
hergeben muß, fo hatte ich ein Recht mich unglüdlih zu fühlen.” Daraus 
fonnte man ſchon fchließen, daß der „publiziftiiche Auffag” mehr an den Alten- 
menſchen als an den Dichter erinnert habe; aber freilich außer dem Pſeudonym 
und dem Datum des Erfcheinens „ganz in der lebten Zeit“ vor feinem Scheiden 
aus Dithmarſchen (am 14. Februar 1835) hätten nur ftiliftifche Gründe für 
Hebbel3 Autorſchaft angeführt werden können. Zufällig erhielt ich aber durch 
Herrn Dr. Dietrich von Kralik in Wien Einblid in einige Blätter von Hebbels 
Hand, auf denen weiteres Material zu feiner Selbitbiographie verzeichnet ift; 
darin gedenkt Hebbel u. a. einer Szene mit feinem Prinzipal, dem Kirchſpielvogt 
% % Mohr „über den Auffag in der Dithm. Zeitung,“ befennt ſich alfo 
feldft zur Mitarbeiterihaft an diefem Journal. Das erhöht natürlich die Wahr- 
fheinlichfeit ganz bedeutend, daß wir in nachſtehendem Aufſatz den verloren 
geglaubten, im „Memorial” erwähnten befigen. Er fteht: Dithmarfifche Zeitung. 
Vierter Jahrgang. Nr. 2. Sonnabend, den 10. Januar 1835. Spalte 12 bis 15 
(4°) und lautet: 


Er iſt fein Norderdithmarſcher. 


In Nr. 97 des Kieler Correipondenzblatts ift ein Aufſatz abgedrudt, deffen 
Verfaſſer es fih eifrig angelegen jeyn läßt, die Creditlofigfeit in Norderdith- 
marſchen durch Uebertreibungen aller Art zu vermehren. Der gute Dann ift 
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aber glüdlicherweife des heiligen Eifers all zu voll gemwefen, fein Auffat widerlegt 
fi jelbft, denn wer die zweite Periode, gleich im Anfange, nad) welcher in ber 
Norderbithmarfifhen March Feine Hypothek für irgend ein Capital (alfo 3. 2. 
feine 100 Morgen für 100 ME.) die geringfte Sicherheit gewähren fol, gelefen 
bat und dann nur fo viel vom Dithmarſchen weiß, daß es zum Stönigreiche 
Dänemark gehört und fih daher doch wirklich nicht mehr in gefeglofem Zu- 
ftande befindet, der wird leicht ermeflen, was er von des Verfaſſers übrigen 
Anführungen zu halten hat. Er dürfte ſolchemnach dur feine Aeußerungen 
über Norderdithmarſchens Ereditlofigfeit höchſtens die Ereditlofigfeit feiner eigenen 
Intelligenz befördert haben und es wird ſchwerlich einem Betheiligten ein- 
fallen, einen fo unfchuldigen Feind, der fih auf die ungeſchickteſte Weife in 
feinem eigenen Schwert verwundet, zu beftreiten; ich wenigſtens bin weit entfernt, 
gegen diefen Schneemann, der am Sonnenſchein von felbit zerſchmilzt, zu kämpfen. 
Aber es Läuft ein Gerücht, wornach ein Norderdithmarfcher Berfafler jenes Auf- 
ſatzes geweſen feyn ſoll und ich glaube meine LandSleute zu verbinden, wenn 
ich einleuchtend zu machen fuche, daß dies unmöglich der Fall feyn kann. Hiefür 
aber babe ich zwei Gründe, die mir Beide der Art fcheinen, dab es nicht der 
Auffindung mehrerer bedarf. inestheils pflegt jeder Menſch für das Land, 
in welchem er geboren wurde und an welches ſich feine Liebften Erinnerungen, 
die Grinnerungen an die Kindheit, Inüpfen, eine gewiſſe Anhänglichleit — der 
humane Verfaſſer des hier beiprocdhenen Aufſatzes wird mir doch einräumen 
müffen, daß ich mich gemäßigt über Saden des Gefühls ausdrüde? — zu 
empfinden. Diefe Anbänglichleit fol, wie man die Erfahrung gemadjt haben 
will, felbjt in einer rohen Bruſt niemals erlöfhen; fogar für den Scythen war 
es eine fchwere Strafe, aus feinem Baterlande verbannt zu werden und edle 
Geelen. haben nie eine härtere gelannt. Wer aber annimmt, daß ber Berfafler 
des mehrberegten Auffates, in welchem nicht etwa ein beitehender Mißbrauch 
gereht und würdig getadelt, jondern über den Credit jedes Einwohners in 
ganz Norderdithmarſchen auf eine wenig geziemende, über die Hindernifie 
defjelben auf eine jchnöde und beleidigende Weiſe abgeiprodhen wird, ein 
Norderdithmaſcher fey, der muß zugleich annehmen, daß es ihm an der gedachten, 
doch ſo natürlichen Liebe zu feinem Baterlande ganz und gar fehle und daß 
ihn dagegen ein ſchwer zu erflärender Hab gegen dasjenige, was jelbit der 
Milde liebt, erfülle. Dies anzunehmen, ehe und bevor es unwiderleglich erwieſen 
ift, ſcheint mir eine große Unbilligfeit, wenn ich glei wohl weiß, daß das 
gegenwärtige Zeitalter nicht das Zeitalter des Patriotismus ift und wenn id) 
glei weit entfernt bin, mir von der Urbanität des Verfaſſers einen all zu 
itarfen Begriff zu machen. Der Sohn, welcher feine Mutter nur bloß nicht 
ſchmähen und ſchlagen fol, bedarf, um diefe Tugend zu üben, aud) doch eben 
nicht eines ungewöhnlichen Grades kindlicher Liebe. 

Den zweiten Grund dafür, daß der Berfaffer kein Norderdithmarfcher 
feyn könne, nehme ic) aus dem Beiſpiele her, welches er zum Beweife feines 
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Ausipruhs über Norderdithmarſchers Creditlofigfeit aufſtellt. Er fpricht von 
einem Fall, in weldem “jemand von 2000 Rthirn., die in erſter Priorität gegen 
einen Hypothelenwert von reichlich 120000 Darf belegt waren, keinen Schilling 
geborgen babe und will daraus die gänzliche Unficherheit Norderdithmarfifcher 
Marſchhypotheken folgern. Bei diefer Folgerungsweife dürfte freilich Teine 
andere gänzliche Unficherheit, als die des Schlufies, vorliegen; indeß fcheint der 
Berfafjer, was feinem Scharffinn feine Schande macht, dies ſelbſt gefühlt zu 
haben, indem er, um feinen Schluß etwas feſter zu ftellen, im Vorbeigehen 
einer unzähligen Mafje ähnlicher Thatſachen erwähnt, von denen er jedoch 
großmüthig zugiebt, daß fie nicht völlig fo eclatant feyen. Was diefe unzählige 
Mafje ähnlicher Thatſachen anlangt, fo hat der Verfafler e8 wohl nicht jo genau 
genommen, als er fie unzählig nannte, was aber den erjtberegten Fall betrifft, 
fo bat er die befonderen Umftände, welche denfelben begleitet haben, gewiß 
nit im Entfernteften gelannt, da er ihn fonft, wie ich zu feiner Nedlichleit 
hoffe, fiherlih nit zum Probirftein der Norderdithmarfifhen Ereditlofigfeit 
gemacht haben würde, und hieraus darf ich mit allem Rechte jchließen, daß er 
fein Norderdithmarfcher iſt. In Norderditbmarichen gehörte und gehört jener 
Fall nämlid — was die obige Behauptung des DVerfafjers, eine unzählbare 
Maſſe ähnlicher Thatſachen zu kennen, nicht befonder8 unterjtügen dürfte — 
zum Tagsgeſpräch, und wenn der Berfaffer von den bei Beurtheilung des⸗ 
felben in Betracht zu ziehenden Verhältniffen nur fo viel, wie faft jeder einiger- 
maßen gebildete Norderdithmarfcher, gewußt hätte, fo würde er ſich nicht 
gewundert haben, daß über 100 Morgen wüjten, durch Jahre lange ſchlechte 
Bewirthſchaftung gänzlich verwilderten und jeden Käufer abichredenden Landes, 
welches jtetS zu der geringiten Bodenforte im ganzen, betreffenden Kirchſpiel 
gehörte, bei den zur Zeit des Verlaufs jo äußerſt niedrigen Kornpreifen faſt 
umjonft weggefchlagen werden mußten. 

Dies fcheint mir zur völligen Widerlegung des Eingangs erwähnten 
Gerüchts hinreichend. Der Verfaſſer ift vielleicht ein Dann, der felbjt in Norder- 
dithmarſchen bedeutende Gapitalien verlor, und dann ift er entſchuldigt. Die 
Fabel ſpricht freilid von einem Bären, der vor Hunger aus einem Walde 
weglaufen mußte und den Wald nun mörderlich fhimpfte, allein, Yabeln erzählt 
man den Kindern und dann — das war auch ja ein Bär! Go viel it 
zwar gewiß, der Menfch fchließt leicht von fih und feiner Lage auf Andere und 
es fol Thoren gegeben haben, die fi, weil fie jelbit in einem Lande oder 
Drt feinen Credit hatten, durch ihre Eitelkeit zu dem Schluß verleiten ließen, 
daß der Grund davon in der Zocalität liege und daß allgemeine Eredit- 
loſigkeit vorhanden fey! Norid. 

Der Angriff des Kieler Gorrefpondenzblattes regte die Norderdithmarjcher 
ungeheuer auf und rief eine ganze Reihe von Ermwiderungen hervor. Morid 
war einer der erjten Verteidiger feines Vaterlandes, nur der Wefjelburener 
Advolat E. Knöld begann ſchon acht Tage vor ihm in der Nr. 1 der Dith- 
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marjifhen Zeitung eine Artifelferie, die fih dann noch längere Zeit Hinzog; 
auch andere miſchten fi) ein umd alle beitätigen, daß die von Vorid bervor- 
gehobenen Gründe ftihhaltig jeien. Für Hebbels Verfafferihaft kommt haupt- 
fählih der Schluß des Aufſatzes in Betracht, das Verwerten einer Fabel, 
wodurh die Auseinanderfegung, des trodenen Tones ſatt, ſich plötzlich auf- 
ſchwingt. Auch die Art der Polemik ftimmt mit dem, was wir in Diejer 
Hinfiht aus Hebbels Mitarbeit am Dithmarſcher und Eiderftedter Boten fennen. 
Es ift darum wohl kein Trugſchluß, wenn ich hinter dem Pfeudonym „Yorick“ 
auch bier Hebbel vermute und in dem vorftehenden Artikel jenen „publizijtifchen 
Aufſatz“ gefunden zu haben glaube, durch den Hebbel „noch ganz in der legten 
Zeit“ feiner Wellelburener jahre „Aufmerffamfeit“ erregte. - Es bat etwas 
Berjöhnendes, daß er von feinem Vaterland mit einem warmen Wort der 
Verteidigung fchied, wie fehr er fih auch freute, den engen Berbältniffen ent- 
fliehen zu fönnen. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kunft 


Hans Cornelius: Elementargeſetze ber 
bildenden Kunft. Grundlagen einer prak⸗ 
tiihen Aſthetik. Ymeite, vermehrte Auflage. 
Mit 245 Abbildungen im Tert und 13 Tafeln. 
Leipzig, B. G. Teubner. 


Der Grundgedanke des Verfaſſers würde 
in wenig Worten etwa folgendermaßen zu 
formulieren ſein: Sämtliche bildenden, d. h. 
im Raume ſchaffenden Künſte, wie verſchiedene 
Ziele ſie auch verfolgen und mit wie ver— 
ſchiedenen Mitteln ſie arbeiten, die eine durch 
Zeichnung oder Auftragen von Farben auf 
einer Fläche daritellend, die andere die för» 
perlihe Geltalt von HObjelten meiſt ohne 
Farbe Wiedergebend, die dritte überhaupt 
nit „darſtellend“, fondern räumliche Struf« 
turen, fei e8 au praftiihen Zwecken, ſei 
es ihrer unmittelbaren, nicht imitativen Form⸗ 
wirfung halber erzeugend, — fie alle haben 
doh das gemein, daß fie eine beitimmte 
Naumanfhauung, den Eindrud bejtimmter 
räumlicher Berhältnilfe hervorbringen wollen. 
Um diefe Abficht zu erreihen, müſſen fie ge» 
wife Regeln befolgen, welche in den pſycho⸗ 
Iogiihen Gefegen der Rumwahrnehmung bes 
gründet find. Sie Zahl der Regeln wird 


aber dadurch eingefchräntt, daß auch der Archi⸗ 
teft und der Plaſtiker fich nicht begnügen fönnen, 
die intendierte Raumvorftellung und alfo den 
Kunftgenuß für die allfeitige, gleihfam am⸗ 
bulatoriihe Betradjtung des Werkes zu er» 
möglichen, fondern daß fie die Pfliht haben, 
Bauwerle und Skulpturen jo gu geftalten, 
daB don einem einzigen Punkte aus die Form 
voll und richtig erfaßt wird. Die Füllungen, 
Zeilungen, Mberjhneidungen ufw., die uns 
in Gemälden und flädhenhaften Drnamenten 
die ideellen oder wirklichen Raumverhälmiſſe 
erfennen lafjen, find daher ebenfogut beim 
Anblid don arditeltoniihen und plaſtiſchen 
Gebilden als „Raumklärungs“⸗ oder „Raume 
ablefung3*+ Mittel don Bedeutung. Es wäre 
fein Vorzug, fondern ein Fehler, wenn eine 
Kunitihöpfung diefer Art, von allen Ri» 
tungen aus gefehen, glei gut wirfen würde. 
Der Künftler muß fein Werk bilden mit Rüde 
fiht auf einen im vorhinein firierten Stand⸗ 
punkt des Beſchauers oder es dürfen diefem 
Beſchauer höchſtens einige wenige, fozujagen 
gleihberedhtigte Standpunkte angewieſen wer- 
den. Die wahrhaft künſtleriſche Impreſſion 
liefert da8 „Fernbild', bei dem man nidt 
nur die Aufftelung gegenüber dem Kunſt⸗ 
werte, fondern fogar die Blidrihtung un« 
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verändert feithält und gleichwohl oder vielmehr 
gerade durch Erfüllung diefer „Anſichtsforde⸗ 
rung” der höchſten äfthetifhen Wirkung teil 
baftig wird. 

Dieje bedeutfamen Hauptideen, in welchen 
jedenfall ein nicht gu unterfhägender Wahr⸗ 
heitskern ftedt, heben fih nun bei Cornelius 
bon dem Hintergrunde noch weitergehender, 
aber auch in viel höherem Maße anfechtbarer 
Borjtellungen ab. Weil ein und derjelbe 
Gegenftand fehr verſchiedenwertige Anfichten, 
gute und fofort über feine Raumform orien- 
tierende wie ſchlechte, verzerrte und irreführende 
gewähren Tann, fieht der Verfafler die wahre 
Aufgabe der bildenden Kunſt darin, un glüde 
lihere Bilder oder Geftalteindrüde bon den 
Dingen zu verſchaffen, als die zufällige Ber 
gegnung in der Wirklichkeit häufig darbietet. 
Auf diefe Art verwandeln fih die im Grunde 
bloß techniihen Regeln der Schilderung räum⸗ 
licher Formen in legte kunſtäſthetiſche Prin⸗ 
gipien: die eindeutige, nicht zu verkennende 
Offenbarung einer bejtimmten Geftalt ift das 
Wertvolle, auch wenn die Geſtalt weder an 
fih ſchön ift, noch al® die treffende, charak⸗ 
teriftiihe Darftellung eines natürlihen Vor⸗ 
wurfes ericheint, und die tieferen Gründe 
des Woblgefallend an Kunſtwerken, die frei« 
ih je nad der Gattung der Werke ganz 
verichtedenen Bereihen angehören, hier Die 
Treue der Darjtellung, dort der direkte For⸗ 
menreig, noch anderswo die unmittelbar auf. 
gefaßte Zweckmäßigkeit ufw., werden bei diejer 
Betrachtungsweiſe ignoriert, die eigentlichen 
äjthetiihen Faktoren alio ausgeſchaltet. Wie 
es aber Cornelius unterläßt, die Technik der 
Produktion von Geftalten, welche aus irgend» 
einem Grunde Tünftleriihen Reiz haben, von 
eben diejem Grunde zu fondern, fo verſchlägt 
es ihm auch nichts, ob die Raumbilder, welche 
die Kunft hervorruft, bloß geihidte Täu- 
fhungen find, wie 3. 8. der Eindrud man⸗ 
her architektoniſcher Bildungen, welcher ab» 
ſichtlich von den objektiven Raumverhälmiſſen 
der Werle mehr oder weniger differiert, 
und wie gar das Raumbild der Gemälde» 
figuren, wo erjt die Phantafie da3 zur tat 
ſächlichen Gleichheit mit dem gemalten Gegen» 
ftande in räumliher Beziehung Fehlende er» 
gänzen muß, oder ob einfach die Anſchauung 
der Form, welde da3 Kunſtwerk als realer 
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Gegenitand bejigt, auch im Beſchauer erivedt 
werden fol. Dieje Andeutungen müſſen ge» 
nügen, auf das Bedenkliche in manden Lehren 
bon Cornelius hinzuweiſen, deſſen Buch trog 
alledem gu den interefjanteiten und leſens⸗ 
werteiten Erſcheinungen unjerer äſthetiſchen 
Literatur zählt. 
Prof. Dr. Hugo Spigers Graz 

Bom Schaufpieler. Das Verhältnis zwi⸗ 
ihen Dichter und Darfteller ift beim Theater 
nicht immer das befte. Hat ein Stüd Erfolg, 
fo liegt dad am Stück, d. h. der Erfolg ift 
das Verdienſt ded Dichters, fällt es durch, 
haben es die Schauſpieler in Grund und 
Boden geſpielt. In jenem Falle gibt der 
Autor gnädig zu, daß die Darſtellung unter der 
„bewährten Leitung“ des betreffenden Regiſſeurs 
den Erfolg mit herbeigeführt haben könne, 
und fpendet Darftellern und Leiter Körnchen 
oder Scheffel Lobes, je nachdem. Der Bere 
faffer eines durchgefallenen Stückes bedanlt 
fih wohl nur felten für die „vorzügliche” Dar» 
ftelung. Umgekehrt denen und reden Die 
Schaujpieler; einen Erfolg haben fie gemadt, 
einen Durchfall bat der Dichter verjchuldet: 
„SH bab’3 ja gleich gejagt, da war ja dor» 
auszuſehen.“ Wo e3 doch beim Theater immer 
„anders“ kommt, und niemand weniger Kritik 
hat als der Schaufpieler! — Woher diefer 
Gegenſatz, dieſes oft recht unerquidliche Ver⸗ 
hältnis? Etwa daher, daß Dichter und Dar⸗ 
fteller verfhieden zum Theater ftehen, nicht 
da3jelbe fuchen, und nicht immer jeder da3 
Geine findet? Sit das Iheater ald Begriff 
und al3 Wirklichfeit um der Dichter oder um 
der Schaufpieler willen da? Ach behaupte, 
feinem Weſen nad um der Schauſpieler willen, 
und muß verſuchen, dieje Behauptung zu be- 
gründen. 

Die eigentümlihe Aufgabe des Schau 
ſpielers ift, kurz gefagt, die: aus ziveien eins 
zu maden. — Eind maden, eine Einheit, ein 
Ganzes ſchaffen, ſoll doch aber jede Kunft? 
Freilich, aber fein Komponift z. B., fein Dichter, 
fein Bildhauer, kein Maler ufw. bildet mit 
feiner greifbaren Körperlichkeit einen weſent⸗ 
Iihen, ja den wejentlichiten Teil jenes einheit« 
lihen Ganzen, das als Kunſtwerk des Ohren 
oder Augenſcheins hörbar oder fehbar werden 
jol. Mujifnoten find willfürliche, finnbild» 
lihe Zeihen, und das in ihnen gejchriebene 
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Tonftüd Löft fi) eben dadurch dom Kom⸗ 
ponilten ab; feine Perfon wird ganz gleich 
gültig, und der Geübte bedarf zum Genuffe 
nit einmal der tönenden Wermittlung bon 
feiner oder dritter Geite: er lieft mit den 
Augen und hört mit dem inneren Ohr. Ebenfo 
ift es mit Dichter, Bildhauer und Maler: 
was kümmert und die wirkliche Perfönlichkeit 
des Dichter, wenn wir feine Werte Iefen oder 
lefen hören, was der foundfo ausfehende Bild» 
bauer. oder Maler B., wenn wir ihre Blaftifen 
und Bilder betrachten? Auch die nachſchaffenden 
Künftler machen leine Ausnahme: es ift voll» 
fommen gleidhgültig, ob diejer Klavierfpieler 
groß, jener Tlein ift, od Biolinift I einen Bart 
trägt und II nit, ob der Sänger 9. blond, 
der Bortragende B. braun ift ufw. Sa, man 
braudte Künftler diefer Art überhaupt nicht 
au fehen; würde nur der Gehörszweckh erreicht, 
auf den Anblid ihrer Körperlichfeit könnten 
wir verzichten, wenn — es ihnen und dem 
Publiftum auf die Sahe und nicht auf die 
Berfon und auf Perjönliche® anfämel Zur 
Herborbringung de3 einheitlichen Kunftwerts, 
der einheitlichen LXeiftung, müffen freilich alle 
jene Künftler mit ihrer PBerfon da fein oder 
dagewefen fein, aber ihre Körperlichteit bildet 
feinen unabtrennbaren Teil. Die angefchla- 
genen Klavier, abgeftrihenen Geigentöne, die 
gefungenen, gefprochenen, gelefenen Worte, die 
Bilder und Plaſtiken löſen fi in ihrer Ges 
ſamt⸗ und Ganzheit vom Künſtler ab, ver- 
felbftändigen ſich und treten zwifchen ihn und 
da3 Bublitum. Schließlich hält der moderne 
Phonograph den Klang der Anitrumente und 
die menſchliche Stimme mit einer Vollkommen⸗ 
heit feft, welde die Xechnif immer nod zu 
fteigern tradtet. Ich fann Klang und Stimme 
in meinem immer zu Gehör bringen; ic 
braude den betreffenden Künjtler niemals ger 
fehen au haben, weder in Wirklichkeit noch im 
Bilde, brauche nicht einmal zu willen, weſſen 
Spiel oder Stimme aud dem Schalltrichter 
tönt — vermag id dom Mechaniſchen des 
Ganzen abzujehen, kann ich fehr wohl einen 
Genuß haben, freilih nur einen ftellvertreten- 
den, mittelbaren, einen Genuß aus zweiter 
Hand. Nun gibt e& aber fchon eine Ber. 
bindung von Phono» und Sinematograph, 
ſprechende, fingende und fih bewegende 
Iheinbar „lebende Bilder”, eine zeitlih- räume 


lihe Verbindung von Ton und Gebärde, eine 
mechaniſche Schaufpielfunft, denn was ift die 
Schauſpielkunſt andere® als eine ſolche Ber- 
bindung? Aber diefe phono⸗kinematographiſche, 
dieſe „biophone“ Kunft, ift eine zweite „Schau 
jpielfunft“ und ohne Borausfegung der „eriten“, 
unmöglid. 

Sit Die Körperlichkeit der wefentlichfte Faktor 
bei der Schaufpieltunft, fo iſt das Bublitum die 
wichtigſte Vorausfegung zur Ausübung derfels 
ben. Der Schaufpieler „Ipielt zur Schau“, er 
will gefehen werden, ſei es auch nur von einem 
einzigen. Ein auf die „Schau“ verzichtender 
Schaufpieler ift ein Widerſpruch in ſich; nicht 
jo der auf das Gelefen-, Gehört und Be- 
trachtetwerden verzichtende Dichter, Komponift, 
Maler und Bildhauer. Ahr Echaffen ijt ein 
„Hervorbringen aus dem Schaf des Herzens“, 
ein Sich«befreien und «entladen von Eigenftem 
und Allgemeinfamen. Liebäugeln mit dem 
Publikum Hat ihnen nod immer geichadet. 
Der Schaufpieler aber fpielt für ein und vor 
einem Publikum, und wenn er fagt, das 
Spielen fei ihm nur Mittel und Form fidh 
auszujpreden, die wahre Bühne fei nicht die 


wirkliche, fondern fein einfames Zimmer und 


da8 ideale Bublitum die eigene Rhantafie, jo 
ift er ein Ideologe, ein guter Menſch, aber 
ein ſchlechter Muſikant. Dan ift Schaufpieler 
für die Bühne und auf der Bühne, oder man 
ift e8 überhaupt nidt. Hic Rhodus! Eine 
bloß rhetoriſche Begabung genügt für den 
Bortragsfünftler, nit für den Schauipieler. 
Der Unterfchied zwiſchen Vortragspodium und 
Bühne darf nicht verwifcht werden, Konzert⸗ 
fänger und Rezitatoren follen nicht ſchau⸗ 
jpielern, und Bühnenkfünftler machen im Kon⸗ 
zertiaal nicht immer eine glüdliche Yigur. 
Der Schaufpieler madt fein Seijtig-Körper- 
liche, feine Berfönlichkeit, fich felbft zum Kunſt⸗ 
wert, iſt Schöpfer und Geſchöpf, Subjeft und 
Objekt, IH und Nicht⸗Ich, Eins und Zwei, 
ganz und geteilt, oder wie man ſich ſonſt 
ausdrücken will. Und in dieſer ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit iſt ſeine ſehbare Körperlichkeit ſchlecht⸗ 
hin unentbehrlich. Sie iſt das eine Element, 
aus dem fein Genius das räumlich⸗zeitliche 
Kunſtwerk des Augene und Ohrenſcheins“) 


*) Dieſes Merkmal iſt die einzige, un⸗ 
überſchreitbare Grenze der Schauſpielkunſt 
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geftalte. Das andere ift das phantaſie⸗ 
icheinhafte Gefhöpf des Dichter. Die Ge 
fühle diefer ideellen Berfon find natürlich nicht 
die des Schaufpielerd; Furt, Mitleid, Xiebe, 
Haß, Zorn, Stolz, Demut ufw. hat er al? 
Menſch gewiß ſchon oft empfunden, ob er fie 
aber auch beim Studieren und namentlich beim 
Spielen einer Rolle, d. 5. als Künitler em⸗ 
pfindet, darüber geben die Meinungen bis zum 
ſchroffſten Gegenfage außeinander. Hier ſei 
nicht weiter darauf eingegangen, fondern nur 
bemerft, daß vom Scaufpieler nicht zu for. 
dern it, er folle dad was er außdrüdt wirk⸗ 
Iih fühlen; er fol nur den Schein eriweden, 
al3 ob er dad was er auddrüdt wirklich fühlt. 
Nicht darin beftehen Kunft und Aufgabe, au?» 
zudrüden was er fühlt, fondern wa3 er nicht 
fühlt, ih nur in der Phantafie vorftellt 
(Zange, „Das Wefen der Kunft” I, 107). 
Das eigentlihe „Schaffen“ freilich geht aud) 
beim Schauspieler im Unbewußt-Bewußten vor 
fi, nur fein Ergebnis wird als raum+zeitliche 
Erſcheinung ſeh⸗ und hörbar, d. b. ala im 
wirflihen Raume, ftetig doch unterbrecdhbar, 
Moment nad) Moment „jegende” Tätigkeit, 
die als jolhe eine ewige Gegenwart ift und 
doch beftändig zur Vergangenheit wird. 

Ah Hoffe nidt für einen Anwalt des 
Scaujpielergrößenwahnd gehalten zu wer⸗ 
den, wenn id nad alledem behaupte: das 
Bert auch de3 größten Dichterd dient dem 
Schaufpieler als ſolchem nur ala Material, 
da8 mit feiner Körperlichteit durch geiltige 
Syntheſe zur Plaſtik des ſchauſpieleriſchen Kunſt⸗ 
werles verarbeitet werden ſoll. „Hamlet“, 
„Tartüff“, „Fauſt“, „Wallenſtein“, als Stücke 
wie als Rollen, ſind für den Schauſpieler nichts 
als Gelegenheitsurſachen, nichts als Mittel 
zum Zweck. Und jede Phantaſiegeſtalt eines 
Dramatikers lebt ein ſichtbares, wirklich⸗un⸗ 
wirkliches Leben nur im bewegten, ſprechenden 
Leibe des Schauſpielers. Inſofern iſt der 
Schauſpieler Herr über den Dichter, und ich 
ſehe nicht, wie dieſem Schluſſe zu entgehen 
iſt, wenn man zugibt, daß die Schauſpielkunſt 
eine ſpezifiſche Kunſt iſt. Vom Standpunkt 
des Dichters ein „Diener am Wort“, von 


gegen den Pantomimus, von dem ſie ſich, wie 
bon Tanz und Mimus (Charaktertanz) nur 
dem Grade, nicht der Art nach unterſcheidet. 
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ſeinem eigenen ein Herr — das iſt der Schau⸗ 
ſpieler! — Über Rang und Wert feiner Kunſt 
ift damit noch nicht3 gejagt, nur fein Weſen 
ſcheint mir treffend ausgedrüdt. 

Man wird fagen, diejes „Erſt fomme ih“ 
und „Sch bin ih“, fei die LXofung des „Kor 
mödianten*. Aber eritend erfennen die Schau« 
fpieler ihre Abhängigkeit vom Dichter im alle 
gemeinen fehr wohl an, verlangen aber da» 
gegen, auf ihrem eigentümlichen Gebiete ala 
felbftändig refpettiert zu werden (Debvrient, 
„Geſchichte der deutihen Echaufpieltunft“ 1, 
357); zweitens ift died erlangen durchaus 
nicht dasſelbe wie das eiferfüchtige Streben 
des „Stars“, alles was „gut und teuer” ift 
felbft zu fpielen und jede Stüd mehr oder 
weniger in Solofzenen und Monologe zu zer⸗ 
pflüden; und dritten® bat e8 nod) feinen „Voll» 
blut”fchaufpieler gegeben, der nicht in dem 
oben entwidelten Sinne Komödiant“ geweſen 
wäre. Der Begriff ift überhaupt jo wenig 
einfadh, daß er am Schluffe eines zu anderem 
Zwecke gejchriebenen Auffages nur geitreift 
werden Tann und fünftiger Unterſuchung vor⸗ 
behalten bleibe. Dr. Max Büſing-Friedenau 


Muſik 


Hermann Kretzſchmar: „Geſchichte des 
neuen deutſchen Liebes.” 1. Teil: von Albert 
bi Zelter. Leipzig, Breitkopf u. Härtel, 1911. 

An der Mufifgefhichte mangelt es nod 
immer an Büchern, die nit nur den Fach⸗ 
mann intereffieren, fondern die auch dem kunſt⸗ 
freudigen Laien ala Leltüre empfohlen werden 
tönnen. Unter den wenigen Mufifhiftorifern, 
die für ein größeres Publitum fehreiben, fteht 
Hermann Kretzſchmar heute an eriter Stelle. 
Die befondere Anziehungskraft feiner Schriften 
beruht neben einem ganz ungewöhnlich ſchönen 
und klaren Stil darin, daß Kretzſchmar das 
mufifalifhe Thema, das er behandelt, nie mit 
einem pedantiihen Pfahlzaun abitedt, fondern 
im Gegenteil von feinem Gebiet nad allen 
Geiten Umſchau hält, wo fi ettva Beziehungen 
zu jenem finden, und wo wiederum Einwir⸗ 
tungen von ihm zu bemerfen find. Neben 
den anderen Künſten ift e8 befonderd Die 
Politik, die Kretzſchmar zur Beleuchtung feines 
mufifwifienfhaftliden Vorwurfes mit heran» 
sieht. Deshalb verihlägt es auch nicht viel, 
wenn ihm gelegentlih einmal ein Biftorifches 
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Verſehen unterläuft; die Art, wie Kretzſchmar 
feine Themata behandelt, fichert feinen Schriften 
ſchon allein eine hohe und bleibende Be— 
deutung. 

In dem vorliegenden Werke tritt dies be= 
fonder® zutage. Eine Geſchichte des neuen 
deutſchen Liedes ſcheint zunächſt auf allgemeines 
Intereſſe wenig Anſpruch zu haben, zumal wenn 
wie bier die Rotenbeifpiele bis aufs äußerſte 
beihräntt find. Das Lied, fönnte man meinen, 
nimmt wegen feiner, im Verhältnis zu den 
anderen mufifaliiden Gattungen fehr kleinen 
und beihränften $orm, in der Muſikgeſchichte 
eine ziemlich untergeordnete Stellung ein, da 
bei ihm don hiſtoriſcher Entwidlung fowie 
prägnanten Stilperioden wohl nur in beichei- 
denitem Maße die Rede fein kann. Kretzſchmar 
weift nun fehr anfhaulich nad), daß dem feines» 
wegs fo il. Wie er ſchon bei früherer Ges 
legenheit immer wieder betont bat, daß das 
Lied ald die urfprünglidite und volkstüm⸗ 
lichſte muſikaliſche Form eme gang befondere 
praftiihe und auch wiſſenſchaftliche Pflege er- 
fordere, fo nennt er es auch zu Anfang dieſes 
Buche „den Hauptlanal, durch den höhere 
Kunft ind Volk fließt” und madt „eine Ges 
neration, die in hochmütiger Beſchränktheit 
drauf und dran iſt, Muſik mit Konzert zu 
identifizieren,“ an einer jpäteren Stelle ein« 
dringlic auf die Meifterfhaft aufmerkſam, die 
auch das einfachſte Lied enthalten Tann. 

Der erite große TFörderer des deutichen 
begleiteten Sololiedes findet fi in Heinrich) 
Schütz, der auch der Schöpfer des deutichen 
geiftlihen Konzerted und der deutſchen Oper 
ift. Deſſen Neffen Heinrich Albert verdantt 
das Lied feine feite Stellung, die e8 nun ſchon 
faſt dreihundert Jahre in der deutichen Kunft 
behauptet. Bei etlichen Liedern Albert3 zeigt 
fi ein deutlicher Einfluß der polniſchen Tanz» 
weife, die auch fpäter neben dem franzöjiichen 
Tanzlied wiederholt auf da3 deutiche Lied 
einivirfie. Die verſchiedenen Löſungsverſuche 
der frage, ob dieſes unbedingt volkstümlich 
bleiben oder ob es mit der Entwidlung der 
höheren Kunſt Schritt halten folle, geben der 
Liedlompofition des fiebzehnten Jahrhunderts 
ein bewegtes Ausſehen. Daß die in Tert und 
Mufit nah) möglidhiter Einfachheit ftrebenden 
Liederfammlungen Johann Riſts große Ber: 
breitung fanden, ift „für das Kulturbild, dag 
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Deutihland gegen Ende des Dreißigjährigen 
Krieged bot, wichtig und günftig“. Diele 
Lieder enthalten vielfach getreue Schilderungen 
de3 damaligen Volkslebens, fo daß, „wer nad 
älteren Beiträgen zur Dorfgeihichte fucht, fortan 
die Hamburger Liederfammlungen nicht bei« 
feite Iafjen darf.” In einigen diefer Samm- 
lungen trifft man „denfelben Geilt, der die 
Kirmesbilder der Teniers, Brouwer und Oftade 
belebt“. Gegenüber den Hamburgern ftrebt 
die ſächſiſche Liederſchule eine höhere Kunſt 
im Liede an. Einer ihrer beften Vertreter, 
Chriſtian Dedefind, erinnert in der Stimmung 
feiner Xieder an Brahms und an Schubert. 
Für die Beliebtheit des Liedes in der ziveiten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts fpricht 
der Umftand, daß es gern als Einlage in 
Moderomanen verwendet wurde. Am Aus 
gang des Jahrhunderts erlebte da3 deutiche 
Lied einen jähen Niedergang, der es ſchließ⸗ 
lich in Vergeſſenheit geraten ließ. „Auch dieſer 
Tall beweilt wieder, daB Kunftgeihichte nicht 
bloß ein Segen, fondern eine conditio sine 
qua non für die Künfte iſt.“ Anläßlih der 
Beiprehung der Kompofitionen von Karl Zelter, 
„dem Bater einer neuen, freien und großen 
Liedkunſt,“ führt Kretzſchmar aud) den pojitiven 
Beweid, daB die praftiihe Verwertung der 
Muſikgeſchichte der ſchaffenden Kunft ſchon zu 
wirklichem Seile verholfen Bat. 

Die Liedlompofition des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert? wird im allgemeinen mehr als die 
ded vorausgegangenen durch einzelne Dichter 
beeinflußt; vor allem dur Günther, durch 
Gottihed und dur Friedrih von Hagedorn. 
Auf muſikaliſchem Gebiete hat es neben Joh. 
Ernft Bad, dem Bater der mufifalifchen 
Ballade, oh. Adam Hiller, dem Schöpfer 
des deutihen Singipieled, und manden an 
deren wohl das meilte Koh. Abraham Beter 
Schulz zu verdanten. Er ift der Haupt» 
repräfentant der Berliner Schule, der wid» 
tigften diefe8 Jahrhunderts, deren Programm, 
ähnlich dem der Hamburger, möglidjite Knapp⸗ 
heit und Gemeinverftändlichleit in der Melodie 
verlangt. Schulz gefellte no die Forderung 
nad) fünftlerifch wertvollen Texten dazu. Reben 
ihm fteht Roh. Friedrich Reihardt, „der erite 
große Goethekomponiſt und der geiſtig bedeut⸗ 
famite Kopf in der Endzeit der Berliner Schule, 
deſſen Neformen der Ausgangepunlt für die 
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gewaltige Entwicklung des Liedes im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert geworden ſind.“ 
Dr. Erich Fiſcher⸗Berlin 


Kultur und Cänderkunde 


Die allgemeinen Grundlagen der Kultur 
ber Gegenwart. Zeil I, Abteilung 1 der 
Enzyllopädie „Die Kultur der Gegenwart”, 
herausgegeben von Paul Hinneberg. Ziveite 
verbejjerte und vermehrte Auflage. erlag 
von Teubner, Zeipzig 1912. 18 M. 

Als vor ſechs Jahren der jtattlihe Ein» 
leitung3band de großen Sammelwerks zum 
eritenmal erſchien, hat wohl niemand daran 
gezweifelt, daß er fchnelle Verbreitung finden 
werde"). Wer das Buch in die Hand nahm, 
bat e8 gewiß nicht fo bald fortgelegt. Wem 
wäre e3 nicht Genuß, ſich von den berufeniten 
Kennern ihres Fachs in Inappen, Tlaren Zügen 
ein Bild von den grundlegenden Taltoren 
unfere® Kulturlebens entwerfen zu laflen? 
Entiprehend der von Wilhelm Lexis in feinem 
einleitenden Auflage gegebenen Bejtimmung 
der Kultur als der Erhebung des Menſchen 
über den NRaturzuftand durch die Ausbildung 
und Betätigung feiner geiltigen und fittlichen 
Kräfte, wird und zur Stennzeichnung ihrer 
allgemeinen Grundlagen eine Überjicht über 
das moderne Bildungsweſen geboten, zunädjlt 
in einer ſchönen allgemeinen Betrachtung von 
Friedrich Pauljen, dann im einzelnen in Ab» 
bandlungen über die verichiedenen Arten der 
Schulen und Hochſchulen, über die Mufeen, 
die Ausftellungen, die Muſik, das Xheater, 
das Zeitungsweſen, das Bud, die Bibliotheken 
al® den midtigiten Bildungsmitteln, um 
fhließlih in einer Arbeit von Hermann Diels 
über die Organifation der Wilfenihaft aus» 
zuflingen. 

Die zweite Auflage hat im Vergleich) mit 
der eriten dadurd eine Bereicherung erfahren, 
daß die Artikel über das Vollgihulmefen von 
Schöppa, über die mathematifche, naturwiſſen⸗ 
fHaftlihe und techniſche Hochſchulausbildung 
bon v. Dyd und über das Zeitungsweſen 
bon Bücher erheblid erweitert wurden und 
ein neuer Artitel über techniſche Muſeen aus 


*) Eine ausführliche Beſprechung findet 
ſich in den Grenzboten 1907, Bd. I, Heft 5, 
S. 241. 

Grenzboten Il 1912 


der Feder dv. Dycks feine Stelle fand. Die 
Ziteraturangaben weiſen aud bie und da 
Bervollitändigungen auf. Da das Bud ein 
ausführliches Negiiter von Namen und Stich» 
worten enthält, wird feine Bedeutung als 
Nachſchlagwerk geiteigert. Seine Ausftattung 
entiprict in ihrer Bornehmheit und Gediegen« 
beit dem Inhalte So mag ed allen, die es 
noch nicht fennen, in jeder Beziehung auf 
wärmite empfohlen fein! M. K. 


In zweiter Auflage erichien kürzlich 
Friedrich Ratzels politisch » geographiiche 
Studie „Das Meer ala Duelle ber Bölter- 
größe” (Münden und Berlin, 1911, R. Olden⸗ 
bourg). Das Büchlein des veritorbenen Alt 
meiſters geographiſcher Wiſſenſchaft ift in den 
Jahren entitanden, da die Überzeugung von 
der Wichtigkeit deutfcher Seegeltung fih in 
weiteren Streifen eben durchſetzte. Heute, wo 
das Problem der Herrichaft auf den Wellen 
der Ozeane nah den Ereigniſſen des legten 
Jahrzehnts fih für die europäifhe und 
europäifierte Staatengejellihaft immer mehr 
zur Lebensfrage auswächſt, darf die Neuauf- 
lage erit recht allgemeiner Aufmerkſamleit 
empfohlen werden. Wer die Gedanfengänge 
fennt, mit denen Ragel in feiner „Bolitifchen 
Geographie” da3 geographifh Gegebene und 
dad biitorifch » politiihe Werden verknüpft, 
dem werden diefe Blätter fachlich nicht? Neues, 
aber ein neudurchleuchtetes Belanntez dor die 
Geele führen. Ratzels Betrachtungsweife 
bietet eine der Willenihaftliden Grundlagen 
für jede fünftige völkergeſchichtliche Geſamt⸗ 
anſchauung. Durchgeſehen und im Sinne 
des Meifterd behutſam ergänzt don Hans 
Helmolt, dem befannten Herausgeber der 
nah geographiſchen Gefihtzpunften orien⸗ 
tierten Weltgeihihte, iſt das Schriften 
weithin Flärend zu wirfen berufen; verjtehen 
wir doch noch immer nit alle und nicht 
ganz das Lied, das der Seewind und in die 
Ohren pfeift. 

Dr. W. IM. Beder- Darmitadt 


Kiteratur 


Ein Drama. Abifag von Sunem. Drama 
in vier Aufzügen von Ulrich Gröden, (Leipzig, 
Paul Bayer, 1912.) 

Das erite Bud) der Könige (in der katho⸗ 
liihen Bibel heißt es das dritte) beginnt mit 
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der Geſchichte von der ſchönen Abifag, die den 
alten König David wärmen follte; vielleicht 
das Widerwärtigite für unfer verfeinertes Em⸗ 
pfinden im ganzen Alten Teſtament. Der 
Dichter dieſes Versdramas (die Jamben wer. 
den nicht durch den Drud kenntlich gemacht) 
bat e8 jedod) veritanden, die Begebenheit alles 
Anftößigen in dem Maße zu entfleiden, daB 
einer, der den Bibeltert nicht gelefen bat, es 
nit einmal ahnt, die willenlofe Despoten⸗ 
ſtlavin in eine reine, edle Jungfrau, ja in 
die Heldin des Dramad umzuidafien, zu 
weldem die Erhebung de3 Prinzen Adonja 
in den legten Tagen Davids und feine Ere 
mordung nad Salomos Thronbefteigung den 
Stoff liefen. Mande Kritiler werden viel⸗ 
leiht zu viel Modernes finden, fowohl in der 
Liebe des unglüdlihen Prinzen und Abiſags 
Gegenliebe, als auch in der fräftigen Ab⸗ 
lehnung der Leute, welde den friegeriichen 
Geiſt mit der Friedenzichalmei und mit Schla- 
raffenlandsidealen eingufchläfern ſuchen, und 
in Ebarafteriftifen des Volkes wie der fol« 
genden: „Ua: Dad Bolt fteht auf Adonjas 
Geite. Trabant: Das Bolt fteht nie. Uſa: 
So? Was tut’3 denn, du Schlaufopf? Tra- 
bant: Es torfelt rechts, es tortelt links, weiß 
nit, wohin. Halt’ ihm zur rechten Zeit den 
rechten Köder vor die Nafe, und hinterdrein rennt 
dir der ganze Haufe.“ Allein, wer die Bibel 
fennt, der weiß, daß in ihr ſolche Charakte⸗ 
riſtiken, ſolche politiſche Gegenfäge keineswegs 
fehlen, und die romantiſch⸗ſentimentale Liebe, 
die ftärfer ift als der Tod, findet ja ihre Ver⸗ 
berrlidung im Hohen Liede, dem Gröden die 
Wechſelgeſpräche feines Liebespaares zum Teil 
entnimmt. Ob fi diefe Tragödie zur Aufr 
führung eignet, weiß ich nicht, weil ich don 
Xheaterfahen nichts verjtehe; aber jeder nicht 
durh naturaliftiihde Marotten boreingenom« 
mene Leſer wird ihr ein paar Stunden der 
Rührung und Erhebung verdanlen. 
Carl Jentſch 


Beiträge zur Yabrilation von Denl- 
ſprüchen. Menfchen von durhdringender Ein« 
jiht und zugleid von natürlidem Formtalent 
haben zu allen Zeiten eine Vorliebe für den 
Aphorismus, die ſchlagende Mahrheit in Ger 
ftalt eines kurzen Spruches, entwidelt, und 
Ihon früh begegnen ung freie Sammlungen 
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folder bunten Steinden, gleich einer Fenfter- 
auslage unorganiſch, nur mit Nüdfiht auf 
Farbenwechſel gufammengeftellt. „Wa3?” fagt 
Hans Tape, dem's wohlgeht und der fi alſo 
mandmal langweilt, „das imponiert den 
Leuten? Made ih ja alle Tage, babe bloß 
nod nit daran gedadt, daß man's auf 
[reiben könnte.“ Nun tat er ed und das 
gab treiflihde Büchlein, unwillfärlihe Selbft- 
beienntniffe von Wert für die fünftig wohl 
einmal hellhörigere, nicht philologiſch verbal» 
hornte Kulturgeſchichte. Fangen wir zu furzer 
Auslefe mit dem an, wa3 Hans Taps über 
feine eignen Motive zur aphoriſtiſchen Schrift- 
ftellerei, über Eitelleit, Stolz, Selbitbewußt- 
fein u. dergl. — an anderen beobadtet hat. 
Wobei zu vermerfen, daß hier feine etwa bös⸗ 
willig erfonnenen Broben, fondern vom deut⸗ 
fhen Büchermarkt ber belegbare „Dent- 
fprüde“ mitgeteilt werden. Wohlan: Das 
Sreifein von Fehlern kann zur Größe eines 
Mannes wefentlich beitragen. — Selbitüber- 
Ihägung macht unzufrieden und erzeugt den 
Bahn, zu Höherem geboren zu fein. — 
Eitelteit ift der Charalterfehbler, der den 
Schein über dad Weſen ftellt (mobei Mangel 
an Urteil unter die Charakterfehler fiele). — 
Eitelteit leiht den Schmeidler willig das 
Ohr. — Wichtigtuerei ift eine Yorm der 
Eitelfeit, die namentlih oft im öffentlichen 
Reben in Erſcheinung tritt. — Berechtigung 
zum Gelbitgefühl fteht in direltem Verhältnis 
au den vorhandenen Leiſtungen. Verpflichtung 
zur Beicheidenheit im umgefehrten. — Das 
Mißtrauen, hinter anderen zurüdgefegt zu fein, 
beruht häufig auf der Erfenntnis, daß man 
es wohl verdiente, fo behandelt zu werden 
(auf der „Erkenntnis“ natürlich nie; da® Ganze 
iſt Gewiſſenstroſt eine® Launiſchen). — Ein 
echter Mann, der ſich des eigenen Wertes be» 
mußt ift, will die Bunft einer Frau nur der 
Anertennung verdanten, auf die er Anfprud 
hat (gejchrieben don jemand, der erweislich 
feiner Satire fähig war). — Wohl jenen, die 
Macht wünſchen, um Segen verbreiten zu 
tönnen. — Made deinen ſchuldigen Dank 
nicht von dem Erfolge abhängig, den jemandes 
Bemühungen in deinem Intereſſe hatten (was 
in der Praxis eine Strafe auf erfolgreiche 
Bemühungen bedeutet bat). Hans Taps iſt 
bier fhon bei der Weltweisheit im allgemeinen 
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angelangt. Er meint: Menſchen vertragen 
gute Behandlung oft weniger als Tiere; 
jedenfall3 find Tiere Weniger undantbar. 
Denn, fügen wir hinzu, man Tann alle Tage 
auf den Hund, aber nur felten auf den Löwen 
kommen. Bolle Sympathie gebührt dem 
„Aphorismus“: Gerehten Vorwürfen, Die 
bon berufener Seite kommen, mit Grobheiten 
zu begegnen, ilt roh. Armer Taps, bier 
hätteft du wohl einmal lieber dem Schmeichler 
dad Ohr geliehen! Weiter: Unmwillfürliches 
Singen und Pfeifen, fobald man allein, be» 
kundet wahre Heiterkeit, die ein Lohn eines guten 
Gewiſſens iſt. Schon näher an des Lebens Un⸗ 
verftand dringt die finnige Betrachtung: Füllt 
jemand die ihm dur Fügung anvertraute 
Stellung nit aus, fo fehlt e8 ihm entweder 
anBegabung oderan Pflihtgefühl. In erſterem 
Falle ift er entſchuldbar, im legteren ift er es 
nit. Demgegenüber bleibt es unbegreiflid), 
wie jo viele weit lieber ihren Charafter ala 
ihre Fähigkeit angezweifelt jehen. Allerdings, 
allerdings. Aber wenn Hand Taps mich böfe 
ſchilt, ſchadet e8 eher ihm als mir; nicht fo 
jedod, wenn er meine Fähigkeiten fcheinbar 
mit Grund anzweifelt. Er notiert ferner: 
Die Urteile „Er ilt auf idealem wie realem 
Gebiete gleich tüchtig“ und: „Seine Leiftungen 
entiprehen ganz feinem fittlihen und geiftigen 
Werte“ find ziweideutig wie ein Delphilches 
Orakel. — Meide die Leute, Hans, die fi 
fo ausdrüden! Dafür ift wiederum in einem 
beſonders didvergoldeten Bande neben Gleich⸗ 
wertigem zu lefen: Wer etivas leiften will und 
an Ideen arm ift, muß diefen Mangel durd) 
Fleiß erfegen. Ebenda: Der Glaube iſt der 
bornehmfte Grundpfeiler der Wohlfahrt unjeres 
Bolleg, denn er fteht höher ala alle Ver⸗ 
nunft. Die Gefinnung in Ehren, aber iſt das 
für einen Srundpfeiler nicht eine allzuhohe 
Stellung? Endlich [dulden wir einem ziemlich 


bodfituierten Aphorismendenker den Wahr⸗ 
ſpruch: „Möchten doch hohle Schwäter ihre 
Gedanken ausfchlieglihd auf dem Papier zum 
Ausdrud bringen, da könnte man fi doch 
bor ihnen retten.” Es verftärtt nur die Ein» 
dringlichkeit, daß diefes Ariom das vierhundert⸗ 
fiebenzigite unter rund ſechshundert ift. 
C. N. 


Ein Muſterſatz. „Die pſychologiſche 
Grundlage, auf der meines Erachtens die 
Abgrenzung bon ‚Vorbereitung?‘ und ‚Aus⸗ 
führung?‘ » handlungen rubt, beſteht alfo 
darin, daB wir gezwungen, alle menſchlichen 
Tätigfeiten zu ihrer Würdigung unter den 
Geſichtswinkel eines Erfolg! zu rüden, nicht 
bermögen, die in Hinblid auf einen ſolchen 
bier fpeziel mit verbrederiidem Charalter 
entiwidelten Tätigleiten in ihrer Beziehung 
auf diefen gleihmäßig mit folder Unzwei⸗ 
deutigleit zu erkennen, daß wir einen Schluß 
auf feine gerade verbredheriihe Qualität und 
damit auf ein ihm zugrunde liegendes ver⸗ 
brecheriſches Motiv wagen dürfen und deshalb 
genötigt, von vornherein zwiſchen für ung in 
ihrer Beziehung zum Erfolg und damit zu 
einem Motiv unzweideutigen und zweideutigen 
Tätigkeiten zu jcheiden, zur Feititelung diefer 
Beziehung den erfahrungsmäßig geivonnenen 
Bert des aud der Tätigfeit ſelbſt erzeugten 
Eindruds entſcheiden laſſen.“ Diefe hundert 
einundzwanzig vom Verfaſſer geiperrt ger 
drudten Worte findet man in einen Sarband» 
wurm zufammengedrängt bei Amt3ridhter Dr. 
jur. Mag Rudolf Senfin feinem neueften Werke: 
„Das Berbrechen als ſtrafrechtlich⸗-pfycho⸗ 
logiſches Problem.” Hannover, Helwingſche 
Verlagsbuchhandlung. Preis 4,50 M. 1912. 
Geite 100. Wer ſchreibt einen grammatifchen 
Kommentar zu diefer juriftiihen Pſychologie? 

Heinrih NReuß- Hamburg 
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Neichsipiegel 
(vom 17. Juni bis 23. Juni) 
Bank und Geld 
Die Dislontermäßigung der Reichsbank — Die Marktlage der Staatsanleihen — 
Die Sicherheit der Staatspapiere — Kapitalsverluſt und Kursrückgang — Staats⸗ 
anleihen und andere Anlageformen — Urſachen des Kursrückganges der ſtaatlichen 

Rentenanleihen — Goldentwertung? 

Ganz überraſchenderweiſe hat ſich die Reichsbank kurz vor dem Semeſter⸗ 
ſchluß doch noch zu einer Ermäßigung ihres Diskontſatzes bewegen laſſen. 
Üüberraſchend war dieſer Entſchluß nicht nur deshalb, weil er zu einem höchſt 
ungewöhnlichen Zeitpunkt erfolgt ift, jondern aud weil die verhältnismäßig 
geringe Verbefjerung des Bankſtatus in der erſten Juniwoche kaum ein aus- 
reihender Anlaß war, von der fo lange mit Zähigfeit feitgehaltenen Diskont⸗ 
politif abzuweichen, und endlich auch deshalb, weil in der Zinsherabfegung 
eine Maßregel erblidt werden muß, welde den vom Reichsbankpräfidenten mit 
jo viel Nahdrud geförderten Beitrebungen auf Einſchränkung der Strebit- 
anfprüche entgegenwirlt. Zwar bat der Präfident mit der an die Diskont- 
ermäßigung angefnüpften Mahnung zur Vorſicht in der Gelbdispofition verfucht, 
die Berechtigung jener Kreditpolitif aufs neue einzufchärfen, aber da zwifchen 
Morten und Taten ein erheblicher Unterfhied obwaltet, fo fann er nicht ver- 
hindern, wenn aus der Tatſache der Zinsermäßigung der Schluß gezogen wird, 
er babe vorher die Zinge zu ſchwarz gejehen und in der Herabfeung des 
Bankdiskonts ſei eigentlih eine Desavouierung feiner früheren Haltung zu 
erbliden. Indeſſen zeigt doch die Entmwidlung des Geldmarlts feit der Diskont⸗ 
ermäßigung, daß nur eine kaum bemerfbare Verminderung der Spannung ein- 
getreten ift. Der Privatdisfont hält fich jebt in unmittelbarer Nähe der Bank⸗ 
rate, Ultimogeld wird mit 6 Prozent bezahlt — alſo Zinsfäge, die für Die 
Sommermonate ganz ungewöhnlich find und nicht darauf fchließen laffen, daß 
id am Geldmarkt einjtweilen die Dinge zum befjeren gewendet haben. ES ijt 
daher fehr mwahriheinlih, daß bei dem Entſchluß der Reichsbank andere als 
rein monetäre Gründe den Ausſchlag gegeben haben. Dagegen ift auch infofern 
nicht einzuwenden, als ja in der Tat eine gefchidte Handhabung der Distont- 
politif fih nicht damit begnügen fann, ihre Maßnahmen Iediglih auf Grund 
des Bankſtatus zu treffen, fondern häufig andere Momente wirtjchaftlicher, ja 
fogar politifher Natur in Berüdfichtigung ziehen muß. Man wird daher nicht 
fehlgehen, wenn man in der Zinsfußermäßigung eine Mabnahme fieht, die in 
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eriter Linie ber troftlofen Marktlage unferer Staatsanleihen zu Hilfe 
fommen fol. Der Kurs unferer Rentenwerte ift auf einen Ziefitand gefunlen, welcher 
offenbar der Regierung Beforgniffe zu erweden beginnt. Hat doch der Handelsminiſter 
den ungewöhnlichen Schritt getan, fich an eine Handelskammer zu wenden, in deren 
Bezirk eine Bank induftrielle Obligationen unter Hinweis auf deren befjere Ver- 
zinfung gegenüber Staatsanleihen empfohlen hatte. Der Minifter wünſcht mit Nedht, 
daß man der Bevölferung ſtets von neuem einfchärft, die abjolute Sicherheit 
der inländifchen Staatsanleihen gegenüber allen anderen Anlageformen nicht zu 
gering zu ſchätzen. Gewiß, unfere Staatspapiere find ficher; fie find, wenigſtens 
wa3 die preußiſchen Konfols anlangt, fogar die beitfundierten Anleihen der Welt, 
denn die preußifche Staatsſchuld von 9,7 Milliarden findet völlige Dedung ſchon 
in dem Wert der Staatseifenbahnen, deren Erträgnis Jahr für Jahr die Zu- 
führung einiger Hundert Millionen für allgemeine Staatszwede geitattet. Die 
Zinfen find alſo ſicher geftelt — aber das Kapital? Kapital zahlt der Staat 
ja nicht zurück — er kennt feine Tilgungsanleihen. Der Gläubiger bat daber 
niemals Ausficht, vom ſchuldneriſchen Staat den Nominalbetrag feiner Forderung 
zurüdgezahlt zu erhalten, fondern er ift Iediglih auf den Verkauf der Zitel 
angemwiefen. Inſofern bedeutet daher ein dauerndes Sinken des Kursniveaus 
unter den Emitjfions- oder Anlaufsfurs einen Kursverluft. Der Hinweis auf 
die abjolute Sicherheit der Kapitalanlage in StaatSpapieren ift alfjo nur zum 
Zeil richtig; es it das eine Sicherheit, die den “Inhaber nit vor großen 
Kapitalseinbußen ſchützt. Und diefe Verlufte find in den legten Jahrzehnten fo 
erheblich gewejen, daß man getroft behaupten fann, faum an irgend welden 
anderen Wertpapieren zufammengenommen fei fo viel verloren worden, al3 an 
diefen erftllaffigen Anlagen. Die preußifchen dreiprozentigen Konjols und die 
breiprozentige Reichsanleihe ftanden 1895 über Bari, heute unter SO Prozent — 
dazmwifchen liegt die Konverfion von 1897, welche die damaligen vierprozentigen 
Titel befeitigte und den Inhabern die drei» und dreieinhalb verzinslichen auf- 
zwang. Hierdurd) haben die Staatsgläubiger die ſchwerſten Stapitalsverlufte 
erlitten, denn der Rüdgang des Kurſes der vierprogentigen Titel ift ein weit 
geringerer und beträgt gegen den Hödjititand nur etwa 7 Prozent. Es hat alfo 
der Staat durd) die damalige Konverfion, die fi als eine mit der wahren 
Lage des Geldmarkts nicht übereinjtinnmende Maßregel erwies, feinen Gläubigern 
die ſchwerſten Verluſte zugefügt — fie haben neben der Zinsverfürgung heute 
no den Verluft von einem Fünftel ihres Kapitals zu beklagen. Diefe Be- 
trachtung zeigt, daß der Hinweis auf die abfolute Sicherheit der Staatsanleihen 
nur in einem beſchränkten Sinne richtig if. ES muß vom Standpunkt des 
folidere Anlage ſuchenden SKapitaliften durchaus beftritten werden, daß 
den Staatsanleihen, melde in Rentenform gefleidet find, ein jo 
unvergleihlihder Vorzug vor anderen Anlagemöglichkeiten gebühre. Das 
Gegenteil iſt richtig. Die moderne Zeit bat eine Fülle von Anlage» 
möglichkeiten geihaffen, denen neben bejjerer DVerzinfung ein geringeres 
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Kapitalrifiko innewohnt als den Staatsanleihen. Schon die Kommunal- 
anleihen verdienen vom Standpunlt des Sapitalanlegers in gewiſſem 
Sinne den Vorzug. Sie find fämtlih Zilgungsanleihen. Die Titel müſſen 
daher innerhalb der gewöhnlich fechsundfünfzig Jahre betragenden Amortifations- 
frift zum Rominalbetrag zurüdgezablt werden. Diefe Gewißheit — die fogenannten 
Berlofungschance, die um fo größer wird, je mehr die Zilgungsfrift fi ihren: 
Ende nähert, — verhindert begreiflichermweife ein Derabgleiten des Kurfes. Für 
diejen ift nicht, wie bei den Nentenanleihen, der Stand des Zinsfußes allein 
entjcheidend, jondern die Tatſache der Kapitalzurüdzahlung. Ferner ftehen dem 
Kapitalijten in den Bfandbriefen unferer Landſchaften und Hypotbelen- 
banken, deren Geſamtumlauf fih auf etwa 13 Milliarden beziffern dürfte, und 
in den Schuldverſchreibungen erjtllaffiger induftrieller Werke Anlagemöglid): 
feiten offen, die aud den fubtiliten Anforderungen an die Sicherheit genügen 
und zum Zeil, namentli was die lehtere Kategorie anlangt, eine weitaus 
beſſere Berzinfung gewähren als die Staatspapiere. Was follte wohl auch von 
Standpunkt der vorfichtigjten Kritit gegen eine Anlage in Pfandbriefen unferer 
eriten Hypothekenbanken oder in indujtriellen Schuldverfchreibungen von Werfen 
wie Phönix, Gelſenkirchen, A. E. G. fih einwenden lafien? Sind dies doc 
Unternehmungen, deren verantmwortlies Kapital ja über 100 Millionen groß 
ift, deren fachlihe Unterlagen und deren Gemwinnergebnifje dergeftalt find, daß 
fie dieſelbe Sicherheit für Verzinfung und NRüdzahlung ihrer Schulden bieten, 
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wie die preußifchen Eifenbahnen. Natürlich beginnt aber auf diefem Gebiet die 
Grenze, wo die Sicherheit im einzelnen Fall genau geprüft werden muß. Aber 
im allgemeinen ift es nicht richtig, wenn der Staat für feine Schuldtitel den 
unbedingten Vorzug vor jeder anderen Anlageform in Anfprud nimmt. In 
Wahrheit fommt in dem ftändigen Kursrüdgang der Nentenanleihen nur bie 
Tatſache zum Ausdrud, daß andere Anlageformen — nad) dem Urteil der 
Kapitalanleger — den Staatsanleihen überlegen find, mehr Anreiz bieten, und 
daß erftere fih um deswillen eine Minderbewertung gefallen laſſen müſſen. 
Daraus erklärt fi nun aud, warum diefer Rüdgang der ftaatlichen Renten: 
anlehen nicht nur in Deutfchland, jondern in ganz gleicher Weife aud) in Eng- 
land und Frankreich zu beobachten ift. Ya, das ehemalige Standardpapier des 
Anlagemarftes, die engliihen Konfols, haben unter allen hierher gehörigen Werten 
die ſchärfſte Kurseinbuße erlitten. Noch im Jahr 1897 notierten fie 113 Prozent — 
heute ijt ihr Kurs auf 76 Prozent angelangt, alfo ein Rüdgang von nicht 
weniger als 37 Prozent, der erjchredend ift, auch wenn man berüdfichtigt, daß 
der Zinsfuß der Konfols infolge der automatiihen Konverſion von 2°/, auf 
2!/, ermäßigt worden ift. Auch die franzöfiihe dreiprozentige Rente 
ift von 105 auf 92°/, Prozent gefallen — obwohl doch Frankreich von jeher 
das Land der niedrigen Rente ift und durch den Anlagezwang der Sparkaſſen 
für einen ftändigen Abflug vom Markte gejorgt bat. Beſonders auffällig ift 
nun die Erſcheinung, daß diefer Kursrüdgang fi) beſonders ſcharf in den letzten 
zwei Jahren — und zwar überall gleidmäßig — marliert. Dies ift ein 
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Beweis dafür, daß unfere internen Geldverhältniffe in Deutfchland nicht, oder 
doch nur zum geringften Teil an dem Kursſtand unferer Anleihen Echuld 
tragen. Denn es könnte fi fonft unmöglich die gleiche Erfcheinung in Frank⸗ 
rei) zeigen, daS von einer Geldflemme nur ganz vorübergehend heimgejucht 
wurde und in dem der Zinsfuß im allgemeinen fi) dauernd auf einem fehr 
niedrigen Niveau bewegt. Es läßt fi angefichts der Gemeinfamleit diefer 
Erſcheinung nit daran zweifeln, daß fidy bier ein Vorgang vollzieht, den man mit 
einer Ylucht des Kapitals vor den Rentenanleihben — und zwar vor 
den niedrig verzinsliden — bezeichnen kann. Der innere Grund liegt offenbar 
in dem Zwang, eine höhere Rente für das Kapital zu erzielen. Ein Zwang, 
eine ſchmerzlich empfundene Notwendigleit muß zweifelSohne vorliegen, wenn 
jo alte und eingemwurzelte Anlagefitten wie die des franzöfifhen Volfes eine 
Ummälzung erfahren. Diefe Notwendigkeit iſt mit der ebenfalls in allen Kultur- 
ländern gleihmäßig auftretenden Verteuerung aller Lebensverhältniffe 
gegeben, wie diefe Teuerung ja auch die Gehaltserhöhungen der Beamten und 
die ftändigen Lohnbewegungen der Arbeiter hervorgerufen bat. Ob beide 
Erſcheinungen aber noch eine tiefer liegende Wurzel haben, ob, wie Dernburg 
e3 jüngft ausgefproden bat, der wahre Grund für diefe unfer Wirtſchaftsleben 
ummälzenden Berjhiebungen in einer Entwertung des Goldes zu fuchen 
ift, die mit der fo außerordentlich ftark geitiegenen Jahresprodultion des gelben 
Metall8 (gegenwärtig ca. 1800 Millionen jährlid) zufammenhängt, das zu 
enticheiden ift auf Grund eines fo unzureichenden Tatſachenmaterials nicht 
möglid. Denkbar ift es immerhin und wäre die Vermutung richtig, jo müßte 
fih die Kulturwelt auf einen Ummertungsprozeß einrichten, der größere Um— 
wälzungen und Zerjtörungen verurſachen dürfte als ein Weltkrieg. Und gegen ein 
ſolches wirtfchaftliches Unglüd gäbe e8 nicht einmal ein Heilmittel. Spectator 
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